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An  die  Leser. 

Mit  diesem  Heft,  dem  1.  des  53.  Jahrgangs,  stellen  wir  uns  als  die  neu¬ 
gewählten  Schriftleiter  vor.  Unsere  Vorgänger  Mecker  und  Müller  zeich¬ 
neten  fast  in  der  ganzen  Zeit  ihres  Wirkens  allein  verantwortlich,  während 
Brandstaeter,  Büttner,  Mell,  Lembcke,  Mohr,  Zech  mit  den  jeweils  tätigen 
Redaktionskollegen  bei  Entscheidungen  grundsätzlicher  Art  gemeinsam 
beschlossen.  Wie  wir  die  Frage  der  Schriftleitung  gelöst  haben,  geht  aus 
den  Mitteilungen  auf  dem  Umschlag  des  Heftes  hervor. 

Es  ist  der  Wunsch  der  Leser,  daß  sich  in  unserer  Fachzeitschrift  das 
gesamte  Blindenwesen  widerspiegeln  möge.  Wir  glauben  diesen  Wunsch 
am  besten  dann  erfüllen  zu  können,  wenn  uns  ständige  Mitarbeiter  für  die 
verschiedensten  Gebiete  unterstützen.  Auf  dem  Umschlag  haben  wir  die 
Namen  der  mit  uns  verbundenen  Fachleute  mitgeteilt.  Wir  werden 
bemüht  bleiben,  weitere,  insbesondere  auch  nichtsehende,  Sachverständige 
heranzuholen. 

Ein  besonderes  Programm  können  und  wollen  wir  nicht  vorlegen. 
Unsere  Arbeit  soll  den  großen  unveränderlichen  Zielen  zustreben  und  die 
Forderungen  der  gebietenden  Stunde  beachten.  Wir  versichern  die  Herren 
Schulrat  Brandstaeter  und  Direktor  Lembcke  erneut  unserer  besonderen 
Verehrung  und  Dankbarkeit,  wir  danken  unserm  unmittelbaren  Vorgänger 
für  seine  vielseitigen  Bemühungen,  die  sich  in  anerkannten  Taten  aus¬ 
gewirkt  haben,  wir  danken  ferner  dem  Verlag  Hamei  für  das  bei  der  Neu¬ 
ordnung  bewiesene  Entgegenkommen  und  bitten,  die  Bestrebungen  unserer 
Zeitschrift  auch  weiterhin  mit  Wohlwollen  zu  verfolgen  und  uns  durch 
eifrige  Mitarbeit  in  den  Stand  zu  setzen,  denen  wahrhaft  zu  nützen,  denen 
unsere  ganze  Lebensarbeit  gilt. 

A.  Peiser.  E.  Bechthold.  W.  Schmidt. 


1 


Es  gibt  keinen  Tastraum? 

A.  Peiser,  Berlin-Steglitz. 

A.  Die  Blindenpädagogen  sahen  den  Tastraum  als  gegeben  an. 

I.  Sie  glaubten  ihn  voraussetzen  zu  dürfen 

1.  mit  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  in  der  allgemeinen  Psychologie, 

2.  in  der  Blindenpsychologie. 

B.  Neue  Veröffentlichungen  bestreiten  einen  Tastraum. 

I.  Die  Behauptungen  Wittmanns  und  besonders 

II.  die  Feststellung  v.  Sendens  verdienen  Beachtung. 

1.  Material  und 

2.  Methode  erscheinen  aber  anfechtbar. 

C.  Die  Blindenpädagogen  werden  ihre  Maßnahmen  so  ansetzen  müssen,  als  o 

es  einen  Tastraum  gäbe. 

A.  Die  Blindenerzieher  haben  stets  danach  gestrebt,  den  Blinden  die 
Dingwelt  vertraut  zu  machen.  Raumdinge  wurden  ihnen  in  natura  oder 
in  Modellen  in  die  Hände  gegeben,  ihre  Tastfertigkeit  wurde  entwickelt, 
ihre  Beobachtungsfähigkeit  geschult,  damit  sie  das  Räumliche  so  «rundlich 
wie  möglich  erleben  könnten.  Das  alles  geschah  unter  der  für  die  Blinden- 
erzieher  selbstverständlichen  Voraussetzung,  daß  es  einen  haptischen 
Raum  gäbe.  Wie  sollten  sie  auch  nur  die  Möglichkeit  erwägen,  daß  ihre 
Voraussetzung  falsch  sei!  Der  Blinde  orientierte  sich  ja  im  Raum,  er  er¬ 
kannte  Raumdinge,  konnte  über  ihre  Gestalt  aussagen  und  sie  darstellen. 
Die  Raumerfassung  durch  Blinde  war  für  den  Bhndenbildner  empirisch  be¬ 
wiesene  Tatsache,  kein  Problem.  ....  . 

I)  1.  Als  dann  in  der  allgemeinen  Pädagogik  immer  mehr  sich  das 

Bestreben  bemerkbar  machte,  das  praktische  Tun  durch  theoretische  r- 
wägungen  zu  begründen,  fragten  auch  die  Blindenlehrer  danach  ob  ihre 
Maßnahmen  vor  der  Wissenschaft  bestehen  könnten.  Sie  bemerkten  mi 
Genugtuung,  daß  sie  bei  ihrem  Bemühen,  ihren  Schülern  die  Raumwelt 
nahe  zu  bringen,  auf  dem  richtigen  Wege  waren.  In  der  allgemeinen 
Psychologie  gab  es  eine  fast  unüberbhckbare  Reihe  von  Unter¬ 
suchungen,  die  sich  mit  dem  „Ortssinn  der  Haut“,  der  „Raumschwelle  der 
Haut“  befaßten.  Sie  brachten  interessante  Einblicke  in  die  Leistungsfähig¬ 
keit  des  Tastsinns  als  Auch-Raumsinns  und  ließen  ahnen,  wie  verwickelt 
die  Vorgänge  hier  sind.  Man  hatte  da  etwa  beobachtet  daß  Limen  oder  mit 
mehreren  Punkten  ausgefüllte  Distanzen,  die  ohne  Bewegung  der  Hand 
oder  des  Objekts  abgetastet  wurden,  kleiner  erschienen,  als  gleich  große 
aber  unausgefüllte  Distanzen.  Um  das  erklären  zu  können,  mußte  man 
eingehen  auf  Wesen  und  Auswertbarkeit  der  Druck-,  Widerstands-,  Lage-, 
Bewegungsempfindungen  und  der  Empfindungen  des  statischen  Sinnes. 
Die  Lehrbücher  der  allgemeinen  Psychologie  stellten  neben  den  Abschnitt 
Räumliche  Gesichtswahrnehmungen“  den  über  „Raumwahrnehmungen  des 
Tastsinnes“,  ohne  ernsthafte  Einwendungen  gegen  derartige  Zusammen¬ 
stellungen  registrieren  zu  müssen.  (1).  ,  ,  PcT,„in 

Bei  der  Erörterung  des  Raumproblems,  das  Gegenstand  der  Psysio- 
logie,  der  Metaphysik  und  der  Psychologie  gewesen  ist,  kann  es  uns  hier 
nur  auf  die  psychologische  Seite,  auf  das  Raumbewußtsein, 
ankommen.  Und  da  geht  es  uns  nicht  um  das  Bewußtsein  des  unendlichen 
Raumes,  der  sicherlich  beim  Denken  im  ganzen  unanschauhch  erlebt  wird, 
sondern  um  den  Raum,  der  unsern  Sinneswahrnehmungen  zugänglich  ist. 
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Was  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  psychologischen  For¬ 
schung  bezüglich  des  Raumbewußtseins  im  allgemeinen  als  gesichert,  was 
als  problematisch  anzusehen?  Wir  werden  wohl  nie  dahinter  kommen,  wie 
das  Raumbewußtsein  beim  werdenden  Menschen  entsteht;  es  müssen  uns 
da  Selbst-  und  Fremdbeobachtung  und  alle  exakten  Methoden  im  Stiche 
lassen,  weil  der  erwachsene  Forscher  die  psychische  Haltung  des  Kindes 
nur  von  äußeren  Erscheinungen  aus  „erklären“,  sie  aber  nicht  mehr  wirk¬ 
lich  nacherleben  kann.  Als  unbestritten  wird  gelten  müssen,  daß  auch 
hinsichtlich  des  Raumbewußtseins  das  Kind  sich  entwickelt,  und  daß  bei 
dieser  Entwickelung  sowohl  Tast-  als  auch  Gesichtsempfindungen  ihre 
Rolle  zu  spielen  haben.  Wir  wissen,  daß  bei  den  Wahrnehmungen  aller 
Sinne  eine  gewisse  Einordnung  in  den  Raum  erfolgen  kann;  Gesichts-  und 
Tastsinn  gelten  aber  als  die  2  Raumsinne  (2,148).  Während  im  Sehraum 
visuelle  Qualitäten  erlebt  werden,  wird  der  „wirkliche“  Raum  als  gänzlich 
leer  und  qualitätslos  gedacht.  Das  Anschauliche  im  Raumbewußtsein  wird 
uns  Sehenden  normalerweise  in  erster  Linie  durch  den  Gesichtssinn  ver¬ 
mittelt.  Inwieweit  etwa  von  den  taktil-motorischen  Typen  Tastdaten  bei 
reproduzierender  Tätigkeit  im  Sehraum  anschaulich  miterlebt  werden,  ist 
bisher  noch  nicht  Gegenstand  eindringender  Untersuchungen  gewesen.  Daß 
manche  Raumverhältnisse  auch  von  erwachsenen  Sehenden  am  besten 
durch  die  tastenden  Finger  erobert  werden,  zeigen  die  Feststellungen 
von  Katz  (3).  Es  wird  als  nicht  selten  vorkommende  Tatsache  gelten 
müssen,  daß  taktile  Erlebnisse  als  in  den  Sehraum  eingegliedert  erlebt 
werden.  Diese  Eingliederung  hätte  man  sich  als  einen  Visualisierungsakt 
vorzustellen.  Auf  Grund  von  Feststellungen  hinsichtlich  der  psycho¬ 
physischen  Grundeigenschaften  werden  wir  voraussetzen  dürfen,  daß  bei 
den  einzelnen  Individuen  mitbezug  auf  die  Klarheit  des  Raumbewußtseins, 
der  Deutlichkeit  der  im  Bewußtsein  anschaulich  gegebenen  Raumverhält¬ 
nisse,  wenn  nicht  prinzipielle,  so  doch  graduelle  Unterschiede  bestehen. 
Es  erscheint  ausgeschlossen,  daß  der  Motoriker  beim  vorgestellten  Raum¬ 
ding  und  beim  vorgestellten  Sehraum  phänomenologisch  das  Gleiche  hat 
wie  der  Vertreter  des  rein  visuellen  Typs.  Die  Unterscheidung  des 
spatialen  von  dem  temporalen  Anschauungstyp  muß  zu  der  entsprechenden 
Behauptung  führen.  Warum  sollte  es  danach  nicht  Sehende  geben,  deren 
Sehraum  fast  nach  einem  Tastraum  aussieht? 

2.  In  der  Blindenpsychologie  hat  das  Raumproblem  von 
Anfang  an  eine  besondere  Rolle  gespielt.  Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz 
die  wichtigsten  Ergebnisse  der  grundlegenden  Forschungen.  Nach  Th.  Hel¬ 
ler  (4)  hat  der  Blinde  bei  Auffassung  von  Raumgrößen  einzusetzen  „erstens 
den  Raumsinn  der  sensiblen  Fläche,  welcher  die  elementaren  Empfindungen 
in  bezug  auf  das  wahrnehmende  Subjekt  in  eine  extensive  Ordnung  bringt, 
zweitens  die  Beweglichkeit  des  Sinnesorgans,  welche  die  Stellung  des 
letzteren  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Außenwelt  anpaßt“  (4,14).  Ist 
dem  Raumsinn  der  Haut  nur  Zweidimensionales  zugänglich,  so  kann  dies 
im  umschließenden  Tasten  zum  Dreidimensionalen  erweitert  werden.  Die 
Erfassung  räumlicher  Gegebenheiten  bei  Ruhelage  des  Tastorgans  ge¬ 
schieht  im  synthetischen  Tasten  mit  dem  Erfolg,  daß  wegen  der 
Simultaneität  bei  der  Reizeinwirkung  ein  geschlossener,  wenn  auch  im 
allgemeinen  nur  schematischer,  Gesamteindruck  vermittelt  wird.  Zum 
Erwerb  genauer  Vorstellungen  ist  der  Einsatz  von  Tastbewegungen  beim 
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analysierenden  Tasten  notwendig.  Es  kommt  zu  einer  psychischen  Syn¬ 
these  im  Sinne  Wundts  (5,495);  aus  Lokalzeichen  und  Bewegungs¬ 
empfindungen  wird  Räumlichkeit  geschaffen.  Die  Gewinnung  einer 
adaequaten  Raumvorstellung  ist  nur  im  engeren  Tastraum,  beim  Hand¬ 
tasten  ohne  Armbewegungen,  möglich.  Im  weiteren  Tastraum  läßt  sich  die 
notwendige  Verschmelzung  der  durch  beide  Tastarten  gewonnenen  Ein¬ 
drücke  nicht  soweit  vollziehen,  daß  Simultaneität  erreicht  wird.  Geschehen 
kann  das  aber  im  Akt  der  Tastraumzusammenziehung,  wenn  der  Blinde 
unter  Einsatz  der  bei  der  Wahrnehmung  gewonnenen  Bewegungsdaten 
und  unter  Ausnutzung  assoziativer  Verbindungen  das  Objekt  in  den  engeren 
Tastraum  hineinphantasiert.  Auch  die  vielseitigen  Versuche  Stein¬ 
bergs  (6)  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  im  synthetischen  Tasten 
Simultanerfassung  erfolgt,  und  die  Ergebnisse  beim  analysierenden  Tasten 
in  das  Raumschema  eingehen.  Steinberg  konnte  feststellen,  daß  in  allen 
Fällen  die  haptische  Raumwahrnehmung  der  Blinden  dadurch  bestimmt  ist, 
daß  sie  ihre  Aufmerksamkeit  primär  auf  die  Raumform  richten  und  des¬ 
halb  stets  unmittelbar  ertasten. 

Für  die  Bewegungserlebnisse,  die  Steinberg  bevorzugt  behandelt,  ist 
deren  Gestaltcharakter  typisch.  Es  kann  die  Einheit  der  objektiven  Bewegung 
allerdings  anschaulich  nur  erfaßt  werden,  wenn  der  Tastende  seinen 
Standort  nicht  ändert,  und  wenn  er  Raumvorstellungen  des  engeren  Tast¬ 
raums  reproduziert.  Zur  Gewinnung  von  Vorstellungen  größerer  Raum¬ 
dinge  ist  die  Vollziehung  der  Tastraumerweiterung  notwendig. 

Auf  die  herrschenden  Lehrmeinungen  in  der  allgemeinen  Psychologie 
und  die  Raumtheorien  der  eigentlichen  Blindenpsychologen  glaubten  die 
Blindenpädagogen  bauen  zu  dürfen.  Nachdem  dann  noch  A.  P  e  t  z  e  1 1  von 
erkenntnistheoretischen  Erwägungen  aus  zu  dem  Satz  gekommen  war: 
„Tasten  wie  sehen  bedeutet  allemal  Ganzheiten  erleben“  (7,136)  und  ge¬ 
fordert  hatte,  daß  die  räumliche  Determination  „unter  der  Bedingung  des 
Visualisationsbezuges  den  Kern  unserer  gesamten  unterrichtlichen  Auf¬ 
gabe“  (7,144)  zu  bilden  habe,  erinnerte  sich  wohl  kaum  jemand  noch  an 
die  Platner  (8),  Hagen  (9),  Hitschmann  (10),  Goldstein  und 
Gelb  (11)  und  Ahlmann  (12),  die  Zweifel  darüber  geäußert  hatten,  daß 
es  einen  Tastraum  gäbe. 

B.  I.  Da  gesellte  sich  1924  J.  Witt  mann  den  Zweiflern  zu.  Er 
glaubte  gegen  den  Satz  von  Kant,  Raum  und  Zeit  seien  subjektive  Formen 
der  Anschauung  a  priori,  angehen  zu  können.  Es  gilt  ihm  als  erwiesen,  daß  der 
Raum  ursprüngliche  Form  der  Anschauung  ist,  daß  die  räumlichen  Bilder 
„ursprüngliche  Inhalte  der  Perzeption“  sind,  daß  aber  die  Zeit  „eine  erst 
apperzeptiv  gewonnene  begriffliche  Ordnung  der  Wahrnehmungsinhalte“ 
darstellt  (13,504).  Die  Theorien  von  Heller  und  Steinberg  tut  er  ab  mit  der 
Bemerkung,  es  sei  nur  eine  Annahme,  daß  bei  dem  simultanen  Tasten  eine 
phänomenale  Raumvorstellung  gewonnen  werde  (13,506). 

II.  M.  von  Senden,  ein  Schüler  Wittmanns,  hat  in  einem  umfang¬ 
reichen  Werk  (14)  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Blindgeborene 
wirkliche  Raumerlebnisse  habe,  nicht,  wie  es  vorher  auch  sein  Lehrer 
getan,  die  Ergebnisse  eigener  Versuche,  sondern  Berichte  anderer  aus¬ 
gewertet.  Er  hält  sich  für  berechtigt,  zu  behaupten,  daß  „dem  Geburts¬ 
blinden  alles  fehlt,  was  man  als  gegeben  erweisen  müßte. 
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um  von  einer  taktilen  Raumauffassung  sprechen  zu  können“ 
(14,267).  Es  könne  nach  ihm  als  sicher  gelten,  „daß  die  Tastwahrnehmungen 
dem  Blindgeborenen  keine  Möglichkeit  geben,  eine  irgendwie  adaequate 
Auffassung  von  einem  ausgebreiteten  in  sich  beharrenden  Flächenraum  zu 
erlangen“  (14,268).  Ein  Bewegungserlebnis  im  Sinne  einer  Orts- 
veränderung  innerhalb  eines  beharrenden  Umgebungsraumes  soll  dem 
Geburtsblinden  unmöglich  sein.  Von  einer  Gehbewegung  soll  er  nur  ein 
rein  dynamisches  Bewußtsein  haben  können;  die  Länge  eines  Weges  sei 
ihm  lediglich  durch  die  Zeit  des  Gehens  repräsentiert.  Die  Gehrichtung 
komme  bei  ihm  zustande  nur  „durch  die  Gleichmäßigkeit  der 
Spannungsgefühle  in  seinem  Körper,  kontrolliert  durch  die 
bei  seiner  Fortbewegung  erlebten  Muskelgefühle“  (14,269). 
Daß  die  Möglichkeit  der  Auffassung  von  Gestalten  sowohl  bei  ebenen 
Flächen  als  auch  bei  Körpern  durch  Blindgeborene  von  ihm  bestritten  wird, 
kann  danach  nicht  mehr  überraschen. 

1.  Wie  kommt  v.  Senden  zu  solchen  Behauptungen?  Er  analysiert 
Berichte  über  63  mit  Erfolg  operierte  Blindgeborene  und  3  sonstige  Fälle. 
Nach  seiner  Liste  handelt  es  sich  dabei  um  Personen  beiderlei  Geschlechts 
im  Alter  von  21/ 21  bis  46  Jahren.  Von  den  erwähnten  Operationen  wurde 
die  am  weitesten  zurückliegende  um  1020  in  Arabien,  die  jüngste  in 
Philadelphia  1931  durchgeführt.  Die  Berichte  stammen  nicht  nur  aus  Fach¬ 
zeitschriften,  sondern  gelegentlich  auch  aus  „Blättern“  mit  Tageszeitungs¬ 
charakter.  Schon  danach  wird  man  den  Beweiswert  der  Mitteilungen  ver¬ 
schieden  hoch  einschätzen  müssen.  Zu  manchen  Bemerkungen  wird  man 
allerdings  nur  den  Kopf  schütteln  können.  Ich  denke  da  an  Albertotti, 
der  über  den  21jährigen  Patienten  schreibt:  „Von  der  Tiefe  hatte  er  keine 
Vorstellung,  er  vermengte  sie  mit  Rundheit“  (14,19)  und:  „Er  weiß  absolut 
nicht,  was  man  unter  Gestalt  eines  Gegenstandes  versteht“  (14,29).  Dem 
Blindenfachmann  sagt  der  zuerst  zitierte  Satz,  daß  der  Patient  sich  wie 
ein  Schwachsinniger  benommen  hat  und  der  zweite  Satz,  daß  ihm  die 
nötige  Schulung  fehlte,  oder,  was  hier  noch  wahrscheinlicher  ist,  daß  der 
Untersuchende  es  nicht  verstanden  hat,  sich  dem  Bildungsstandpunkt  des 
Befragten  anzupassen.  Solch  ein  Material  kann  nur  als  Zufallsmaterial, 
von  Nichtsachverständigen  geboten,  angesprochen  werden.  Es  han¬ 
delt  sich  bei  den  vorliegenden  Berichten  besonders  über  das  Verhalten 
der  Blindgeborenen  vor  der  Operation  zumeist  um  planlose,  gelegentlich 
durchgeführte  Beobachtungen,  keinesfalls  um  die  Durchführung  exakter 
Versuchsanordnungen.  Wir  werden  uns  darüber  nicht  wundern,  wenn  wir 
bemerken,  daß  sich  unter  den  Namen  der  Berichterstatter  nicht  ein  einziger 
von  einem  anerkannten  Fachpsychologen  findet.  Und  die  operierenden 
Aerzte  werden  wohl  kaum  den  Anspruch  erheben  wollen,  als  Psychologen, 
speziell  als  Blindenpsychologen,  respektiert  zu  werden.  Beim  Studium  der 
ärztlichen  Befunde  über  die  Neuaufzunehmenden  erleben  es  die  Blinden¬ 
pädagogen  nur  zu  häufig,  daß  der  Wortheld  ihnen  als  „gut  beanlagt“,  der 
solide,  langsame  aber  vernachlässigte  Blinde  als  „wenig  bildungsfähig“  an¬ 
gezeigt  wird.  Nach  alledem  halten  wir  uns  für  berechtigt,  daran  zu  zwei¬ 
feln,  daß  das  vorliegende  Material  über  die  operierten  Blindgeborenen 
für  ernsthafte  wissenschaftliche  Untersuchungen,  soweit  psychologische 
Einsichten  erstrebt  werden,  irgendwie  ergiebig  sein  könnte.  Zweifel  daran, 
ob  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  überhaupt  Feststellungen  möglich  sind, 
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begründen  wir  weiter  unten,  wenn  wir  über  die  beste  Methode  zur  Lösung 
der  Frage  über  Sein  oder  Nichtsein  des  Tastraums  handeln. 

2.  Wie  das  Material  beschaffen  ist  und  zugleich,  wie  v.  Senden  sein 
Material  gelegentlich  behandelt,  zeigen  wir  kurz  an  dem  Protokoll  von 
Ward r op.  Es  wird  hier  erwähnt,  daß  der  Patient  —  es  handelt  sich  um 
einen  14jährigen  blinden  und  zugleich  tauben  Knaben  —  vor  seiner 
Operation  nach  den  Beobachtungen  seines  Vaters  sich  viele  Stunden  damit 
beschäftigt  habe,  aus  einem  Fluß  runde  Steine  „von  annähernd  demselben 
Gewicht  und  alle  von  einer  gewissen  glatten  Oberfläche“  (14,25)  heraus¬ 
zusuchen.  v.  Senden  äußert  sich  zu  diesem  Tatbestand  sofort  so:  „Also 
auch  hier  liegt  für  den  Jungen  das  Quantitative  nicht  in  der  Form  und 
Größe  der  Steine,  sondern  in  der  Faßlichkeit  und  dem  Gewicht  der  Steine, 
also  wiederum  eine  Art  innerer  Wahrnehmung  seines  Muskelsinnes“  und 
einige  Zeilen  weiter:  „Was  er  in  seiner  ruhend  „umschließenden  Hand 
verspürte  und  auffaßte,  das  waren  die  qualitativen  Eindrücke  des  Glatten 
und  Kantigen,  aber  nicht  ein  simultan-synthetischer  Eindruck  einer  runden 
oder  eckigen  Raumform“  (14,25/26).  Wenn  die  Schwester  des  Taubstumm¬ 
blinden  von  diesem  berichtet:  „Er  untersuchte  das  ganze  Gefährt  mit 
großer  Sorgfalt  und  probierte  unzählige  Male  die  Elastizität  der  Federn“, 
dann  schließt  v.  Senden,  „daß  er  bei  allen  Gegenständen  nicht  bestrebt 
war,  zu  einer  Gesamtauffassung  des  jeweiligen  Tastobjekts  zu  gelangen, 
sondern  sich  mit  allerhand  Einzelheiten  abgegeben  hat,  soweit  sie  ihm  eine 
Beschäftigungsmöglichkeit  gaben“  (14,27). 

v.  Senden  scheint,  das  läßt  sich  trotz  aller  gegenteiligen  Ver¬ 
sicherungen  nicht  verkennen,  mit  einer  besonderen  Einstellung  an 
die  Berichte  herangegangen  zu  sein.  In  der  psychologischen  Forschung 
sind  begünstigende  und  hemmende  Wirkungen  von  Einstellungen  vielfach 
beobachtet  worden.  Wir  denken  da  z.  B.  an  die  sensorischen  und  mus¬ 
kulären  Reaktionsweisen  bei  einfachsten  Willensversuchen. 

Es  wirken  sich  bei  dem  Schüler  Wittmanns  offenbar  stärkere  deter¬ 
minierende  Tendenzen  nach  der  Richtung  aus,  zu  zeigen,  wie  der 
Blinde  überall  die  Zeit  für  den  Raum  nimmt.  Diese  Ansicht  drängt 
sich  uns  auch  auf,  wenn  wir  die  Anstrengungen  v.  Sendens  verfolgen,  das, 
was  wir  als  ein  Haben  des  Raumes  bei  Blindgeborenen  zu  deuten  geneigt 
sind,  diesem  nur  als  in  der  Konstruktion,  in  einem  Schema,  gegeben  hinzu¬ 
stellen.  Es  wird  nicht  klar,  welcher  Unterschied  zwischen  Raumschema 
und  Raumvorstellung  gemacht  werden  soll.  Schließlich  ist  es  bei  uns 
Sehenden  doch  auch  so,  daß  wir  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  gemäß 
dem  Gesetz  der  Kraftsparung  immer  mehr  schematisieren,  um  zeitweise 
vom  Anschaulichen  ganz  abzukommen,  ohne  daß  wir  dabei  die  Fähigkeit 
verlören,  das  Anschauliche  in  seiner  Differenziertheit  uns  jeweils  zu  ver¬ 
gegenwärtigen. 

Wir  fragen  nun,  was  von  der  Beweiskraft  eines  Verfahrens  zu  halten 
sei,  das  zum  Ausdruck  kommt  in  dem  Satz:  „Weil  dem  operierten  Blind¬ 
geborenen  das  bestimmt  strukturierte  Gestaltliche  an  den  Sehdingen  etwas 
ganz  neues  ist,  das  aufzufassen  er  erst  mühsam  von  Grund  auf  erlernen 
muß,  darum  kann  er  vor  der  Operation  räumliche  Beziehungen  irgend¬ 
welcher  Art  überhaupt  nicht  gekannt  haben.“ 

Wir  erinnern  uns  hier  an  den  Briefwechsel,  den  der  Erwecker  des 
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Zeitalters  der  Aufklärung  in  England,  der  extreme  Empirist  und  Sensualist 
John  Locke  mit  Molyneux  führte.  Wir  lesen  dazu:  „Denken  wir  uns 
einen  blindgeborenen,  jetzt  erwachsenen  Menschen,  dem  gelehrt  worden, 
durch  sein  Tastgefühl  zwischen  einem  Würfel  und  einer  Kugel  aus  dem¬ 
selben  Metall  und  von  nahezu  derselben  Größe  zu  unterscheiden,  so  daß  er 
nach  Betastung  des  einen  und  der  anderen  sagen  kann,  was  der  Würfel 
und  was  die  Kugel  sei;  denken  wir  uns  dann  den  Würfel  und  die  Kugel 
auf  einen  Tisch  gestellt  und  den  Blinden  sehend  gemacht;  quaere,  ob  er 
nun  durch  sein  Gesicht,  ohne  die  Gegenstände  zu  berühren,  unterscheiden 
und  angeben  könnte,  welches  die  Kugel  und  welches  der  Würfel  sei?“ 
(15,158).  Der  Befragte  gab  eine  verneinende  Antwort  und  Locke  stimmte 
ihr  zu.  Leibniz  meinte,  daß  der  Blinde,  der  weiß,  „daß  die  zwei  Figuren,  die 
er  vor  sich  sieht,  ein  Würfel  und  eine  Kugel  sind,  beide  wird  unterscheiden 
und  auch  ohne  Berührung  wird  sagen  können,  dies  ist  die  Kugel,  dies  ist 
der  Würfel“  (16,18).  ♦ 

Wir  wollen  unterstellen,  es  gelte  als  erwiesen,  daß  der  mit  Erfolg 
Operierte  ein  Raumding  sehend  nicht  erkennt.  Sein  Verhalten  wäre  auch 
dann,  wenn  er  vor  der  Operation  eine  deutliche  Vorstellung  dieses  Dinges 
gehabt  hätte,  durchaus  natürlich.  Das  Gesetz  der  spezifischen  Sinnes¬ 
energie  schließt  ein  Vikarieren  der  Sinne  aus.  Es  gilt  hier  streng  zu  unter¬ 
scheiden  zwischen  Anschauen,  Erkennen  und  Zuordnen.  Erkennen  im 
Sinne  von  Wiedererkennen  ist  ohne  vorhergegangene  Anschauung  im 
psychologischen  Sinne  nicht  denkbar.  Ein  Zuordnen  im  Sinne  von  Ver¬ 
stehen,  Erklärenkönnen,  ist  nur  möglich,  wenn  Erfahrungen  bestehen,  von 
denen  aus  sich  Beziehungen  knüpfen  lassen.  Solche  Erfahrungen  bedeuten 
dann  Apperzeptionshilfen,  Bahnungen  beim  Anschauungs-  und  Erkennungs¬ 
akt.  Wenn  ich  etwa  ein  Theremininstrument  oder  ein  Heilertion  bisher 
nur  im  Rundfunk  spielen  gehört  habe,  werde  ich  diese  Instrumente  wohl 
hörend,  nicht  aber  beim  ersten  Eindruck  sehend  erkennen,  es  sei  denn, 
daß  ich  um  die  Beziehung  zwischen  Ton  und  Elektrizität  im  allgemeinen 
so  viel  weiß,  daß  ich  bei  genauer  Untersuchung  auf  Grund  der  bisherigen 
Erfahrungen  in  dem  für  mich  neuen  Gegenstand  den  Erzeuger  der  bekann¬ 
ten  Klänge  vermute,  mit  stärkerer  oder  geringerer  subjektiver  Sicherheit 
eine  Zuordnung  vollziehe.  Aehnlich  liegt  der  Fall  bei  dem  operierten  Blind¬ 
geborenen,  sofern  er  nämlich  von  zwei  Sinnesgebieten  aus  an  den  gleichen 
Gegenstand  herantritt.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  bei  ihm  optische  Ein¬ 
drücke  mit  denen  anderer  Sinne  bisher  keine  Assoziationen  bilden  konnten. 
„Was  er  ertastet,  sind  verschieden  geartete  Verhältnisse,  die  mit  dem 
Gesehenen  nicht  in  das  Verhältnis  der  Identität  gebracht  werden  können“ 
(17,65).  Tastgestalten  sind  eben  nicht  Sehgestalten;  jene  können  in 
diesen  nicht  ohne  weiteres  erkannt  werden.  Es  geht  ferner  nicht  an,  aus 
der  Beobachtung,  daß  der  Operierte  Licht-  und  Farben  Verhältnisse  an 
Raumdingen  bevorzugt  bemerkt,  zu  folgern,  er  habe  die  Gestalt  der  Dinge 
vom  Tasten  her  überhaupt  nicht  erlebt.  Dem  Operierten  geht  es 
nicht  anders  wie  dem  Kleinkind;  und  dann  werden  die  neuen  Reize,  deren 
starke  Sinnenhaftigkeit  offenkundig  ist,  schon  darum  besonders  beachtet, 
weil  sie  eben  neu  und  für  die  umgestellte  Lebenslage  wichtig  sind. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  es  unangebracht  ist,  die  Leistungen  eines 
Sinnesgebiets  als  Voraussetzungen  für  die  eines  anderen  anzusprechen. 
Man  hat  dem  operierten  Blindgeborenen  im  allgemeinen  etwas  zugemutet, 
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was  er  grundsätzlich  nicht  leisten  kann  und  hat  aus  vermeintlichen  Fehl¬ 
leistungen  Folgerungen  gezogen,  die  nicht  berechtigt  sind. 

So  wie  die  Tastraumgegner  heute  verfahren,  ist  ein  Beweis  für  ihre 
Behauptungen  wohl  überhaupt  nicht  erbringbar.  Versuche  mit  einem 
apperzeptiv  Seelenblinden  bei  Qoldstein  und  Gelb,  der  auffallend 
raumferne  Typ  Ahlmann,  die  Zufallsresultate  bei  operierten  Blind¬ 
geborenen  können  nicht  überzeugen.  Das  Problem,  um  das  es  hier  geht, 
zu  lösen,  sehen  wir  nur  2  Wege:  man  geht  von  den  Sehenden  aus  und 
zeigt,  daß  sie  ohne  Mitwirkung  des  Tastsinnes  Raumdinge  er¬ 
fassen  lernen,  und  man  geht  von  den  Blindgeborenen  aus  und  beweist 
durch  Ergebnisse  aus  einwandfrei  aufgebauten  und  durchgeführten 
Versuchsanordnungen  und  aus  Mitteilungen  geschulter  Selbstbeobachter, 
daß  ihnen  räumliche  Eigenschaften  der  Dinge,  sofern  sie  deren 
wesentliche  Merkmale  bedeuten,  unzugänglich  sind.  Es  wäre  dann 
dazu  noch  einsichtig  zu  machen,  wie  aus  anschaulichen  Bewußtseins¬ 
elementen  ohne  Erfassung  des  Wesentlichen  der  Aufbau  eines  Bewußtseins¬ 
lebens  möglich  sei,  das  überdurchschnittliche  Leistungen  zu  vollbringen 
imstande  ist. 

Für  uns  steht  es  zur  Zeit  noch  keineswegs  fest,  daß  der  Blindgeborene 
raumlos  dahinlebe.  Es  gilt  uns  im  Besonderen  nicht  als  erwiesen,  daß  die 
Auswertung  von  Spannungsempfindungen  für  den  Blinden 
auffallend  typisch  ist.  Sollte  es  nicht  auch  Sehende  geben,  die  sich 
ähnlich  verhalten?  Wir  werden  als  unbestreitbar  die  Tatsache  konstatieren 
dürfen,  daß  unter  den  Blindgeborenen  prinzipiell  die  gleichen  individuellen 
Unterschiede  Vorkommen  wie  bei  Sehenden  und  danach  vermuten  können, 
daß  bei  jenen  wie  bei  diesen  das  Räumliche  je  nach  Veranlagung 
mehr  oder  weniger  stark  beachtet  und  verschieden  deutlich 
bewußt  sein  wird.  v.  Senden  und  seine  Hintermänner  haben  nur  dartun 
können,  was  bisher  niemand  bestritt,  daß  der  Blindgeborene  den  Raum 
und  die  Raumdinge  in  seinem  Bewußtsein  anschaulich  nicht  so  haben  kann, 
wie  der  Sehende.  Wie  er  sie  wirklich  hat,  das  haben  uns  die  Tastraum¬ 
gegner  nicht  einwandfrei  aufzeigen  können.  Ihren  Auslegungen  stehen 
Mitteilungen  von  zuverlässigeren  Zeugen  gegenüber,  die  für  den  Tastraum 
eintreten. 

Die  Tastraumgegner  haben  das  unbestreitbare  Verdienst,  die  Blinden¬ 
pädagogen  veranlaßt  zu  haben,  sich  darauf  zu  besinnen,  ob  das  Ziel,  das 
sie  im  Unterricht  verfolgen,  richtig,  ob  das  Fundament  für  ihre  Arbeit  fest 
genug  ist.  Sie  haben  uns  erneut  vor  Augen  geführt,  wie  groß  die 
Schwierigkeiten  sind,  die  unsere  Blinden  bei  der  Eroberung  des 
Raumes  zu  meistern  haben  (18,151).  Ihre  Bemühungen  haben  schließlich 
erkennen  lassen,  was  alles  von  einem  Berufenen  auf  unserm  Forschungs¬ 
gebiet  erwartet  wird. 

Oder  sollte  eine  Lösung  unserer  Aufgabe  von  der  Seite  der  Psychologie 
her  überhaupt  nicht  möglich  sein?  Sollten  jene  Recht  haben,  die  behaupten, 
so  wie  der  Mann  sich  nicht  restlos  in  die  Seele  der  Frau  hineinversetzen 
könne,  so  sei  es  dem  Sehenden  unmöglich,  das  im  Bewußtsein  des  Blind¬ 
geborenen  anschaulich  vorhandene  Andersartige  nachzuerleben  und  um¬ 
gekehrt?  Es  drängt  sich  hier  also  die  Frage  auf:  „Können  sich  Blinde  und 
Sehende,  wenn  es  nicht  um  Wissen  und  Gesinnungen  geht,  sich  überhaupt 
verstehen?“ 
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C.  Wie  immer  auch  die  Theoretiker  sich  dazu  entscheiden  mögen,  für  die 
pädagogische  Praxis  wird  die  Antwort  auf  die  so  gestellte  Frage  nach 
dem  Raumproblem  bei  Blinden  im  ganzen  ziemlich  belanglos  bleiben.  Auch 
jene,  die  einen  Tastraum  nicht  anerkennen  wollen,  müßten  ja  den  Blinden 
so  bilden,  als  ob  er  ihn  hätte.  Die  Raumwelt,  in  der  er  sein  Leben 
verbringt  und  über  die  er  sich  mit  Sehenden  zu  verständigen  hat,  müssen 
wir  ihn  in  jedem  Falle  auf  seine  Art  anschaulich  erleben  lassen.  Nicht  in 
gleichem  Maße  belanglos  ist  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  von  Raum¬ 
erlebnissen  für  den  Blinden  in  soziologischer  Hinsicht.  Unsere  Licht¬ 
losen  müssen  es  nur  zu  oft  erfahren,  wie  ihre  Leistungsfähigkeit  von  nicht 
sachverständigen  Sehenden,  sobald  diese  sich  mit  ihnen  in  Wettbewerb  ge¬ 
stellt  denken,  stark  unterschätzt  wird.  Muß  da  nicht  befürchtet  werden, 
daß  den  Blinden,  denen  der  Raum  im  psychologischen  Sinne  abgesprochen 
wurde,  nun  auch  der  Raum  im  wirtschaftlichen  Sinne  noch  mehr  als  bisher 
streitig  gemacht  wird? 

Literatur:  1.  J.  Fröbes,  Lehrbuch  der  experimentellen  Psychologie.  1917. 
—  2.  A.  Messer,  Psychologie.  1914.  —  3.  D.  Katz,  Der  Aufbau  der  Tastwelt. 
1925.  —  4.  Th.  Heller,  Studien  zur  Blindenpsychologie.  1895.  —  5.  W.  Wundt, 
Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Bd.  2.  1902.  —  6.  W.  Steinberg, 
Die  Raumwahrnehmung  der  Blinden.  1920.  —  7.  A.  Petzelt,  Lieber  die  Grund¬ 
legung  des  Blindenunterrichts.  Bericht  über  den  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  in 
Stuttgart.  1925.  —  8.  E.  Platner,  Philosophische  Aphorismen.  1793.  — 
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Oskar  Baum. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Am  21.  Januar  begeht  Oskar  Baum  seinen  50.  Geburtstag.  Vor  25  Jahren 
trat  er  mit  seinem  ersten  Buch  vor  die  Oeffentlichkeit.  Im  Jahrgang  1909  dieser 
Zeitschrift  nahmen  Blinde  und  Blindenpädagogen  zu  diesen  drei  Novellen  aus  dem 
Blindenleben  Stellung. 

I. 

Ein  begabter  Knabe  verliert  im  10.  Lebensjahr  das  Augenlicht.  Die 
Welt  voll  Sonne  und  Licht  versinkt  und  mit  ihr  Knabenträume,  Wünsche 
und  Hoffnungen.  Die  Spielgefährten  gehen  ihre  Wege,  mannigfaltig,  hierhin, 
dorthin.  So  viele  Wege  stehen  ihnen  offen  und  alle  führen  in  eine  Welt, 
die  mit  Verheißungen  lockt  und  Erfüllung  verspricht.  —  Und  sein  Weg? 
Dunkle  Mauern  engen  ihn  ein,  hemmen  jeden  abweichenden  Schritt,  zwin¬ 
gen  ihn  zu  eintönigem  Schreiten,  tagaus,  tagein.  Noch  weiß  er  nicht,  welch 
Ziel  am  Ende  seines  Weges  steht.  Doch  fühlt  er,  daß  er  irgendwie  und 
irgendwo  auch  münden  muß  ins  große  Meer  des  Lebens,  an  dem  ein  jeder 
Anteil  haben  soll. 
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Im  Blindeninstitut  verbringt  er  seine  zweite  Jugend.  Dort  findet  er 
Freunde  und  Kameraden,  mit  denen  er  gemeinsam  strebt  und  lernt.  Doch 
die  dunklen  Mauern  weichen  nicht.  Immer  wieder  fühlt  er  die  unsicht¬ 
bare  Wand,  die  den  Blinden  von  der  Mitwelt  scheidet.  Hier  begrenzte 
Möglichkeiten,  drüben  ein  Land,  in  das  die  Sehnsucht  drängt.  Gibt  es 
denn  nicht  Wege  dorthin?  Muß  der  Blinde  wieder  und  wieder  auf  Hemm¬ 
nisse  stoßen,  an  Ecken,  die  nicht  ausgepolstert  sind?  Er  weiß  es  jetzt, 
es  gilt,  sich  beizeiten  abzuhärten. 

Fast  alle  Schicksalsgefährten  erlernen  ein  Handwerk.  Sie  werden 
einst  die  Anstalt  verlassen  und  in  der  Heimat  ihr  Auskommen  finden.  Sie 
träumen  und  reden  von  dieser  Zukunft,  errechnen  die  Möglichkeiten  des 
Verdienstes  und  freuen  sich  der  kommenden  Selbständigkeit,  die  sie  mit 
Hilfe  des  Erlernten  sich  erkämpfen  werden.  Soll  das  auch  sein  Ziel  sein? 
Die  Seele  bäumt  sich  auf  gegen  das  Gleichmaß  solcher  Ordnung,  gegen 
eine  Gesetzmäßigkeit,  die  die  Zukunft  vorwegzunehmen  scheint.  Das  Leben 
muß  doch  etwas  Großes,  Geheimnisvolles  bergen,  etwas,  das  man  nicht 
aussprechen  kann,  das  aber  lebt  in  den  Klängen  der  Musik  und  in  den 
Worten  der  Dichter,  das  man  ahnt  und  fühlt,  aber  nicht  begreifen  kann. 

Jahre  vergehen.  Den  Spielgefährten  sonnbeschienener  Jugend,  die 
märchenlicht  in  der  Erinnerung  träumt,  haben  sich  die  Tore  der  Hoch¬ 
schulen  geöffnet.  Sie  haben  in  Tanzstunden,  beim  Eislauf  und  auf  stillen 
Wegen  die  ersten  Regungen  des  Herzens  selig  und  leidvoll  zugleich  durch¬ 
lebt.  Nun  stürmen  sie  frei  ins  Leben  hinaus,  trinken  mit  Augen  Farbe 
und  Form.  —  Ihm  klingt  durch  das  Dunkel  beseeltes  Wort.  Ihn  hüllen 
Düfte  schmeichelnd  ein.  Er  ist  beglückt  durch  eine  Hand,  die  schicksals¬ 
verbunden  in  seiner  ruht.  Selbst  Dinge,  die  der  Geliebten  dienen,  täuschen 
noch  ihre  Nähe  vor.  Und  in  der  Musik  erlebt  er  das  Wunder,  das  Menschen¬ 
seelen  zusammenführt.  Doch  manchmal  drängen  in  der  dunklen  Stille  aus 
Einsamkeit  geborene  Wünsche  sich  in  Blut  und  Hirn.  Und  da  der  Weg 
der  Sinne  nur  beschränkt  geöffnet,  finden  sie  Abklang  in  der  Phantasie. 

Dann  steht  er  in  der  Welt  unter  sehenden  Menschen.  Er  will  seinen 
Weg  gehen,  will  ihn  beschreiten  aus  eigener  Kraft.  Er  war  ja  immer  be¬ 
müht,  sich  durchzusetzen.  Gewiß,  Hindernisse  müssen  genommen  werden, 
täglich,  stündlich.  Aber  es  muß  gelingen!  Man  braucht  nicht  diese  falsche 
Rücksichtnahme,  die,  aus  Mitleid  geboren,  mehr  schmerzt  als  hilft.  Er  will 
kein  Leben,  das  aus  zweiter  Hand  erlaubt.  Da  steigt  in  seiner  Seele  als 
krasse  Forderung  das  Nietzschewort  empor:  „Das  Mitleid  ist  etwas, 
das  überwunden  werden  muß.“  Und  was  er  in  Jahren  erlebt  und  erlitten, 
was  er  an  Freud  und  Leid  im  Leben  seiner  Schicksalsbrüder  fand,  das 
formt  sich  ihm  zu  Bildern  und  Gesichten.  Und  wenn  in  jugendlichem 
Vorwärtsdrängen  manch  Urteil  ungerecht  gefällt  wird,  es  bleibt  das  Stre¬ 
ben,  Menschen  darzustellen,  die  nicht  am  Ufer  des  Daseins  tasten  wollen, 
wenn  sie  auch  gleich  im  Dunkeln  leben.  Und  sein  erstes  Buch  geht  in 
die  Welt. 

II. 

Der  Blindenanstaltsdirektor  sitzt  an  seinem  Arbeitstisch.  Vor  ihm  liegt 
ein  Buch:  „Uferdasein.  Abenteuer  und  Tägliches  aus  dem  Blindenleben 
von  heute.“  Ein  rühriger  Verlag  hat  es  ihm  als  Rezensionsexemplar  zu¬ 
gesandt.  So  mußte  er  es  aus  beruflichem  Interesse  lesen.  Er  hat  es  getan, 
angeekelt  und  erschüttert  zugleich.  Welche  Ausgeburt  unreiner  Phan- 
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tasien,  welche  Zerrissenheit  in  dieser  Seele,  die  den  wahren  Weg  des 
Menschentums  noch  nicht  gefunden,  irre  geleitet  von  einer  Welt¬ 
anschauung  der  Verneinung! 

Das  fröhliche  Treiben  der  kleinen  Blinden  dringt  zu  ihm  ins  Zimmer. 
Er  tritt  ans  Fenster.  Dort  tummeln  sie  sich  auf  schneebedecktem  Spiel¬ 
platz.  Die  Jugend  eines  Blinden  muß  goldiger  und  froher  sein  als  die  eines 
Sehenden.  Er  braucht  die  Erinnerung  an  sonniges  Jugendland,  damit  sie 
ihm  einst  seinen  schweren  dunklen  Weg  erhellt.  Vor  vielen  Jahren  hatte 
so  der  erste  Leiter  dieser  Anstalt  gesprochen.  Jetzt  waren  ihm  diese 
Kinder  anvertraut.  Er  mußte  in  ihre  Seelen  den  Glauben  pflanzen,  der  ihnen 
Kraft  und  Stärke  in  allen  Wirrnissen  des  Lebens  geben  konnte.  Er  war 
verantwortlich,  alles  Gift  von  ihren  Seelen  fern  zu  halten. 

Zurückgetreten  in  das  Zimmer,  fällt  sein  Blick  auf  das  Bild  J.  W.  Kleins. 
Ueber  100  Jahre  sind  vergangen,  seit  dieser  Mann  sein  Leben  in  den  Dienst 
der  Blinden  stellte.  Sein  Werk  hat  reiche  Früchte  getragen.  Und  doch 
ist  noch  lange  nicht  alles  erreicht.  Welche  Mühe  macht  es,  den  blinden 
Handwerkern  eine  sichere  Existenz  zu  schaffen!  Muß  man  nicht  immer 
wieder  gegen  das  Mißtrauen  und  die  Voreingenommenheit  der  weitesten 
Kreise  den  Blinden  gegenüber  ankämpfen?  Wie  sehen  denn  die  meisten 
Menschen  den  Blinden?  Immer  noch  mit  den  Augen  eines  vergangenen 
Jahrhunderts:  hilflos,  unfähig  zur  Arbeit,  oft  bettelnd  und  musizierend. 
Darum  ist  unermüdliche  Aufklärung  notwendig.  Man  muß  erkennen,  daß 
der  blinde  Handwerker  seinen  Mann  stehen  kann.  Alles,  was  diesem 
Streben  der  Blindenfürsorge  abträglich  sein  kann,  muß  bekämpft  werden. 
Berufe,  in  denen  das  Fortkommen  unsicher  ist,  müssen  möglichst  ver¬ 
mieden  werden.  Es  gilt  das  Lebensglück  des  blinden  Menschen,  das  ihm 
nur  aus  seiner  Hände  Arbeit  erwachsen  kann. 

Und  nun  kommt  ein  25jähriger  Blinder  und  setzt  die  Ausbildung  im 
Handwerk  in  der  verächtlichsten  Weise  herab.  Preist  den  Musikerberuf, 
in  dem  nur  die  Allerfähigsten  sich  durchsetzen  werden,  als  den  für  Blinde 
geeignetsten  Beruf  an.  Beschwört  die  Gefahr  einer  Mißkreditierung  des 
Blindenwesens  in  der  öffentlichen  Meinung  herauf  und  kann  dadurch  jahre¬ 
lange  mühevolle  Kleinarbeit  zunichte  machen. 

Er  kennt  doch  seine  braven,  einfachen  Handwerker,  die  ehrsam  ihr 
Brot  verdienen  und  innerste  Lebensbefriedigung  gefunden  haben.  Wie  ganz 
anders  sieht  es  in  ihren  Seelen  aus,  als  dieser  irregeleitete  Blinde  schil¬ 
dert.  Nein  und  nochmal  nein,  das  ist  nicht  „der  Blinde“,  so  darf  er  nicht 
der  Welt  gezeigt  werden!  Blinde  und  Blindenerzieher  müssen  einmütig 
gegen  solche  Verunglimpfung  aufstehen.  Es  kann  nur  ein  Urteil  geben:  „Ein 
schlechtes,  böses  Buch!“ 

III. 

Zwei  Welten,  die  an  keinem  Punkte  scheinbar  sich  berühren,  die  gegen¬ 
einander  wirken  wie  Wasser  und  Feuer.  Und  doch  ist  ihnen  eins  gemein¬ 
sam:  der  Wille,  dem  Blinden  ein  Lebensglück  zu  schaffen.  Der  jugendliche 
Schriftsteller,  seiner  eigenen  Kraft  vertrauend,  klagt  an,  fordert,  deckt  von 
ihm  erkannte  Mängel  schonungslos  auf.  Der  lebenserfahrene  Erzieher  geht 
den  Weg  pädagogisch-fürsorgerischer  Maßnahmen.  Daß  zwischen  beiden 
ein  Kampf  entbrennt,  darf  uns  nicht  wundernehmen. 

Wie  erging  es  einem  Jakob  Schaffner?  Sieben  Jahre  seiner  Jugend 
hatte  er  in  der  Armkinder-  und  Erziehungsanstalt  Beuggen  bei  Basel  ver- 
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bracht.  Als  reifer  Mann  schrieb  er  den  Roman  „Johannes“,  hinter  dessen 
Gestalten  er  und  die  Leiter  des  Waisenhauses  leicht  erkennbar  sind.  Der 
Roman,  der  Gleichnis  sein  sollte,  wurde  als  Anklage  empfunden  und  scharf 
bekämpft.  Derselbe  Jakob  Schaffner  aber  sprach  im  vergangenen  Jahre 
auf  einer  Tagung  der  Waisenväter  über  das  Thema:  Was  mir  das  Waisen¬ 
haus  gab  und  nahm. 

Die  gleiche  Entwicklung  in  unserem  Falle.  Vor  einem  Vierteljahr¬ 
hundert  wurden  die  ersten  Veröffentlichungen  Baums  einmütig  abgelehnt. 
Das  neue  Lesebuch  für  die  deutsche  Blindenschule  aber  wird  einen 
Abschnitt  aus  Baums  Erzählung  „Nacht  ist  umher“  bringen. 

Niemals  werden  ungebundener  Dichtergeist  und  bis  zu  gewissen  Gren¬ 
zen  notwendiger  Anstaltszwang  sich  ganz  vereinen  lassen.  Immer  wird 
eine  unausfüllbare  Lücke  bleiben  zwischen  Dichterphantasie  und  päda¬ 
gogischer  Wirklichkeit.  Wäre  das  nicht  so,  Dichtungen  wie  „Frühlings¬ 
erwachen“  (Wedekind),  „Unterm  Rad“  (Hesse),  „Flachsmann  als  Erzieher“ 
(Ernst),  „Revolte  im  Erziehungsheim  (Lampel),  „Gestern  und  heute“  (Wins- 
loe)  wären  nie  geschrieben  worden. 


IV. 

Vor  uns  liegt  heute  das  Schaffen  Oskar  Baums  aus  25  Jahren.  Mit 
Darstellungen  aus  dem  Blindenleben  hatte  er  begonnen.  Blindenerzählungen 
und  Romane  unterbrechen  immer  wieder  die  Reihe  der  übrigen  Werke. 
Brachten  „Uferdasein“  und  „Leben  im  Dunkeln“  manche  Anklagen  gegen 
Anstaltsleben  und  Blindenerziehung,  so  machten  sie  in  den  späteren  Wer¬ 
ken  („Der  Weg  des  blinden  Bruno“,  „Nacht  ist  umher“,  „Drei  Frauen 
und  ich“)  gerechter  Beurteilung  Platz.  Baum  war  keineswegs  der  nur 
negierende  Kritiker,  als  den  man  ihn  anfänglich  hingestellt  hat.  Er  sagt 
in  der  Vorbemerkung  zu  dem  Erziehungsroman  „Das  Leben  im  Dunkeln“, 
daß  er  selbst  fast  nur  die  Annehmlichkeiten  und  Vorzüge  eines  Internates 
kennen  gelernt  habe.  In  den  Blindenlehrern  Auß  und  Kapetan  zeichnet  er 
Pädagogen,  die  sich  eifrig  um  die  Verbesserung  der  Methoden  und  Unter¬ 
richtsmittel  bemühen  und  viel  über  Erziehungsgrundsätze  nachgedacht 
haben.  Bei  dem  Hinweis  auf  manche  Mängel  der  Anstaltserziehung  be¬ 
gegnet  er  sich  durchaus  mit  den  Forderungen  der  Pädagogen,  z.  B.  hin¬ 
sichtlich  der  besonderen  Beschulung  geistig  minderwertiger  Blinder,  oder 
der  Frage:  wie  können  die  Nachteile  der  Internatserziehung  beseitigt  wer¬ 
den,  um  dem  Blinden  den  Eintritt  in  die  Gesellschaft  der  Sehenden  nach 
der  Entlassung  aus  der  Anstalt  zu  erleichtern? 

Bis  heute  sind  die  Werke  blinder  Dichter  und  Schriftsteller  noch  nicht 
nach  ihrer  psychologischen  Seite  ausgewertet  worden.  Gerade  Baums 
Werke  bieten  hier  manche  Anregung.  Da  zeichnet  der  kleine  Bruno  in  die 
rechteckigen  Fächer  des  schlanken  Lineals  Buchstaben  und  ist  ganz  glück¬ 
lich,  „wenn  das,  was  er  gleichsam  ins  Ungewisse,  fast  aus  seiner  Fantasie 
heraus  hinmalte,  von  jedermann,  wenn  auch  nicht  von  ihm  selbst,  gelesen 
werden  kann.“  Welch  Rätsel  für  das  blinde  Kind,  dessen  Welt  die  Nah¬ 
wirkung  ist,  das  eine  Verbindung  mit  fernen  Gegenständen  möglich  ist.  „Er 
konnte  sich  nur  eine  materielle  Verbindung  vorstellen,  einen  Bindfaden 
sozusagen,  der  von  dem  erblickten  Gegenstand  zum  Auge  leitet,  ein  über¬ 
tragenes  Berührungsgefühl  etwa,  eine  Tastempfindung  des  Auges,  das  die 
Luft  überträgt  wie  die  Wellen  des  Schalles,  wie  einen  fernen  Duft.“  Da 
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erzählt  jemand,  daß  die  Sonne  rot  durch  die  vor  das  Auge  gehaltene  Hand 
schimmere.  Das  muß  sein,  „wie  wenn  er  durch  das  Porzellan  der  Tasse 
den  heißen  Kaffee  spürte.“  Ein  anderer  Blinder  betastet  kunstvolle 
Statuetten.  „Er  konnte  wohl  immer  nur  kleine  Partien  der  Werke  auf  ein¬ 
mal  betrachten,  doch  er  reihte  sie  im  Geiste  aneinander  und  genoß  so 
auch  die  Uebersicht.“  Der  Zögling  Piatini  zerstört  den  von  ihm  model¬ 
lierten  Venuskopf,  der  ihm  selbst  ähnlich  ist,  weil  er  aus  Scheu  vor 
seelischer  Bloßstellung  nicht  will,  daß  seine  Träume  für  psychologische 
Experimente  verwertet  werden.  Ein  Schüler  ist  traurig,  weil  man  zum 
Schreiben  niemals  weißes,  glattes  Papier  von  gefälliger  Form  nimmt  wie 
in  anderen  Schulen,  „sondern  grobes,  rauhes  Packpapier,  dick  und  mit 
zerfasertem  Rand.“  —  Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen.  Sie 
ließen  sich  beliebig  vermehren. 

V. 

Blindenehe  und  Sexualproblem  boten  den  Gegnern  der  ersten  Ver¬ 
öffentlichungen  Baums  die  meisten  Anlässe  zu  ablehnender  Kritik.  Cohn 
führte  aus,  daß  mit  Bezug  auf  das  Sexualleben  der  Blinden  „Uferdasein“ 
als  ein  absoluter  Fehlschlag  zu  bezeichnen  sei.  Soweit  man  in  den  dort 
dargestellten  Blinden  „Typen“  sehen  wollte,  ist  diese  Behauptung  unbedingt 
richtig.  Man  darf  aber  andererseits  nicht  vergessen,  daß  die  Probleme 
der  Liebe,  der  Ehe  und  der  Sexualität  des  Blinden  bis  dahin  in  der  Dich¬ 
tung  meist  mit  einem  Schimmer  von  Romantik  umkleidet  waren.  Nun  kam 
ein  Blinder,  zerriß  diesen  Schleier  und  rührte  an  Dinge,  die  in  ihrer  plötz¬ 
lichen  Nacktheit  und  Phrasenlosigkeit  abstoßend  wirken  mußten.  Ein  Fall, 
der  in  der  Literaturgeschichte  oft  zu  beobachten  ist.  Man  denke  nur  an 
die  erste  Aufführung  von  Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang“.  Wo  sexuelle 
Fragen  in  „Leben  im  Dunkeln“  angeschnitten  werden,  handelt  es  sich  um 
die  heute  allen  Pädagogen  bekannten  Probleme  der  Reifezeit,  die  in  jedem 
Internat,  und  nicht  nur  in  der  Blindenanstalt  zur  Diskussion  stehen. 

Konflikte,  die  sich  aus  der  Ehe  eines  Blinden  ergeben,  sind  oft  dich¬ 
terisch  gestaltet  worden.  Einem  blinden  Dichter  müssen  diese  Probleme 
natürlich  besonders  nahe  liegen.  Da  ist  ein  Mädchen,  das  einen  Arbeiter 
dem  blinden  Sohn  des  reichen  Kommerzialrats  vorzieht  (Uferdasein).  Im 
Gegensatz  dazu  heiratet  ein  anderes  Mädchen  gerade  einen  Blinden,  weil 
sie  nie  einem  Manne  in  die  Augen  sehen  könnte,  der  ihren  Leib  betrachtet 
hätte  (Grenzen).  Warum  eine  Verlobung  auseinandergeht,  als  der  Mann 
erblindet,  beantwortet  die  kurze  Erzählung  „Ein  Schicksal“.  Der  blinde 
Görnitz  in  „Nacht  ist  umher“  erkennt  in  der  Hochgebirgseinsamkeit,  als  er 
den  Tod  nahe  glaubt,  daß  er  seiner  Geliebten  unrecht  getan  hat,  „weil  er 
sich  vor  der  Ehe,  der  Geborgenheit,  vor  der  Bequemlichkeit  gefürchtet 
hatte.“  In  „Drei  Frauen  und  ich“  bestimmen  drei  Liebeserlebnisse  die  Ent¬ 
wicklung  des  blinden  Mannes,  bis  er  zu  der  Gattin,  die  in  Mutterpflichten 
das  höchste  Glück  erblickt,  zurückkehrt,  erkennend,  „daß  Liebe  opfern  ist“. 

VI. 

Was  in  der  Novelle  „Von  den  Tagen  des  Arbeitslosen“  im  Keime 
angedeutet  war,  nämlich  der  Gedanke,  „wie  wäre  es,  wenn  plötzlich  durch 
einen  unbegreiflichen  Gewaltstreich  im  Weltall  das  Licht  sich  chemisch 
verwandelte  und  alle  Augen  auf  unserem  Erdball  in  einem  Tag  ihre  Seh- 
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kraft  verlören“,  das  wird  in  dem  Roman  „Die  verwandelte  Welt“  im 
Großen  ausgeführt.  Eine  phantastische  Idee,  die  nach  der  Seite,  wie  ein 
solches  Land  der  Blinden  beschaffen  sein  müßte,  auch  von  H.  G.  Wells 
in  der  Erzählung  „The  Country  of  the  Blind“  dargestellt  ist. 

Dem  Schicksal  der  Kriegsblinden  gilt  der  Roman  „Die  neue  Wirklich¬ 
keit“.  Die  Einleitungsworte:  „Nicht  der  schönen  Literatur,  dem  Weh  der 
Geopferten  gehört  dies  Buch“,  deuten  auf  das  Ziel  hin.  Dem  Kriegsblinden 
soll  der  Weg  gezeigt  werden  zu  neuem  Leben.  Dabei  wird  manche  Frage 
des  Blindenwesens  gestreift:  das  Leben  in  einem  Heim,  die  Blindenarbeit 
im  Heim,  das  Verhältnis  von  Kriegs-  und  Zivilblinden,  von  Früh-  und  Spät¬ 
erblindeten.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  steht  das  Buch  den  anderen 
Blindenerzählungen  nach,  weist  sogar  sehr  viele  Schwächen  auf.  Z.  B.  wäre 
Baum  besser  beraten  gewesen,  das  erste  Kapitel  nicht  zu  bringen.  Als 
ich  das  Buch  zum  ersten  Mal  las  und  bei  der  kurzen  Schilderung  des 
Gefechtes  auf  den  Satz  stieß:  „Es  war  ein  Vergnügen,  diese  behende 
Fingerfertigkeit  zu  üben“,  klappte  ich  das  Buch  zu.  Ich  habe  viel  ge¬ 
schossen  im  Weltkrieg,  mit  Gewehr  und  Maschinengewehr,  aber  ein  Ver¬ 
gnügen  an  Uebung  der  Fingerfertigkeit  habe  ich  dabei  nie  verspürt.  Sollte 
sich  hier  vielleicht  eine  dem  Blinden  leicht  erreichbare  Vorstellung  ein¬ 
geschlichen  haben,  um  wenigstens  etwas  über  den  Seelenzustand  des 
kämpfenden  Soldaten,  den  auch  die  meisten  Sehenden  nicht  nacherleben 
können,  sagen  zu  können?  Aber  wie  schon  angeführt,  das  Buch  soll  ja 
auch  nicht  der  schönen  Literatur  gehören. 

VII. 

Die  sprachlichen  Ausdrucksmittel  Adolf  von  Hatzfelds  hat  0.  Jancke 
(Die  Literatur,  28.  Jahrg.,  S.  136)  untersucht.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  primären  Eindrücke  Hatzfelds  Gehörseindrücke  sind.  Das  persön¬ 
liche  Ich  des  Dichters  ist  hörend  und  nicht  sehend  an  seinem  Gedicht 
beteiligt.  Akustische  und  dynamische  Eindrücke  sind  vorherrschend.  Da 
uns  von  Baum  lyrische  Dichtungen  nicht  vorliegen  (Nach:  Geißler  „Führer 
durch  die  deutsche  Literatur  des  20.  Jahrhunderts“,  soll  Baum  2  Bände 
Gedichte  veröffentlicht  haben.  Mir  waren  sie  bisher  nicht  erreichbar.) 
und  die  erzählende  Dichtung  mehr  auf  die  Eindrücke  des  Gesichtssinnes 
eingestellt  sein  muß,  wird  sich  die  gleiche  Feststellung  an  Baums  Sprache 
nicht  machen  lassen.  Man  hat  vielmehr  manchmal  den  Eindruck,  als  suche 
er  absichtlich  Bilder  der  Augenwelt.  Die  Erzählung  „Nacht  ist  umher“  be¬ 
ginnt  z.  B.  mit  dem  Satz:  „Morgengrauen  linierte  durch  Rollvorhänge  das 
langgestreckte,  schmale  Schlafzimmer.“  Nun  kann  dies  allerdings  ein  aus 
frühester  Jugend  festgehaltenes  Bild  sein,  dem  darum  gerade  an  dieser 
Stelle  sprachlicher  Ausdruck  verliehen  wird.  Daß  aber  Wahrnehmungen 
der  übrigen  Sinne  die  sprachliche  Gestaltung  mitbeeinflussen,  läßt  sich 
durch  zahlreiche  Beispiele  belegen.  „Die  schmale  muntere  Kinderstimme 
trippelte  eilfertig  ab.“  „Er  hörte  schon,  wie  die  flinken  Röcke  durch  die 
Zimmer  wehten“.  Das  Essen  klingt,  „als  regnete  es  heftig  in  eine  Pfütze.“ 
„Wie  warm  ist  heute  das  Aufwachen.“  Er  spricht  „von  den  ersten  knarren¬ 
den  Zuckungen  der  Bewegung,  die  durch  den  Zug  liefen,“  von  „dem  kühlen 
Geruch  beregneter  Erde“.  In  den  Korridoren  riecht  man  den  „leise  bit¬ 
teren  Geruch  der  Heizungsröhren“.  Der  kleine  Bruno  geht  zum  ersten 
Male  den  Weg  in  die  Landesblindenanstalt.  Da  heißt  es,  „leicht  bewegte 
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Luft  wehte  süßen  Heuduft  von  überall  her,  und  es  schritt  sich  so  gut  dahin 
in  der  kühleren  unbebauten  Gegend  auf  dem  ungepflasterten  Boden“. 

Daß  das  Sichtbare  nur  aus  blasser  Erinnerung  gestaltet  ist,  merkt  man 
niemals.  Darum  ist  es  auch  unmöglich,  ja  geradezu  falsch,  in  sämtlichen 
Werken  Baums  etwa  das  spezifisch  Blinde  erkennen  zu  wollen. 

VIII. 

Auf  die  über  die  Welt  des  Blinden  hinausgreifenden  Werke  Baums  im 
einzelnen  einzugehen,  müssen  wir  uns  hier  leider  versagen.  Die  Urteile 
der  Kritiker  sind  nicht  einheitlich.  Während  Max  Brod  und  Otto  Pick,  der 
eine  Analyse  von  Baums  erzählenden  Werken  bietet  (Prager  Presse  1926, 
Nr.  261),  Baums  Arbeiten  hoch  bewerten,  bemängeln  andere  Kritiker  die 
Unlebendigkeit  einzelner  Personen.  Ich  glaube,  daß  mancher  Leser  in  kein 
inneres  Verhältnis  zu  diesen  Romanen,  Dramen  und  Erzählungen  kommen 
wird.  Bei  einer  Dichtung  wie  „Die  Tür  ins  Unmögliche“,  die  unter  dem 
Einfluß  einer  Literaturrichtung  steht,  die  heute  schon  der  Vergangenheit 
angehört,  ist  das  zu  verstehen.  Unbestreitbar  aber  ist  das  ethische  Wollen 
und  der  Glaube  an  eine  bessere  Zukunft  der  Menschheit.  Daß  gerade  ein 
Blinder,  der  selbst  durch  eine  schwere  Schule  gegangen  ist  und  das  Leid 
der  Welt  kennt,  diesen  Optimismus  aufbringt,  scheint  die  uralte  An¬ 
schauung  vom  Blinden  als  Seher  zu  bekräftigen.  Krastik,  der  Held  des 
eben  erwähnten  Romans,  will  die  soziale  Frage  in  der  Welt  lösen,  selbst 
wenn  er  verbluten  muß  im  Erkennen,  daß  man  nicht  helfen  kann.  Und 
unerschütterlich  glaubt  Paul  im  Drama  „Das  Wunder“:  „Es  muß  ein  Sinn, 
ein  Vorwärts,  eine  Richtung  nach  dem  Himmel  in  der  Welt  sein.“  Das 
letzte  Werk,  ein  Roman  der  Graphologie,  „Die  Schrift,  die  nicht  log“,  er¬ 
hielt  im  vergangenen  Jahre  einen  Staatspreis  für  Literatur. 

IX. 

Eine  Zusammenstellung  der  Arbeiten  Baums  möge  einen  Ueberblick 
über  sein  bisheriges  Schaffen  geben.  Die  zahlreichen  Aufsätze  in  Zeit¬ 
schriften  und  Tageszeitungen  lassen  erkennen,  welche  Aufklärungsarbeit 
er  für  die  Sache  der  Blinden  geleistet  hat.  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
will  die  Zusammenstellung  nicht  machen. 
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Der  blinde  Blindenlehrer.*) 

Von  Kurt  Naumann-Chemnitz. 

Das  Thema  „Der  blinde  Blindenlehrer“  ist  in  der  Fachliteratur  schon 
des  öfteren  behandelt  worden.  Ich  gestehe  aber  offen:  ich  halte  von  allen 
diesen  mit  Theorie  meist  hochbepackten  Auseinandersetzungen  nicht  gerade 
sehr  viel.  Entscheiden  wird  hier  einzig  der  Erfolg,  die  Leistung.  Deshalb 
steht  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  m.  E.  wohl  oder  übel  den  Anstalts¬ 
direktoren  zu.  Die  Selbstdarstellungen  blinder  Blindenlehrer  werden  jedoch 
das  Thema  in  wertvoller  Weise  illustrieren  und  vertiefen  helfen,  und 
vielleicht  springen  dabei  —  was  ich  für  mich  ganz  besonders  hoffe  —  für 
den  isoliert  arbeitenden  einzelnen  ein  paar  recht  brauchbare  Fingerzeige 
und  Hinweise  heraus. 

Doch  ich  muß  gleich  noch  einen  zweiten  Einwand  erheben.  Ich  bin 

*)  Der  vorliegende  Aufsatz  wurde  auf  Grund  einer  Umfrage  des  Herrn 
Dr.  C.  Strehl-Marburg  niedergeschrieben. 
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je  länger  je  mehr  ein  großer  Feind  von  jeder  voreiligen  und  damit  un¬ 
berechtigten  Verallgemeinerung  geworden.  Dies  gilt  sowohl  hinsichtlich  der 
sogenannten  „typischen“  Charaktereigenschaften  Blinder,  als  auch  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Berufsfähigkeit.  Man  muß  in  dieser  Beziehung  den  einzelnen 
zunächst  immer  nur  als  Individuum  für  sich  betrachten.  Trotzdem,  glaube 
ich,  ist  die  Gefahr  einer  allzu  schnellen  und  damit  haltlosen  Verallgemeine¬ 
rung  gerade  bei  einem  Thema  wie  „Der  blinde  Blindenlehrer“  in  einem 
ganz  besonderen  Maße  vorhanden.  Das  liegt  einmal  an  der  geringen  Zahl 
der  verwertbaren  Fälle,  vielleicht  aber  mehr  noch  an  der  Fülle  der  teils 
wägbaren,  zumeist  aber  wohl  unwägbaren  Faktoren,  zufolge  deren  auch 
jeder  einzelne  blinde  Blindenlehrer  zu  einer  einmaligen,  einzigartigen  und 
schwer  vergleichbaren  Erscheinung  wird.  Man  sollte  daher  —  sei  es  lobend 
oder  tadelnd  —  zunächst  immer  nur  von  dem  bestimmten  Blindenlehrer 
X.  Y.  und  nicht  vom  blinden  Blindenlehrer  ganz  im  allgemeinen  sprechen. 
Einige  dieser  zu  beachtenden  und  entscheidenden  Faktoren  seien  mit  den 
folgenden  Fragen  angedeutet:  In  welchem  Lebensalter  ist  die  Er¬ 
blindung  erfolgt?  Ist  ein  Sehrest  vorhanden?  Liegt  ein  besonderes  Grund¬ 
leiden  vor?  Bestehen  —  wie  bei  den  meisten  Kriegsblinden  —  noch  andere 
Verletzungen?  War  die  Ausbildung  für  den  Lehrerberuf  vor  der  Erblindung 
schon  abgeschlossen?  Wurde  vor  der  Erblindung  bereits  Unterricht  erteilt? 
Welchem  Sinnes-,  Gefühls-,  Willens-  be.zw.  Charaktertypus,  welchem 
Temperament,  welchem  Naturell,  welchem  Triebschicksal  oder  auch 
welcher  Lebensform  usw.  ist  ein  bestimmter  blinder  Blindenlehrer  mehr 
oder  weniger  zuzuzählen? 

Man  sieht:  schon  mit  ein  paar  Fragen  von  so  grober  allgemeiner  Art 
stoßen  wir  bis  an  die  inneren  Bezirke  feinsten,  ebenso  unwägbaren  wie 
entscheidenden  menschlichen  Geistes-  und  Seelenlebens  vor. 

Unter  ausdrücklicher  Betonung  der  soeben  erhobenen  Vorbehalte  teile 
ich  nunmehr  mit,  was  mir  aus  meiner  zwölfjährigen  Praxis  als  Lehrer  und 
Erzieher  einigermaßen  mitteilenswert  erscheint.  Zum  besseren  Ver¬ 
ständnis  vorher  aber  noch  die  folgenden  Daten: 

Ich  bin  Kriegsblinder.  Meine  Erblindung  erfolgte  im  Alter  von  zwanzig 
Jahren  am  29.  Januar  1917.  Vorher  war  ich  bereits  im  Besitze  des  Reife¬ 
zeugnisses  einer  sechsstufigen  Realschule  sowie  des  Abgangszeugnisses  des 
Lehrerseminars  zu  Leipzig.  Außerdem  war  ich,  noch  Seminarist,  bereits 
ein  halbes  Jahr  aushilfsweise  als  Vikar  an  einer  Landschule  tätig. 

Meine  Erblindung  erfolgte  nach  sechstägiger  völliger  Bewußtlosigkeit 
infolge  Genickstarre.  Die  Zahl  der  Lumbalpunktionen,  die  ich  durch¬ 
zumachen  hatte,  mag  gegen  50  betragen  haben,  die  Zahl  der  Augen¬ 
operationen  betrug  8.  Der  Lichtschein  des  linken  Auges  wurde  während 
einer  Staroperation  infolge  Blutergusses  so  gut  wie  vollständig  zerstört, 
der  Sehrest  bezw.  Lichtschein  des  rechten  Auges,  der  sich  nach  einigen 
Schwankungen  immer  mehr  verschlechtert  hat,  liegt  jetzt  noch  unter  1/60. 

Während  meiner  späteren  Lazarettzeit  nahm  ich  nicht  nur  an  einem 
Schreibmaschinen-Lehrgang  der  Stiftung  „Heimatdank“  und  an  den  Kriegs¬ 
blindenkursen  der  Bienert’schen  Blindenanstalt  zu  Leipzig  teil,  sondern 
ich  besuchte  4  Semester  lang  gleichzeitig  und  regelmäßig  auch  eine  ganze 
Reihe  philosophischer,  pädagogischer,  historischer,  germanistischer  und 
auch  volkswirtschaftlicher  Vorlesungen  und  Uebungen  der  Universität. 

Meine  Entlassung  aus  dem  Lazarett  erfolgte  am  13.  September  1919. 
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Für  meine  Einstellung  in  den  sächsischen  Blindenschuldienst  wurden  die 
Ablegung  der  zweiten  Lehrerprüfung  (sog.  Wahlfähigkeitsprüfung)  und  die 
der  Blindenlehrerprüfung  zur  Bedingung  gemacht.  Nach  Erfüllung  dieser 
Voraussetzungen  wurde  ich  nach  zweijährigem  Probedienst  am  1.  April  1923 
mit  der  Eigenschaft  als  Staatsbeamter  endlich  fest  angestellt. 

Dies  die  nötigen  Daten.  Es  bleibt  mir  nur  noch  nachzutragen,  daß 
meine  Nerven  durch  die  Erschütterung,  die  die  Erkrankung  an  Genickstarre 
bedeutet,  nicht  gerade  gewonnen  haben  und  daß  ich  auch  jetzt  noch  sehr 
oft  an  heftigen  Augenschmerzen  leide. 

Doch  nun  zum  eigentlichen  Thema  zurück.  Ist  der  blinde  Blinden¬ 
lehrer  in  der  Lage,  es  dem  sehenden  Kollegen  gleichzutun,  oder  inwiefern 
ist  er  benachteiligt?  — 

Wenn  ich  mit  dem  Unterricht  beginnen  darf,  so  sehe  ich  —  wie  sehr 
ich  dies  selbst  auch  beklagen  mag  —  nicht  ein  einziges  Fach,  in  dem  der 
blinde  Blindenlehrer  nicht  vor  ganz  wesentlichen,  dem  sehenden  Kollegen 
unbekannten  Schwierigkeiten  stünde.  —  Man  teilt  die  einzelnen  Unter¬ 
richtsfächer  ihrem  Wesen  nach  gelegentlich  noch  immer  in  die  drei 
Gruppen  des  Sach-  oder  Real-,  Gesinnungs-  oder  Ideal-  und  Uebungs-  oder 
Formalunterrichtes  ein,  wohl  wissend,  daß  die  Grenzen  hierbei  durchaus 
fließend  verlaufen.  Am  klarsten  liegen  die  Verhältnisse  nun  zunächst  bei 
dem  Realunterricht. 

Auch  für  den  blinden  Blindenlehrer  besteht  hier  die  schwierige  Auf¬ 
gabe,  seine  Kinder  ans  lebendige  Leben,  d.  h.  an  die  wichtigsten  Lebens¬ 
gemeinschaften  oder  umweltbedingten  Einzelgegenstände  in  Natur  und 
Kultur  tatsächlich  auch  heranzubringen.  Ohne  sehende  Hilfsperson  wird 
dies  häufig  aber  gar  nicht  möglich  sein.  Aber  auch  die  Behandlung  eines 
Einzelobjektes  im  Klassenzimmer  bereitet  dem  blinden  Blindenlehrer  — 
vor  allem  hinsichtlich  der  Erarbeitung  und  der  Kontrolle  zweckentsprechen¬ 
der  Tasthandlungen  —  schon  Mühe  genug,  und  in  dem  oft  erörterten  Ge¬ 
danken,  daß  auch  die  Mehrzahl  der  sehenden  Menschen  mit  den  Namen 
der  meisten  Dinge  nur  einen  mehr  oder  minder  anschauungsleeren  Zweck¬ 
begriff  verbinden,  liegt  dabei  nur  ein  bescheidener  Trost. 

Ich  selbst  war  seither  vorwiegend  in  den  Klassen  der  Grundschule 
tätig.  Für  den  heimatkundlichen  Anschauungsunterricht  liegt  die  Sache  ja 
zunächst  noch  ziemlich  günstig.  Unsere  ersten  Anschauungsobjekte  bilden 
bekanntlich  das  Klassenzimmer,  die  Schule,  die  Anstalt  und  der  Anstalts¬ 
garten  selbst.  Sind  auch  hier  schon  genügend  Hemmungen  vorhanden,  so 
überfallen  sie  uns,  sobald  wir  die  Schwelle  der  Anstalt  nur  überschreiten, 
mit  doppelter  Wucht.  Dankbar  und  gern  habe  ich  mich  dann  oft  der  Klasse 
eines  sehenden  Kollegen  angeschlossen.  Dies  geht  um  so  eher,  wenn  unter 
den  blinden  Kindern  noch  einige  mit  brauchbaren  Sehresten  vorhanden 
sind.  Das  Personal  ist  heute  häufig  überlastet.  Aber  ich  habe  in  dieser 
Beziehung  schon  immer  ein  bißchen  resigniert.  Oft  hat  uns  so  auf  unseren 
Gängen  in  Feld,  Wald  und  Stadt  auch  meine  Frau  und  unsere  Haus¬ 
genossin  begleitet.  Besonders  glücklich  schätze  ich  übrigens  den  Umstand, 
daß  wir  so  manche  naturkundliche  Beobachtung  auch  in  meinen  eigenen 
Garten  verlegen  konnten.  —  Ueber  den  Sachunterricht  in  den  oberen 
Klassen  verfüge  ich  nicht  über  die  genügende  Erfahrung.  Ich  glaube  aber, 
daß  sich  —  wie  ich  gleich  andeuten  will  —  die  Hemmungen  dort  nur  noch 
vermehren  werden. 
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Wie  aber  steht  es  nun  mit  den  Gesinnungsfächern?  —  Hier  gilt  ohne 
Zweifel,  was  Steinberg  unter  Hinweis  auf  die  Forschungsergebnisse  der 
Phänomenologie  über  die  unmittelbare  Anschaubarkeit  der  idealen  Sinn¬ 
gebilde,  also  des  Sinnes  der  logischen  Prinzipien  und  des  Wertcharakters 
der  ethischen,  ästhetischen  und  religiösen  Werte  sagt  (Hauptprobleme 
S.  32  ff.).  Man  sollte  daher  meinen,  daß  der  blinde  Blindenlehrer  gerade 
bezüglich  der  Gesinnungsfächer  (Religion,  Geschichte,  Deutsch,  Literatur¬ 
geschichte)  unbeengt  und  unbehindert  aus  dem  Vollen  schöpfen  könnte. 
Allein  auch  dies  ist  nur  bedingt  der  Fall.  Nicht  nur,  daß  der  blinde 
Blindenlehrer  das  im  Gesinnungsunterricht  bedeutsame  Gebärdenspiel  der 
Kinder  nicht  beobachten  kann,  ein  anderer  Umstand  ist  noch  viel,  viel 
wichtiger.  Ueberall  nämlich,  wo  der  Gesinnungsunterricht  —  sei  es  auf 
der  Stufe  der  Einstimmung,  der  Erarbeitung  oder  Anwendung  —  Anschluß 
an  allerlei  wertvolle  Gedichte  und  Geschichten,  an  die  schöne  Literatur 
wie  vor  allem  an  das  den  Schülern  meist  so  überaus  interessante  aktuelle 
Zeitgeschehen  sucht,  wird  es  der  blinde  Blindenlehrer  stets  von  neuem 
schmerzlich  empfinden,  daß  er  seinen  jungen  Freunden  Zeitungsausschnitte, 
Urkunden,  Quellen,  klassische  Berichte  usw.  wie  sein  sehender  Kollege 
nicht  einfach  vorzulesen  vermag.  —  Dieser  Mangel  spielt  natürlich  eben¬ 
sosehr  auch  schon  in  den  Sachunterricht  hinein.  Ich  denke  dabei  etwa  an 
die  ästhetische  Ausschmückung  des  Anschauungsunterrichtes,  an  das  Vor¬ 
lesen  von  Tier-,  Jagd-,  Reise-  und  Forschungsberichten  in  der  Naturkunde 
und  Geographie;  ganz  besonders  peinlich  aber  habe  ich  diesen  Mangel 
oft  im  Volkswirtschaftsunterricht  verspürt.  Ausgleichen  läßt  er  sich  weder 
durch  ein  gutes  Gedächtnis,  eine  gründliche  Vorbereitung  noch  durch 
andere  Maßnahmen  völlig  (Rundfunk,  Vorlesen  außerhalb  des  Unterrichtes 
durch  Dritte).  —  Aber  schließlich  bleibt  dem  blinden  Blindenlehrer  gerade 
bei  den  Gesinnungsfächern  immer  noch  Schaffensraum  genug,  und  außer¬ 
dem  ist  ja  auch  nicht  ein  jeder  sehende  Kollege  ein  hundertprozentiger 
Idealpädagoge. 

Es  bleiben  somit  nur  noch  die  formalen  Uebungsfächer.  Diese  stehen 
bekanntlich  im  Dienste  der  Erlernung  und  Beherrschung  der  verschieden¬ 
sten  Erkenntnis-  und  Ausdrucksformen.  Als  Erkenntnisformen  seien  ge¬ 
nannt:  Wahrnehmen  und  Anschauen,  besonders  planvolles  und  geordnetes 
Ertasten  der  räumlichen  Erscheinungswelt  (Raumlehre),  Verstehen  der 
gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache  (Lesen,  Rechtschreibung,  Sprach¬ 
lehre,  Kurzschrift  u.  a.  m.),  Erinnern,  Phantasieren,  Denken,  Zählen, 
Rechnen,  Messen  usw.  Die  Ausdrucksformen  dagegen  beziehen  sich  auf 
die  Darstellung  des  seelisch  Erlebten  durch  die  Gebärde,  das  Spiel  (Spiel¬ 
turnen),  die  gesprochene  und  geschriebene  Sprache  (mündliche  und  schrift¬ 
liche  Aufsatzbildung),  Singen  und  nicht  zuletzt  das  Modellieren  und  Bauen 
mit  den  verschiedensten  Materialien.  Da  die  soeben  genannten  Erkenntnis- 
und  Ausdrucksformen  als  nicht  wegdenkbare  Funktionen  bei  jeder  Unter¬ 
richtstätigkeit  mit  wirksam  sind,  so  gilt  das,  was  jetzt  über  die  Uebungs¬ 
fächer  gesagt  werden  soll,  sinngemäß  auch  für  den  Sach-  und  den 
Gesinnungsunterricht. 

Fast  völlig  unbeschwert  und  ungestört  vollzieht  sich  der  Unterricht 
des  blinden  Blindenlehrers  zunächst  dort,  wo  es  sich  —  die  Beherrschung 
der  Schrift  vorausgesetzt  —  um  das  Verstehen  oder  Darstellen  vorwiegend 
sprachlich  ausdrückbarer  Sinnzusammenhänge  oder  Sinngehalte  handelt 
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(Rechtschreibung,  Sprachlehre,  Aufsatzunterricht,  Gedichtsvortrag,  aber 
auch  Religion,  Geschichte  und  Rechnen). 

Anders  liegt  es  jedoch  bereits  bei  dem  ersten  Lese-  und  Schreib¬ 
unterricht.  Welchen  Kraftaufwand  und  Nervenverbrauch  gerade  bei  ihm 
die  fortgesetzte  Kontrolle  der  Finger  jedes  einzelnen  Kindes  durch  die 
Hände  des  Lehrers  bedeutet,  das  können  sich  die  sehenden  Kollegen  gar 
nicht  klar  genug  machen.  Dabei  hat  sich  der  erste  Schreibunterricht  durch 
die  Einführung  der  Leipziger  Minerva-Maschine  bei  uns  auch  für  den  blin¬ 
den  Blindenlehrer  ganz  bedeutend  erleichtert.  Allerdings  bleibt  die  Ueber- 
wachung  des  richtigen  Fingersatzes  auch  jetzt  noch  umständlich,  zeit¬ 
raubend  und  anstrengend  genug.  Ich  glaube,  des  näheren  brauche  ich  alles 
dies  aber  gar  nicht  erst  auszuführen,  auch  für  die  anderen  Erkenntnis-  und 
Ausdrucksformen  bezw.  Uebungsfächer  nicht;  denn  was  für  den  ersten 
Lese-  und  Schreibunterricht  gilt,  das  gilt  in  ähnlicher  Weise  auch  für  sie. 
Ganz  allgemein  läßt  sich  sagen:  Die  Ueberwachung  der  lesenden,  schrei¬ 
benden,  tastend  untersuchenden,  der  zählenden,  messenden,  formenden 
oder  wie  sonst  auch  immer  tätig  bewegten  Hände  der  blinden  Kinder 
sowie  selbstverständlich  auch  die  Beurteilung  bezw.  Verbesserung  der 
von  ihnen  gefertigten  Arbeiten  durch  die  nachtastenden  Hände  des  blinden 
Blindenlehrers  werden  —  wenn  man  hierin  auch  keinen  grundsätzlich 
unüberwindbaren  Hinderungsgrund  erblicken  soll  und  darf  den  Unter¬ 
richt  ohne  Zweifel  oft  zu  einem  zeitraubenden,  mühsam  und  schwerfällig 
erscheinenden  und  nicht  zuletzt  recht  anstrengenden  machen.  Es  hat  keinen 
Sinn,  den  Kopf  vor  dieser  Tatsache  in  den  Sand  zu  stecken.  Die  Schwierig¬ 
keiten  wachsen  dabei  mit  der  Bedeutung  des  Manuellen,  des  Motorischen, 
des  Körperhaft-Realen. 

Andererseits  wäre  es  aber  auch  verwunderlich,  ja  geradezu  wider¬ 
natürlich,  wenn  aus  den  Schwierigkeiten,  den  Hemmungen  und  der  Ein¬ 
engung,  denen  der  blinde  Blindenlehrer  sich  dauernd  gegenübersieht, 
nicht  auch  etwas  Positives  herausspringen  würde.  Ich  denke  dabei  nicht 
nur  an  die  völlige  Freiheit  vom  Lehrbuch  während  des  Unterrichtes.  Weit, 
weit  wichtiger  erscheint  mir  z.  B.  der  Umstand,  daß  der  blinde  Blinden¬ 
lehrer  jeden  Handgriff,  den  er  seinen  blinden  Kindern  beibringen  will,  vor¬ 
her  selbst  erst  bewußt  und  zwar  blindheitsgemäß  apperzipiert  haben  muß. 
Das  geht  schon  bei  dem  Ein-  und  Auspacken  der  Schulsachen  los  und  be¬ 
zieht  sich  ebensogut  auf  die  ersten  Handgriffe  beim  Bauen,  Formen  sowie 
dem  ersten  Gebrauch  der  Handwerkszeuge  usw.  Bei  höheren,  komplizier¬ 
teren  Arbeitsprozessen  jedoch  (Arbeitskunde  bezw.  Naturlehre,  Raumlehre, 
Handfertigkeitsunterricht)  sind  der  vollen  unterrichtlichen  Anwendung 
seiner  eigenen  blindheitsgemäßen  Erfahrungen  infolge  der  dauernden  Not¬ 
wendigkeit  der  Kontrolle  durch  die  tastenden  Hände  leider  recht  enge 
Grenzen  gezogen.  Ich  glaube  aber  trotzdem,  daß  der  blinde  Blindenlehrer 
zumindest  in  der  theoretischen  Durchdringung  des  methodischen  Aufbaues 
und  der  methodischen  Gestaltung  der  meisten  Erkenntnis-  und  Ausdrucks¬ 
formen,  also  der  meisten  Uebungsfächer,  seinen  sehenden  Kollegen  in  nichts 
nachzustehen  braucht,  ja  sich  ihnen  gegenüber  eher  im  Vorteil  befindet. 
Dies  gilt  auch  bezüglich  des  Baues,  der  Beurteilung  oder  der  Einführung 
zweckentsprechender  Hilfs-,  Beschäftigungs-,  Spiel-  oder  Lehrmittel  sowie 
von  Karten  und  Plänen.  Es  war  mir  immerhin  eine  kleine  Freude  und 
Genugtuung,  daß  mir  dies  eine  ganze  Reihe  sehender  Kollegen  nicht  nur 


20 


gesprächsweise,  sondern  auch  durch  die  Anwendung  oder  doch  betontere 
Anwendung  derselben  Hilfsmittel  und  derselben  methodischen  Grundsätze 
bestätigt  haben. 

Neben  dem  Handfertigkeitsunterricht  steht  der  blinde  Blindenlehrer 
noch  einem  anderen  Uebungsfach  ziemlich  machtlos  gegenüber.  Es  ist  das 
Turnen  bezw.  Spielturnen.  Ich  habe  mich  mit  diesem  Gegenstand  bereits 
in  dem  Artikel  „Spielturnen  als  Unterrichtsprinzip  usw.“  auseinandergesetzt 
(Blindenfreund  1931,  Nr.  9).  Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  nur  einen 
einzigen  Satz  zu  zitieren.  Er  heißt:  „Dadurch,  daß  der  Turnunterricht  den 
Blinden  zwingt,  seine  Muskeln,  Sehnen,  Bänder  und  Gelenke  spielen  zu 
lassen  und  sich  über  die  Verlagerung,  die  Bewegung  seiner  Gliedmaßen  zu 
seinen  Körperachsen  fortgesetzt  Rechenschaft  abzulegen,  steht  das  Turnen 
mittelbar  auch  stark  im  Dienste  der  Raumerfassung,  der  Formerkenntnis, 
der  Orientierung  und  damit  (von  der  Erziehung  zu  Haltung,  Selbst¬ 
beherrschung,  Mut  und  Anmut  ganz  abgesehen)  im  Dienste  der  Ueber- 
windung  überwindbarer  Blindheitsfolgen  überhaupt.“  So  sehr  ich  mich 
zu  meinem  damaligen  Aufsatz  und  besonders  zu  dem  zitierten  Satz  auch 
heute  wieder  bekennen  möchte,  so  sehr  muß  ich  auch  erneut  bedauern,  daß 
wir  blinden  Blindenlehrer  hier  im  ganzen  leider  kapitulieren  müssen. 

Wenn  ich  die  Gesamtheit  der  in  unserer  Zensurtabelle  erscheinenden 
Unterrichtsfächer  entsprechend  den  zunehmenden  Schwierigkeiten,  die  sie 
dem  blinden  Blindenlehrer  bieten,  in  eine  Reihe  bringen  sollte,  so  sähe  diese 
etwa  folgendermaßen  aus:  Gedankenausdruck,  Sprachlehre,  Rechtschreibung 
(Kurzschrift),  Religion  und  Geschichte,  Rechnen,  Gesang,  Schreiblesen, 
Anschauung  und  Modellieren,  Naturgeschichte,  Erdkunde,  Formlehre,  Natur¬ 
lehre,  Handfertigkeit,  Turnen. 

Mit  den  Worten  „Erziehung  zu  Haltung,  Selbstbeherrschung,  Mut  und 
Anmut“  habe  ich  jedoch  nunmehr  bereits  das  Kapitel  der  Erziehung  im 
engeren  oder  eigentlichen  Sinne  angeschnitten.  Wie  liegen  die  Verhältnisse 
für  den  blinden  Blindenlehrer  hier?  — 

Eine  volle  Gewähr  für  die  Abgewöhnung  der  mancherlei  Unarten  der 
Kinder  (wie  Zappeln,  Augen-  und  Nasenbohren  usw.)  sowie  für  die  An¬ 
gewöhnung  einer  gesunden,  natürlichen  und  gefälligen  Körperhaltung  kann 
der  blinde  Blindenerzieher  naturgemäß  nicht  übernehmen.  Immerhin  wird 
er  auch  hier  sein  möglichstes  tun.  Allein  darüber  hinaus  bin  ich  mir  —  wie 
kritisch  ich  den  Umkreis  der  Erziehung  als  planvoller  Willens-  und 
Charakterbildung  auch  überdenken  mag  —  aber  auch  nicht  einer  einzigen 
Situation  bewußt,  in  der  der  blinde  Blindenerzieher  seinen  sehenden  Kol¬ 
legen  nicht  ebenbürtig  an  der  Seite  stünde.  Im  Gegenteil,  ich  glaube,  soweit 
es  in  der  Erziehung  um  die  freiwillige  oder  unfreiwillige  Anerkennung  und 
Befolgung  gewisser  genereller  Anordnungen  und  Vorschriften  (Haus¬ 
ordnung)  oder  auch  um  die  Beachtung  bestimmter,  sorgsam  erwogener 
individueller  Maßnahmen  geht,  werden  sich  die  blinden  Jugendlichen  dem 
Zuspruch  eines  blinden  Blindenerziehers  unter  Umständen  eher  zugänglich 
erweisen  als  dem  eines  Sehenden.  Die  Ursache  hierfür,  die  Ahnung  der 
gemeinsamen  Schicksalsverbundenheit,  liegt  klar  genug,  um  noch  besonders 
erörtert  zu  werden.  Ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  aber  der  blinde 
Blindenlehrer,  auch  soweit  es  sich  in  der  Erziehung  um  die  geheimnisvolle, 
suggestive  Wirkung  als  Beispiel,  Vorbild  und  Persönlichkeit  handelt,  für 
die  innere  wie  äußere  Zielsetzung  der  blinden  Jugendlichen  unter  Um- 
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ständen  eine  größere  und  überzeugendere  Rolle  spielen  als  einer,  der  das 
Schicksal  der  Blindheit  nicht  trägt.  Es  ist  allerdings  auch  selbstverständlich 
und  bedarf  deshalb  kaum  der  Erwähnung,  daß  bei  aller  Schicksals¬ 
verbundenheit  die  mit  dem  Verhältnis  „Erzieher  —  Zögling“  gegebenen 
Schranken  natürlich  nicht  überschritten  werden  dürfen. 

Was  nun  den  praktischen  Internatsdienst  oder  die  sonstigen  mit  dem 
Charakter  der  Anstalt  als  Internat  verbundenen  Obliegenheiten  angeht,  so 
haben  mir  auch  diese  Aufgaben  keine  grundsätzlichen  Schwierigkeiten  berei¬ 
tet.  Ich  erachte  es  dabei  wieder  als  eine  kaum  erwähnenswerte  Selbst¬ 
verständlichkeit,  daß  der  blinde  Blindenerzieher  so  weit  wie  nur  irgend 
verantwortbar  dieselben  Pflichten  wie  der  sehende  Blindenerzieher  über¬ 
nimmt.  Die  einzige  Vergünstigung,  die  ich  genieße,  ist  so  tatsächlich  auch 
nur  die  Befreiung  von  der  Führung  des  Konferenzprotokolls.  Im  übrigen 
versehe  ich  denselben  Dienst.  Das  ist  um  so  eher  möglich,  als  bei  allen 
Gelegenheiten,  sei  es  während  der  Frühstückspause  oder  beim  Mittagessen, 
außer  mir  auch  stets  noch  sehende  Personen  (Schwestern,  Pfleger, 
Wärterinnen)  zugegen  sind,  die  mich  gegebenenfalls  auf  diese  oder  jene 
Regelwidrigkeit  gern  aufmerksam  machen.  Auch  den  Briefwechsel  der 
Kinder  meiner  Klasse  mit  ihren  Eltern  besorge  ich  im  wesentlichen.  Meine 
Kinder  wissen,  daß  sie  mich  jederzeit  besuchen  dürfen  und  daß  ich  dann 
gern  auf  meiner  Schreibmaschine  für  sie  schreibe.  Auch  das  gelegent¬ 
liche  Halten  einer  Festrede  und  die  Veranstaltung  von  Theateraufführungen, 
Vorlesestunden  oder  einer  kleinen  Klassenfeier  —  dies  natürlich  immer 
unter  Mitwirkung  einer  sehenden  Hilfskraft  —  gehören  hierher.  Selbst  bei 
der  Ausbildung  und  Prüfung  eines  jüngeren  sehenden  Kollegen  bin  ich 
bereits  mit  tätig  gewesen. 

Mit  den  Begriffen  Erziehung  und  Unterricht  ist  aber  der  Aufgaben¬ 
kreis  des  Blindenlehrers  noch  nicht  umschrieben.  Wenn  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenfürsorge  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  so  mancher¬ 
lei  verändert  und  verschoben  hat,  so  wird  man  von  dem  Blindenlehrer 
nach  wie  vor  auch  heute  noch  eine  rege  Mitarbeit  im  Dienste  der  Ent- 
lassenenfürsorge  und  der  Blindenorganisationen  erwarten  müssen.  Es  wäre 
aber  nicht  gutgetan,  wenn  man  den  Schwierigkeiten,  Spannungen  und 
Reibungen,  die  sich  bei  der  im  übrigen  durchaus  fruchtbaren  Zusammen¬ 
arbeit  zwischen  den  Blindenlehrern  und  den  Blinden  ab  und  zu  immer 
wieder  ergeben  haben,  nicht  geradewegs  in  das  Gesicht  sehen  wollte.  Die 
Gründe  für  diese  Erscheinung  liegen  m.  E.  einmal  in  der  ganzen  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  unseres  deutschen  Blindenwesens,  zum  anderen  aber 
auch  in  der  großen  Gefahr,  alles  und  jedes  gleich  zu  verallgemeinern  oder 
zu  einem  Gegenstand  des  Kampfes  um  das  Prestige  zu  machen.  Die 
seelische  Dynamik,  die  hierbei  wirksam  ist,  ist  für  beide,  für  Sehende  wie 
für  Blinde  durchaus  dieselbe.  Ich  habe  mich  darüber  schon  einmal  im 
zweiten  Teil  meines  Aufsatzes  „Die  Blindheit  als  dramatisches  Phänomen“ 
ausgesprochen  (Blindenfreund  1928,  Nr.  8,  S.  181  ff.).  Der  blinde  Blinden¬ 
lehrer  ist  nun  blind  und  Blindenlehrer  zugleich.  Das  heißt,  er  vereinigt 
die  Sorgen  und  Nöte,  Aufgaben  und  Ziele,  Standpunkte  und  Blickweisen 
beider  Menschengruppen  in  einer  Person,  und  er  sieht  sich  wenn  ich 
mich  etwas  pathetisch  einmal  so  ausdrücken  darf  immer  aufs  neue  vor 
die  Aufgabe  gestellt,  zwischen  den  manchmal  doch  recht  auseinander¬ 
strebenden  Ansichten  einen  befriedigenden  Ausgleich  in  der  eigenen  Brust 
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zu  vollziehen.  Der  blinde  Blindenlehrer  wird  oder  wenigstens  kann  des¬ 
halb  in  ganz  besonderer  Weise  ein  wertvoller  Mittelsmann  zwischen  einem 
Blindenlehrerkollegium  und  einer  Blindenorganisation  sein.  Meine  Kollegen 
haben  mich  in  diesem  Sinne  auch  zu  ihrem  Vertreter  im  Landesausschuß 
des  Verbandes  der  Blindenvereine  im  Freistaat  Sachsen  gewählt.  Dieser 
Aufgabe  gerecht  zu  werden  ist  nicht  so  ganz  einfach.  Sie  kann  aber  auch 
sehr  segensreich  sein,  und  wenn  man,  wie  wir  blinden  Blindenlehrer,  in 
doppeltem  Sinne  schicksalhaft  mit  dem  Blindenwesen  verwachsen  ist,  dann 
läßt  sie  einen  wohl  nie  mehr  los.  Ich  habe  deshalb  mit  meinen  Kindern 
gelegentlich  nicht  nur  gern  beim  Stiftungsfest  des  Chemnitzer  Blinden¬ 
vereins  mitgewirkt,  sondern  ich  habe  aus  demselben  Grunde  auch  die 
Herausgabe  unserer  „Nachrichten  für  die  Blinden  und  Blindenfreunde  im 
Freistaat  Sachsen“  zustandegebracht.  Mögen  einige  zivilblinde  Damen 
oder  Herren  mir  als  Kriegsblindem  vielleicht  auch  immer  noch  etwas 
skeptisch  gegenüberstehen;  die  relative  Lebenssicherung,  die  ich  als 
Kriegsblinder  genieße,  verpflichtet  mich  nur!  — 

Zusammenfassend  kann  ich  am  Schlüsse  des  Themas  etwa  das  Folgende 
sagen:  Sind  die  Hemmungen  und  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  blinde 
Blindenlehrer  im  Unterricht  zu  kämpfen  hat,  sicherlich  auch  riesengroß,  so 
sind  sie  dennoch  zumeist  nicht  grundsätzlich  unüberwindbar.  Nur  hinsicht¬ 
lich  des  Handfertigkeitsunterrichtes,  des  Turnens  sowie  der  Erziehung  zu 
gutem,  gesundem  und  aktivem  körperlichen  Verhalten  scheinen  sich  un- 
überschreitbare  Schranken  vor  ihm  aufzutürmen.  Da  er  hinsichtlich  der 
Erziehung  als  bewußter  Willens-  und  Charakterbildung  dem  sehenden 
Blindenerzieher  sonst  aber  ebenbürtig  zur  Seite  steht  und  darüber  hinaus 
bei  der  Zusammenarbeit  der  Blindenlehrer  und  der  Blinden  —  beiden  Grup¬ 
pen  eng  verbunden  —  eine  wichtige  Mittlerrolle  übernehmen  kann,  ist  die 
Anstellung  eines  oder  auch  mehrerer  blinder  Blindenlehrer  bei  Anstalten 
mit  größeren  Kollegien  im  Sinne  der  diesbezüglichen  Kongreßbeschlüsse 
nur  zu  empfehlen. 


Aufbauplan  der  Blindenfibel  „Simsaladim". 

J.  Mayntz  - Düren. 

(„Simsaladim“,  Fibel  für  den  Gesamtunterricht  in  der  Blindenschule, 

Düren  1932,  3  Teile.) 

Vorbemerkungen. 

Ich  weiß  mich  vor  allem  mit  Brugger  (Blfrd.  1929,  S.  2)  in  Ueber- 
einstimmung,  wenn  ich  als  das  Ideal  aller  Fibelarbeit  die  selbst- 
geschaffene  Fibel  hinstelle,  die  uns  aller  Bindung  an  den  so  oder  so 
gearteten  Weiser  enthebt.  Doch  auch  mit  dem  einmaligen  Selbstschaffen  ist 
nur  eine  Zwischenlösung  gefunden.  In  jedem  Jahre  wandelt  sich  das  Antlitz 
der  Klasse,  mit  jeder  neuen  Lerngemeinschaft,  die  wir  Klasse  nennen, 
wandeln  sich  die  geistigen  Horizontweiten:  eine  Anpassung  an  die  Stoff¬ 
gegebenheiten  und  eine  Berücksichtigung  der  kindlichen  Fassungskräfte 
werden  demnach  unerläßliche  Forderungen  sein.  Daraus  erwächst  die  Not¬ 
wendigkeit,  für  die  in  jedem  Jahre  in  abgewandelter  Form  erscheinende 
Bildungsaufgabe  das  individuell  angepaßte  Lehrmittel  zu  finden:  Für 
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jeden  Gesamtunter  richtslehrgang  also  die  neue  Fibel,  die 
gänzlich  aus  seinen  Gegebenheiten  entspringt!  Man  setze  solche 
letzten  Forderungen  in  die  lebenswahren  Zusammenhänge,  sofort  wachsen 
die  Schwierigkeiten  ins  Große!  In  den  meisten  Fällen  werden  wir  uns  mit 
einem  festgefügten  Fibelaufbau  bescheiden  müssen,  der  allerdings  der 
raum-  und  personengebundenen  Sachlage,  in  die  das  Arbeiten  mit  der 
Fibel  hineingestellt  ist,  weitgehend  entsprechen  muß.  „Simsaladim“,  die 
Blindenfibel,  nach  der  Düren  ein  Jahrzehnt  arbeitet,  ist  der  Ausdruck  für 
diese  Zwischenlösung. 

Wenn  ich  darum  in  Kürze  versuche,  ihre  Aufbaugrundsätze  klarzulegen, 
kann  es  nicht  beabsichtigt  sein,  für  ein  bestimmtes  Lesewerk  kaufmännisch 
den  Weg  zu  bereiten,  es  geht  vielmehr  darum,  auf  dem  Gebiete  des  Fibel¬ 
aufbaues  mit  vielen,  von  denen  die  tägliche  Unterrichtsarbeit  Ueberwindung 
von  Hindernis  und  Hemmung  fordert,  in  Verbindung  zu  treten.  Die 
technische  Seite  des  Lesenlernens  wird  nämlich  vielfach  mit  annähernd 
gleichgelagerten  Fällen  zu  tun  haben,  die  kindheits-  und  blindheitsgemäß 
auch  ähnliche  Lösungen  erfordern.  Ueber  solche  Lösungen  wollen 
wir  uns  verständigen.  Der  Stoff  aber,  das  Sachgut  der  Fibel,  wird 
immer  raum-  und  personengebunden  sein,  sodaß  Auseinandersetzungen 
darüber  kaum  zum  Ziele  führen  werden:  Seine  landschaftliche  und  persön¬ 
liche  Einmaligkeit  kann  nicht  zum  Rezept  für  das  ganze  Reich  werden. 

Für  das  Verständnis  dieses  Aufbauplanes  müssen  folgende  Grundsätze 
beachtet  werden: 

1.  Die  Stoffkreise  entsprechen  den  Angaben  des  Dürener  Rahmenlehr¬ 
planes,  der  die  Verwendung  einer  Fibel  gestattet,  „deren  Stoffe  die  An¬ 
wendung  der  im  G.  U.  gewonnenen  Eindrücke  darstellen.“  (Fibel  für  den 
Gesamtunterricht !) 

2.  Die  Fibel  gliedert  sich  in  drei  Teile.  Teil  I  für  das  erste  Schuljahr 
(Herbst  —  Ostern),  Teil  II  für  das  zweite  Schuljahr  (Ostern  —  Herbst), 
Teil  III,  anschließend  an  Teil  II,  von  Herbst  bis  Jahresschluß. 

3.  Der  erste  Teil  umfaßt  bezüglich  der  Lesetechnik  vorwiegend  Lese¬ 
stoff,  der  dem  Grundsätze  der  Gleichschreibung  entspricht.  Die  beiden 
anderen  Teile  führen  stufenmäßig  in  die  weiteren  Schwierigkeiten  ein:  die 
noch  fehlenden  Lautzeichen,  die  Satzzeichen,  besondere  Zeichen  der  Voll¬ 
schrift.  Die  Verbindung  mit  der  Rechtschreibung  ist  durch  die  Fälle  ge¬ 
wahrt,  die  zugleich  Leseschwierigkeiten  sind  (Schärfung,  Dehnung,  Kon¬ 
sonanthäufung,  die  schwierigen  Formen  der  Lautgebung  (Anders¬ 
schreibung). 

4.  Nicht  aufgenommen  sind  folgende  Zeichen  und  Fälle  der  Vollschrift: 
a)  der  Anmerkungsstern,  b)  das  Zeichen  für  Großbuchstaben,  c)  das  Zeichen 
für  Sperrdruck,  d)  das  Hervorhebungszeichen,  e)  der  Hinweisungspunkt, 
f)  der  Bindestrich  bei  Zusammensetzungen,  deren  einer  Teil  beiden  Bestand¬ 
teilen  angehört  (Verbindungen  mit  und,  oder),  g)  die  Verbindungen  ae,  oe, 
ue  für  die  Zeichen  ä,  ö,  ü. 

5.  Neben  die  Fibel  tritt  im  II.  Schuljahre,  etwa  von  Weihnachten  an, 
die  Einführung  in  Klassenlesestoffe,  die  der  Altersstufe  entsprechen. 

6.  Die  Fibel  hält  auch  an  solchen  Lesestoffen  fest,  die  der  mechanischen 
Uebung  dienen,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Schaffung  eines  Lesekastens, 
der  mühelos  den  Aufbau  der  unerläßlichen  technischen  Uebungen  neben 
der  Fibel  gestatten  müßte,  noch  nicht  geglückt  ist.  Lesetechnisch  geht  die 
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Fibel  nämlich  auch  von  dem  Grundsätze  aus,  daß  Zeichen  und  Zeichen¬ 
verbindung  in  mannigfachstem  Nebeneinander  in  die  Erscheinung  gebracht 
werden  müssen,  da  das  Zeichen  im  Verbände  mit  anderen  Zeichen  nicht 
nur  lautlich,  sondern  auch  tastlich  die  neue  Aufgabe  stellt.  Reine 
Anwendungsstoffe  gewährleisten  hierin  nicht  das  erforderliche  Uebungsmaß. 

7.  Das  Abnutzungsmoment  beim  Gebrauche  der  ersten  Fibelseiten 
führte  dazu,  die  ersten  sechs  Blätter  dem  I.  Teil  auch  lose  beizugeben. 

8.  Der  Orientierung  auf  der  Lesefläche  dienen  Orientierungszeichen:”, 
Striche  zur  Unterteilung  der  Fläche,  einseitiger  Druck  (Bd.  I  und  II),  erheb¬ 
licher  Zeilenabstand.  Zwischenzeilendruck  und  damit  zweiseitiger  Druck 
treten  erst  im  III.  Bande  auf.  Der  erste  Band  zählt  die  Seiten  in  Stachel¬ 
druck,  vom  zweiten  Bande  ab  erscheinen  die  Seitenzahlen  in  Blindenschrift. 

9.  Bei  der  Behandlung  geht  die  sachliche  Arbeit  immer  der  Lesearbeit 
voran.  Im  ersten  Teile  der  Fibel  wird  jedoch  ein  unmittelbares  Nach¬ 
einander  von  Sachunterricht  und  Leseunterricht  nicht  immer  möglich  sein. 
Zahl  und  Folge  der  eingeführten  Lesezeichen  gestatten  nicht  immer  die 
Punktschrift-Darstellung  des  aus  der  Sacharbeit  erwachsenden  Begriffs¬ 
schatzes.  Erst  später  folgt  die  Lesearbeit  als  Anwendungsstufe  dem  vorher 
Angeschauten  (Plan  für  den  Sachunterricht  und  den  Leseunterricht!)  un¬ 
mittelbar.  Im  II.  Schuljahre  ist  ein  vollkommenes  Nach-  und  Nebeneinander 
dieser  Dinge  im  Sinne  des  G.  U.  restlos  möglich.  —  Die  der  Fibel  zugrunde 
liegende  Leselehrmethode  entspricht  meinen  in  der  Arbeit  „Wege  in  die 
Welt  der  sechs  Punkte“  niedergelegten  Erfahrungen  (Düren  1928).  Die 
Möglichkeit  eines  analytischen  Verfahrens  wird  demnächst  zu  unter¬ 
suchen  sein. 

10.  Das  neue  Lesebuch  für  die  Blindenschule  schließt  unmittelbar  an 
die  Fibel  an. 

Aufbauplan. 

I.  Teil. 

Lehrstoff  des  ersten  Schuljahres. 


Sachgebiet: 

Lesetechnisches  und  Arbeitshinweise: 

1.  Tanzlied  im  Freien. 

Die  Laute  und  Zeichen:  a,l.  Orientierungs- 

reihen,  Orientierungszeichen, 

Teilungsstrich. 

2.  Spielgefährten. 

i. 

3.  Mama  zu  Besuch, 

m. 

4.  Kinder  und  Tiere.  Ein  Lied  in  der  Aula. 

au. 

5.  Muh,  muh,  muh!  Abzählreim. 

u. 

6.  Wiederholung, 

7.  Brief  nach  Hause. 

n. 

8.  Von  Hähnchen  und  Hühnchen. 

ei. 

9.  Spiel  im  Freien.  Wörter  mit  „s“  aus 

verschiedenen  Sachgebieten. 

s.  (stimmhaft  und  stimmlos!) 

10.  Besuch  bei  Oma.  Seilchenspringen. 

0. 

11.  Es  regnet.  Kinderreim. 

r. 

12.  Unsere  Namen.  Katze  und  Maus.  Aus 

Kinderreimen.  Ferienreise.  Wieder- 

holung. 

e.  Tonloses  und  betontes  e. 

13.  Hasenjagen. 

h. 

14.  Mama  im  Laden.  Oma  erzählt  eine 

Geschichte.  Das  Büblein  auf  dem 

Schulweg.  Fragen. 

w. 
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Sachgebiet: 

Lesetechnisches  und  Arbeitshinweise: 

15.  Wind  und  Wetter.  Wörter  mit  „en“ 

aus  verschiedenen  Sachgebieten.  Wir 

*  lesen. 

„en“  im  Inlaut  und  Auslaut. 

16.  Bei  der  Oma.  Reimerei.  Reifes  Obst. 

f. 

17.  Große  Wäsche.  Unser  Nero.  Wör- 

ter  und  Sätze  mit  „sch“  aus  ver- 

schiedenen  Sachgebieten. 

sch. 

18.  Fische  im  Eimer.  Wasserpatschen. 

„er“  im  Auslaut. 

19.  In  der  Scheune.  Schulespielen.  Aus 

einem  Kinderlied. 

eu. 

20.  Unsere  Schule.  Wörter  und  Sätze 

mit  „ch“  aus  verschiedenen  Sach- 

gebieten. 

ch  (ich). 

21.  Am  Baume.  Wörter  und  Sätze  mit 

„b“.  In  der  Laube.  Kinderreim. 

b. 

22.  Feine  Bananen.  Husch,  ein  Auto.  Die 

Bremer  Stadtmusikanten.  Unsere 

Enten.  Wörter  mit  „t“. 

t. 

23.  Im  Laden.  Rasch  und  husch! 

d,  und,  sind. 

24.  Baden  im  Bache.  Kinderreim.  In  der 

Laube.  Baum  und  Strauch. 

ch  (ach). 

25.  Unser  feines  Buch.  Schafe  auf  der 

Weide.  Reife  Früchte. 

„el“,  „es“,  „em“. 

26.  Eine  kleine  Geige.  Orgelmann.  Wör- 

ter  mit  „g“. 

g. 

27.  Meine  Kegel.  Der  Besuch.  Musikan- 

ten  am  Hause.  Im  Garten.  Rukediku. 

k. 

28.  Auf  der  Jagd.  Auf  der  Kirmes. 

j. 

29.  Der  Postbote.  Kinderreime.  Perlen- 

reihen. 

p.  st  (getrennt!). 

30.  Zum  Zuge. 

z. 

31.  Wir  suchen  Veilchen. 

V. 

32.  Lesestücke: 

Größere,  zusammenhängende  Sprach 

St.  Martin, 

stücke.  Der  Punkt. 

Der  hl.  Mann, 

Vom  Jesulein, 

Im  Laufe  des  Tages: 

Eine  Reise  mit  dem  Auto, 
Feuer  am  Dache, 

Wir  gehen  zum  Felde, 
Beim  Formen, 

Nachlaufen, 

Beim  Konditor,*) 

Unsere  Fibel. 


II.  Teil. 

Lehrstoff  des  zweiten  Schuljahres. 
(Ostern  bis  Herbst.) 


I.  Frühling  und  Ostererinnerung: 

1.  Sonne,  Sonne,  scheine! 

2.  Hinaus  aus  dem  Haus. 

3.  Henne  Widewenne.  Neun  Küch¬ 
lein. 

4.  Der  Osterhase. 

*)  Gedicht. 


nn,  mm.  Das  Komma  in  der  Aufzählung; 

das  Fragezeichen;  Silbentrennung. 
11,  tt. 

ö,  ü.  Der  Gedankenstrich.  Weitere  Fälle 
der  Anwendung  des  Kommas, 
ä,  äu.  Die  Vorsilbe  „ge“,  äu  und  eu; 
e  und  ä. 
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Sachgebiet: 


5.  Arbeit  im  Garten. 

6.  Bei  den  Bienen.  Am  Neste. 

7.  Wiese  und  Bach. 

8.  Der  Star  ist  wieder  da. 

9.  Was  mag  das  sein? 

10.  Amsel,  Fink  und  Star. 

11.  Im  Monat  Mai. 

II.  Sommerszeit: 

12.  Sommerwetter. 

13.  Im  Walde  will  ich  sein. 

14.  Abend  im  Sommer. 

15.  Ein  Gang  auf  das  Feld.  Kinder¬ 
reim. 

16.  Die  Sommermonate.  Die  Kirschen 
sind  reif. 

17.  Sommernacht. 

18.  Der  Honig.  An  der  Rur. 

III.  Wer  spielt  mit? 

19.  Mein  Roller.  Auf  der  Schaukel. 
Seilziehen.  Am  Tummelberg. 

20.  Alle  spielen  mit. 

21.  Sacklaufen.  Der  Kuckuck. 

22.  Für  die  Mädchen. 

IV.  Stadtmusikanten: 

23.  Die  Musikanten  kommen.  Sän¬ 
ger  im  Hofe.  Der  Orgelmann. 

V.  Vor  den  Sommerferien: 

24.  In  der  Hitze. 

25.  Die  Ernte.  Kinderreim. 

26.  Kirmes. 

27.  Unser  tägliches  Brot.  Kinderreim. 

28.  In  der  Mühle. 

29.  Kinderreim. 

30.  Vor  den  Ferien.  Vier  Rätsel. 

31.  Im  Auto  (Holst).*) 


32.  Die  Sonnenstrahlen  (nach  Curt- 
mann). 


Lesetechnisches  und  Arbeitshinweise: 


rr,  ff.  Die  Vorsilbe  „be“. 
ie  (getrennt!).  Artikel:  der,  die,  das. 
b,  g,  d,  als  Endlaute,  auch  mit  nach¬ 
folgender  Silbe, 
st,  sp  im  Anlaut  (st  getrennt!). 

„et“  als  Nachsilbe, 
ng,  nk. 

ei,  ai.  Die  Vorsilbe  „ver“. 


s,  ss  (Doppel-s  nach  kurzem  Vokal!). 
Mitlaut  nach  1  am  Wortende. 


55  55  1  55  55 


v  mit  eigenem  Lautwerte, 
cht,  seht, 
i  g. 


Zusammenhängende  Sprachstücke  mit 
allen  bisherigen  Zeichen  und  Ver¬ 
bindungen. 

Der  Doppelpunkt, 
ck. 

PP. 


S.  Ziff.  19! 


tz. 

Pf. 

Mitlaut  vor  1  am  Wortanfang. 

Mitlaut  vor  r  am  Wortanfang 

ah,  äh,  uh,  üh,  eh.  Das  Auslassungszeichen. 

Mitlaute  vor  m,  n,  w. 

ih,  oh,  öh. 

Das  Ausrufezeichen.  Der  Kürzungspunkt. 
Die  Klammer.  Der  Bindestrich.  Ge¬ 
dichtanordnung. 

Das  Komma  im  Satze.  Der  Strichpunkt. 


III.  Teil. 

Lehrstoff  des  zweiten  Schuljahres. 

(Herbst  bis  Jahresschluß.) 

I.  Früher  Herbst: 

•  • 

ss,  ß  (•  •  steht  nur  für  ß!).  Stummes  h. 

am  Wortende, 
gt,  ngt,  ht. 


1.  Aus  den  Ferien.  Kinderreim. 
Dicke  Nüsse.  Nußknacker  (nach 
Pocci). 

2.  Drachen.*) 

*)  'Gedicht. 


27 


Sachgebiet: 


Lesetechnisches  und  Arbeitshinweise: 


3.  Wilde  Kastanien. 

4.  Unser  Eichhörnchen. 

5.  Pflaume*)  (Güll).  Aepfel  und 
Birnen.  Das  Stoppelfeld.  Mäd¬ 
chen  im  Stoppelfeld*)  (Ferdi¬ 
nands).  Wir  machen  uns  einen 
Windvogel.  Am  wilden  Wein. 
Windmühle. 

II.  Herbst  überall: 

6.  Herbstwind  am  Abend.  Abschied 
der  Vögel.  Tanz  der  Blätter. 
Laubfeuer.  Kartoffelfeuer.  Beim 
Kartoffelfeuer*)  (Dieffenbach). 

III.  Vom  Jägersmann: 

7.  Rotkäppchen  (Brüder  Grimm). 
Hasenleben.  Häschen*).  Mit  Pfeil 
und  Bogen. 

IV.  November: 

8.  Das  Tränenkrüglein  (Bechstein). 
Ein  Grab*)  (H.  v.  Gilm). 

9.  Ein  Gang  zum  Friedhof. 

10.  St.  Martinslied*)  (Volksgut). 

11.  Das  kranke  Kind*)  (Hey).  Gene¬ 
sung*)  (Hey). 

12.  Das  schlechte  Wetter  beginnt. 

Es  hat  gereift.  Blüten  im  Winter. 
Der  Adventkranz. 

V.  Nikolaus  und  Weihnachten: 

13.  Nikolaus  wirft  Aepfel  und  Nüsse 
(aus  „Sonniges  Kinderland“).  Vom 
Nikolaus  (aus  „Fröhlicher  An¬ 
fang“).  Nikolaus*)  (Mical).  St 
(Niklas*)  (Volksgut).  Nikolaus 
(Volksgut).  Weihnachtsmarkt. 
Wie  die  Kinder  Weihnachten 
spielen  (aus  „Guck  in  die  Welt“). 
O  Tannenbaum  (aus  „Sonniges 
Kinderland“).  Weihnachts-Mär¬ 
chen  (ebenda).  Wir  eilen  zur 
Krippe  (ebenda).  Vom  Christ¬ 
kind*)  (Ritter).  An  der  Krippe*) 
(von  Schmid). 

VI.  Der  Winter  ist  kommen: 

14.  Der  erste  Schnee  (Klarmann). 
Schlitten  heraus  (aus  „Sonniges 
Kinderland).  Der  Schneemann 
(ebenda).  Vögel  im  Winter  (eben¬ 
da).  Schneeballschlacht.  Was  die 
Schneeflocke  erzählt.  Der  gol¬ 
dene  Schlüssel  (Grimm). 


bt,  bst. 
pft,  mpft. 


pt,  ppt,  cht,  tzt. 


Anwendung  aller  bisherigen  Zeichen  und 
Verbindungen. 


gd,  gs.  chs  —  ks. 


sk,  ppst,  nkst,  ngst,  gst,  pfst,  mpfst,  ckst. 
66. 

Kürzungspunkt.  Vgl.  Teil  II.  Ziff.  31! 
tsch,  bsch,  ps,  tscht,  tschst. 


aa,  oo. 


ch  —  k  (am  Wortanfang!),  Alle  Satz 
Zeichen. 


bb,  gg,  dd. 


*)  Gedicht. 
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Sachgebiet: 


VII.  Die  Post  ist  da: 

15.  Das  Postauto.  Die  Post  ist  da. 
(Beide  aus  „Sonniges  Kinder¬ 
land“.) 

VIII.  Straßenleben: 

16.  Am  Bahnhof*).  Der  Lumpen¬ 
mann*)  (Koch). 

IX.  Allerhand  Berufe: 

17.  Beim  Fleischer*)  (Lohmeyer). 
Die  Wichtelmänner  (Grimm).  Die 
Schule*)  (Lohmever).  Der  Tisch¬ 
ler  (Nacke).  Das  Lied  vom 
Schmied*).  Beim  Schmied*).  Zun¬ 
genbrecher.  Mutter  ist  die  beste 
Schneiderin  (aus  „Sonniges  Kin- 
land“). 

X.  Märchenwelt: 

18.  Der  süße  Brei.  Die  Sterntaler. 
Dornröschen  (Brüder  Grimm). 

XI.  Der  Frühling  kommt  wieder: 

19.  Schneeglöckchen  läutet  (aus  „Son¬ 
niges  Kinderland“).  Schneeglöck¬ 
chen*)  (Trojan).  Märzschnee*) 
(Gawehns).  Es  taut*)  (Mical). 
Ringelreihen*)  (Holst). 


Lesetechnisches  und  Arbeitshinweise: 

dt,  th,  rh. 

qu,  ph. 

x,  y,  c.  Das  Alphabet. 

ie  —  st  —  Zeichen.  Alle  Zeichen  der 
Vollschrift. 

Das  Zahlzeichen. 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Zur  Frage  der  Ausgestaltung  der  Oberstufenarbeit  in  der  Blinden¬ 
schule. 

a)  Freier  oder  gebundener  Gesamtunterricht. 

Meine  Arbeit  über  den  freien  Gesamtunterricht  hat  unter  den  Kollegen 
ein  lebhaftes  Echo  gefunden.  Zahlreiche  Zuschriften  zustimmenden  Inhalts 
sind  mir  auf  den  Schreibtisch  geflogen  und  auch  gegenteilige  Ansichten 
sind  von  mir  ernsthaft  geprüft  worden.  Einen  Gedankenaustausch  schrift¬ 
licher  Art  mit  einem  von  mir  geschätzten  Vertreter  des  gebundenen 
Gesamtunterrichts  lasse  ich  hier  folgen.  Gerade  durch  solche  Aussprachen 
dürfte  die  Diskussion  belebt  werden,  auch  glaube  ich,  daß  die  Aussprache 
allen  Kollegen  interessant  sein  wird.  Hoffen  wir,  daß  wir  in  der  Aus¬ 
gestaltung  der  Oberstufenarbeit  in  dieser  Form  auch  ein  Stück  weiter 
kommen.  Bechthold. 

Liebig-Gotha: 

Hätte  ich  in  Halle  schon  gewußt,  daß  Sie  in  unserem  „Blindenfreund“  zur  Frage 
des  Gesamtunterrichts  Stellung  genommen  haben,  ich  hätte  mich  darüber  weit 
eingehender  mit  Ihnen  unterhalten.  Ihr  Artikel,  der  nirgends  eine  persönliche  Spitze 
enthält,  fordert  mich  aber  geradezu  vor  die  öffentlichen  Schranken,  um  dort  meine 

*)  Gedicht. 
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andersgerichtete  Unterrichtsmethode  zu  verteidigen.  Ich  werde  es  schriftlich  tun 
in  unserem  Fachorgan  oder  mündlich  in  Form  eines  Rechenschaftsberichtes  vor 
der  nächstjährigen  Mitgliederversammlung  in  München.  Was  ziehen  Sie  da  vor 
als  1.  Vorsitzender  unseres  Blindenlehrervereins?  Das  Thema  wurde  heißen: 
„Meine  Erfahrungen  mit  dem  Gesamtunterricht  auf  allen  Stufen  der  Blindenschule. 


Bechthold-Halle: 

Warum  wollen  Sie  sich  verteidigen?  Sie  sind  ja  mit  keinem  Wort  angegriffen. 
Sie  dürfen  meiner  freien  Stellung  zur  pädagogischen  Ansicht  jedes  Anderen  schon 
Zutrauen,  daß  ich  Ihre  Art  des  Gesamtunterrichts  schätze  und  achte.  Sie  sollen 
erst  mal  in  meine  Stunden  kommen  und  dann  wollen  wir  diskutieren.  Es  freut 
mich,  daß  mein  Artikel  die  Sache  ankurbelt.  Es  steht  Ihnen  natürlich  frei,,  sich  zu 
äußern  wie  Sie  wollen.  Da  ich  für  die  nächste  Tagung  ein  Referat  für  die  Über¬ 
stufenarbeit  vorgesehen  habe,  werde  ich  Sie  gern  als  Redner  vermerken.  Wie 
wäre  es  aber,  wenn  wir  uns  zunächst  einmal  brieflich  auseinandersetzten  über  die 
strittigen  Punkte.  Vielleicht  könnte  man  dann  den  Briefwechsel  veröffentlichen. 
Diese  Form  dürfte  an  sich  sehr  belebend  sein.  Bitte  geben  Sie  mir  Ihre  Meinung 
bekannt.  Ich  glaube,  grundsätzlich  stehen  wir  gar  nicht  so  weit  auseinander.  Mein 
Artikel  soll  nur  zu  einem  „ungefährlichen“  Versuch  mit  dem  freien  Gesamtunter¬ 
richt  anregen.  Eine  Stellungnahme  gegenüber  anderen  Richtungen  bedeutet  er 

ganz  und  gar  nicht.  ..  T  ,  , 

Im  übrigen  freue  ich  mich  über  Ihr  Echo.  Es  ist  nicht  das  einzige.  Ich  hone, 

daß  damit  die  Oberstufenarbeit  nun  einmal  in  den  Brennpunkt  der  Betrachtung 
gerückt  wird.  Nötig  ist  es!  Bei  aller  Diskussion  wollen  wir  das  Wohl  unserer 
blinden  Schüler  im  Auge  haben.  Dann  wird  sie  Freude  bringen. 


Liebig-Gotha: 

Nicht  um  Sie  oder  mich  persönlich  geht  es  bei  der  jetzt  folgenden  Auseinander¬ 
setzung!  Die  in  der  Fachpresse  von  uns  beiden  verfochtene  Idee  eines  Gesamt¬ 
unterrichts  (GU)  auf  der  Oberstufe  sucht  in  2  verschiedenen  Formen  Gestalt  zu 

gewinnen.  Nur  das  will  ich  klären.  .  ,  ,  .. 

Mit  idealistischem  Schwung  sprechen  Sie  von  dem  „freien  GU  und  begnügen 
sich  erstaunlicherweise,  wenn  es  sein  muß,  schon  mit  90  Minuten  m  der  Woche 
Ich  nehme  an,  daß  Sie  aus  dem  Gefühl  des  verantwortlichen  Schulleiters  heraus 
sich  zunächst  einmal  einen  Erfolg  sicherstellen  und  wenigstens  solange  innerhalb 
der  behördlichen  Vorschriften  bewegen  wollten.  Eine  praktisch  nüchterne  Erwä¬ 
gung.  Die  aber  mich  —  allerdings  erst  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  —  zu  einem 
bekanntlich  mehr  „gebundenen“  aber  konsequent,  also  auch  lückenlos  durchge¬ 
führten  GU  kommen  ließ.  Neben  jener  bei  unseren  thurmgischen  Verhältnissen 
nicht  zu  übersehenden  Tatsache,  daß  ich  in  einer  stark  überfüllten  Klasse,  m  der 
zu  allem  Uebel  gleich  die  5  bezw.  6  oberen  Jahrgänge  zusammensitzen  mich  sehr 
dranhaUen  mußf  das  Jahresziel  zu  erreichen.  Ich  darf,  recht  drastisch  ausge- 

drückt,  die  Zeit  nicht  spielerisch  vertändeln.  ,  ,  u  n 

Ich  sage  mir  auch  wohl  mit  Recht,  daß  die  „alte  Schule  nur  auf  Grund  einer 
gewissen  Erfahrung  zu  ihrem  festen  Stundenmaß  gekommen  ist.  Eoen  deshalb 
will  ich  nicht  bloß  den  Einfällen  und  Wünschen  der  Kinder  nachgehen,  sondern 
allemal  die  Führung  selbst  in  der  Hand  behalten.  Wenn  ich  auch  „zwanglose 
Aussprachestunden“,  wie  ich  Ihre  90  Minuten-Gelegenheit  gern  nennen  mochte, 
in  den  Rahmen  unserer  Arbeit  einzuspannen  weiß.  Ich  freue  mich  sogar  immer 
auf  solche  „Allerleistunden“,  in  denen  wir  oft  rückschauend  unseie  Arbeit  uber¬ 
prüfen  und  uns  für  die  nächsten  Stunden  und  Tage  einen  Plan  machen,  also  läster¬ 
lich  fächern“.  Ja,  ich  trage  sogar  einen  richtigen,  leibhaftigen  „Stundenplan  mit 
mir  herum  und  studiere  ihn  vor  und  nach  den  Schulstunden,  glaube  ich,  eifriger, 
als  mancher,  für  den  er  Pflicht  ist.  Obwohl  ich  mich  hier  in  Gotha  in  keiner 
Weise  an  einen  Stundenplan  gebunden  fühle,  was  zur  Ehre  unserer  Anstalts¬ 
leitung  öffentlich  gesagt  sei!  Ich  „binde“  mich  aber  freiwillig,  weil  ich  dem 
Unterricht  möglichst  viele  Seiten  abgewinnen  möchte  und  nicht  meine  eigenen 
Steckenpferde  reiten  will  und  darf.  Ich  habe  da,  um  zur  Selbstzucht  und  einer 
Selbstkontrolle  zu  kommen,  einen  von  mir  so  benannten  „abgestimmten  und  tuge- 
weise  auswechselbaren  Stundenplan“  zusammengestellt,  was  vielleicht  überall  in 
unseren  kleinen  Schulgemeinschaften  möglich  sein  könnte.  Einen  Stundenplan,  der 
selbstverständlich  auch  den  Kindern  bekannt  und  von  ihnen  ebenso  selbstverständlich 
geachtet  und  ignoriert  wird  wie  von  ihrem  Lehrer.  Einzig  und  allein  der  sich 
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auf  drängende,  Kräfte  weckende  und  fördernde  Stoff  beherrscht  uns;  nicht  aber 
diktiert  ein  aufgedrängter,  toter  Stundenplan.  Früh  nur  —  das  ist  wesentlich! 
haben  sich  meine  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  planvoll  zu  arbeiten,  eine  Sache 
gründlich  zu  nehmen  und  nicht  launisch  abzuschweifen,  ein  Umstand,  der  gerade 
bei  unseren  Blinden  sehr  beachtet  sein  will.  Ein  Beispiel  sage  mehr  als  Worte: 
Als  wir  kürzlich  Afrika  behandelten,  kauften  wir  uns  eine  Kokosnuß  und  ließen 
sie  uns  schmecken.  Wir  sprachen  unterdessen  über  die  Verwendung  dieser 
Frucht  und  kamen  auch  auf  das  „Palmin“.  Der  Gedanke  eines  Schülers  „Die 
Geschichte  einer  Palmin-Tafel“  zu  schreiben,  wurde  aufgegriffen  und  solange 
ausgesponnen,  bis  uns  die  Stundenglocke  aus  den  Träumen  riß.  Nach  der  Pause  — 
und  deshalb  bringe  ich  das  ganze  Beispiel  —  rief  ich  den  Kindern  noch  einmal 
die  Aufschrift  der  Palminpackung  in  das  Gedächtnis,*  die  nämlich  100  Prozent 
naturreines  Cocos-Speisefett  garantierte.  Auf  meine  Frage,  was  Prozente  eigent¬ 
lich  seien,  rief  freudig  hocherregt  ein  Schlauberger  dazwischen:  „Siehste  Paul, 
was  ich  gesagt  habe,  daß  wir  heute  noch  mit  dem  Prozentrechnen  beginnen!“ 
Da  war  ich  bloß  erstaunt  und  merkte:  Es  war  hier  ein  Systematiker  in  meinem 
GU  groß  geworden,  ein  Menschenkind,  das  recht  studieren,  d.  h.  selbst  suchen 
und  schon  finden  konnte,  alle  Einzelheiten  scharf  erkannte  und  doch  den  Blick 
fürs  Ganze  nicht  verlor. 

Herr  Direktor!  Ihr  „freier“  GU  bleibt,  glaube  ich,  noch  lange  Zeit  —  leider 
ein  Ideal,  der  straff  „gebundene“  GU  kann  jedoch  heute  schon  ohne  irgend  eine 
„Palastrevolution“  verwirklicht  werden. 

Bechthold-Halle  : 

Es  geht  um  die  Sache  „freier“  oder  „gebundener“  Gesamtunterricht  für  die 
Oberstufe.  Sie  gehen  den  Weg  des  gebundenen  Gesamtunterrichts.  Ich  ziehe 
aus  meinen  Erfahrungen  den  „freien“  vor.  Ist  da  noch  eine  weitere  Diskussion 
notwendig  und  förderlich? 

Sie  bringen  in  Ihrer  Gegenschrift  alle  aus  der  Literatur  bekannten  Gründe 
gegen  den  freien  Gesamtunterricht  vor  und  sehen  doch  an  seinem  eigentlichen 
Kern  vorüber.  Dieser  Kern  liegt  in  seiner  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Verständnisses  für  das  Organische.  Daß  eine  solche  Schau  für  unsere  Blinden 
besonders  nötig  ist,  wollen  Sie  nicht  anerkennen.  Welche  Bedeutung  schon  90 
Minuten  für  die  geistige  Entwicklung  haben  werden,  wenn  dieser  Unterricht 
konsequent  durchgeführt  wird,  können  Sie  nur  dann  restlos  ermessen,  wenn  dieser 
völlig  ungefährliche  Versuch  in  den  Blindenschulen  gemacht  würde. 

Ich  bin  konsequent  gegen  eine  Auflösung  der  Fächerung  der  Oberstufe,  nicht 
nur,  weil  sie  Tradition  ist,  nein,  weil  unsere  Schule  Kenntnisse  vermitteln  muß, 
die  ihre  eigenwertige  Struktur  haben.  Ich  muß  es  als  Umweg  betrachten,  von  der 
Kokosnuß  auszugehen  und  bei  der  Prozentrechnung  zu  landen.  Dann  lieber  gleich 
zur  Prozentrechnung  und  gründlich  in  sachlichster  Einstellung,  allerdings  mit 
allen  Mitteln  arbeitsschulmäßiger  Technik.  Diese  Form  des  Gesamtunterrichts 
darf  im  tiefsten  Grunde  das  Zeichen  des  Gesamten  nicht  tragen.  Es  liegt  noch 
längst  nicht  Gesamtunterricht  vor,  wenn  man  diese  Vermittlung  facheigenen 
Wissens  an  irgend  ein  Seitengebiet  angliedert  und  durch  „starke  Führung“  im 
Sachlichen  landet.  Man  sollte  hier  vom  aufgelockerten  Fachunterricht  sprechen. 
Das  träfe  die  Sache.  Man  muß  auch  der  psychologischen  Lage  des  Oberstufen- 
kirides  gerecht  werden.  Es  geht  nicht,  daß  man  eine  Idee,  die  sich  in  der  Unter- 
und  Mittelstufe  leicht  durchführen  läßt,  auf  die  Oberstufe  verpflanzt,  in  der  ganz 
andere  psychologische  Vorbedingungen  maßgebend  sind.  Der  freie  Gesamtunter¬ 
richt  kommt  dieser  psychologischen  Struktur  entgegen  und  beseitigt  auf  der 
anderen  Seite  nicht  das  „Fachwissen“.  Solange  eine  andere  Form  der  Schul¬ 
arbeit  nicht  gefunden  wird,  bedarf  die  Oberstufe  des  freien  Gesamtunterrichts, 
und  wenn  es  zunächst  nur  90  Minuten  sind. 

Ihre  Stundenplansorgen  teile  ich  nicht.  Einen  jeweilig  abgestimmten  Stunden¬ 
plan  liebe  ich  nicht.  Der  ist  weder  frei  noch  gebunden.  Wer  verlangt  wohl  heute 
noch,  daß  eine  Stundentafel  am  Tage  zwangvoll  eng  eingehalten  wird?  Mit  dem 
innerlichen  Wesen  eines  freien  Gesamtunterrichts  haben  diese  Dinge  garnichts  zu 
tun.  Stundenpläne  in  der  Internatsschule  sind  überdies  ganz  besonders  empfind¬ 
liche  Gewächse! 

Sie  wollen  in  Ihrem  Unterricht  die  Führung  behalten.  Recht  so,  ein  Lehrer, 
der  nicht  führen  kann,  hat  das  Zeug  nicht  zum  Lehren.  Denken  Sie,  ein  freier 
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Gesamtunterricht  läßt  Ihnen  dazu  keine  Gelegenheit.  Bei  ihm  müssen  sie  sogar 
ein  sehr  überlegener  Führer  sein.  Gerade  hier  können  Sie  zeigen,  daß  Sie  nicht 
nur  führen,  sondern  auch  zur  Ueberschau  führen  können.  Haben  Sie  keine  Angst 
vor  launischen  Abschweifen  der  Kinder!  Wozu  sind  Sie  denn  als  Mitarbeiter 

der  Sprech-  und  Arbeitsgemeinschaft  dabei! 

Sie  haben  die  Art,  alle  Kritiken  des  freien  Gesamtunterrichts  an  sich  mit  einer 
geringen  Wertnote  zu  versehen.  Ich  schließe  daraus,  daß  Sie  noch  nie  Gelegen¬ 
heit  hatten,  die  starke  Bildungskraft  eines  solchen  in  der  Praxis  zu  sehen.  Diese 
Bildungskraft  ist  heute  eigentlich  von  ernsthaften  Kennern  außer  Diskussion  gestellt. 
Meine  Ausführungen  sollten  dazu  beitragen,  die  Möglichkeit  des  freien  Gesamt¬ 
unterrichts  im  Bildungsplan  der  Blindenschule  darzustellen.  Lassen  Sie  mir  bitte  als 
Schulleiter  meinen  idealen  Schwung,  er  ist  für  unsere  Arbeit  notwendig!  Ich  lasse 
Ihnen  auch  Ihren  gebundenen  Gesamtunterricht,  kann  ihn  allerdings  nicht  als  das 

letzte  und  alleinige  Ziel  anerkennen.  ,  ,  . ,  .  ,  A  f 

Zwang  sei  allen  pädagogischen  Dingen  fern.  Wir  finden  uns  beide  in  der  Auf¬ 
gabe,  die  Oberstufe  so  zu  gestalten,  daß  sie  der  Struktur  der  Schüler  und  auch 

der  des  Stoffes  entspricht. 


Liebig-Gotha:  . 

Als  das  Ergebnis  unseres  Briefwechsels  stelle  ich  heraus,  daß  wir  beide  zwar 
mit  den  gleichen  Namen,  aber  ganz  verschiedenen  Begriffen  operieren,  daß  wir 
infolgedessen  aneinander  vorbeireden  und  uns  gründlich  mißverstehen. 

Sie  predigen  einen  GU,  wie  er  bei  Berthold  Otto  Gestalt  gewann,  der  e 
noch  immer  starren  Fachunterricht  in  freien  Diskussionsstunden ^  befruchtet  E 

freies  Unterrichtsgespräch  mit  seinen  Schülerfragen  ist  ohne  Zweifel  wertvoll. 
Es  schließt  uns  manche  Kindesseele  auf  und  läßt  uns  gerade  bei  unseren  Blinden 
einmal  hinter  die  Vorhänge  einer  anderen  Welt  blicken.  Darum  pflege  auch  ich 
eine  meist  zwanglose  Unterhaltung,  was  ich  ausdrücklich  schon  betont  habe,  und 
am  besten  in  meinem  Bericht  über  den  „Herbststurm  im  Blindenfreund  1930 
nachgelesen  werden  kann.  In  unseren  Internatsschulen  laßt  sich  übrigens  leicht 
ein  ungezwungener  Verkehrston  erreichen.  Aber  die  Art  des  Umgangs  in  er 
Klassengemeinschaft  ist  ebensowenig  bereits  ein  Kennzeichen  für  GU,  wie  es  der 
,  Gelegenheitsunterricht“  oder  die  „arbeitsschulmäßige  Haltung  der  Schüler  oder 
eine  „Wortkargheit  des  Lehrers“  unbedingt  sein  müssen  Nach  meiner  Ansicht 
sind  das  nur  Krücken  auf  dem  Weg  zu  unserem  Hochziel,  dem  GU.  Wenn  ich 
ihre  Hilfe  nicht  besonders  laut  erwähnte,  kommt  es  daher,  daß  solche  Arbeits¬ 
methoden  uns  jüngeren  Lehrern,  die  wir  in  den  Geist  der  „Neuen  Schule  gerade 
während  unserer  Ausbildungszeit  hineinwachsen  durften,  eigentlich  selbstverständ¬ 
lich  wichtig  sind.  GU  ist  mir  die  Gesamtbetrachtung  eines  Gegenstandes  oder 
eines  Problems  mit  allen  Finessen  des  kindlichen  Ein-  und  Ausdrucks,  die  Umriß¬ 
zeichnung  eines  ganzen  Strukturbildes,  eine  allseitige  geistige,  aber  —  wohlge¬ 
merkt 1  —  auch  körperlich-räumliche  Schau.  Im  Jahre  1923  schrieben  Sie  ganz 
richtig:  „Die  Gelehrten  mögen  in  Wissenschaften  und  Systemen  denken,  aber  der 
Nichtwissenschaftler  (Ich  werfe  dazwischen:  Zu  denen  doch  auch  das  Oberstufen¬ 
kind  gehört?  Ich  betone  „Kind“)  will  die  W'elt  von  allen  Seiten  betrachten! 
„Eine  rein“  spekulative  Schau  verführt  nur  allzu  leicht  zu  einer  Phrasendrescherei. 
Das  „Maulbrauchen“  (Pestalozzi)  ist  für  den  Blinden  ja  so  angenehm  wie  gefähr¬ 
lich.  Infolge  seines  Sinnesausfalles  lernt  der  Nichtsehende  die  Welt,  mit  der  er 
sich  irgendwie  auseinandersetzen  muß,  in  wirklich  bescheidenen  Ausschnitten 
kennen,  oft  gewahrt  er  nur  Bruchteile,  Nebensächliches  oder  garnichts,  so  daß  ihm 
„ein  Zusammenschauen  viel  schwieriger  erreichbar  ist“.  (Das  Zitat  stammt  von 
Ihnen.)  Darum  meine  ich,  daß  eine  Sammlung  und  nicht  Zersplitterung,  eine 
allseitige  Stoffbetrachtung  und  eine  organische  Durchdringung  der  hierfür  aus¬ 
ersehenen  Materie  in  unserer  Sonderschule  ganz  bestimmt  viel  wichtiger  sind,  als 
in  den  Normal-,  Hilfs-  und  Taubstummenschulen,  in  denen  ich  mit  der  neuen  Idee 
bekannt  gemacht  wurde,  daß  eine  straffe  Konzentration,  eine  Hinlenkung  auf 
immer  wieder  die  gleiche  reale  Mitte,  geradezu  ein  Charakteristikum  unseres 
speziellen  GUs  werden  müßte.  Tuiskon  Ziller  und  Berthold  Otto  waren  auch 
Wegbereiter,  aber  sind  für  jenen  Kreis,  dem  ich  mich  zuzähle,  längst  überholt. 
Im  achtjährigen  Ringen  um  den  GU  auf  allen  Stufen  der  Blindenschule  habe  ich 
Erfolge  und  Befriedigung  gefunden  und  die  Mayntz’sche  These  erfüllen  können: 
„Sache  ist  Quelle,  Sache  ist  Mündungsgebiet.“  Daß,  wenn  man  stunden-,  tage-, 
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selbst  wochenlang  eine  Sache  verfolgt,  dann  der  Stundenplan  ein  Stein  im  Wege 
ist,  geben  sogar  die  preußischen  „Richtlinien“  zu.  Ich  habe  dieses  Hindernis, 
wenn  auch  nicht  weggeräumt,  so  doch  beiseite  geschoben,  vermesse  mich  aber 
darum  noch  lange  nicht,  meinem  GU  das  Prädikat  „frei“  zu  erteilen,  weil,  unter 
meinem  Gesichtswinkel  gesehen,  neben  den  inneren  auch  diese  äußere  Hemmung 
verschwinden  muß.  Maßgebend  für  diese  Form  des  GUs  bleibt  mir  einzig  und 
allein  ihr  blindenbildnerischer  Wert. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Jahrhundertfeiern  in  USA.  Unsere  Zeitschrift  hat  es  sich  stets  angelegen  sein 
lassen,  auf  beachtenswerte  Anstrengungen  und  Leistungen  im  Blindenwesen  des 
Auslandes  hinzuweisen.  Es  haben  uns  besonders  die  Veranstaltungen  für  Blinde 
in  Nordamerika  interessiert.  Durch  persönliche  Fühlungnahme  sind  die  Beziehun¬ 
gen,  die  auf  gegenseitiger  Wertschätzung  sich  gründeten,  herzliche  geworden.  Den 
Anlaß,  dies  wiederholt  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bieten  uns  die  Hundertjahrfeiern 
der  ältesten  Blindeninsitute,  bei  deren  Gründung  die  in  Deutschland  gemachten 
Erfahrungen  nicht  ohne  Einfluß  waren.  Julius  Friedländer,  in  Oberschlesien  ge¬ 
boren,  in  Baden  im  Blindendienst  bewährt,  wurde  der  erste  Leiter  der  Penn¬ 
sylvania  Institution  for  the  Blind. 

Im  Jahre  1832  wurden  die  Blindeninstitute  in  New  York  und  Boston,  1833  die 
Anstalt  in  Philadelphia  eröffnet.  Die  31.  Tagung  der  American  Association  of 
Instructors  of  the  Blind,  die  im  Sommer  1932  in  New  York  stattfand,  stand  ganz 
im  Zeichen  der  Hundertjahrfeier.  Die  Leiter  der  jubilierenden  Anstalten  hielten 
Vorträge  über  die  wechselvolle  Geschichte  ihrer  „Pioneer  Schools“.  In  beson¬ 
deren  Referaten  wurde  einer  Reihe  von  Frauen  und  Männern  gedacht,  die  sich 
um  das  Blindenwesen  in  den  ältesten  Anstalten  verdient  gemacht  hatten;  es  wur¬ 
den  Ueberblicke  geboten  über  die  Entwickelung  der  Fachliteratur  in  Schwarz-  und 
Punktdruck,  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  u.  a.  m.  Es  ist 
natürlich,  daß  auf  dieser  Tagung  in  erster  Linie  das  New  York  Institute  for  the 
Education  of  the  Blind  und  sein  anerkannt  tüchtiger  und  liebenswürdiger  Leiter, 
Mr.  Edward  M.  Van  Cleve,  gefeiert  wurden. 

Die  repäsentativste  Anstalt  in  Nordamerika,  das  Perkins  Institut  in  Watertown 
bei  Boston,  beging  ihr  Jubiläum  am  9.  und  10.  November  1932  mit  besonderen  Ver¬ 
anstaltungen.  Von  den  Ehemaligen  waren  rund  500  erschienen.  Sie  hatten  ihrer  Aus¬ 
bildungsstätte  die  Hälfte  der  Kosten  für  die  Beschaffung  einer  Orgel  mit  4  Manu¬ 
alen  gestiftet;  die  andere  Hälfte  hatte  ein  blinder  Geschäftsmann  aus  Montreal 
hergegeben.  Zu  der  offiziellen  Feier,  bei  der  sich  der  etwa  200  Sänger  starke 
Anstaltschor  hervortat,  hatten  sich  gegen  4000  Personen  eingefunden.  Die  Spitzen 
der  Behörden,  vom  Bürgermeister  bis  zum  Gouverneur  und  Erzbischof,  würdigten 
in  ihren  Ansprachen  die  Bedeutung  des  Instituts.  Besondere  Ehrungen  erfuhr  der 
auch  in  Deutschland  bekannte  und  hochgeschätzte  ehemalige  Direktor  der  Anstalt, 
Dr.  Edward  E.  Allen.  Ein  geschmackvoll  ausgestattetes  Programmheft,  eine  vor¬ 
züglich  aufgemachte  Denkschrift  haben  sicherlich  dazu  beigetragen,  neue  Gönner 
für  das  große  und  gut  ausgestattete  Privatinstitut  zu  werben. 

Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  den  drei  berühmten  Anstalten,  deren  vor¬ 
zügliche  Einrichtungen  und  deren  guten  Geist  ich  auf  meiner  Studienreise  1929 
eindringlich  erleben  durfte,  auch  an  dieser  Stelle  unsere  herzlichsten  Wünsche 
darzubringen.  A.  Peiser. 

Einweihungsfeier  in  Marburg.  In  Marburg  fand  im  Oktober  die  Einweihung 
eines  neuen  Werkstättengebäudes  der  Blindenstudienanstalt  statt.  In  dem  Ge¬ 
bäude  sind  Druckerei  und  Lehrmittelwerkstatt  untergebracht.  Der  Einweihungs¬ 
feier  wohnten  unter  anderen  bei  Geh.-Rat  Bielschowsky,  der  1.  Vorsitzende  der 
Studienanstalt  Geh.-Rat  Kerschensteiner,  Oberpräsident  von  Hülsen,  der  Rektor  der 
Universität  Marburg,  Professor  Dr.  Merk,  Dir.  Schaidler-München,  Dir.  Schmidt- 
Friedberg,  Major  a.  D.  Claessens-Berlin. 

Blindenfürsorge  in  Berlin.  Die  Richtlinien  für  die  unterstützende  Blinden¬ 
fürsorge  in  Berlin  sind  dahin  ergänzt  worden,  daß  bei  der  Unterstützung  hilfs¬ 
bedürftiger  Blinden  der  Ehegattenzuschlag  auch  im  Falle  der  Erwerbsfähigkeit 
der  Ehefrau  gewährt  werden  soll,  da  die  Pflege  und  Wartung  des  Blinden  der 
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Ehefrau  besondere  Pflichten  auferlegt  und  sie  an  der  Ausübung  ihrer  Erwerbs¬ 
tätigkeit  hindert  In  der  unterstützenden  Blindenfürsorge  soll  die  zu  gewahrende 
Hilfe  die  Richtsätze  der  gehobenen  Fürsorge  erforderlichenfalls  überschreiten,  damit 
der  notwendige  Lebensbedarf  des  Blinden  sichergestellt  wird. 


Bibliographische  Rundschau. 

Bucfibesprecfiungen. 

Hans  Hild:  Sonderpädagogik  und  Jugendfürsorge  im  Abwehr¬ 
kampf.  Eine  Abwehr  gegen  einseitige  Realpolitik  und  schrankenlose 
eugenische  Vorschläge.  Camberg  (Nassau):  Selbstverlag  1932.  70  S. 

Die  Schrift  will  ungerechte  Angriffe  auf  Sonderpädagogik  und  Jugendfürsorge 
abwehren  und  falschen  Anschauungen  entgegentreten  Sie  geht  darum  gerade  aut 
Ausführungen  ein,  die  in  weiteren  Kreisen  hinsichtlich  der  Wohlfahrtspflege  Mei¬ 
nung  bildend  gewirkt  haben  und  trotz  objektiver  Darstellung  bei  oberflächlichem 
Lesen  allzu  leicht  Voreingenommenheit  hervorrufen  müssen  (z  B.  Helene  Wessel. 
Lebenshaltung  und  Fürsorge.  Eberswalde:  Verlagsges.  Müller).  Nachdem  der 
Verfasser  die  Berechtigung  der  heutigen  Sonderpädagogik  und  Jugendfürsorge  in 
psychologischer,  schulpraktischer  und  historischer  Hinsicht  aufgezeigt  hat,  wendet 
er  sich  gegen  die  einseitige  volkswirtschaftliche  Betrachtungsweise  dieses  Fragen¬ 
komplexes  und  fordert  demgegnüber  eine  Bewertung  der  unterrichtlichen  und  er¬ 
ziehlichen  Sonderarbeit  aus  pädagogischen  und  menschlichen  Gründen.  Er  setzt 
sich  mit  eugenischen  Gegenwartsforderungen  auseinander  und  geht  auf  dm  Stel¬ 
lung  der  evangelischen  und  katholischen  Kirche  zur  Eugenik  und  zum  Eheproblem 
ein.  Da  es  im  Interesse  eines  gesunden  Staatswesens  liegt,  daß  die  biologisch  wert¬ 
volle  Nachkommenschaft  über  die  erbkranke  den  Sieg  davontragt  kommt  der  Ver¬ 
fasser  zu  folgender  abschließender  Formulierung:  „Unter  einschränkenden  Vor¬ 
schriften  könnte  gesetzlich  gestattet  werden:  Freiwillige  Sterilisierung  bei  euge- 
nischer  Indikation  und  in  ganz  besonderen  Ausnahmefällen  zwangsmaßige  Un¬ 
fruchtbarmachung  aus  eugenischer  Indikation.  Gesetzlich  gestattet  muß  werden: 
Vorzeitige  gewaltsame  Trennung  des  Embryos  durch  operative  Eingriffe  bei 
äußerster  Lebensgefahr  der  Kindesmutter,  freiwillige  Unfruchtbarmachung  bei 
medizinischer  Notwendigkeit  und  zu  Heilzwecken.  Zwangsasylierung  Minder¬ 
wertiger,  Erschwerung  des  Eheabschlusses  bei  hochgradig 

schwer  Erbkranken.“  Einem  Eheverbot  für  beschrankt  Geschäftsfähige  durften 
s  E  auch  keinerlei  Bedenken  entgegenstehen.  Vorsorge  und  Fürsorge  werden 
gefordert  im  Rahmen  des  Möglichen.  Die  Kosten  müssen  der  Notlage  des  gesam¬ 
ten  Volkes  angemessen  sein.  Darum  werden  Vorschläge  zur  Kostensenkung  der 
Anstaltsbetriebe  gemacht.  Wenn  allerdings  empfohlen  wird  in  Anstalten  durch 

einfache  Handbetätigung  wie  Bürsteneinziehen  unJ.  FhlechtenFfn1^1  Vnk°!  f^^die 
zudrücken,  so  müssen  wir  solches  Vorhaben  ablehnen.  Einmal,  weil  wir  die 
Schwierigkeiten  kennen,  die  der  Absatz  derartiger  .Waren  heute  bereitet,  und  zum 
andern,  weil  die  Beschäftigungsmöglichkeiten  Blinder  dadurch  noch  mehr  be¬ 
schränkt  würden.  Zustimmen  muß  man  dem  Verfasser,  wenn  er  als  wicht  ge 
Erziehungsaufgabe  für  die  Zukunft  Erziehung  zum  Verantwortungsgefühl  gegen¬ 
über  dem  Volksganzen  fordert.  Er  denkt  dabei  an  Eltern,  die  trotz  leidlicher 
Wirtschaftslage  die  Unterhaltungspflicht  zum  Nachteil  der  wirklich  Bedürftigen  auf 
die  Allgemeinheit  abzu wälzen  versuchen.  Die  speziellen  Verhältnisse  des  Blinden¬ 
wesens  werden  bei  den  einzelnen  Abschnitten  kurz  umrissen  (S.  12,  15,  18,  22  2b, 
33,  37).  Die  Schrift  kann  zur  ersten  Einführung  in  die  Fragen,  die  uns  alle  angehe 
uml  mit  denen  wir  uns  auseinandersetzen  müssen,  empfohlen  werden.  W.  Sch. 
Gebhard  Karst:  Menschen  die  im  Dunkeln  leben.  St  Gallen:  Selbst¬ 
verlag,  Heimatstr.  26.  1932,  108  S.  Broschiert  2,50  Fr.  Geb.  4,—  rr, 
Verfasser  ist  mit  16  Jahren  erblindet.  In  14jahngem  Zusammenleben  mit 
Schicksalsgefährten  lernte  er  ihr  Leben  kennen.  Er  nahm  tätigen  Anteil  an  der 
schweizerischen  Blindenselbsthilfebewegung.  Der  Aufenthalt  in  e 
heim  in  Bordeaux  gab  ihm  den  Stoff  zu  dem  Büchlein  „Bei  den  Blinden  im 
Leuchtturm“.  Von  den  Schicksalen  seiner  Jugendfreunde  erzählte  er  in  der  Schritt 
.Mutter  zeige  mir  das  Licht“.  Sein  neues  Buch,  die  Erzählung  einer  schicksals- 
vollen  Blindenehe  rührt  an  das  Problem  des  Leidens.  Der  Erblindete  erkennt  nach 
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schweren  Prüfungen,  daß  das  Menschenleben  ein  Opfergang  ist.  Das  Leiden  ent¬ 
springt  nicht  einer  hassenswerten  Schicksalsmacht,  sondern  ist  die  einzige  innere 
Yollendungsmöglichkeit  des  Menschen.  Darum  ist  dieser  Erblindete  lebensbejahend 
aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  jeder  bittere  Tropfen  heilsame  Wirkung  für  die 
Seele  hat.  Zu  begrüßen  ist,  daß  das  Streben  des  Blinden,  sich  seinen  Unterhalt 
selbst  zu  erwerben,  immer  wieder  betont  wird.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  daß 
die  Versorgung  wohl  die  einfachste  und  müheloseste  Art  der  Hilfeleistung,  aber 
nicht  in  jedem  Fall  die  geeigneteste  sei,  so  rührt  er  damit  an  die  Frage  der  Blinden¬ 
heime  und  die  Notwendigkeit  individueller  Fürsorge.  W.  Sch. 

Aus  Zeitschriften. 

Heßberg:  Einseitige  praktische  Blindheit  und  die  durch  sie  be¬ 
dingte  Erwerbsminderung.  Zeitschrift  für  Augenheilkunde.  Bd.  79,  1 

(77—78).  ,  XT  , 

Die  4.  Notverordnung  legt  die  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  nahe.  Nach  der 
Notverordnung  fallen  alle  Renten  bis  einschließlich  20  %  nach  einer  gewissen  Zeit 
fort.  Referent  fordert,  daß  der  Verlust  eines  Auges  nicht  ohne  Entschädigung  blei¬ 
ben  darf.  Mit  einem  Fortfall  der  Rente  für  einseitige  praktische  Blindheit  könne 
man  sich  nur  einverstanden  erklären,  wenn  die  Möglichkeit  geschaffen  wurde, 
später  durch  Krankheit  und  Verletzungen  eintretende  Störungen  des  unverletzten 
Auges  zu  entschädigen.  Da  mit  einer  Aenderung  der  geltenden  Bestimmungen 
vorläufig  nicht  gerechnet  werden  kann,  fordert  Referent,  die  Grenze  für  Ver¬ 
schlimmerungsanträge  bei  nachträglichem  Eintritt  einseitiger  praktischer  Blindheit 
auf  25%  statt  auf  30%  festzusetzen. 

Greeff,  R.:  Eine  alt-peruanische  Blindendarstellung.  Klinische  Monats¬ 
blätter  für  Augenheilkunde.  Bd.  89.  S.  663. 

Die  Peruaner  stellten  Schlafende  mit  geschlossenen  Lidern  dar.  Das  Lid  war 
gewölbt,  um  den  dahinter  liegenden  Augapfel  anzudeuten.  Bei  Blindendarstellungen 
fehlte  die  Wölbung  des  Lides.  Bei  der  dem  kurzen  Aufsatz  beigegebenen  Ab¬ 
bildung  handelt  es  sich  um  eine  mehr  als  2000  Jahre  alte  Mumienbeigabe  aus  dem 
nördlichen  Peru.  Die  Plastik  ist  aus  rotem  Ton,  ohne  Bemalung. 

Uudelt :  Ueber  die  Blindheit  und  die  Erblindungsursachen  in  Est¬ 
land.  (Vortrag  auf  der  3.  All-Baltischen  Ophthalmologen  Tagung.)  Klinische 
Monatsblätter  für  Augenheilkunde.  Bd.  89,  S.  409. 

In  Estland  gab  es  1922  2170  Blinde,  also  19,6  auf  10  000  Einwohner.  Unter 

20  Jahren  waren  76. 

Schneider,  L.:  Stenografier m aschinen  für  Blinde.  Deutsche  Steno- 
graphen-Zeitung.  47.  Jahrgang,  23  (376—78). 

Es  werden  beschrieben  die  Maschinen  von  Bartholomew,  Stainsby  und  Wayne, 
Lafaurie,  Picht,  Müller,  Busse  und  die  Titania-Stenografiermaschine. 

Funcke,  L.:  Blinde  haben  mich  sehend  gemacht.  Geist  und  Arbeit. 
Deutsche  evangelische  Zeitschrift.  2.  Jahrgang,  7  (214—16). 

Prof.  L  Funke,  der  Schöpfer  des  Kriegsblindendenkmals  in  den  Anlagen  am 
Fichteberg  in  Berlin-Steglitz,  erzählt  das  Erlebnis,  das  ihn  zum  plastischen  Ge¬ 
stalten  Blinder  führte.  Er  studierte  um  die  Jahrhundertwende  in  Paris.  Dort  sah 
er  einen  45jährigen  blinden  Mann  mit  einem  ernsten  Apostelkopf,  der  täglich  mit 
seinem  Hund  zum  Modellstehen  in  der  Halle  erschien,  in  der  die  Bildhauer  arbeite¬ 
ten.  Der  abgeklärte  Ausdruck  des  blinden  Mannes  berührte  ihn  so  tief,  daß  er 
wünschte,  dies  Erlebnis  plastisch  zu  gestalten.  Der  Künstler  berichtet  dann 
weiter  über  seine  verschiedenen  Blindenplastiken.  Sieben  Bilder,  von  denen  iunt 
Blinde  darstellen,  sind  dem  Heft  beigegeben. 

Schäfer,  R.:  Karl  August  Georg i.  Nachrichten  für  die  Blinden  und  Blinden¬ 
freunde  im  Freistaat  Sachsen.  1.  Jahrgang,  Nr.  2.  . 

Auszug  aus  einer  Rede  anläßlich  der  hundertjährigen  Wiederkehr  des  Amts¬ 
antritts  Georgis. 

Der  blinde  Kirchenmusiker.  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen  (Schwarz¬ 
druckausgabe).  3.  Jahrgang,  Nr.  3,  .  _ 

Das  Heft  bringt  Beiträge  von  J.  Reusch-Darmstadt,  Willy  Severin-Frankfurt 
a  d.  Oder,  Karl  Schneider-Nürnberg,  Franz  Loeffler-Würzburg  und  Richard  Alt¬ 
mann-Berlin.  Ferner  einige  Gutachten  und  die  Anschriften  von  Kirchenmusikern. 
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Auf  Wunsch  unverbindlich  zur  Ansicht. 


Präzisionsarbeit! 
Sehr  zuverlässig! 

Ein  unentbehrliches  Orientierungsmittel 
für  Blinde  -  Besonders  zu  empfehlen 
für  Blindenlehrkurse. 

Erste  Gutachten 
Preis:  RM.  6.50  mit  Lederetui. 

Max  Weber,  Nürnberg-N 

Optikermeister 
Dayreutherstraße  31 

oder  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel 
des  RBV  Dresden  M  23,  Molthestraße7 


Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde 

Gegründet  1894  zu  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Bücherei, Volks-  und  Musikalien-Bücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924. —  Besichtigung :  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto :  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor :  Marie  Lomnitz-  Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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53.  Jahrgang 


Februar  1933 


Heft  2 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 
und  österreichische  Blindenwesen 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein 
Hauptschriftleiter:  Dr.  A.  Pei ser,  Berlin-Steglitz 


Kommissionsverlag:  Hamel’sche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.b.  H.#  Dören -RI. 


Der  Blindenfreund  erscheint  in  der  Regel  Mitte  eines  jeden  Monats  und  ist  in 
Deutschland  und  Österreich  nur  durch  die  Post  zu  beziehen. 

Der  Bezugspreis  beträgt  vierteljährlich  2,70  RM. 

Anzeigen  sind  dem  Verlage  unmittelbar  einzusenden.  Die  einmal  gespaltene 
54  mm  breite  Kleinzeile  kostet  40  Rpf. 

Originalbeiträge,  Mitteilungen,  Buchsendungen  gehen  an  den  Hauptschriftleiter 
Dr.  A.  Peiser,  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14.  Sendungen  aus  Österreich 
werden  ihm  durch  Regierungsrat  K.  Bür  kl  en,  Wien  XIII,  Baumgartenstraße  71/79 
zugeleitet. 


Schriftleitung: 

A.  Peiser:  Blindenpsychologie  und  allgemeine  Blindenpädagogik. 

E.  Bechthold:  Direktor,  Halle  (Saale):  Anstaltspädagogik,  Unterrichtsmethodik, 
Blindenfürsorge. 

W.  Schmidt,  Oberlehrer,  Berlin-Steglitz:  Geschichte  und  Bibliographie  des 
Blindenwesens. 


Ständige  Mitarbeiter: 

Dr.  Bau  er- München  /  Landesrat  Bessel-Königsberg,  Pr.  /  Schulrat  Brand- 
staete r- Königsberg,  Pr.  /  Regierungsrat  Bürklen-Wien  /  Dr.  Gaebler- 
Knibbe-Berlin  /  Direktor  Grasemann-Soest  /  Lic.  Herme  n  au -Potsdam  / 
Mrs.  Kiefer-Merry  Ph.  D.-Dayton,  Ohio,  USA,  /  Professor  Dr.  Levinsohn- 
Berlin  /  Oberlehrer  May  nt  z- Düren  /  Anstaltsleiter  Müller-Barby  /  Professor 
Dr.  Petzelt-Beuthen  /  Oberlehrer  Voß-Kiel  /  Dr.  W  i  1 1  k  e  -  Chemnitz. 


Inhalt: 

Der  Blindenunterricht  im  Lichte  moderner  Pädagogik.  Von  Dr. 

A.  Petz  eit,  Professor  an  der  Pädagogischen  Akademie  Beuthen  O/S. 
Raumbestimmung  durch  den  Tastsinn.  Von  Regierungsrat  Professor 
K.  Bürklen,  Wien. 

Der  Praktiker  hat  das  Wort.  Ein  Tag  Gesamtunterricht  auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe.  Von  Blindenoberlehrer  F.  Liebig,  Gotha. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Bibliographische  Rundschau. 
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Der  Blindenunterridit 
im  Lichte  moderner  Pädagogik. 

Von  Alfred  Petz  eit,  Beuthen,  Oberschlesien. 

Die  Zeiten  unentwegter  Reformen  sind  vorüber.  Auch  am  Blinden¬ 
unterricht  sind  sie  nicht  spurlos  vorbeigegangen.  Freilich  konnten  sie  nur 
sporadisch  Raum  gewinnen.  Das  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  denn  jeder 
erfahrene  Blindenlehrer  legt  sich  eine  gewisse  Reserve  auf,  wenn  es  gilt, 
irgendwelche  Neuerungen  aus  der  Schule  der  Vollsinnigen  auf  die  Schulen 
der  Mindersinnigen  einfach  zu  übertragen.  Er  weiß,  daß  das  gefährlich 
ist,  weil  über  äußerlichen  Verfahren  sehr  leicht  gegen  die  grundlegenden 
Bedingungen  dieses  Sonderunterrichtes  verstoßen  werden  kann. 

Nicht  Scheu  vor  Reformen,  nicht  trocken  gewordene  Eigenbrödelei 
hindern  den  Blindenlehrer,  sich  den  Fortschritten  der  übrigen  Schulen 
kritiklos  anzuschließen,  sondern  vielmehr  die  Ueberlegung,  daß  der  Blinden¬ 
unterricht  eigenen  Gesetzen  zu  folgen  hat,  daß  eine  schematische  Ueber- 
tragung  von  Verhältnissen  anderer  Schulen  auf  die  der  Lichtlosen  gerade 
der  Begründung  entbehrt,  die  der  Blindenunterricht  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  muß:  daß  er  nämlich  immer  von  neuem  seine  Formen  und  Ge¬ 
staltungen  aus  der  Natur  der  Blindheit  herleiten  soll,  nicht  also  auf  leere 
Analogie  und  Aktualitätssucht  gegenüber  anderen  pädagogischen  Be¬ 
strebungen  ohne  weiteres  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Der  erfahrene  Blindenlehrer  unterscheidet  immer  zwischen  den  päda¬ 
gogischen  Prinzipien,  die  für  jede  Schule,  wie  immer  sie  sich  verhalte, 
gelten,  und  dem  Sonderfall  pädagogischer  Determination,  für  den  diese 
Prinzipien  notwendig  ihre  Abwandlung  im  Tun  verlangen.  Abwandlung 
aber  bedeutet  nicht  Nachahmung  in  äußerlicher  Gleichheit,  sondern  das 
Gegenteil,  Herrschaft  des  pädagogischen  Gesetzes  unter  den  besonderen 
Bedingungen  pädagogischen  Verhaltens,  die  der  Schüler  darstellt.  Der 
Blindenunterricht  bleibt  dann  sich  selbst  getreu,  wenn  er  nicht  blindlings 
Verhalten  und  Verfahrungsweisen  der  anderen  Schulen  nachahmt,  er  würde 
damit  seine  Eigenheiten  übersehen,  ja  verfälschen,  er  entwickelt  sich  viel¬ 
mehr  seiner  Natur  nach  am  besten,  wenn  er  aus  seinen  eigenen  Bedürf¬ 
nissen,  aus  seinen  eigenen  Aufgaben  die  Sonderprobleme  gestaltet  und  zu 
lösen  sucht. 

Den  Maßstab  für  seine  eigene  Entwicklung  bezieht  der  Blindenunter¬ 
richt  grundsätzlich  nicht  aus  Neuerungen  anderer  Schulen,  sondern  aus 
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dem  Fortschritt  der  pädagogischen  Theorie,  sofern  deren  Forderungen 
durch  den  Sinnesausfall  eine  modifizierte  Erfüllungsweise  darstellen. 

Sieht  man  die  Dinge  auf  diese  Weise,  dann  wird  man  zugeben  müssen, 
daß  es  keinen  Rückschritt  bedeuten  kann,  wenn  die  Reformtätigkeit  der 
letzten  Jahre  den  Blindenunterricht  in  seinen  wesentlichen  Eigenschaften 
unberührt  gelassen  hat.  Hin  und  wieder  hat  sich  ja  die  Neigung  zur 
Uebertragung  geltend  gemacht,  hin  und  wieder  kommt  es  vor,  daß  jemand 
mit  sogenannten  neuen  „Methoden“  an  die  Dinge  herangeht,  mit  Methoden, 
die  er  anderswo  erobert  hat;  wie  geschickt  sie  auch  immer  verwendet 
werden  möchten,  sie  können  erst  dann  einen  Fortschritt  bedeuten,  wenn  sie 
ihr  Recht  und  ihre  Begründung  aus  der  Natur  der  Blindheit,  also  aus  der 
Bedeutung  des  Sinnesausfalls  selbst  erweisen  könnten. 

Man  lasse  sich  durch  die  unendliche  Folge  von  Schlagworten  für 
mögliche  Verfahren  im  Unterrichte  in  seiner  Grundhaltung  nicht  beirren. 
Nicht  die  ewige  Veränderung  der  Verhaltungsweisen  des  Blindenlehrers 
und  seine  ängstlichbestrebte  Angleichung  an  die  Schulen  anderer  ist  seine 
Aufgabe,  sondern  die  immer  erneute  Zurückführung  vorliegender  Aufgaben 
in  ihrem  zeitbedingten  Wandel  auf  die  Prinzipien  der  Pädagogik  einerseits, 
auf  die  Bedeutung  des  Sinnesausfalls  anderseits  bestimmt  sein  Tun;  diese 
Prüfung  allein  läßt  ihn  in  seiner  Sonderaufgabe  fortschreiten. 

Wir  haben  auf  eine  Fehlerquelle  aufmerksam  gemacht,  deren  Kraft  in 
den  letzten  Jahren  doch  wohl  größer  war  als  in  früheren  Perioden.  Der 
Blindenunterricht  hat  sie  im  großen  ganzen  glücklich  vermieden,  seine 
Eigenheiten,  seine  Sonderverhältnisse  sind  zu  stark,  als  daß  sie  übersehen 
werden  könnten.  Eine  weitere  Fehlerquelle  mag  noch  genannt  sein. 

Art  und  Inhalt,  Ausführung  und  Fortschreiten  des  Blindenunterrichtes, 
so  bemerkten  wir,  bestimmt  sich  durch  die  Theorie  der  Pädagogik  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Bedeutung  der  Lichtlosigkeit  —  also  nicht,  gerade  heraus¬ 
gesagt,  durch  Mehrheitsbeschlüsse  temporärer  Art.  Den  Blindenunterricht 
regiert  die  Sache,  der  er  dient,  nicht  eine  Abstimmung;  es  regiert  ihn  die 
Pädagogik,  nicht  ein  Geltungsbedürfnis  anderer.  Den  Blindenunter¬ 
richt  regiert  die  Blindheit,  also  die  Erfüllung  des 
Ausfalls  mit  positiven  Motiven,  also  die  prinzipielle 
Bezogenheit  aller  Akte  auf  den  Sehenden,  die  Ein¬ 
ordnung  in  die  Gemeinschaft  der  Sehenden,  nicht  die  als 
unüberwindlich  angesehene  Isolierung  im  Sinnesausfall. 

Auch  diese  Fehlerquelle  hat  sich  gelegentlich  spürbar  gemacht,  sie  ist 
in  jenem  Augenblicke  überwunden,  in  welchem  man  erkennt,  daß  das  Wort 
von  der  Ueberwindung  eine  Aufgabe,  die  Aufgabe  des  Blinden¬ 
unterrichtes  schlechthin  bedeutet,  daß  ferner  die  Ueberwindung 
nicht  Aufgabe  der  Schule  allein  sein  kann,  sondern  daß  sie  Aufgabe  bleiben 
muß,  wie  lange  oder  wie  kurz  man  seine  Arbeit  dieser  Ueberwindung 
widmet.  Nicht  die  Schule  der  Blinden  überwindet  die  Blindheit,  sondern 
sie  bedeutet  Wegbereitung  zur  Ueberwindung,  diese  aber  wird  nur 
erreicht,  sofern  der  Lichtlose  sie  selbst  vollzieht,  und  das  kann  ihm  keiner 
abnehmen.  Die  Schule  aber  muß  dem  Blinden  Mittel  und  Wege  zur 
Ueberwindung,  mögen  sie  noch  so  schwierig  sein,  bieten,  will  sie  ihrer 
Aufgabe  gerecht  werden.  So  betrachtet,  wird  unsere  Fehlerquelle  ihrer 
Schädlichkeit  entkleidet  und  erweist  sich  positiv:  Auswahl  und  Gestaltung 
des  Lehrgutes  müssen  ihren  zeitbedingten  Wandel  im  Lehrplan  erfahren. 
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Hier  liegt,  das  sieht  man  sofort,  ein  immer  wieder  zu  bebauendes  Feld 
für  die  Theorie  des  Blindenunterrichtes :  Beziehung  zur  Gemein¬ 
schaft  mit  den  Sehenden  heißt  das  Thema,  dem  jeder 
Akt  gehorcht,  also  Art  und  Vollzug  jener  Einordnung 
muß  bei  allen  prinzipiellen  Grundlagen  sich  den 
wechselnden  Formen  der  Einordnung  des  Blinden  in 
die  Gemeinschaft  der  Sehenden  anpassen,  das  bedeutet 
nicht  nur  kein  Aufgeben  der  Prinzipien,  sondern  darin  liegt  etwas,  was  die 
Prinzipien  von  selbst  verlangen,  wenn  es  überhaupt  einen  Sinn  hat,  von 
Prinzipien  zu  reden. 

Uebrigens  gilt  selbstverständlich  diese  Forderung  für  jede  Schule,  im 
Blindenunterricht  erhält  sie  eine  eigene  Note  durch  die  immer  von  neuem 
zu  verifizierende  Beziehung  zum  Sehenden. 

Auch  die  Blindenschule  ist  wie  jede  Schule  zweckfrei,  sie  bereitet 
nicht  auf  bestimmte  Berufe  vor,  sie  „vermittelt“  nicht  eine  bestimmte 
Menge  von  Kenntnissen,  sie  will  vielmehr  den  werdenden  Menschen,  sie 
will  die  werdende  Persönlichkeit,  sie  will  genauer  gesagt,  die  Einheit 
möglicher  Aufgaben  im  Ich,  nicht  eine  Menge  moderner  Aufgaben,  sie  weiß 
ganz  genau,  daß  man  das  eigentlich  garnicht  lehren  kann,  was  man  „später“ 
einmal  „braucht“.  Niemand  kann  entscheiden,  ob  er  ein  zu  Lernendes  später 
einmal  „anwenden“  kann  oder  nicht,  es  gibt  überhaupt  nicht  eine  Menge 
von  Lehrgütern,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Einheit  in  jedem 
Lernakte  gesucht  werden  soll. 

Die  Blindenschule,  sie  mag  sich  noch  so  „praktisch“  gebärden,  kann 
nicht  bloße  Handwerker  oder  einseitige  Berufsmenschen  vorbilden,  sie 
muß  die  sittliche  Persönlichkeit  im  blinden  Ich  zum  Selbstbewußtsein,  also 
zur  Selbstkritik  bringen,  oder  sie  gibt  sich  selbst  auf.  Folglich  handelt  es 
sich  im  Blindenunterrichte  nicht  um  mehr  oder  weniger  aktuelle  Angelegen¬ 
heiten,  die  dieser  sucht  und  pflegt,  oder  die  er  sich  aus  der  „Erfahrung“ 
oder  sonst  woher  gar  vorschreiben  läßt,  sondern  um  die  Erziehung  zur 
Persönlichkeit  für  mögliche  Aufgaben,  für  die  Einheit  von 
Aufgaben. 

Die  Blindenschule  hebt  ihren  Sinn  auf,  wenn  sie  sich  rnit  berufs¬ 
mäßigen  Einseitigkeiten  verfälscht. 

Diese  Fehlerquelle  wird  dann  vermieden,  wenn  man  daran  denkt,  daß 
die  sogenannte  Anpassung  einer  jeden  Schule  an  Aufgaben  der  Gegenwart, 
genauer  der  geforderte  Wandel  der  Lehrgüter  im  Lehrplan,  die  nicht  auf¬ 
hörende  Lehrplanarbeit,  kein  Widerspruch  oder  Gegensatz  zur  Entwick¬ 
lung  der  Persönlichkeit  bedeutet,  sondern  daß  diese  Dinge  notwendig 
werden,  aber  notwendig  werden  unter  einer  Bedingung: 

Nicht  der  Wechsel  der  Aufgaben  entscheidet  hier, 
sondern  die  unter  gleichen  Prinzipien  sich  vollzie¬ 
hende  Ordnung  des  Wechsels  der  Aufgaben  bedeutet 
die  eigentliche  pädagogische  Haltung  des  Blinden¬ 
lehrers. 

Daraus  folgt:  Es  darf  sich  nie  darum  handeln,  ob  man  aus  Zweck¬ 
mäßigkeitsüberlegungen  allein  neue  Aufgaben  hinübernimmt,  zu  den  alten 
summiert,  sondern  so  ist  die  Frage  zu  stellen:  Wenn  man  neue  Aufgaben 
hineinzunehmen  Anlaß  hat,  dann  entsteht  die  notwendige  Prüfung,  ob  und 
wie  sich  diese  zur  Einheit  möglicher  Aufgaben  ordnen. 
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Hier  gibt  die  Arbeit  des  Blinden  in  der  Gemein¬ 
schaft  der  Sehenden,  also  nicht  sein  Verhalten  unter 
Blinden,  den  immer  neuen  Quell  der  Revision  unserer  Lehrpläne,  der 
Ordnung  der  Aufgaben,  nicht  der  Vermehrung  oder  Verminderung  allein. 
Darin  liegt  die  im  Begriff  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  geforderte 
Prüfung  auf  Zeitgebundenheit  des  Lehrgutes.  Sie  ist  auf  keine  Weise 
identisch  mit  der  Zweckmäßigkeit  der  Aufgabenauswahl,  sondern  sie  will 
in  jeder  Epoche  eines  und  dasselbe  vom  werdenden  Menschen,  sie  will  die 
Einheit  des  Verhaltens,  die  aus  der  Sache  fließende  Ordnung  des  einzelnen, 
welchen  Aufgaben  immer  der  Schüler  gegenüberstehe. 

In  dieser  Forderung  erst  erfüllt  sich  der  Begriff  der  Schule.  In  ihr 
bewegt  sich  also  auch  der  Unterricht  der  Schule,  nicht  in  bloßer  „Lebens¬ 
nähe“,  wie  man  das  genannt  hat.  Lebensnähe  hat  einen  fatalen  Beige¬ 
schmack  der  Abhängigkeit  von  den  Forderungen  des  Tages.  Davon  kann 
keine  Rede  sein.  Man  mag  „lebensnah“  sein,  wenn  man  sich  vom  Tage 
abhängig  macht,  das  ist  für  die  Schule  verboten.  Nicht  das  Abhängigsein 
vom  Tage  bedeutet  den  Sinn  der  Erziehung,  sondern  das  mögliche  Ge¬ 
stalten  der  wechselnden  Aufgaben  des  Tages  macht  erst  die  Schule  in  ihrer 
Arbeit  echt,  weil  sie  den  Menschen  aus  der  Abhängigkeit  vom  Tage  be¬ 
freit.  Nur  der  ist  frei,  der  die  Ordnung  seiner  Aufgaben  nach  Prinzipien 
gestaltet,  nicht  der,  der  machen  kann,  was  er  gerade  „will“.  Sich  mit 
„Lebensnähe“  begnügen  wollen,  heißt  geradezu  die  Wirklichkeit  aufgeben. 

Keine  Schule  kann  sich  den  Aufgaben  der  Gegenwart  entziehen,  aber 
die  Aufgaben  der  Gegenwart  machen  den  Sinn  der  Schule  nicht  aus,  sondern 
das  Wissen  um  deren  notwendiges  Geordnetsein  kennzeichnet  die  päda¬ 
gogische  Haltung  der  Schule.  Sie  will  über  den  wechselnden  Dingen  der 
Gegenwart  die  eine  Ordnung  im  Wissen  zeigen,  die  erst  das  Zeitliche  zu 
verstehen  gestattet,  weil  ein  solches  Wissen  über  dem  Augenblick  steht, 
ihn  beherrscht.  Sie  will  den  Schüler  der  bloßen  Augenblicksgebundenheit 
geradezu  entreißen! 

Diese  Aufgabeneinheit  statuiert  in  jeder  Schule  der  Lehrplan.  Darum 
darf  auch  in  der  Blindenschule  Lehrplanarbeit  nicht  aufhören,  mit  ihr 
erfüllt  sich  der  Sinn  der  Schule,  wenn  sie  nicht  den  ewigen  Wechsel  des 
Getriebes,  sondern  die  Einheit  und  Ordnung  der  Lehrgüter  meint,  wie 
immer  sie  wechseln  möchten. 

Was  also  jede  Schule  macht,  daß  sie  ihre  Aufgaben  nicht  nach  der 
Menge  revidiert,  sondern  daß  sie  sie  mit  Bezug  auf  ihre  Einstimmigkeit  prüft, 
das  macht  die  Blindenschule  auf  ihre  eigene  Weise.  Sie  bedarf  dazu  vor 
allem  der  Grundlagen  der  Blindheit  selbst,  weil  keine  Ordnung  schulgemäß 
sein  kann,  die  nicht  ihre  Notwendigkeit  aus  dem  Sinnesausfall  selbst  nach- 
weisen  kann.  Jetzt  formulieren  wir  unsere  Forderung  genauer:  der  Sinnes¬ 
ausfall  regiert  nicht  nur  allgemein  die  Blindenschule,  sondern  diese 
Bedingung  muß,  wenn  sie  nicht  unbestimmt  bleiben 
will,  so  verstanden  werden,  daß  der  Nachweis  für  jede 
E  i  n  z  e  1  a  u  f  g  a  b  e  erbracht  werden  muß,  wenn  sie  über¬ 
haupt  als  Bedingung  gelten  will.  Nimmt  man  diese  immanente 
Lehrplanarbeit  ernst,  dann  entspricht  man  nicht  nur  der  Forderung  nach 
Zeitgemäßheit  des  Unterrichtes,  sondern  was  viel  wichtiger  ist,  man  ent¬ 
spricht  auch  dem  Gedanken  der  Konzentration,  und  das  ist  bei  Blinden 
eine  besondere  Aufgabe,  wie  ich  früher  zeigte. 
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Wie  immer  man  sich  auch  in  seinen  Aufgaben  „modernisiere“,  wo 
deren  Einheit  nicht  gesucht  wird,  da  kann  man  mit  noch  so  großer  Kunst 
der  „Menschenbehandlung“,  mit  noch  so  bewußter  „Lebensnähe“  der  wer¬ 
denden  Persönlichkeit  des  Blinden  nicht  „aufhelfen“,  da  bleibt  es  bei  bloßen 
Zweckmäßigkeiten,  die  unzweckmäßig  sind,  weil  sie  dem  Sinn  der  Schule 
widersprechen. 

Aus  solchen  Betrachtungen  ergibt  sich  eine  neue  Situation:  Als  man 
die  Einheit  möglicher  Aufgaben  mit  dem  Modernsein  ihrer  Vielheit  ver¬ 
wechselte,  als  man  glaubte,  man  könne  den  Menschen  behandeln,  wie  man 
ein  totes  Gebilde  formt,  da  geriet  das  Lehrgut  in  Gefahr.  Man 
glaubte,  es  sei  gleichgültig,  was  man  triebe,  wenn  man  nur  überhaupt  sich 
lebhaft  gebärdete.  Man  brauchte  am  Ende  nur  zu  lernen,  w  i  e  man  „es“ 
macht,  um  wissen  zu  können,  was  man  im  geeigneten  Augenblicke  „später“ 
machen  könnte.  Die  Sache  wurde  gleichgültig,  die  man  lernte.  So  kam 
auch  unser  Blindenunterricht  in  Gefahr,  einen  leerlaufenden,  betriebsamen 
Wortunterricht  mit  der  Anstrengung  heischenden  Arbeit  des  Lernens  zu 
verwechseln.  Daß  bei  den  besonderen  Verhältnissen  in  den  Blindenschulen 
eine  solche  Haltung,  die  den  Namen  Unterricht  kaum  noch  verdient,  kata¬ 
strophale  Folgen  zeitigen  muß,  weil  sie  geradezu  zum  Schwätzertum  er¬ 
zieht,  leuchtet  ein.  Nicht  auf  die  Wortmenge  und  die  bloße  „Beteiligung“ 
des  einzelnen  kommt  es  an,  sondern  auf  die  Bewältigung  von  Schwierig¬ 
keiten  und  damit  auf  die  Art  der  Anteilnahme  im  Lernprozesse 
achten  wir  dringlichst.  Man  verhehle  sich  nicht,  daß  eine  Lehrstunde  erst 
in  der  Bewältigung  von  Schwierigkeiten,  also  in  der  rechten  Fragestellung 
und  ihrer  Lösung  Arbeitsunterricht  genannt  werden  darf. 

Es  darf  hier  gesagt  werden,  daß  diese  Gefahr,  die  anderswo  gelegent¬ 
lich  nicht  gering  anzusehen  war,  in  den  Blindenschulen  sich  auf  ein 
Minimum  beschränkte.  Solche  Auswüchse,  wie  sie  noch  W.  Paulsen1) 
formulieren  konnte,  der  da  sprach,  die  Schule  sollte  eine  bloße  „Lebens¬ 
stätte“  für  die  Jugend  werden,  es  solle  in  ihr  wachsen,  was  da  immer 
wachsen  wolle,  zeigen  im  Extrem,  wohin  die  Reise  gehen  kann,  wenn  man 
der  Gleichgültigkeit  des  Lehrgutes  das  Wort  redet. 

Unsere  heutige  Aufgabe  der  Pädagogik  besteht  vielmehr  darin,  dem 
Gedanken  des  Lehrgutes,  dem  zentralen  Problem  aller  Pädagogik,  wieder 
den  ihm  gebührenden  Platz  anzuweisen.  Man  hat  diesen  Gedanken  zurück¬ 
gedrängt,  man  erörtert  ihn  in  den  Theorien  kaum,  man  gibt  sich  der  Täu¬ 
schung  hin,  als  sei  Pädagogik  etwas  Aehnliches  wie  die  Kunst  planmäßiger 
Menschenbehandlung;  wir  hätten  nur  früher  das  Gängelband  gesehen, 
vielleicht  etwas  zu  straff  gezogen,  wir  seien  nun  in  „neuer  Sachlichkeit“ 
dazu  übergegangen,  nicht  mehr  zu  führen,  sondern  vielmehr  den  Schüler 
„nur“  wachsen  zu  lassen.  Hier  prallten  die  Extreme  aufeinander  und  man 
wollte  legentlich  die  Schule  zum  Tummelplatz  für  das  machen,  was  man 
nicht  definieren  konnte,  weil  es  „bloß“  wachsen  wollte. 

Es  ist  das  Verdienst  Theodor  Litts,  diesen  Dingen  die  wissenschaft¬ 
liche  Fundierung  gegeben  zu  haben.  Ich  verweise  auf  seine  Schrift: 
„Führen  oder  Wachsenlasse  n“,2)  die  das  Problem  nicht  bloß 
unter  zeitgenössischen  Rücksichten  sieht,  sondern  die  auch  die  einzig 
mögliche  Lösung  gibt. 


1)  „Die  Ueberwindung  der  Schule“,  Leipzig  1926. 

2)  Leipzig. bei  Teubner  1929.  2.  Auflage. 
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Nicht  auf  das  „Entweder-Oder“  kommt  es  dabei  an,  sondern  auf  die 
Beziehung  zwischen  beiden  Motiven  wird  zu  achten  sein.  Niemand  führt, 
wenn  der  Geführte  sich  nicht  in  seinem  Wachsen  selbst  kontrolliert. 
Niemand  wächst,  es  sei  denn  an  der  einen  ewigen  Sache.  Wer  unter¬ 
richtet  und  erzieht,  muß  führen,  oder  er  gibt  sein  „Geschäft“  auf.  Und 
weiter,  wer  führt,  also  unterrichtet,  muß  kontrollieren,  wie  der  Schüler 
wächst,  davon  ist  die  Art  seiner  Führung  abhängig.  Beide  Faktoren  stehen 
sich  nicht  in  aussichtsloser  Disjunktion  gegenüber,  sondern  wo  und  wann 
immer  der  eine  herrscht,  steht  ihm  der  andere  in  voller  Geltung  und  in 
gleichem  Rechte  gegenüber.  Erst  die  Einheit  von  Führen  und 
Wachsenlassen  definiert  die  pädagogische  Aufgabe. 
Die  beiden  Motive  sind  wohl  in  der  Betrachtung  von  einander  trennbar, 
aber  nicht  in  Akten  des  Unterrichtens.  Man  kann  Unterrichten  und  Erziehen 
nicht  mit  einem  Geben  und  Nehmen  vergleichen,  hier  gibt  niemand  etwas, 
das  er  im  Geben  verliert,  hier  nimmt  der  Schüler  nur  das,  was  er  sich 
selber  im  Lernen  erarbeitet  hat.  Führen  und  Wachsenlassen  stellen  alle¬ 
mal  eine  Einheit  dar,  und  in  dieser  Einheit  erst  wird  das  pädagogische 
Tun  eindeutig. 

Damit  hängt  ein  anderes  Moment  zusammen.  Man  ist  vielfach  ge¬ 
wohnt,  in  der  Pädagogik  folgendermaßen  zu  argumentieren:  Wir  erziehen 
als  Lehrer  den  Schüler,  damit  er  sich  nachher  selbst  erziehen  kann.  Fremd¬ 
erziehung  müsse  voraufgehen,  damit  Selbsterziehung  darauf  folgen  kann. 
Das  klingt  sehr  plausibel,  und  doch  ist  nichts  abwegiger,  als  eine  solche 
Auffassung  der  pädagogischen  Aufgabe.  Auch  hier  sind  beide  Motive  in 
ihrer  Einheit  gefordert,  sie  stehen  nicht  im  Verhältnis  der  Sukzession  zu¬ 
einander,  sondern  der  Gleichzeitigkeit.  Sie  bestimmen  vielmehr  in  ihrer 
einheitlichen  Verbundenheit  den  Begriff  der  Erziehung.  Die  Schule  hat 
ja  kein  Monopol  der  Erziehung,  man  weiß  genügend  von  den  verborgenen 
Miterziehern,  nach  der  Schulzeit  hört  die  Fremderziehung  bewußt  oder 
unbewußt  getätigt  nicht  auf.  Der  Umstand,  daß  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  allemal  nicht  eine  Menge  von  Akten,  sondern  eine  Ordnung  von 
Akten  erfordern,  der  Umstand,  daß  alles  Wissen  zugleich  immer  den  Akt 
der  Selbstbesinnung  fordert,  der  ist  es,  der  die  Einheit  von  Selbsterziehung 
und  Fremderziehung  statuiert.  So  allein  grenzt  sich  die  Aufgabe  des 
Lehrers  ab:  Was  uns  führt,  ist  nicht  die  Person,  sondern  die  Sache  in  ihrer 
Gesetzlichkeit,  der  wir  uns  widmen.  Die  Sache  aber  ist  eine  einige,  nicht 
eine  Menge,  nicht  eine  Summe  oder  ein  Aggregat  von  Aufgaben.  Drum 
gehört  das  Lehrgut  zur  Schule  wie  der  Unterricht  zur  Erziehung.  Des 
Menschen  Aufgaben  sind  viele  und  eine  zugleich!  Er  ist  des¬ 
halb  die  Möglichkeit  von  Aufgaben,  ihm  ist  die  Einheit 
möglicher  Aufgaben  selbst  Aufgabe.  Diese  Einheit  aber  stellt 
er  selbst  her,  in  dieser  Aktualität  ist  er  überhaupt  erst  Persönlichkeit. 
Wo  immer  Lehrgüter  auftreten,  wird  ihre  Einheit  gefordert,  wird  ihr 
Zusammenhang  gesucht.  Dieser  aber  ist  nicht  willkürlich,  darf  von  uns 
nicht  geändert  werden,  sondern  ist  notwendig  einer  und  derselbe.  Er  ist 
vorausgesetzt,  damit  jeder  ihn  auf  seine  Weise,  auf  seinem  Wege,  unter 
Maßgabe  seiner  besonderen  Verhältnisse  suchen  kann.  Er  ist  unabänder¬ 
lich,  und  was  das  Wichtigste  ist,  er  ist  von  jeder  Teilaufgabe  her  zu  er¬ 
reichen,  also  nicht  an  einen  bestimmten  Weg  gebunden.  Nicht  ein  Canon 
von  Aufgaben  in  der  Folge  bestimmt  den  Weg,  sondern  die  objektive 
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Ordnung,  in  der  jede  einzelne  Aufgabe  ihrer  Lösung  nach  gesucht  werden 
muß,  macht  das  Werden  der  Persönlichkeit. 

So  stellt  die  Persönlichkeit  in  jedem  Augenblicke  einen  erreichten 
Stand  von  Sachlichkeit  dar.  Wo  sollte  diese  herkommen,  wollte  man 
wachsen  lassen,  was  da  wachsen  wollte!  Wer  die  Sache  nicht  sehen  gelernt 
hat,  der  kann  sich  auch  nicht  an  sie  binden,  am  Ende  ist  das  der  Sinn  der 
Selbsterziehung,  am  Ende  ist  das  auch  der  Sinn  der  Freiheit  des  Menschen. 
Freiheit  kann  nie  Willkür  oder  Zügellosigkeit  bedeuten,  sondern  muß  mit 
positivem  Sinn  erfüllt  werden:  sie  ist  allemal  Bindung  an  die  Sache,  also 
beim  Blinden  wie  beim  Sehenden  auch  gleichbedeutend  mit  dem  Mute,  der 
sein  Schicksal  unerschüttert  trägt.  Eine  „einige“  ist  die  Sache,  wie  das 
Lehrgut.  Nur  in  ihr  binden  sich  die  Menschen  zur  Gemeinschaft. 

Je  mehr  wir  also  die  Sache,  in  der  Schule  also  das  Lehrgut  in  den 
Mittelpunkt  stellen  und  auf  die  Ordnung  der  Dinge,  nicht  sowohl  auf  ihre 
Vielheit  achten,  um  so  mehr  verbinden  wir  den  Blinden  mit  der  Gemein¬ 
schaft. 

Eine  und  dieselbe  Sache  eint  den  Blinden  mit  dem  Sehenden,  und  ein 
Wachsen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  bedeutet  es  allemal,  wenn  das 
Wachsen  auch  ein  Wissen  um  die  Grenzen  der  Aufgabengestaltung  in  sich 
birgt.  Darin  zeigt  sich  das  Motiv  der  Selbsterziehung.  Aus  solchen 
Ueberlegungen  heraus  verbietet  es  sich  von  selbst,  von  einem  Bildungs¬ 
wert  der  Sachen  in  dem  Sinne  zu  sprechen,  daß  dieser  bei  einzelnen 
Gegenständen  heute  ein  anderer  geworden  sei  als  früher.  Jede  einzelne, 
bestimmte  Sache  beansprucht  ihren  einen  sicheren  Platz  im  Universum 
möglicher  Geltung,  diese  Ordnung  ist  im  Lernen  zu  erobern.  Wechselt 
man  die  B  i  1  d  u  n  g  s  w  e  r  t  e  der  Sachen,  indem  man  ihnen 
bald  ein  graues,  bald  ein  buntes  Mäntelchen  umhängt, 
je  nach  den  Zeitbedürfnissen,  man  hebt  letzten  Endes 
die  Erkenntnis,  also  mit  ihr  auch  die  Lehre  selbst  auf. 
Nie  darf  man  argumentieren,  daß  etwa  heute  der  Sport  einen  anderen 
höheren  Bildungswert  besäße  als  die  Geschichte  —  beide  Arten  von  Lehr¬ 
gütern  bleiben  voneinander  geschieden,  d.  h.  zueinander  geordnet,  aber 
nicht  darf  sich  eines  auf  Kosten  des  anderen  überhöhen:  Beide  beanspruchen 
ihr  Recht,  aber  nicht  nach  der  Willkür  der  Menschen,  sondern  nach  ihrem 
Ort  im  Bereiche  möglicher  „Sachen“. 

Wer  die  Ordnung  der  Dinge  verkehren  wollte,  der 
hebt  die  Erziehung  auf,  weil  er  den  Maßstab  ver¬ 
fälscht,  an  welchem  sich  der  einzelne  in  seiner 
Leistungsfähigkeit  messen  könnte. 

Wissen  um  die  Grenzen  seiner  L  e  i  s  t  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t 
ist  allemal  ein  Zeichen  von  Größe! 

Die  bitteren  Stunden  nach  der  Behütung  in  der  Blindenanstalt  ver¬ 
ringern  sich  auf  ein  Mindestmaß,  wenn  mit  der  Aufgabe  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes  in  der  Blindenschule  in  jedem  Akte  sowohl  die  Reichweite 
der  eigenen  Leistung  wie  mit  ihr  die  Grenzen  dieser  Aufgabenhaltung  er¬ 
obert  werden,  wenn,  anders  gesagt,  mit  jeder  noch  so  gut  gemeinten  Be¬ 
schönigung  des  Zustandes  der  Blindheit  endlich  aufgehört  wird,  wenn  mit 
solchem  Aufhören  die  positiven  Leistungsbereiche  des  Blinden  um  so 
stärker  hervortreten  können.  Man  kann  sehr  wohl  mitleiden,  ohne  daß 
man  den  Zustand  des  Blinden  beschönigt,  ihm  das  gerechte  Urteil  vor- 
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enthält,  man  entwürdigt  sich  aber  selbst  und  ebenso  den  Blinden,  wenn 
man  eine  Leistung  vortäuscht,  wo  keine  vorhanden  ist. 

Uebrigens  sieht  man  sofort,  daß  die  Dinge  nicht  bloß  beim  Blinden  so 
liegen,  sie  mögen  hier  stärker  hervortreten,  sie  treffen  jeden,  der  das 
Unglück  hatte,  nicht  ausdrücklich  vor  die  Aufgabe  gestellt  zu  sein,  daß  er 
sich  in  jeder  Haltung  vor  sich  selbst  Rechenschaft  ablegte.  Die  Vereini¬ 
gung  des  Blinden  mit  der  Gemeinschaft  der  Sehenden  kann  nie  durch 
Organisation  allein  durchgeführt  werden,  das  muß  der  einzelne  tun,  diese 
Aufgabe  ist  dem  Blinden  ebensowenig  wie  dem  Sehenden  abzunehmen,  wie 
sehr  oder  wie  wenig  man  den  Zustand  oder  die  Leistung  des  einzelnen 
beschönige.  Diese  Aufgabe  wiederum,  sich  selbst  zu  ordnen  und  zum  Gliede 
der  Gemeinschaft  zu  machen,  bedeutet  nicht  eine  Last,  sondern  den  Sinn 
des  Lebens.  Am  Ende  befriedigt  nur  die  eigene  Leistung  auf  die  Dauer, 
nichtsowohl  die  falsche  mitleidige  Stiftung  zum  Nichtstun.  Diese  Auf¬ 
fassungen  wollen  hier  nicht  mißverstanden  sein,  niemand  wird  an  dein 
Lose  des  Blinden  ungerührt  Vorbeigehen,  niemand  wird  die  besonders 
traurige  Lage  in  unserer  Notzeit  gering  achten.  Alle  Hilfe  aber  bedeutet 
nichts,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  den  Anlaß  zur  Selbsthilfe  in  sich  tragt. 
Wir  müssen  darum  unserer  Schule  die  Herrschaft  des  Lehrgutes  in  aller 
Würde  und  Reinheit  erhalten  und  immer  wieder  von  neuem  geben,  wir 
dürfen  keinen  Augenblick  von  dieser  Aufgabe  abweichen,  der  Blinde  be¬ 
zahlt  jede  Abweichung,  jede  Verfälschung  des  Lehrgutes,  jeden  erleichterten 
Pseudolernprozeß,  der  ihm  Mühe  und  Arbeit  erspart,  mit  schweren  Stunden 
der  Isoliertheit,  wenn  er  die  Schule  verlassen  hat. 

Was  diese  Aufgabe  des  Näheren  besagen  will,  soll  das  Folgende 
erörtern.  Die  Herrschaft  des  bloßen  sinnarmen  Wortes 
für  naturhafte  Verhältnisse  muß  in  der  Blinden¬ 
anstaltgebrochenwerden!  Ich  weiß  viel  zu  genau,  daß  man 
an  dieser  Aufgabe  immer  gearbeitet  hat,  ich  weiß  ebenso,  daß  man  diese 
Gefahren  des  Lernens  immer  von  neuem  gesehen  und  geschildert  hat,  aber 
ich  scheue  mich  auch  nicht  zu  sagen,  daß  wir  in  diesen  Dingen  erst  am 
Anfang  einer  Entwicklung  stehen,  die,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trugen,  eine 
neue  Periode  des  Blindenunterrichtes  einleitet. 

Die  Relationsarmut  des  Wortes  beim  Blinden,  oder  besser  der 
Relationsunterschied  beim  Blinden  gegenüber  dem  Sehenden  im  Gebrauch 
der  Wortbedeutungen  betrifft  ein  einziges  Gebiet:  die  Gestaltung  der  Räum¬ 
lichkeit,  mit  anderen  Worten  die  Ordnung  der  Natur.  Diese  umfassende 
Aufgabe  beherrscht  die  gesamte  Gestaltung  des  Unterrichtes  ebenso  grund¬ 
legend,  weil  sie  eben  das  kennzeichnet,  was  durch  den  Sinnesausfall  um¬ 
schrieben  wird.  Die  negative  Bezeichnung  Sinnesausfall 
muß  zu  einer  positiven  pädagogischen  Aufgabe  in  der 
Blindenschule  gestaltet  werden.  Wollte  man  sich  mit  der 
bloßen  Negativität  begnügen,  dann  hieße  das  soviel,  als  wollte  man  den 
Blinden  über  die  Welt,  in  der  er  lebt,  hinwegtäuschen.  Diese  positive 
Aufgabe  ist  es,  die  immer  wieder  von  neuem  von  uns  gesucht,  begründet 
werden  muß,  wenn  das,  was  wir  Sinnesausfall  nennen,  mehr  wie  ein  be¬ 
dauerliches  Fehlen  des  Optischen  werden  soll,  wenn  Sinnesausfall  mehr 
als  ein  Sichbegnügen  mit  den  Restsinnen  sollte  werden  können. 

2.  Der  Sinnesausfall  kann,  das  zeigen  alle  neueren  Untersuchungen, 
kein  beziehungsloses  Nichtwissen  um  Optisches  bedeuten.  Die  Natur,  also 
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„das  Dasein  der  Dinge,  sofern  es  nach  Gesetzen  bestimmt  ist“,  (Kant)  teilt 
sich  nicht  nach  den  Sinnesgebieten,  sie  zerfällt  nicht  in  Kapitel  der 
optischen,  akustischen  und  haptischen  Sphäre,  sondern  sie  ist  die  Einheit 
einer  alle  Arten  von  Naturwissenschaft  umfassenden  Gesetzlichkeit,  die 
wir  in  der  Erkenntnis,  also  auch  im  Unterricht  zu  suchen  haben.  Das 
Fehlen  eines  Sinnesgebietes  bedeutet  daher  nicht  eine  lückenhafte  Natur¬ 
erkenntnis,  noch  weniger  einen  Mangel  an  Persönlichkeit,  keine  noch  so 
fein  differenzierte  Minderung  des  Ich,  sondern  die  Aufgabe,  sich  der  Ge¬ 
setzlichkeit  der  Natur,  der  ganzen  Natur  in  allen  ihren  Zweigen,  auf  be¬ 
sonderen  Wegen  zu  nähern.  Das  Wissen  um  naturhafte  Gliederung 
unserer  Aufgaben  geht  wohl,  wie  primitiv  oder  vollkommen  es  sei,  über 
unsere  Sinne,  aber  nicht  über  die  drei  Tore  zu  unserem  „Audienzsaal  des 
Geistes“,  sondern  über  die  Einheit  der  Sinnesgebiete,  gleichviel 
zu  welchem  Tore  es  hineingeht,  gleich  gültig,  ob  es  im  Sehen  oder 
Hören  erworben  ist.  Die  Einheit  der  Sinnesgebiete  stellen  wir  nicht  her, 
wir  können  sie  auch  nicht  erwerben,  sondern  sie  ist  Voraussetzung  für 
den  Begriff  der  Natur,  also  für  Naturerkenntnis,  mithin  auch  für  die  Lehre 
des  Naturhaften.3)  Kein  Sinn  kann  je  darum  den  anderen  vertreten,  son¬ 
dern  die  Perzeptionen  eines  jeden  schaffen  an  der  Aufgabe,  den  Gegen¬ 
stand  der  Natur  eindeutig  zu  machen. 

Folglich  entbehrt  der  Blinde  nicht  eines  Teiles  der  Gesetzlichkeit  der 
Natur,  sondern  er  steht  ihr  verpflichtet  gegenüber  wie  der  Sehende,  er 
kann  sich  ihrer  ungeminderten  Gesetzlichkeit  vergewissern,  von  welchem 
Sinnesgebiet  immer  er  sich  ihr  nähere. 

Hierin  sehen  wir  die  spezifische  positive  Aufgabe  des  Blinden¬ 
unterrichtes. 

Man  überlege:  Die  Einheit  der  Sinnesgebiete  ist  Erkenntnisbedingung. 
Sie  kann  also  grundsätzlich  nicht  ausfallen.  Das  Auge  ist  nicht  nur  ein 
empirisches  Organ,  ein  Faktum  der  Naturwissenschaft,  sondern  gleich¬ 
zeitig  viel  mehr,  es  ist  Voraussetzung  für  die  Naturerkenntnis,  deren  Be¬ 
dingung,  folglich  kann  diese  Bedingung  nicht  aufgehoben  sein,  wenn  das 
Organ  nicht  funktioniert!  So  vielmehr  liegt  die  Angelegen¬ 
heit,  daß  der  Blinde  sich  in  allen  Fällen  auf  Akte  des 
Sehens,  die  von  ihm  vollzogen  werden  müßten,  müßte 
im  Wissen  beziehen  können. 

Das  Wissen  um  diese  der  Sache  nach  notwendige 
Beziehung,  deren  Aktualisierung  ihm  versagt  ist, 
bildet  das  Thema  der  Grundhaltung  allen  Blinden¬ 
unterrichtes. 

Ueberlegt  man  sich  die  Aufgabe  der  Naturerkenntnis  für  den  Blinden 
recht,  dann  müssen  sich  in  dieser  Aufgabe  folgende  genaue  Unter¬ 
scheidungen  heraussteilen:  Man  grenzt  die  vollzogenen  Akte  des  Blinden, 
die  vollziehbaren  Akte  des  Lichtlosen  scharf  ab  gegenüber  solchen,  die  die 
Sache  fordert,  die  von  ihm  nicht  vollzogen  werden  können.  Diese  sollten 
sein,  die  Sehenden  vollziehen  sie,  folglich  wird  die  Kenntnis  der  Sache  in 
den  Forderungen,  die  sie  stellt,  notwendig  zur  Aufgabe  der  Unter¬ 
scheidung  zwischen  Akten,  die  der  Blinde  vollziehen 

3)  Siehe  Näheres  darüber  in  meiner  Schrift  „Zum  Problem  der  Blindheit“.  Erfurt  1930 

Kap.  III  und  IV. 
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kann  und  solchen,  die  zur  Sache  gehören,  die  ihm  aber 
vorenthalten  sind.  Alle  möglichen  Akte  bekommen  auf  diese 
Weise  im  Wissen  ihren  von  der  Sache,  dem  Lehrgute  vorgeschriebenen 
Platz,  sowohl  diejenigen,  die  er  vollziehen  kann  wie  auch  diejenigen,  die 
er  eigentlich  müßte  vollziehen  können,  um  deren  Nichtvollziehbarkeit  er 
aber  weiß!  Die  einen  sind  nichts  ohne  die  anderen,  die 
einen  bestimmen  sich  an  den  anderen  und  mit  ihnen, 
sie  sind  gemeinsam,  korrelativ  verbunden,  und  diese  Korrelation  kann  weder 
verwischt  noch  übersehen  werden.  Verzichtet  man  auf  die  einen,  man 
müßte  konsequenterweise  auch  auf  die  anderen  verzichten,  weil  sie  sich 
gegenseitig  bestimmen.  So  bemächtigt  sich  der  Blinde  eben¬ 
bürtig  der  N  a  t  u  r  e  r  k  e  n  n  t  n  i  s  entscheidend  nur,  sofern 
er  gleichzeitig  die  Grenzen  seines  Tuns  bestimmen 
lernt  und  die  Art  der  Grenze  überschaut.  Wenn  wir  uns 
nur  recht  auf  die  Funktion  der  Wahrnehmung  besinnen,  wenn  wir  daran 
denken,  daß  diese  nicht  ausfallen  kann,  dann  wird  dem  Blinden  der  Besitz 
der  Naturerkenntnis  einerseits  in  Ebenbürtigkeit  notwendig,  andererseits 
muß  er  sich  im  Erwerb  des  naturhaften  Gutes  der  Grenzen  seiner 
Aktualisierung  bewußt  werden.  Wir  verfahren  in  wahrem  Sinne  des 
Wortes  sachgemäß,  das  heißt  hier  blindheitsgemäß,  wenn  man  die  klassische 
Formulierung  der  Pädagogik  will,  wir  verfahren  naturgemäß. 

Es  muß  noch  einmal  betont  werden,  daß  wir  in  dieser  Aufgabe  das 
Wesentliche  des  Blindenunterrichtes  sehen.  Die  Stellung  der  Wahr¬ 
nehmung,  besser  des  Begriffes  der  Wahrnehmung  entscheidet  über  die 
Grundlagen  des  Blindenunterrichtes,  weil  die  Wahrnehmung  nicht  sowohl 
Tatsache  ist  als  vielmehr  gleichzeitig  Bedingung  der  Naturerkenntnis, 
also  Bedingung  des  Lernprozesses  für  Naturgegenstände  sein  muß. 

Es  muß  allemal  festgelegt  werden:  der  Lernprozeß  bezieht  seine 
Gesetzlichkeit  nicht  aus  der  Psychologie,  sondern  aus  der  Erkenntnis¬ 
theorie,  denn  Lernen  ist  ein  Sonderfall  des  Erkennens,  so  wie  das  Objekt 
in  seiner  Unabhängigkeit  vom  Ich  den  Erkenntnistheoretiker  interessiert, 
so  muß  den  Pädagogen  das  zu  lehrende  Objekt  beschäftigen,  also  das 
Lehrgut.  Dieses  aber  nimmt  unter  der  Bedingung  der  Blindheit  nicht  eine 
eigene  Struktur  an,  das  käme  der  Aufhebung  der  Erkenntnis  gleich, 
sondern  seine  eigene  Form  des  Erwerbs!  Aber  dieser  Erwerb  ist  weder 
unmöglich  noch  lückenhaft  zu  nennen,  er  kennzeichnet  vielmehr  einerseits 
die  Fülle  jener  Akte,  die  vollzogen  werden  können,  wie  anderseits  die¬ 
jenigen,  die  nicht  vollzogen  werden  können,  die  aber  vollzogen  werden 
müßten,  um  deren  Vollziehbarkeit  man  als  Blinder  muß 
wissen  können.  Dieses  Wissen  um  Nichtvollziehbarkeit  von  Akten 
im  einzelnen  entscheidet  geradezu  des  Blinden  Stellung  zur  Gemeinschaft 
der  Sehenden.  Nie  hebt  sich  die  Gesetzlichkeit  des  Objektes  auf,  noch 
weniger  mindert  sie  sich  für  den  Blinden. 

Die  Adäquatheit  des  Objektwissens  ist  also  nicht  nach  dem  Psychischen 
zu  messen,  sondern  sie  bedeutet  für  den  Sehenden  wie  für  den  Blinden 
eine  immer  erneute  Aufgabe  und  kann  in  dem  Falle  als  genügend  gelöst 
betrachtet  werden,  in  welchem  die  Reichweite  der  Akte  des  Auges  als 
zugehörig  zum  Objekte  eingesehen  ist. 

Unter  solchen  Umständen  bedeutet  die  Einheit  der  Sinnesgebiete 
geradezu  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  einzelnen  Bezirken  der  Sinne, 
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also  genauer  gleiche  Gültigkeit  der  Sachen,  in  welchem  Gebiete  sie  immer 
auftreten  möchten,  wenn  sie  nur  überhaupt  in  einem  Gebiete  auftreten. 

Hier  liegt  aber  die  Schwierigkeit  der  technischen  Durchführung  des 
Unterrichtes.  Um  dieser  Schwierigkeit  willen  bleiben  Aufgabenauswahl 
und  Aufgabengestaltung  immer  von  der  Durchführbarkeit  der  Sinnes¬ 
wahrnehmungen  abhängig.  Man  weiß,  es  ist  besser,  auf  einige  Aufgaben 
in  der  Durchnahme  zu  verzichten,  eine  sogenannte  Durchnahme  der  Dinge 
mit  Worten  allein  erschleichen  zu  wollen.  Nicht  auf  die  durchgeführte 
Menge  der  Aufgaben  kommt  es  an,  sondern  immer  wieder  auf  die  Ordnung 
der  vielen  oder  wenigen  Aufgaben  in  der  positiven  Bestimmung  des 
Sinnesausfalls  wird  Wert  zu  legen  sein.  Diese  Prüfung  der  Einzelaufgaben 
auf  ihre  blindheitsgemäße  Durchführung  im  Lernprozesse  bleibt  die  schwie¬ 
rigste  Frage  im  Lehrplan,  aber  sie  bleibt  auch  die  vordringlichste.  Wer 
nicht  mit  den  Wahrnehmungen  des  Blinden  in  seinen  Restgebieten  in 
jedem  Akte  des  Unterrichtens  rechnet,  vorbereitet  rechnet,  wer 
nicht  die  Ordnung  möglicher  Wahrnehmungsakte  des  Blinden  in  einem 
Lehrgute  durchführen  kann,  der  verzichte  lieber  auf  das  einzelne  Lehrgut. 
Und  weiter,  wer  nicht  in  der  Lage  ist,  dieser  Forderung  in  der  ganzen 
Fülle  ihrer  Funktion  Rechnung  zu  tragen,  der  kann  für  einen  blindheits¬ 
gemäßen  Unterricht  ernstlich  nicht  in  Frage  kommen.  Er  kann  der  Be¬ 
dingung  des  Blindenunterrichtes,  den  Sinnesausfall  in  positiven  Akten 
im  Wissen  zu  bestimmen,  am  einzelnen  Lehrgut  nicht  nachkommen.  Die 
Rechnung  bezahlt  der  blinde  Schüler. 

3.  Diese  Rechnung  ist  nicht  so  klein.  Denn  sie  bezieht  sich  auf  mög¬ 
liche  Naturgegenstände,  sie  bezieht  sich  ferner  auf  den  Zusammenhang  der 
Naturgegenstände,  genauer  der  Naturgesetzlichkeit  mit  anderen  Gütern 
der  Geltung,  sie  verlangt  die  Herausstellung  des  eigenen  Wertes  einer 
jeden  Form  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis.  Wie  immer  man  die 
Dinge  wende,  an  der  Forderung  nach  Aktualisierung  aller  Sinnesgebiete  in 
der  Form  naturwissenschaftlichen  Unterrichtens  kommt  man  unter  keiner 
Bedingung  vorbei. 

Es  muß  darum  aller  Unterricht,  soweit  er  sich  mit  Räumlichkeit,  das 
heißt  auf  naturwissenschaftliche  Lehrgüter  erstreckt,  in  den  Mittelpunkt 
der  Arbeit,  also  auch  in  den  Mittelpunkt  des  Lehrplans,  bezw.  der  Schul¬ 
organisation  gestellt  werden. 

Von  einer  bloßen  Herübernahme  der  Fachwertig¬ 
keit  bezw.  der  Richtlinien  nach  dem  Muster  anderer 
Schulen  kann,  das  braucht  nun  kaum  noch  gesagt  zu 
werden,  grundsätzlich  keine  Rede  sein.  Nicht  die 
äußere  Angleichung  macht  den  Blinden  gleichwertig, 
sondern  die  rechtmäßige  Forderung  des  Blinden  nach 
Gleichwertigkeit  enthält  die  Aufgabe  in  sich,  die 
positive  Seite  des  Sinnesausfalls  in  besonderer  Weise 
zum  Gegenstand  der  Arbeit  in  der  Schule  zu  machen, 
erst  dadurch  erfüllt  sich  die  eigenartige  Aufgabe,  den  Sinnesausfall  in 
Rechnung  zu  stellen.  Immer  deutlicher  schält  sich  das  Spezifische  des 
Blindenunterrichtes  heraus.  Nichts  wäre  falscher,  als  dem  Blinden  die 
Errungenschaften  der  Sehenden  in  äußerlichem  Schema  zu  geben,  wir 
enthielten  gerade  ihm  das  vor,  was  er  zu  beanspruchen  hätte.  Um  ein 
Wort  Pestalozzis  zu  gebrauchen:  es  handelt  sich  nicht  um  die  Gleichheit 
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äußerer  Ausführungsmittel,  sondern  um  die  innere  Gleichheit  der  Methode, 
jener  Methode  also,  die  die  Ordnung  des  Weges  bedeutet,  die  ein  Wissen 
um  ein  Objekt  garantiert,  nicht  nur  derjenigen,  die  das  Werk  eines  ge¬ 
schickten  oder  geschäftigen  Lehrers  ist. 

Nur  im  Besitz  der  Sachen,  sofern  sie  alle  eine  einzige  sind,  kann  sich 
der  Blinde  der  Gemeinschaft  der  Sehenden  einordnen.  Nur  im  Wissen 
um  die  rechtmäßigen  Leistungen  seines  Ich,  also  auch  um  die  Grenzen 
seiner  Aufgabenlösungen  ist  er  imstande,  sich  der  Gemeinschaft  erfolg¬ 
reich  zu  widmen.  Und  Wissen  um  die  Grenzen  kann  nicht  Einschränkung, 
sondern  muß  positiv  als  Ordnungsmotiv  seines  Verhaltens  gefaßt  werden. 
Wir  müssen  es  uns  immer  wieder  vor  Augen  halten,  nicht  die  Gemein¬ 
schaft  verfügt  diktatorisch  über  den  Blinden  bezüglich  seiner  Stellung  zu 
ihr,  sondern  er  selbst  verfügt  auch  darüber.  Dieses  zu  lernen  bedeutet 
dieselbe  Aufgabe,  die  wir  vorhin  kennzeichneten,  als  wir  herausstellten,  daß 
die  Blindenschule  den  Sinnesausfall  in  positiver  Arbeit  zu  betrachten  habe. 

4.  Wie  kann  das  im  einzelnen  geschehen?  Das  kann  nach  allem,  was 
vorangegangen,  nicht  mehr  schwer  zu  sagen  sein.  Der  Eigenwert  der 
Fächer  in  der  Ordnung  ihres  Zusammenhanges  entscheidet  darüber. 

Von  jedem  Fache  her  ist  die  Ganzheit  menschlichen  Daseins  zu  be¬ 
greifen.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  daß  bestimmte  Aufgaben  in  der 
Schule  der  Blinden  auch  „durchgenommen“  werden,  weil  sie  in  der 
Schule  der  Sehenden  nicht  entbehrt  werden  können,  sondern  darauf 
kommt  es  vielmehr  an,  daß  von  einer  Aufgabe  her  die 
Ordnung  möglicher  Aufgaben  überschaut  wird! 

Dieses  Ueberschauen  möglicher  Aufgaben  muß  beim  Blinden  von  der 
positiven  Bestimmung  des  Sinnesausfalls  her,  also  von  der  Erkenntnis  der 
Naturgesetzlichkeit  beherrscht  sein,  so  beherrscht  sein,  wie  eben  der 
Sinnesausfall  dem  Ich  das  entscheidende  Gepräge  gibt.  Diese  Struktur 
des  Naturgegenstandes  ist  aber  in  der  Gesamtheit  möglicher  Gebiete  der 
Natur  gesehen  nicht  gleichartig.  Eines  eint  alle  Gebiete  der  Natur¬ 
erkenntnis:  Wahrnehmbarkeit  ist  Bedingung  für  den  Akt  des  Erkennens. 
Daraus  folgt,  daß  nur  durch  Akte  der  Wahrnehmung  der  Naturgegenstand 
überhaupt  gelehrt  werden  darf,  wenn  es  einen  Sinn  hat,  den  Lernprozeß 
als  Erkenntnisprozeß  in  einem  Sonderfall  zu  sehen.  Was  demnach  der 
einen  Naturgesetzlichkeit  dient,  das  kann  die  andere  zerstören.  Was  in 
der  Biologie  notwendig  wird,  verbietet  sich  in  der  Physik  von  selbst. 
Die  Lernprozesse  unterliegen  innerhalb  der  Natur  eigenen  Methoden.  Die 
biologische  Frage  darf  mit  der  physikalischen  nicht  verwechselt  werden. 
Der  Eigenwert  des  einzelnen  Gebietes,  wie  er  sich  aus  dem  Zusammenhang 
sämtlicher  Gebiete  ergibt,  entscheidet  über  die  Natur  des  Lernprozesses. 
Diesen  gilt  es  zu  erarbeiten.  Man  kann  deshalb  nicht  Naturwissenschaft 
schlechthin  betreiben,  man  kann  noch  weniger  eine  Physik  der  Küche  oder 
der  Landwirtschaft  noch  Physik  nennen,  wenn  man  eine  Lebensgemein¬ 
schaft  in  der  Biologie  als  Einheit  einer  Aufgabe  zu  nennen  ein  Recht  hat. 
Diese  Dinge  fordern  eine  eigene  Haltung  im  Unterrichte,  erst  recht  also 
im  Unterrichte  der  Blinden. 

Die  moderne  Pädagogik  arbeitet  an  der  Eroberung  dieser  Grund¬ 
lagen  für  die  Eigenwertigkeit  der  „Fächer“,  denen  man  Methoden  als 
Operationsinstrumente  nicht  nach  Belieben  geben  und  nehmen  kann.  Mit 
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solcher  Auffassung  von  der  Struktur  der  Lehrgüter  machen  wir  uns  aber 
auch  frei  von  psychischen  A  u  g  e  n  b  1  i  c  k  s  b  e  s  t  i  m  m  t  - 
heiten  des  Schülers.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  daß  die  Lektion 
ein  sogenanntes  „Erlebnis“  wird,  das  heißt,  daß  sie  sich  aus  der  Reihe 
der  Erlebnisse  durch  besondere  Betonung  heraushebt,  sondern  darauf  ist 
zu  achten,  daß  die  Heraushebung  durch  den  Wert  der  Sache  bedingt  wird, 
dann  hat  sie  der  Lehrer  nicht  veranlaßt,  sondern  dann  hat  sie  der  Schüler 
erarbeitet,  vollzogen,  und  Lust  und  Freude,  so  berechtigt  sie  sind,  sinken 
nicht  zu  bloßen  eudämonistischen  Prinzipien  des  Behagens  herab. 

Der  Blindenunterricht,  mit  ihm  zu  nicht  geringem  Teil  das  Schicksal 
des  Blinden,  hängt  an  der  Gestaltung  dieser  Aufgaben,  also  an  einem 
pädagogischen  Grundbegriff,  der  wie  das  Lehrgut 
heute  ins  Hintertreffen  geraten  ist:  am  Begriff  der 
Anschauung.  Was  Pestalozzi  einst  wollte,  die  Ordnung  des  Ge¬ 
sehenen,  Gehörten,  Getasteten  zum  übrigen  Wissen,  das  ist  in  der  Blinden¬ 
anstalt  die  Aufgabe,  die  unter  immer  variierenden  Verhältnissen  von 
neuem  gesucht  werden  muß. 

Ich  gestehe  ganz  offen,  daß  ich  die  Bedeutung  dieses  Begriffes  für  die 
Pädagogik  in  meiner  Tätigkeit  im  Blindenunterrichte  erst  in  voller  Trag¬ 
weite  habe  erkennen  können.  Und  wenn  ich  jetzt  meine  pädagogischen 
Arbeiten  zunächst  mit  einer  Schrift  über  den  Begriff  der  An¬ 
schauung  der  Oeffentlichkeit  übergebe,4)  dann  ist  der  Anlaß  zu  dieser 
Arbeit  meine  Tätigkeit  im  Blindenunterrichte  gewesen.  Die  Arbeit  möchte 
aber  auch  das  Bekenntnis  darstellen,  daß  diese  pädagogische  Haltung  nicht 
einem  bloßen  Augenblicksbedürfnis  entspringt. 

Anschauung  hat  als  pädagogische  Forderung  nichts  zu  tun  mit  einer 
sogenannten  anschaulichen  Sprache,  die  in  schönen  Bildern  einher¬ 
schreitet  und  die  Eindeutigkeit  der  Sache  leicht  vernachlässigt  oder  unter¬ 
drückt.  Nicht  das  Bild  in  der  Sprache,  nicht  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs 
von  Bildern  entscheidet  im  Lernprozesse,  sondern  die  gewußte  oder  zu 
wissende  Ordnung  der  Dinge  entscheidet  über  den  Erfolg  oder  Nicht¬ 
erfolg  eines  Ganges.  Also  für  den  Begriff  der  Anschauung  gesehen:  Nicht 
sprachliche  Bildhaftigkeit  entspricht  dem  Prinzip  der  Anschauung  im 
Unterrichte,  sondern  die  Ordnung  des  in  Akten  des  Sehens, 
Hörens,  Tastens  erworbenen  Wissens  ist  gemeint, 
wenn  wir  von  Anschaulichkeit  des  Unterrichtes  reden.  Hier  liegen 
wie  gesagt,  die  größten  Gefahren  für  die  Durch¬ 
führung  des  Blindenunterrichtes.  Hier  entfaltet  er 
aber  auch  seine  Eigengesetzlichkeit  am  deutlichsten. 

Es  kann  nun  keine  Frage  sein:  das  Gesetz  der  Anschauung  erledigt 
sich  als  Forderung  für  den  Unterricht  der  Blinden  mit  saßgemäßen  Lehr¬ 
mitteln  eindeutig.  Man  mache  sich  einmal  klar,  nicht  das  Lehr¬ 
mittel  bestimmt  den  Lernprozeß,  sondern  der  Lern¬ 
prozeß  fordert  an  jeder  Stelle,  an  jeder  Etappe  seines 
Ganges  die  mögliche  Repräsentation  durch  ein  dieser 
Etappe  entsprechendes  Lehrmittel.  Das  Lehrmittel 
ist  nicht  naturgetreue  Abbildung,  sondern  ein  päda¬ 
gogischer  B  e  d  e  u  t  u  n  g  s  s  a  c  h  v  e  r  h  a  1 1,  also  ein  Fall 
naturhafter  Ordnung  für  einen  Prozeß,  genauer  für 

4)  Petzelt,  Vom  Begriff  der  Anschauung.  Leipzig  1933,  bei  Meiner. 
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einen  Prozeßpunkt!  Das  Lehrmittel  ist  weder  Ausgangspunkt, 
noch  Endpunkt,  sondern  es  stellt  einen  bestimmten  Ort  im  Prozesse  dar, 
einen  einzigen  Ort.  Für  diesen  Ort  muß  es  konstruiert  sein,  für  diesen 
Etappenwert  der  Erkenntnis  verlangt  es  seine  Wahrnehmung.  Um  in  ein¬ 
facher  Sprache  zu  reden:  man  nimmt  nicht  das  Lehrmittel  durch,  sondern 
man  will  ein  bestimmtes  Lehrgut  bewältigen,  dessen  räumliche  Konfigu¬ 
ration  im  Etappenwert  an  einer  Stelle  durch  ein  Lehrmittel  repräsentiert 
wird.  Diese  Darstellung  hängt  selbstverständlich  von  der  Natur  des  Pro¬ 
zesses  ab,  niemals  darf  der  Lernprozeß  sich  nach  vorhan¬ 
denen  oder  gar  gedachten  Lehrmitteln  richten. 

Hier  liegt  eine  große  Aufgabe  für  den  Blindenunterricht 
vor,  die  sich  ins  Weite  spannt,  überlegt  man  die  not¬ 
wendige  Abstufung  der  Lehrmittel  nach  Phasen  der 

Entwicklung  des  Kindes,  nach  Abgrenzung  der  Einzel¬ 
aufgabe,  nach  Eigenwert  des  Faches,  vor  allem  nach 
Tastbarkeit  in  p  h  a  s  e  n  g  e  m  ä  ß  e  r  Aktfolge  für  jeden 
einzelnen  Schüler! 

Tasten  kann  nicht  ein  Sinn  minderen  Grades  sein,  sondern  ist  Wahr¬ 
nehmung  wie  jede  andere,  also  Bedingung  der  Naturerkenntnis.  Infolge  der 
physiologischen  Verhältnisse  dieses  Organs  gestalten  sich  notwendig  die 
Akte  der  Tasthandlung  in  zeitlich  und  räumlich  differenzierten  Sonde¬ 
rungen:  Das  Lehrmittel  für  die  Blinden-Schule  muß  diesen  Forderungen 

genügen  wollen. 

Ein  Weiteres  folgt  daraus,  was  spezifisch  für  den  Blindenunterricht 
werden  muß:  Das  Tasten  regiert  notwendig  die  Maßnahmen  pädagogischer 
Art  die  der  Ueberwindung  des  Sinnesausfalls  dienen  sollen.  Damit  heb 
sich  ein  besonderes  Gebiet  heraus:  Klassenzimmertechniken 
und  Werkunterricht  verlangen  ihre  Klärung.  Alle  Betätigung  der 
Hand  ist  weder  für  die  Schulen  der  Sehenden  noch  erst  nicht  für  die 
Blindenschulen  ein  verschönernder  Luxus,  ein  entbehrliches  Anhängsel. 
Wir  treiben  diese  Dinge  nicht,  um  Geschicklichkeit  zu  erwerben,  wir 
ordnen  auch  die  herzustellenden  Werkstücke  nicht  nach  Fertigkeiten  und 
nach  besonderen  Techniken,  sondern  wir  beziehen  alle  Akte  der  Hand¬ 
betätigung  als  Akte  des  Tastsinnes  auf  die  Lehrgüter,  denen  sie  dienen. 
Wir  betrachten  diesen  Zweig  der  Schularbeit  als  einen  Lernprozeß  in 
ebendenselben  Bedingungen  wie  jeden  anderen  Lernprozeß.  Für  die 
Erarbeitung  des  Lehrgutes  unter  der  Bedingung  der  Gleichberechtigung 
der  Sinnesgebiete  wird  in  der  Schule  ein  Prozeß  für  das  naturhafte  Lehr¬ 
gut  notwendig,  der  die  Gestaltung  des  zu  Erlernenden  im  Material  nach 
räumlicher  Konfiguration  ebenso  fordert  wie  nach  sprachlicher  Gliederung. 

Ordnet  man  diese  Dinge  nach  Techniken,  oder  nach 
handwerklichen  Motiven,  so  führt  man  ein  schul¬ 
fremdes,  besser  ein  sachfremdes  Prinzip  in  die  Schule 

ein  und  schafft  Gegensätze  zwischen  Kopfarbeit  und  Hand¬ 
arbeit,  die  es  nicht  gibt. 

Eine  Ordnung  ist  die  der  Schule,  ihr  muß  sich  jede  Form  des  Lern¬ 
prozesses  fügen,  wir  beziehen  uns  also  in  der  Arbeit  der  Hand  grundsätz¬ 
lich  auf  das  Lehrgut.  Dieses  allein  bestimmt  Ordnung  der  Haltung,  nicht 
Material  allein,  nicht  Technik  allein.  Auf  diese  Weise  errettet  sich  die 
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Sprache  zur  Sinnerfüllung  im  einzelnen,  indem  sie  die  Schwierigkeiten  der 
Sache  im  Erwerb  ihrer  Ordnung  von  einer  besonderen  Seite  her  zeigt. 

Welche  Blindenschule  kann  heute  noch  in  der  formalen  Betätigung  der 
Hand  man  denke  an  den  Leerlauf  der  Knotenstockübungen  —  ein  prak¬ 
tisches  Bedürfnis  allein  sehen  wollen?  Nicht  darum  treiben  wir  Werk¬ 
unterricht,  Klassenzimmertechniken  und  Schülerversuche,  damit  die  Hand 
geschickter  wird,  nicht  darum  treiben  wir  Handfertigkeitsunterricht,  damit 
das  zu  erlernende  Handwerk  vorbereitet  wird,  das  sind  wohl  Momente,  die 
mitsprechen  könnten,  aber  sie  entscheiden  nicht  über  den  Sinn  der  Sache, 
diese  muß  in  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Blindenschule  selbst  gesucht 
werden.  Der  Unterricht  in  der  Blindenschule  geht  nicht 
besser  mit  dem  Werkunterricht,  sondern  man  kann  es 
nicht  anders  sagen,  er  ginge  überhaupt  nicht  blind¬ 
heitsgemäß,  wollten  wir  etwa  aus  Sparsamkeits¬ 
rücksichten  auf  diese  Dinge  verzichten.  Freilich  fordert 
das  in  der  Durchführung  Anstrengungen,  denn  dann  wird  die  Arbeit  der 
Hand  alles  andere  als  eine  bloße  „Beschäftigung“,  dann  wird  sie  Lern¬ 
prozeß  und  steht  in  jedem  Falle  unter  der  Bedingung,  daß  eine  Sache,  die 
es  wert  ist,  in  besonderer  Arbeit  erworben  wird.  Nie  kann  eine  Blinden¬ 
schule  auf  werkunterrichtliche  Betätigung,  sei  es  in  besonderen  Stunden, 
sei  es  innerhalb  der  einzelnen  Fächer,  sei  es  selbstverständlich  in  frei¬ 
willigen  Arbeiten  im  Internat  verzichten  wollen.  Auch  diese  Rechnung 
bezahlt  der  Blinde  später  mit  schweren  Stunden. 

6.  Wir  überspannen  unsere  Forderungen  nicht,  wir  wollen  keine 
Zurückdrängung  der  Verkümmerung  notwendiger  Aufgaben  im  Blinden¬ 
unterrichte,  wir  können  aber  auch  nicht  zugeben,  daß  sich  der  Blinden¬ 
unterricht  in  einem  fatalistischen  Begnügen  einer  eingeschränkten  päda¬ 
gogischen  Analogie  erschöpft.  Hier  helfen  nicht  bequeme  käufliche  Aus¬ 
stattungen  —  sie  mögen  noch  so  repräsentativ  wirken  —  sondern  hier 
hilft  nur  eigenste  Arbeit  im  Kleinen. 

In  solcher  Auffassung  begrenzt  sich  auch  alles,  was  sich  an  pseudo¬ 
pädagogischen  Schlagworten  in  der  Schule  breit  gemacht  hat.  Man  kennt 
das  Schlagwort  von  der  Pädagogik  vom  Kinde  aus.  Also  in  der  Blinden¬ 
schule  vom  blinden  Kinde  aus.  Das  wäre  schon  recht,  wenn  man  nicht 
nur  sagte,  von  wo  aus  das  Ganze  zu  gehen  hätte,  sondern  auch  wohin  diese 
Angelegenheit  zu  bringen  wäre. 

Der  logische  Ort  des  in  dem  Schlagwort  steckenden  Problems  muß 
einmal  gesehen  werden,  damit  er  in  der  Blindenschule  zu  seinem  Rechte 
kommen  kann.  Eine  Beziehung  beherrscht  alles  pädagogische  Tun: 
das  ist  das  Verhältnis  vom  Lehrer  zum  Schüler.  Diese  Beziehung  ist  nicht 
Tatsache  allein,  sondern  Voraussetzung,  also  Definitionselement  des  päda¬ 
gogischen  Verhaltens.  Sie  ist  also  auch  nicht  aufhebbar,  man  kann  ebenso¬ 
wenig  zum  Kinde  hinabsteigen,  wie  man  eine  Kinder-Mundart  etwa  dem 
Verfahren  zugrunde  legen  kann.  In  dem  viel  gebrauchten  Schlagwort 
kündigt  sich  ein  großes  Problem  an:  es  ist  die  Eigenart  der 
Phasengestaltung  in  der  Entwicklung  des  blinden 
Kindes.  Die  heutige  Kinderpsychologie  übersieht  nunmehr  die  Gesamt¬ 
heit  der  Phasengestaltung  und  beginnt  sie  zu  systematischer  Geschlossen¬ 
heit  auszugestalten.  Ich  verweise  auf  die  umfassenden  Darstellungen  bei 
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Karl  Bühler5)  und  bei  Charlotte  Bühler.6)  Wenn  in  den  vergangenen 
Jahren  die  ersten  Stadien  der  Entwicklung  besonders  berücksichtigt 
wurden,  wenn  in  der  Nachkriegszeit  das  Problem  der  Reifung  in  der 
Jugendkunde  hervortrat,  so  wird  nunmehr  die  Reihe  geschlossen,  die 
Forschung  bemüht  sich  um  die  continuierliche  Gesetzlichkeit  in  der  Folge 
möglicher  Phasen  durch  alle  Entwicklungsstufen. 

Die  Abwandlung  dieser  P  h  a  s  e  n  g  e  s  t  a  1 1  u  n  g  für  das 
blinde  Kind  muß  heute  zum  ernsten  Thema  der  Unter¬ 
suchungen  für  jeden  Blindenlehrer  werden.  Hier  liegt 
noch  manches,  wenn  nicht  alles  zu  tun  übrig,  obwohl  wir  mit  guten  An¬ 
sätzen  erfreulicherweise  rechnen  können.  Von  der  Arbeit  nach  dieser 
Richtung  hängt  nicht  bloß  das  Verhalten  des  Lehrers  in  den  einzelnen 
Stadien  ab,  sondern  vielmehr  die  Aufgabenabgrenzung  und  Aufgaben¬ 
auswahl  in  der  Folge  des  Lehrplans.  Es  entsteht  die  entscheidende  Frage, 
ob  und  inwieweit  sich  die  Phasen  unter  der  Bedingung  des  Sinnesausfalls 
verschieben,  ob  sie  generell  sich  verspäten,  bezw.  unter  welchen  Verhält¬ 
nissen  sie  sich  eventuell  verfrühen,  wie  im  einzelnen  die  Gestaltung  der 
Phase  variiert  und  ein  eigenes  Gesicht  erhält.  Das  sind  Aufgaben,  die  in 
systematischer  Geschlossenheit  die  immer  erneute  Beschaffung  von  Be- 
obachtungsmaterial  verlangen,  die  andererseits  die  Verarbeitung  diese 
vielfältigen  Materials  so  dringend  machen,  daß  man  geradezu  von  einer 
unaufschiebbaren  systematischen  an  den  mannigfachsten  Stellen  zu  voll- 
ziehenden  Untersuchung  sprechen  muß.  Nicht  wie  der  Blinde  denkt,  wird 
die  Aufgabe,  sondern  wie  die  Phasen  der  Entwicklung  des  blinden  Kindes 
sich  im  Flinblick  auf  die  allgemeine  psychische  Gesetzlichkeit  sich  ab¬ 
wandeln,  muß  festgestellt  werden,  worin  diese  Abwandlungen  sich  offen¬ 
baren  und  wie  sie  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  doch  das 
Charakteristische  der  Entwicklung  zeigen  müßten.  Hier  kann  nur  ge¬ 
meinsame  Arbeit  helfen,  und  sie  hilft  dann  entscheidend,  wenn  die  Wichtig¬ 
keit  und  Dringlichkeit  des  Problems  erkannt  ist,  wenn  ferner  die  Dankbar¬ 
keit  der  Aufgabe  für  das  gesamte  pädagogische  Tun  erfahren  ist. 


Wie  lückenhaft  und  ergänzungsbedürftig  man  diese  Ausführungen 
immer  ansehe,  sie  wollen  nichts  weiter  als  einen  Beitrag  liefern  zur  Arbeit 
an  der  Front,  zur  Arbeit  in  der  Schulstube.  Am  Ende  gehören  Hörsaal  und 
Schulstube  doch  wohl  zusammen  wie  Theorie  und  Praxis.  Und  wenn 
Unstimmigkeiten  zwischen  Jheoretikern  und  Praktikern  vorliegen,  dann 
mache  man  dafür  nicht  das  Verhältnis  von  Theorie  und  Praxis  verant¬ 
wortlich.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um  Menschen,  im  anderen 
um  die  gute  Sache,  der  wir  alle  dienen.  Ruhe  der  Einstimmigkeit  tötet 
den  Fortschritt.  Spannungen  zwischen  Menschen  aber  sind  sachlich  ge¬ 
meinte  Fragen.  Zu  solchen  Fragen  aber  wollte  diese  Arbeit  anregen. 
Ihre  Lösung  gebietet  die  Not  unserer  Tage  doppelt. 
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5)  Karl  Bühler,  Die  geistige  Entwickelung  des  Kindes.  6.  Aufl.  Jena  1930. 

6)  Charlotte  Bühler,  Kindheit  und  Jugend.  3.  Aufl.  Leipzig  1931. 


Raumbestimmung  durch  den  Tastsinn. 

Von  K.  Bürklen,  Wien. 

I. 

Die  für  den  Blinden  besonders  erschwerte  Orientierung  im  Raum 
erfordert  vor  allem  eine  Gliederung  desselben,  welche  sich,  vom  eigenen 
Körper  und  seiner  Lage  bestimmt,  für  den  freien  unbegrenzten  Außenraum 
nach  bestimmten  Richtungen  hin  ergibt. 

Der  Raum,  welchen  unser  Körper  als  abgeschlossenes  Ganze  ein¬ 
nimmt,  läßt  sich  am  besten  als  E  i  g  e  n  r  a  u  m  bezeichnen,  im  Gegensatz 
zum  sogenannten  Außenraum,  d.  i.  der  Raum,  welcher  sich  außerhalb 
unseres  Körpers  erstreckt.  Wie  die  Beobachtungen  beim  Kinde  zeigen, 
wird  sich  der  Mensch  zuerst  des  Eigenraumes  bewußt,  so  daß  derselbe 
auch  zeitlich  die  Priorität  gegenüber  dem  Außenraum  besitzt. 

Durch  die  stete  Berührung  der  einzelnen  Körperteile  mit  sich  selbst 
wie  mit  den  Dingen  der  Außenwelt  und  die  dabei  mehr  oder  minder  deut¬ 
lich  auftretenden  Empfindungen  machen  wir  auch  ohne  Gesicht  die  Wahr¬ 
nehmung  von  der  räumlichen  Ausdehnung  unseres  Körpers.  Die  daraus 
sich  ergebende  allgemeine  Vorstellung  ergänzt  sich  mit  fortschreitendem 
Bewußtwerden  durch  die  Lokalisation  der  einzelnen  Körperteile  am  Körper 
und  zueinander.  Wir  vermögen  hauptsächlich  mittelst  der  Hände  jeden 
Teil  des  Körpers  zu  berühren  und  in  seiner  Lage  wahrzunehmen.  Die 
frühesten  Beziehungen  dieser  Art  entwickeln  sich  zwischen  Händen  und 
Mund  bezw.  zwischen  den  Händen  und  der  Vorderseite  des  Körpers,  bis 
wir  schließlich  auch  die  Vorstellung  weniger  oft  berührter,  weil  weniger 
zugänglicher  Stellen  an  der  Rückseite  des  Körners  erlangen.  Für  solche 
Stellen  ergibt  sich  eine  wertvolle  Ergänzung  in  den  Berührungsempfin¬ 
dungen  mit  Dingen  im  Außenraum.  Das  Gesamtbild  unseres  Körpers 
gliedert  sich  ganz  naturgemäß  in  die  Hauptteile  von  Rumpf  (Leib),  Hals, 
Kopf  und  die  Extremitäten  (Arme  und  Beine)  mit  den  verschiedenen 
Einzelteilen. 

Die  Vorstellung,  welche  wir  auf  diese  Weise  von  der  räumlichen  Aus¬ 
dehnung  unseres  eigenen  Körpers  und  der  Lage  seiner  Teile  erlangen,  wird 
zum  individuellen  Raumbild  unserer  Person,  zum  Körperschema,  in 
welches  wir  alle  Tastempfindungen,  vor  allem  aber  die  Berührungs-  und 
Bewegungsempfindungen  einordnen.  Bei  normalsinnigen  Menschen  besitzt 
dieses  Körperschema  einen  taktilen  und  einen  optischen  Anteil,  bei  Ausfall 
des  letzteren,  also  bei  Blinden  und  Taubblinden,  entwickelt  sich  jedoch  der 
Lokalisationsmechanismus,  welcher  zum  Körperschema  führt,  nur  auf 
Grund  der  Tastempfindungen. 

Der  Eigenraum  zeigt  entsprechend  der  Dreidimensionalität  aller  Körper 
sechs  Gebiete  (Seiten),  von  denen  sich  immer  je  zwei  in  gegensätzlicher 
Lage  befinden.  Als  wichtigstes  Gebiet  erscheint  die  Brust-  und  Gesichts¬ 
seite,  die  wir  als  Vorderseite  des  Körpers  bezeichnen.  Sie  ist  besonders 
reich  mit  jenen  Organen  ausgezeichnet,  welche  Raumwahrnehmungen  er¬ 
möglichen  (Hände,  Augen)  und  die  beweglichen  Tastorgane  sind  vor  allem 
auf  diese  Richtung  hin  eingestellt.  Von  dieser  Körperseite  und  ihren 
Einzelheiten  haben  wir  auch  infolge  der  unendlich  vielen  Wahrnehmungen 
die  klarsten  Vorstellungen.  Im  Gegensätze  hierzu  steht  die  wenig  geglie- 
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derte  Rückseite  (Rückenseite)  des  Körpers,  nach  der  die  beweglichen 
Tastorgane  schwerer  und  daher  auch  seltener  gelangen. 

Die  Medianebene  teilt  unseren  Körper  in  zwei  symmetrisch  liegende 
Teile,  denen  die  rechte  bezw.  linke  Körperseite  entsprechen.  Ein¬ 
zelne  Körperteile  wie  Brust,  Bauch  (mit  Ausnahme  der  inneren  Organe), 
Kopf,  Nase,  Mund  und  Geschlechtsorgane  zeigen  symmetrischen  Bau, 
andere,  wie  Augen,  Ohren,  Arme,  Beine  sind  paarig  angeordnet.  Trotz 
dieser  Gleichartigkeit  im  Bau  besitzen  die  beiden  Körperseiten  nicht  gleiche 
Bedeutung  im  Gebrauch.  So  hat  die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  dazu 
geführt,  die  rechte  Körperseite  als  die  des  Rechten  (Richtigen)  zu  bevor¬ 
zugen,  woher  sich  auch  der  Name  ableitet,  und  die  linke  als  die  Unrechte, 
unvollkommenere  zu  charakterisieren.  Meistens  werden  auch  die  Glieder 
der  rechten  Körperseite  zu  den  gewöhnlichen  Tätigkeiten  benützt.  Links, 
linkerhand,  linkerseits  drückt  die  gegensätzliche  Lage  von  rechts  aus.  Die 
Symmetrie  dieser  beiden  Körperseiten  ist  von  ganz  besonderer  Bedeutung, 
da  die  symmetrischen  Körperstellen  in  Beziehung  zueinander  stehen,  was 
sich  auch  darin  zeigt,  daß  bei  Lokalisationsversuchen  nicht  nur  die  be¬ 
treffende  Hautstelle,  sondern  auch  die  kontralaterale  (symmetrisch 
liegende)  geübt  wird. 

Schließlich  ergibt  sich  eine  Unterscheidung  in  köpf-  und  fußwärts- 
liegende  Körperteile,  zwischen  denen  sich  eine  scharfe  Trennungslinie 
nicht  finden  läßt.  Die  Bezeichnungen  Kopf-  bezw.  Fuß  Seite  sind  daher 
ungenau;  ebenso  die  Unterscheidung  in  eine  obere  und  untere  Körper¬ 
hälfte,  da  diese  nur  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  Gültigkeit  be¬ 
sitzen.  Im  Körperschema,  das  hauptsächlich  in  aufrechter  Stellung  erscheint, 
ergeben  sich  die  Vorstellungen  „oben“,  d.  i.  in  der  Höhe  und  „unten“,  d.  i. 
in  der  Tiefe,  also  köpf-  und  fußwärts  bezogen,  doch  ist  eine  derartige 
Bestimmung  nur  an  den  weit  von  der  Mitte  (als  welche  der  Bauch  gelten 
kann)  liegenden  Teilen  zutreffend. 

Wie  unser  eigener  Körper  besitzt  jeder  Gegenstand  Eigen¬ 
raum,  der  ebenso  ein  System  von  Koordinaten  zeigt,  welches  aus  eigenen, 
dem  betreffenden  Gegenstände  eigentümlichen  Richtungsachsen  gebildet 
ist.  Diese  Richtungsachsen  erstrecken  sich  nur  bis  zur  Grenze  des  Gegen¬ 
standes  und  folgen  jeder  Lageveränderung  desselben.  Sie  sind  durch  den 
Bau  des  betreffenden  Gegenstandes  vorgezeichnet;  bei  länglichen  Gegen¬ 
ständen  repräsentiert  die  Längsachse  die  natürliche  Hauptrichtung. 

Der  Raum  an  sich  ist  unbegrenzt  und  eine  Orientierung  in  demselben 
kann  nur  von  einem  festen  Punkt  aus  erfolgen,  als  welcher  in  erster  Linie 
unser  eigener  Körper  als  Mittelpunkt  in  Betracht  kommt.  Was  wir  ge¬ 
meiniglich  als  „freien  Raum“  bezeichnen,  ist  jene  hindernisfreie  Umgebung, 
die  nur  nach  unten  durch  unsere  Standfläche  abgegrenzt  ist,  während  sich 
der  Raum  sonst  nach  allen  Seiten,  auch  nach  oben  hin  unbegrenzt  erstreckt. 
Wir  nennen  ihn  den  Außenraum,  weil  er  sich  außerhalb  unseres  Eigen¬ 
raumes  befindet.  Der  freie  Außenraum,  in  dem  unser  Körper  und  seine 
beweglichen  Teile  unbehindert  Bewegungen  ausführen  können,  kommt 
nach  dem  Bewußtwerden  des  Eigenraumes  früher  zur  Erfassung  als  die 
Körper,  welche  sich  in  ihm  befinden. 

Bei  allen  Wahrnehmungen  im  Außenraum  ist  die  Vor¬ 
stellung  des  eigenen  Körpers  mitbeteiligt;  die  Lokali¬ 
sation  in  demselben  ist  egozentrisch.  Nach  dieser  egozentrischen 
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(auf  den  eigenen  Körper  bezogenen)  Lokalisation  ist  für  die  Gliede¬ 
rung  des  Außenraumes  jene  des  Eigenraumes  in  aufrechter  Haltung 
unseres  Körpers  im  Zustande  des  Gleichgewichtes  maßgebend.  Die 
Haltung  entspricht  der  Richtung  der  Schwerlinie  (lotrechte  Richtung)  und 
ist  davon  abhängig,  daß  der  Schwerpunkt  unseres  Körpers  sich  über  der 
Standfläche  befindet.  Die  Kontrolle  dieser  Körperhaltung  besorgen  die 
Gleichgewichtsempfindungen,  welche  uns  nicht  nur  zur  Einhaltung  des 
Gleichgewichtes,  sondern  auch  zur  Regulierung  unserer  gewöhnlichen 
Körperbewegungen  und  zu  besonderen  Geschicklichkeitsübungen  befähigen. 
Diese  Empfindungen  kommen  in  den  Bogengängen  derart  zustande,  daß  die 
Flüssigkeit,  welche  die  Bogengänge  füllt,  sich  bei  Bewegung  in  den  halb¬ 
zirkelförmigen  Kanälen  verschiebt  und  die  langen  biegsamen  Härchen  der 
Sinneszellen  in  Bewegung  versetzt.  Von  den  drei  Bogengängen  ist  der 
eine  horizontal  gestellt,  während  die  beiden  anderen  sich  vertikal,  und 
zwar  in  zwei  aufeinander  senkrechten  Ebenen  befinden.  Die  gegenseitige 
Stellung  der  drei  Bogengänge  zeigt  eine  eigentümliche  Gleichförmigkeit 
mit  dem  rechtwinkligen  Koordinatensystem  des  Mathematikers,  der  zur 
Orientierung  im  Raume  drei  senkrecht  aufeinander  stehende  Ebenen  an¬ 
nimmt.  Der  physische  Reiz  der  Schwerkraft  auf  diese  Organe  läßt  den 
Menschen  automatisch  das  Gleichgewicht  erhalten  und  die  Lage  seines 
Körpers  zur  Außenwelt  erkennen. 

Die  Stellung  (Lage)  des  Körpers  wird  vor  allem  in  der  Orientierung 
zur  Vertikalen  beurteilt,  denn  das  Lot  ist  die  Grundlinie  der  Raum¬ 
gliederung.  Bei  der  Orientierung  in  der  Richtung  der  Schwere  kommen 
neben  der  Tätigkeit  des  Vestibularapparates  die  Druckempfindungen  an 
verschiedenen  Körperstellen  (Fuß  beim  Stehen,  Gesäß  beim  Sitzen)  in 
Betracht.  Die  Hauptaufgabe  fällt  hierbei,  wie  wir  hörten,  dem  Labyrinth 
zu.  Dieses  ist  ohne  Frage  ein  reflexauslösendes  Organ,  doch  erscheint 
es  noch  fraglich,  ob  von  demselben  aus  direkt  bewußte  Lage-  und  Be¬ 
wegungsempfindungen  ausgelöst  werden.  Sicher  ist,  daß  am  End¬ 
zustandekommen  von  Bewegungs-  und  Lagewahrnehmungen  auch 
vielerlei  zentripetale  Nerven  beteiligt  sind,  denn  auch  die  Empfindungen 
in  den  Muskeln  unterrichten  uns  über  die  Spannung  derselben  und  die 
Stellung  der  Gelenke,  also  über  die  Stellung  des  gesamten  Gliedes  und  des 
ganzen  Körpers.  Wir  bedürfen  hierbei  keiner  Kontrolle  durch  das  Auge, 
sondern  aufrechte  Haltung  wie  die  Bewegungen  des  Körpers  werden 
sozusagen  innerlich  geschaut.  Das  sogenannte  Muskelgefühl  ermöglicht 
uns  das  Stehen  und  Gehen  auf  der  Straße  und  den  Treppen,  ohne  auf  die 
Füße  sehen  zu  müssen,  das  Hantieren  mit  Gegenständen  im  Dunkeln  usw. 

In  aufrechter  Haltung  des  Körpers  gliedern  wir  den  Außenraum  nach 
der  Richtung,  in  welcher  seine  Teile  liegen,  also  nach  den  Richtungen  des 
Eigenraumes  derart,  daß  wir  den  brustwärts  gelegenen  Raum  (vorn)  vom 
rückenwärts  liegenden  (hinten),  nach  den  seitlichen  Extremitäten  die  seit¬ 
lich  liegenden  (links,  rechts)  und  schließlich  die  oberhalb  und  unterhalb 
unseres  Körpers  liegenden  (oben,  unten)  unterscheiden. 

Als  gegenseitige  Raumlagen  ergeben  sich  dadurch: 

oben  (oberhalb) . unten  (unterhalb) 

vorn  (brustwärts) . hinten  (rückwärts) 

links  (seitwärts) . rechts  (seitwärts). 

Daraus  resultieren  die  Hauptrichtungen,  in  welchen  sich  der 
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Außenraum  erstreckt.  Wie  wir  beim  Sehen  mit  den  Augen  jene  Richtung 
als  „vorn“  bezeichnen,  in  der  wir  direkt  durch  das  Auge  die  Gegenstände 
wahrnehmen,  ebenso  ist  im  Tastraum  „vorn“,  wo  wir  mit  den  hauptsäch¬ 
lichsten  Tastwerkzeugen,  den  Händen,  in  einfachster  Bewegung  die  Dinge 
greifen  können.  „Hinten“  bedeutet  eine  Richtung,  in  welcher  das  Tasten 
nicht  mehr  so  leicht  möglich  ist.  In  den  Richtungen  „rechts“  und  „links“ 
betätigt  sich  besonders  die  eine  oder  andere  Hand,  für  die  Verfolgung  der 
Richtungen  nach  „oben“  und  „unten“  sind  Bewegungen  erforderlich,  die 
gegen  die  Schwerkraftlinie  oder  mit  derselben  verlaufen,  sich  daher  be¬ 
sonders  im  Kraftaufwand  unterscheiden. 

Die  Abgrenzung  der  angeführten  Raumgebiete  ergibt  sich  in  drei 
durch  unseren  Körper  gelegten  Ebenen,  und  zwar  „vorn  —  hinten“  durch 
eine  Vertikalebene,  die  frontal  durch  unseren  Körper  gelegt  erscheint, 
„links  -  rechts“  durch  die  Medianebene  des  Körpers  und  „oben — unten“ 
durch  eine  waagrecht  liegende  Ebene,  die  unseren  Körper  in  bestimmter 
Höhe  (Standboden  oder  Bauchhöhe)  schneidet.  Diese  drei  Ebenen  stehen 
senkrecht  aufeinander  und  schließen  die  dadurch  orientierten  Gebiete  des 
Außenraumes  voneinander  ab. 

Von  den  angeführten  Richtungsbezeichnungen  besitzen  die  beiden 
ersten  (oben — unten)  den  verhältnismäßig  größten  Grad  der  Bestimmtheit. 
Sie  sind  auch  dadurch  von  besonderer  Deutlichkeit,  weil  die  Richtung 
„oben“  der  Schwerkraftsrichtung  entgegengesetzt,  die  nach  „unten“  mit 
der  Wirkung  der  Schwerkraft  zusammenfällt.  Daß  hier  die  Schwerkrafts¬ 
linie  als  Orientierungsmoment  entscheidend  ist,  ersieht  man  aus  der  Tat¬ 
sache,  daß  an  gegenseitigen  Punkten  der  Erdkugel  die  Richtungen  „oben — 
unten“  sich  umkehren. 

Die  Richtungen  von  Eigenraum  und  Außenraum  stimmen 
nur  in  aufrechter  Stellung  des  Körpers  miteinander  überein. 
Nur  die  Lokalitäten  „oben  —  unten“  bleiben  bei  jeder  Lage  des  Körpers 
unverändert,  während  sich  die  Räume  „vorn — hinten“  sowie  „rechts — links“ 
mit  einer  veränderten  Lage  des  Körpers  verschieben.  Legen  wir  uns  auf 
den  Rücken,  so  bleiben  „oben — unten“  sowie  „rechts — links“  unverändert; 
„vorn“  liegt  aber  jetzt  fußwärts,  „hinten“  kopfwärts.  In  der  Bauchlage 
verkehren  sich  diese  beiden  Richtungen:  „vorn“  ist  jetzt  kopfwärts, 
„hinten“  fußwärts.  Legt  man  sich  auf  die  linke  Seite,  so  fallen  „oben — 
unten“  mit  „rechts — links“  zusammen,  die  Raumrichtung  kopfwärts  und 
fußwärts  wissen  wir  dann  nicht  zu  benennen.  Diese  Abhängigkeit  der 
Außenraumrichtungen  von  der  eigenen  Körperlage  macht  es  erklärlich, 
daß  wir  eine  Klarheit  hierüber  nur  nach  längerer  Erfahrung  gewinnen. 

Bei  der  Verlagerung  unseres  Eigenraumes  halten  wir  also 
an  der  Beurteilung  der  vertikalen  Gravitationsrichtung  fest; 
die  anderen  Richtungen  (vorn — hinten,  rechts — links)  kon¬ 
struieren  wir  in  der  Weise,  daß  wir  die  betreffenden  Koordi¬ 
naten  des  Eigenraumes  über  die  Körpergrenzen  in  den  Außen¬ 
raum  hinaus  verlängern. 

Durch  die  dargestellte  Orientierung  gliedern  wir  den  Außenraum  nach 
bestimmten  Richtungen  hin  und  es  wird  uns  möglich,  die  Lage  eines 
Körpers  in  demselben  zu  beurteilen.  Wenn  wir  vorläufig  nur  die  Rich¬ 
tung  in  Betracht  ziehen,  vermögen  wir  also  zu  sagen,  ob  etwas  über 
(ober),  unter,  vor,  hinter,  seitwärts  (seitlich)  rechts  oder  links 
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von  uns  ist.  Durch  Beziehung  der  angeführten  Richtungen  zueinander  er¬ 
geben  sich  dazwischenliegende  Richtungen  wie  rechts-oben,  links- 
unten,  vorn-oben  usw.  Genaue  Bestimmungen  sind  in  der  lot¬ 
rechten  und  waagrechten  Richtung  gegeben.  Erstere  entspricht  der 
Schwerlinie,  letztere  der  ebenen  Standfläche  bezw.  der  mit  ihr  parallel 
laufenden  Ebenen  in  verschiedener  Körperhöhe.  Denken  wir  uns  zu  der 
durch  unseren  Körper  gehenden  lotrechten  Richtungslinie  die  waagrecht 
vorn-hinten  und  rechts-links  verlaufenden  hinzu,  so  konstruieren  wir  mit 
diesen  drei  senkrecht  aufeinanderstehenden  Linien  ein  Richtungskreuz 
(Abb.  1),  dessen  Treffpunkt  wir  am  besten  in  Schulterhöhe  verlegen.  Dieses 
Richtungskreuz  gestattet  bereits  genauere  Richtungsbestimmungen  in  der 
Art,  daß  wir  Körper  im  freien  Außenraum  als  lotrecht  über  oder  unter  uns, 
als  waagrecht  vor  oder  hinter  uns  usw.  liegend  bezeichnen  können.  Außer 
den  angeführten  Richtungslinien  können  noch  unzählig  viele  andere  ange¬ 
nommen  werden,  die  in  einem  kleineren  oder  größeren  Winkel  von  den 
Hauptrichtungslinien  abweichen.  Sie  verlaufen  im  allgemeinen  schräg  und 
ergeben  in  Beziehung  zu  den  Hauptrichtungen  die  Kombinationen  schräg- 
seitwärts  (rechts-links),  schräg-oben  usw. 

c/ben. 


Abb.  1.  Richtungskreuz. 


Zur  genaueren  Bestimmung  vergegenwärtigen  wir  uns  das  recht¬ 
winklige  Koordinatensystem  mit  den  drei  Grundrichtungen  in  Abb.  2.  Die 
Frontalebene,  die  Horizontalebene  und  die  Sagittalebene  (diese 
von  vorn  nach  hinten  verlaufend,  mit  der  Medianebene  des  Körpers 
zusammenfallend  oder  mit  ihr  parallellaufend)  bilden  im  Zusammentreffen 
die  drei  Koordinaten: 

die  Vertikale  (in  der  Sagittal-  und  Frontalebene  liegend), 
die  Frontalhorizontale  (in  der  Horizontal-  und  Frontalebene 
liegend)  und 

die  Sagit talhorizontale  (in  der  Sagittal-  und  Horizontalebene 
liegend). 

Die  Veranschaulichung  der  angeführten  Raumrichtungen  kann  am 
einfachsten  am  eigenen  Körper  geschehen.  Die  lotrechte  Richtung  ist  in 
der  aufrechten  Stellung  unseres  Körpers  gekennzeichnet.  Die  Richtung 
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rechts-links  markieren  wir  durch  Seitstrecken  der  Arme,  die  Richtung  nach 
vorn  durch  Vorstrecken  eines  Armes,  die  Richtung  hinten  durch  Rück¬ 
wärtsstrecken  desselben.  Auch  alle  anderen  Richtungen  können  durch 


Abb.  2.  Rechtwinkeliges  Koordinatensystem  zur  Raumgliederung. 


den  gestreckten  Arm  angegeben  werden.  Ebenso  kann  die  Veranschauli¬ 
chung  durch  Stäbe  erfolgen,  die  in  den  entsprechenden  Richtungen  gehalten 
werden.  Ein  weiteres  Mittel  ist  die  Bewegung  von  Ort  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin,  vor  allem  Vor-  und  Rückwärtsgehen,  Seitwärtsgehen 
rechts  und  links,  während  Bewegungen  in  der  Richtung  oben-unten  nur 
beschränkt  möglich  sind. 

Die  Einhaltung  der  Bewegungsrichtung  ohne  das  leitende  Auge 
bereitet  besonders  bei  langen  Taststrecken  Schwierigkeiten.  Am  leich¬ 
testen  ist  für  die  Hand  und  den  tastenden  Finger  die  gerade  Richtung  bei 
Links-rechts-  und  Auf-ab-Bewegungen  einzuhalten,  während  bei  anderen 
ungewohnteren  Bewegungsrichtungen  Ablenkungen  stattfinden.  Noch  auf¬ 
fallender  ist  die  Ablenkung  beim  Gehen  in  gerader  Richtung.  Die  Erfah¬ 
rung  weist  Fälle  auf,  wo  sehende  Personen  bei  Nacht  oder  im  Nebel  im 
Kreise  herumgehen,  und  zwar  soll  die  Abweichung  von  der  Geraden  stets 
nach  links  erfolgen.  Als  Grund  hierfür  wird  die  kräftigere  Entwicklung 
des  rechten  Beines  angegeben,  so  daß  dessen  Schritt  etwas  länger  ist  als 
der  des  linken  Beines. 

An  unserem  Körper  kann  die  Feinheit  der  Richtungslokalisation 
geprüft  werden,  indem  man  mit  einer  stumpfen  Nadel  Quer-  und  Längs¬ 
striche  von  verschiedener  Länge  auf  einer  Hautstelle  ausführt  und  fest¬ 
stellt,  bei  welcher  Länge  der  Striche  die  Versuchsperson  angibt,  ob  der 
Strich  quer  oder  längs  der  Achse  des  betreffenden  Gliedes  gezogen  worden 
ist.  Weiters  kann  die  Lage  von  berührten  Körpern  durch  die  allgemeinen 
Bezeichnungen  oben,  unten,  vorn,  seitlich  usw.  angegeben  werden,  genauer 
noch  durch  Winkelangaben,  da  Abweichungen  der  Richtungen  mittelst  des 
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Winkelmaßes  gemessen  werden.  Auch  hier  bedarf  es  fester  Bezugspunkte 
der  bereits  angegebenen  Ebenen.  Von  ihnen  aus  läßt  sich  die  Lagerichtung 
eines  berührten  Punktes  in  Winkelgraden  angeben.  Hinsichtlich  der  Körper¬ 
lage  zeigten  Versuche  auf  einer  Rückenstütze  mit  Fußbrett,  auf  welcher  der 
Körper  nach  hinten  geneigt  wurde,  folgendes  Ergebnis:  Bei  5°  Abweichung 
glaubte  die  Versuchsperson  noch  senkrecht  zu  stehen,  während  bei  120° 
die  Vorstellung  von  einer  180°  großen  Neigung  erzeugt,  die  Kopfstellung  also 
als  senkrecht  nach  unten  gerichtet  empfunden  wurde.  Wir  ersehen  daraus, 
daß  in  ungewohnten  Lagen  die  Richtungslokalisation  ziemlich  ungenau  ist. 

Auch  bei  Versuchen,  die  drei  Grundrichtungen  im  Raum  taktil,  also 
unter  Ausschluß  des  Gesichtes,  bestimmen  zu  lassen,  hat  sich  ergeben,  daß 
eine  richtige  Beurteilung  nur  bei  Normalhaltung  des  Kopfes 
und  gewohnheitsmäßiger  Haltung  der  Hände  erfolgt.  Die 
Normalhaltung  des  Kopfes  ist  ohne  weiteres  klar,  die  Normallage  der  Hände 
beim  gewöhnlichen  Betasten  drückt  sich  derart  aus,  daß  die  Hände  auf  der 
Unterlage  (Tisch)  einander  mit  den  Fingerspitzen  in  einem  Winkel  von 
30 — 40  Grad  zugekehrt  und  leicht  erhoben  sind.  Jede  starke  Verände¬ 
rung  der  Kopflage  gegenüber  der  normalen  Haltung  bewirkt 
scheinbar  eine  Drehung  des  Koordinatensystems  im  Sinne 
der  Kopfdrehung.  Die  Veränderungen  entstehen  dadurch,  daß  die 
Lageveränderungen  von  Kopf  bezw.  Händen  psychisch  nur  teilweise  ver¬ 
wertet  werden,  woraus  Täuschungen  über  die  Lage  der  Koordinaten  ent¬ 
stehen.  Abweichungen  im  Verlauf  der  drei  Koordinaten  zeigen  sich  beson¬ 
ders  bei  Verlagerung  der  Hände  in  der  Horizontalebene,  während  sie  in 
den  anderen  Ebenen  geringer  sind.  Die  Frontalhorizontale  zeigt  auch  unter 
diesen  Umständen  fast  gar  keine  Abweichungen,  dagegen  ergeben  sich  bei 
den  beiden  anderen  Koordinaten  folgende  Veränderungen:  Die  objektive 
Vertikale  scheint  in  der  Sagittalebene  zum  Körper  geneigt  zu  stehen;  in 
der  Frontalebene  weist  sie  vielfach  einen  schrägen  Verlauf  auf,  indem  sie 
von  links  nach  rechts  aufsteigt  oder  auch  von  rechts  nach  links,  je  nachdem 
die  linke  Hand  beim  Tasten  unten  und  die  rechte  Hand  oben  verwendet 
wird,  oder  aber  umgekehrt.  Die  Sagittalhorizontale  verläuft  in  der 
Horizontalebene  schräg  von  links  nach  rechts,  bezw.  von  rechts  nach  links, 
je  nachdem  die  linke  Hand  näher  dem  Körper  gehalten  wird  und  die  rechte 
weiter  weg  oder  aber  umgekehrt.  In  der  Sagittalebene  fällt  sie  subjektiv 
nach  vorn  zu  ab. 

Der  Raummittelpunkt,  welchen  wir  bisher  in  unserem  eigenen  Körper 
liegend  angenommen  haben,  kann  auch  außerhalb  desselben  verlegt  werden. 
Eine  solche  Verlegung  des  Raummittelpunktes  ist  nach  einem  im 
Tastbereiche  gelegenen  Punkt  oder  Körper,  in  der  Vorstellung  aber  auch 
nach  einem  noch  weiter  liegenden  Punkt  möglich.  Denken  wir  uns  als 
einen  solchen  Raummittelpunkt  einen  vor  uns  auf  einer  Tischplatte  lie¬ 
genden  Würfel,  so  läßt  sich  in  demselben  das  Orientierungskreuz  wie  in 
unserem  eigenen  Körper  errichten.  Die  Richtungen  oben-unten,  links- 
rechts  bleiben  dabei  unverändert.  Dagegen  wird  die  Bezeichnung  vorn- 
hinten  schwankend.  Versetzen  wir  uns  selbst  in  den  neuen  Raummittel¬ 
punkt,  so  bleibt  auch  die  Richtung  vorn-hinten  unverändert.  Betrachten 
wir  aber  den  Würfel  als  einen  außerhalb  uns  liegenden  Körper,  so  wechseln 
die  Bezeichnungen  vorn-hinten.  Die  Richtung  vorn  des  fremden  Körpers 
ist  uns  zugewendet. 
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Der  Orientierung  im  freien  Raum  durch  das  Richtungskreuz  gegenüber 
ist  die  Orientierung  auf  den  Richtungsebenen  dadurch  vereinfacht, 
daß  auf  jeder  solchen  Ebene  nur  zwei  Hauptrichtungslinien  vorhanden  sind: 
die  waagrechte  Horizontalebene  und  die  lotrechte  Frontalebene. 
Beide  Ebenen  schneiden  sich  in  der  gemeinsamen  Richtungslinie  links- 
rechts.  Die  Horizontalebene  bietet  mit  den  Richtungslinien  vorn-hinten 
und  links-rechts  den  besten  Ueberblick  und  erlaubt  die  vielfachsten  Be¬ 
wegungen  unserer  Tastorgane  nach  den  verschiedensten  Zwischen¬ 
richtungen.  Auf  dieser  Ebene  (Tischplatte,  Papierblätter  u.  a.)  geschehen 
auch  die  meisten  Handarbeiten  (Schreiben,  Zeichnen  usw.),  weil  sie  sich 
hier  am  bequemsten  gestalten.  Die  Frontalebene  mit  den  Richtungslinien 
oben-unten  und  links-rechts  bietet  für  Bewegung  weniger  günstige  Ver¬ 
hältnisse.  Aus  praktischen  Rücksichten  vollzieht  sich  daher  vor  allem  für 
das  Schreiben  und  Zeichnen  die  Umlegung  der  Frontal-  in  die 
Horizontalebene,  wobei  die  gemeinsame  Richtungslinie  links-rechts 
unverändert  bleibt,  die  Richtungslinie  vorn-hinten  aber  durch  die 
Richtungslinie  oben-unten  gedeckt  wird.  (Abb.  3)  Daher  kommt  es,  daß 
wir  auf  waagrecht  liegenden  Schreib-  und  Zeichenblättern  von  oben- 
bezw.  unten  gelegenen  Punkten,  bei  einem  bedruckten  Blatte  von  oberen 
und  unteren  Zeilen  sprechen,  obwohl  dies  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
erst  angemessen  ist,  wenn  wir  die  Blätter  frontal  stellen.  Man  spricht 
daher  auch  von  „Auf-ab-Bewegungen“  beim  Schreiben  in  der  Horizontal« 
fläche. 


Abb.  3.  Umlegung  der  Frontal-  in  die  tiorizontalebene. 


Die  vorstehenden  Ausführungen  über  die  Gliederung  des  Raumes  als 
Grundlage  für  die  Raumorientierung  lassen  die  Bedeutung  derselben  für  die 
Raumvorstellungen  der  Blinden  erkennen.  Diesen  hierüber  Klarheit  zu 
schaffen,  ist  eine  wichtige  Aufgabe  des  Blindenunterrichtes.  Dem  Blinden¬ 
pädagogen  bleibt  es  überlassen,  zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Form  diese 
Vorstellungen  dem  blinden  Kinde  am  besten  darzubieten  und  zu  ver¬ 
mitteln  sind. 
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Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Ein  Tag  Gesamtunterricht  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe. 

(Protokoll  vom  13.  1.  1933  von  Friedrich  Liebig,  Gotha.) 

Thema:  Kaffee. 

Wilhelm  meinte  gestern,  wir  Deutsche  sollten  einfach  keine  Auslandswaren 
mehr  kaufen,  wenn  sich  die  anderen  Völker  gegen  unsere  Industrieerzeugnisse 
sperren.  Was  führen  wir  denn  alles  ein?  /  Apfelsinen,  Bananen,  Weintrauben,  Erd¬ 
nüsse,  Kokosnüsse,  Feigen,  Kaffee,  Tee,  Kakao,  Reis.  /  Denkt  Euch,  wir  bekämen 
wirklich  diese  Sachen  nicht  mehr!  /  Das  wäre  schlimm!  —  Oh,  wenn  man  keinen 
Kaffee  mehr  trinken  könnte!  —  Da  wären  die  Sachsen  ärgerlich.  /  Euch  in  Lupnitz 
scheint  der  Kaffee  ja  die  Hauptsache  zu  sein!  /  Nein!  —  Im  Krieg  konnte  man 
auch  keinen  Kaffee  mehr  trinken.  /  Warum?  /  Es  kam  keiner  mehr  herein.  —  Wir 
waren  von  der  Außenwelt  ganz  abgeschnitten.  /  Man  sagt:  Wir  waren  blockiert. 
Weil  die  vielen  Feinde  sich  wie  ein  Block,  wie  eine  Mauer  um  Deutschland  herum¬ 
stellten.  /  Da  gab  es  Eichelkaffee.  —  Bei  uns  auf  dem  Fehrenberg  (Fehrenbach 
liegt  hoch  oben  im  Thüringer  Wald,  im  Notgebiet!)  da  suchen  wir  im  Buchenwäld¬ 
chen  auch  Bucheckern  und  machen  Kaffee  draus.  /  So?  /  Ja,  zuerst  machen  wir 
die  Hülle  ab,  dann  so  eine  braune  Schale,  und  dann  werden  die  Kerne  gedörrt 
und  geröstet  und  „klar“  gepocht  und  zuletzt  gemahlen.  —  Herbert,  schmeckt  der 
Kaffee  gut?  —  Oh,  den  trink  ich  gerne!  /  Wer  wüßte  sonst  noch  Ersatz  für  den 
Kaffee?  /  Milchsuppe,  Mehlsuppe,  Hafergrützen,  Haferflockensuppe,  Tee.  /  Da 
scheint  man  also  doch  ohne  den  Kaffee  leben  zu  können?  /  Natürlich!  /  Und  Wert 
scheint  er  nicht  viel  zu  haben!  /  Das  kann  man  nicht  sagen!  Der  Kornkaffee  ist 
gesund.  —  Meine  Mutter  darf  aber  keinen  trinken!  —  Ich  kann  mir’s  denken, 
warum.  Thilos  Mutter  ist  zuckerkrank.  Da  darf  sie  nichts  Stärkemehlhaltiges 
essen.  —  Du  meinst:  Trinken!  —  Trinken.  Und  im  Korn  ist  Stärke  enthalten.  Und 
durch  das  Rösten  wird  die  Stärke  in  Zucker  verwandelt.  Das  wissen  wir  schon 
lange.  —  Ach  ja,  der  Kornkaffee  ist  zuckrig,  der  klebt  zusammen!  /  Vielleicht 
können  wir  aus  der  Küche  etwas  Malzkaffee  bekommen.  /  Nischt  zu  machen,  Herr 
Liebig!  Die  kaufen  den  schon  gemahlen!  /  Was  willst  Du,  Thilo?  /  Meine  Mutter 
trinkt  nur  Bohnenkaffee.  Zu  uns  nach  Warza  kommt  immer  ein  Reisender  aus 
Hamburg.  Der  sammelt  Bestellungen  im  ganzen  Ort.  /  Hast  Du  bei  dem  Bohnen¬ 
kaffee  auch  schon  bemerkt,  daß  er  zusammenklebt?  /  Nein.  /  Vermutung!  /  Dann 
enthält  er  sicher  keine  Stärke.  /  Seht  mal  in  Euerer  Nährstofftabelle  nach!  /  Da 
ist  der  Kaffee  nicht  aufgezählt.  Nur  der  Kakao!  Da  hat  er  am  Ende  doch  keinen 
Nährwert!  —  Meiner  Mutter  ist  der  Bohnenkaffee  vom  Arzt  verboten  worden.  — 
Warum  denn,  Hartmut?  —  Sie  kann  nachts  nicht  schlafen,  sie  ist  immer  so  auf¬ 
geregt.  Meine  Mutter  ist  nämlich  herzkrank  und  nervös.  Und  da  ist  der  Bohnen¬ 
kaffee  zu  stark.  /  Woran  merkt  sie  denn  das?  /  Sie  spürt’s  am  Herz.  Sie  hat 
immer  Herzklopfen.  /  Aha!  Da  bekommt  das  arme  Herzchen  von  dem  Kaffee  einen 
Tritt  und  stolpert.  (Lachen!)  Und  wenn  das  jeden  Tag  passiert?  /  Da  hüpft  es  zu 
arg.  —  Da  hüpft  es  hoch,  und  auf  einmal  ist  es  vorbei.  /  Wenn  nun  aber  ein 
Mensch  ein  recht  langweiliges  Herz  hat,  und  er  trinkt  mal  Bohnenkaffee?  /  Da 
kommt  das  Herz  wieder  in  Schwung,  da  läuft’s  Galopp!  /  Also:  Für  Leute,  die  an 
Herzschwäche  leiden,  ist  eine  Tasse  Bohnenkaffee  eine  richtige  Medizin.  Oder: 
Wenn  z.  B.  jemand  recht  müde  ist,  wenn  eine  Krankenschwester  vielleicht  Nacht¬ 
wache  halten  muß  und  recht  abgespannt  ist,  dann  macht  sie  der  Bohnenkaffee 
wieder  frisch.  Zu  oft  darf  sie  ihn  allerdings  nicht  trinken.  /  Da  macht  das  Herz 
nicht  lange  mit.  /  Kinder,  es  scheint  also  doch  etwas  Besonderes  im  Kaffee  drin 
zu  sein!  /  Vielleicht  was  Giftiges?  /  Ja,  ein  Reizstoff,  der  das  Herzchen  reizt,  wie 
böse  Jungen  einen  Hund  reizen,  der  dann  wild  wird.  Der  Name  ist  leicht  zu  mer¬ 
ken,  man  braucht  nur  an  das  Wort  Kaffee  zu  denken:  Es  ist  Koffein.  Buch¬ 
stabieren!  Aufpassen  und  das  „e“  und  „i“  immer  getrennt  schreiben!  /  Sonst 
würde  man  Koffein  lesen.  — •  Ach  ja,  Herr  L.,  meine  Mutter  trinkt  manchmal 
coffeinfreien  Kaffee,  Kaffee  Hag.  —  Frl.  Ida  trinkt  auch  „Hag“!  —  Vielleicht  kann 
die  uns  welchen  geben!  (Sie  schickt  auch  sofort  ihre  Vakuum-Packung  und 
glücklicherweise,  ohne  dazu  aufgefordert  zu  sein,  ein  Mokkatäßchen  mit.  Ich 
schüttle  den  Inhalt  der  Büchse:)  Der  ist  in  einer  Blechbüchse.  —  Freilich!  Der 
Kaffee  muß  immer  gut  verschlossen  werden,  sonst  „verriecht“  er.  —  Darf  ich  mal 
die  Büchse  sehen?  Die  ist  rund.  —  Ein  Zylinder.  —  Was  ist  denn  das  für  ein 
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„Huckel“  oben  drauf?  —  Ja,,  Walter,  das  ist  mir  eben  auch  aufgefailen!  /  Hier  war 
ein  Loch,  das  verlötet  wurde,  nachdem  man  alle  Luft  aus  der  Büchse  heraus¬ 
gepumpt  hatte.  /  Warum  denn  das?  —  Sicher,  daß  der  Kaffee  besser  hält!  /  Stimmt. 
Ich  lese  Euch  jetzt  vor,  was  auf  der  Büchse  steht:  „Coffeinfreier  Kaffee,  Kaffee 
Hag,  Kaffee  Handels-Akt.-Ges.“  (Dabei  betone  ich,  deutlich  absetzend,  Handels- 
Aktien-Gesellschaft.)  /  Ah,  Hag  ist  die  Abkürzung  für  Handels-A.-G.  —  Ich  dachte 
immer,  Hag  wäre  ein  Personenname.  /  Achtung!  Ich  wiederhole:  Kaffee  Handels- 
Akt.-Ges.  Bremen.  /  Der  kommt  nicht  aus  Hamburg?  Der  kommt  aus  Bremen?  / 
Dort  wächst  er  wohl,  was?  /  Nein,  dort  wird  er  nur  geröstet  und  verpackt.  /  Gewiß! 
In  Hamburg  und  Bremen  gibt  es  große  Kaffeeröstereien.  /  In  Bad  Salzungen  rösten 
die  Kaufleute  auch  Kaffee.  /  Die  können’s  wohl  besser  als  die  Hamburger?  /  Nein, 
aber  der  Kaffee  ist  immer  frisch.  /  Das  behauptet  die  Kaffeehandelsgesellschaft  von 
ihrem  Kaffee  in  der  luftleeren  Büchse  auch.  Hier  steht  nämlich:  „Die  luftleere 
Packung  hält  den  Kaffee  genau  so  frisch,  als  wäre  er  eben  vor  Oeffnung  der  Dose 
geröstet.“  /  Drum  hat  man  die  Luft  herausgepumpt!  /  Wollt  Ihr  mal  riechen?  /  Oh, 
riecht  der  stark!  —  Herr  L.,  ich  darf  nicht  lange  dran  riechen  (sagt  Hartmut).  Da 
krieg  ich  Kopfschmerzen.  Früher  hab  ich  immer  Nasenbluten  bekommen,  wenn  ich 
Bohnenkaffee  trank.  /  Was  merken  wir  also?  /  Der  Bohnenkaffee  ist  nicht  ge¬ 
sund.  I  Sagt  jetzt  noch  einmal  alles,  was  wir  von  ihm  wissen!  /  Der  Bohnenkaffee 
hat  keinen  Nährwert.  —  Nervöse  und  Herzkranke  dürfen  ihn  nicht  trinken.  —  Er 
enthält  ein  Gift.  —  Das  ist  Koffein.  /  Und  doch  trinkt  man  ihn?  /  Nur  des  Ge¬ 
schmacks  wegen.  /  Also  nur,  um  zu  genießen.  /  Der  Kaffee  ist  ein  Genußmittel.  / 
Nennt  andere  Genußmittel!  /  Tee  und  Cigaretten  und  Cigarren  und  Bier  und 
Schnaps  und  Parfüm  (Lachen  und  Zuruf:)  Gerhard,  Du  trinkst  wohl  Parfüm?!  — 
Nein!  /  Du  meinst,  Parfüm  wäre  eben  auch  ein  Luxus  wie  der  Kaffee.  /  Ja,  der 
Kaffee  ist  ein  teueres  Vergnügen.  —  Es  gibt  Kaffee  für  3  und  für  4  Mark.  —  Oh, 
ist  der  teuer!  —  Was  kostet  denn  so  eine  Büchse  Hag?  /  Ich  weiß  es  nicht,  es 
steht  auch  nicht  auf  der  Büchse.  Frage  rasch  Fräulein  Ida!  (Preis  1.46  RM.).  /  Jaja, 
es  kommt  drauf  an,  wie  schwer  die  Büchse  ist!  /  Hier  steht:  „Netto  Inhalt  %  kg“. 
/  Was  ist  denn  „Netto“?  /  Das  ist  das  Reingewicht.  /  Gemeint  ist,  daß  nur  der 
Kaffee  soviel  wiegt,  die  Büchse  nicht  mitgerechnet.  /  Für  das  Gesamtgewicht  oder 
das  Rohgewicht  sagt  man  auch  Bruttogewicht.  Erkläre  das  genau!  Und  das 
Fremdwort  für  die  Verpackung  heißt  Tara.  /  Das  kann  ich  nicht  behalten!  /  Dann 
schreiben  wir’s  auf!  /  Aber  wohin?  Zu  den  „Alten  Maßen“?  /  Nein!  Dafür  werden 
wir  ein  neues  Blatt  einheften!  (Notiz)  So!  Auf  morgen  wird  das  gelernt!  Also,  nun 
versteht  Ihr:  „Netto  Inhalt  K  kg“!  /  Die  Bohnen  allein  wiegen  200  g.  /  Wieviel 
Pfund  sind  das?  (Hier  stelle  ich  Prüfungsfragen,  bei  denen  ich  das  freie  Unter¬ 
richtsgespräch  verbiete  und  je  nach  dem  Kenntnisstand  der  einzelnen  Gruppen 
meine  Kombinationsklasse  fördere.)  (Nach  einer  Pause:)  Sagt:  Woher  stammt  nun 
eigentlich  der  Kaffee?  /  Aus  Kaffa.  /  (Verdutzt  frage  ich  wieder:)  Woher?  /  Aus 
der  Provinz  Kaffa  in  Abessinien.  /  Kinder,  woher  wißt  Ihr  denn  das?  /  Das  hat  uns 
kürzlich  ein  Forschungsreisender  im  Rundfunk  erzählt.  /  Stimmt!  Der  Kaffeebaum 
wächst  wild  an  den  Südhängen  der  abessinischen  Berge.  /  Auf  dem  Baum?  Das 
habe  ich  auch  nicht  gewußt.  /  Ja,  wo  hast  Du  denn  gedacht?  /  Na,  ich  dachte  auf 
einem  Busch.  /  Das  stimmt  auch,  in  Ostafrika  wird  mannshoch  der  Kaffeestrauch 
gezogen.  /  Ach,  der  ist  nicht  wie  ein  Heidelbeerbusch?  /  Mal  schnell  die  Karten  zur 
Hand!  Austeilen!  Zeigt  mir  die  Heimat  des  Kaffees!  Wie  Du  sie  am  besten  findest! 
Wer  weiß,  wie  man  diese  Berglandschaft  auch  noch  nennt?  /  Das  Hochland  von 
Habesch.  /  Hier  also  wächst  der  Kaffeebaum,  der  8  bis  10  m  hoch  wird.  /  Oh,  da 
reichen  die  Aeste  bis  zu  unserem  Schlafsaal  hinauf!  /  Ein  Baum,  der  immergrün 
ist.  /  Wie  unsere  Tanne.  —  Wie  der  Weihnachtsbaum!  /  Ja,  nur  hat  er  keine 
Nadeln,  sondern  Blätter  wie  der  Birnbaum.  Südlich  von  Abessinien  stehen  die 
Sträucher  zu  Tausenden  in  den  Kaffeeplantagen.  /  Was  sind  denn  das?  /  Plantagen 
sind  Pflanzungen.  /  Richtig!  Es  gibt  ja  auch  Obstplantagen!  /  Hier  reifen  die 
Früchte  das  ganze  Jahr  hindurch.  Auf  demselben  Strauch  findest  Du  gleichzeitig 
Blüten,  halbreife  und  ganzreife  Früchte.  /  Das  muß  schön  sein!  —  Haben  die  reifen 
Früchte  eine  andere  Farbe?  /  Ja,  die  unreifen  Früchte  sind  grün,  später  werden 
sie  rot  und  sehen  da  aus  wie  die  Kirschen,  und  zum  Schluß  werden  sie  violett.  / 
Herr  L.,  was  ist  denn  das  für  eine  Farbe?  —  Ich  weiß!  Lila!  Wie  das  Buch  von 
der  Hindenburgspende,  in  dem  Gerhard  liest.  /  Hole  es  mal  rasch  für  die  Seh¬ 
schwachen  aus  dem  Bücherschrank!  Wie  in  der  Kirsche  ein  Stein,  so  stecken  in 
der  Kaffeefrucht  2  Bohnen.  /  Das  ist  aber  eine  Arbeit,  die  herauszuholen!  /  Das 
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Pflücken  besorgen  meistens  die  schwarzen  Frauen.  /  In  der  Hitze!  /  Von  einem 
Besuch  bei  einem  Kaffeepflanzer  lese  ich  was  vor  (Aus  „Wünsche,  Die  deutschen 
Kolonien“,  abgedruckt  im  IV.  Thüringer  Lesebuch)!  /  Fein!  Ruhe!  —  (Am  Schluß:) 
Herr  L.,  die  Geschichte  steht  auch  im  2.  Band  Kolonialer  Lesestücke!  /  Sicher?  / 
Bestimmt!  Ich  habe  sie  vorgestern  erst  gelesen.  /  Dann  will  ich  mir’s  gleich  auf¬ 
schreiben.  Ich  danke  Dir,  Rosa!  Wohin  verkauft  nun  der  Pflanzer  seinen  Kaffee? 
/  An  den  Händler.  Der  schafft  ihn  an  die  Küste.  /  Aber  wie?  /  Mit  dem  Lastauto.  / 
Ausgeschlossen!  /  Jaso,  durch  den  Urwald  gehen  ja  keine  breite  Straßen,  höch¬ 
stens  nur  schmale  Pfade!  —  Mit  dem  Pferd.  /  Meistens  tragen  die  Neger  ihre  Last 
auf  dem  Kopf.  /  Müssen  die  aber  harte  Schädel  haben!  In  der  Hitze  schwitzen  sie 
aber!  /  Und  an  der  Küste?  /  Da  wird  der  Kaffee  in  die  Schiffe  verladen.  I  Und  zwar 
in  Säcken.  Der  Reiseweg  nach  Deutschland!  /  Durch  die  Straße  von  Bab  el  Mandeb, 
das  Rote  Meer,  den  Suezkanal,  das  Mittelmeer,  vorbei  an  Gibraltar,  Spanien, 
Frankreich,  durch  den  Kanal  in  die  Nordsee  nach  Hamburg  oder  Bremen.  /  Ich 
wüßte  einen  kürzeren  Weg.  /  Durchs  Mittelmeer  bis  zur  Südspitze  Italiens  und 
dann  mit  der  Eisenbahn  bis  Deutschland.  —  Ja,  das  ist  kürzer!  /  Ich  habe  aber 
noch  nie  gehört,  daß  es  in  Süddeutschland  große  Kaffeehandelsplätze  gibt,  in  Mün¬ 
chen  gibt’s  Bier.  /  Ich  weiß:  Die  Eisenbahnfracht  ist  zu  teuer.  /  Und  noch  ein 
Grund  ist  vorhanden.  Ueberlegt  mal!  /  In  Italien  und  der  Schweiz  muß  man  Zoll 
bezahlen.  —  Auf  der  ersten  Strecke  nicht!  /  Nur  durch  den  Suezkanal  kostet’s  eine 
Kanalgebühr.  /  Ich  weiß!  Zur  Unterhaltung  des  Kanals.  Im  Fichtelgebirge  mußten 
wir  voriges  Jahr  mit  unserem  Auto  auch  Brückenzoll  bezahlen.  Für  Abnützung 
der  Brücke.  /  So  ein  großer  Kaffeedampfer  muß  den  Engländern  natürlich  aller¬ 
hand  Steuern  bezahlen.  Ob  man  die  nicht  umgehen  könnte?  /  Wenn  man  um  das 
Kap  der  Guten  Hoffnung  herumführe.  —  Das  macht  man  sicher  nicht.  —  Das  ist 
zu  weit.  —  Da  muß  man  für  Kohlen  wieder  hinlegen,  was  man  spart.  —  Und  die 
Matrosen  essen  doch  auch.  —  Und  Zeit  verliert  man  auch.  /  Also  nennt  jetzt  die 
beste  Route  bis  Hamburg!  /  Jetzt  sind  wir  wieder  beim  Alten  angelangt,  der 
Kaffee  wird  geröstet  usw.  /  Wollt  Ihr  mal  eine  Kaffeebohne  versuchen?  Ich  gebe 
jedem  eine  in  die  Hand.  /  Meine  Bohne  ist  zerbrochen.  Ich  habe 
den  Fingernagel  in  einen  Riß  hineingesteckt.  —  Meine  hat  auch  einen  Riß!  —  Und 
meine!  /  Die  sind  alle  geritzt.  Da  könnt  Ihr  mal  in  Afrika  Kaffeebohnenritzer  wer¬ 
den.  /  Nee,  das  ist  so  gewachsen.  /  Legt  immer  2  Bohnen  zusammen,  wie  sie  in 
der  Frucht  stecken  können!  Die  Bohne  in  den  Mund!  Zermahlt  sie  mit  den 
Zähnen!  /  Hm!  Die  schmeckt  wie  eine  Mokkabohne.  —  Daheim  habe  ich  zu  Weih¬ 
nachten  eine  Tüte  Mokkabohnen  bekommen.  /  Da  war  vielleicht  alter  Kaffeesatz 
drin!  /  Nein,  das  war  doch  Mokkaschokolade!  /  Aber  schmeckt  nach  dem 
guten  Kaffee,  der  aus  der  Umgegend  von  Mokka  kommt!  /  Ah,  das  ist  eine  Stadt, 
die  nach  dem  Kaffee  so  heißt.  /  Nein,  mein  Lieber,  umgekehrt  ist’s!  /  Der  Kaffee 
heißt  nach  der  Stadt  so.  —  Gerade  wie  der  Magnet  nach  Magnesia  in  Kleinasien.  / 
Mokka  mit  2  k  —  M,o,  k,k,  a  —  liegt  in  der  SW-Ecke  Arabiens.  Suchen!  Dicht 
bei  Aden.  In  dieser  Landschaft  wächst  eine  der  besten  Kaffeesorten.  /  Frl.  Ida  hat 
uns  doch  ein  Mokkatäßchen  geschickt!  /  Hier!  /  Ei,  ist  das  niedlich!  Und  ein 
schönes  Füßchen  hat  es!  —  Aber  viel  geht  nicht  rein!  /  Ja,  der  Mokka  wird  auch 
anders  gebraut  wie  ein  gewöhnlicher  Kaffee.  /  Jetzt  weiß  ich’s  wieder!  Sie  haben 
uns  doch,  als  wir  von  den  Pyramiden  sprachen,  von  einem  arabischen  Führer 
vorgelesen,  der  einen  Deutschen  in  sein  Haus  einlud!  /  Ganz  richtig!  (Das  war  aus 
Heyes  „Wanderer  ohne  Ziel“,  enthalten  im  Thüringer  Lesebuch  IV:  Pyramiden¬ 
zauber.)  /  Da  gab’s  auch  Mokka.  — •  Das  war  ein  dicker  zuckersüßer  Kaffeebrei,  der 
mit  dem  Löffel  herausgestochen  wurde  wie  Pudding.  /  Aus  „Hag“  kannst  Du  auch 
Mokka  machen.  Hier  steht:  Zur  Bereitung  „von  besonders  starkem  Aufguß  (Mokka) 
entsprechend  mehr“.  /  Drum  sind  auch  die  Mokkatäßchen  so  klein.  —  Da  wird  der 
Kaffee  zu  stark.  —  Und  zu  teuer!  —  Das  können  sich1  nur  die  reichen  Leute  leisten. 
/  Friedrich  der  Große  meinte  einmal:  „Alles,  was  zum  Luxus  gehört,  will  ich 
schärfer1  besteuert  haben“.  /  Der  war  schlau!  /  Deshalb  legte  er  auf  den  Kaffee  und 
den  Tabak  gleich  ordentlich  Steuern,  und,  um  noch  mehr  Geld  daran  zu  verdienen, 
durfte  nur  der  Staat  diese  beiden  Artikel  verkaufen.  /  Aber  der  Alte  Fritz  brauchte 
doch  selber  viel  Schnupftabak!  —  Das  schadet  nichts:  Die  Hauptsache  war,  daß 
Geld  in  die  Kassen  kam.  — •  Durch  das  viele  Kriegführen  waren  bei  den  Preußen 
die  Kassen  leer.  —  Heute  sind  sie  auch  leer.  —  Da  könnte  man’s  doch  auch  machen 
wie  nach  dem  Siebenjährigen  Krieg!  /  In  Oesterreich  und  Jugoslavien,  weiß  ich, 
hat  der  Staat  auch  heute  das  Alleinverkaufsrecht  oder  das  Monopol  für  den  Tabak. 
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/  Sind  da  die  Cigaretten  arg  teuer?  —  Da  werden  die  Leute  schön  schimpfen!  / 
Beim  Alten  Fritz  habens  die  Leute  auch  getan.  Hört  nur  mal  die  Geschichte 
„Niedriger  hängen“  (von  Kugler.  Wie  man  den  König  mit  einer  Kaffeemühle  zwi¬ 
schen  den  Beinen  karikierte,  und  er  das  Spottbild  nicht  abreißen,  sondern  „niedriger 
hängen“  ließ,  damit  es  die  Berliner  besser  sehen  konnten).  /  Der  Alte  Fritz  war  halt 
ein  Kerl!  —  Wenn  er  sich  geärgert  hätte,  hätten  die  Leute  nicht  Hoch  gerufen.  / 
So,  nun  wird  es  Zeit,  daß  Ihr  für  morgen  etwas  zu  tun  bekommt:  Wir  schreiben 
uns  vom  Jahre  1910  ab  den  jährlichen  Kaffeeverbrauch  in  Deutschland  auf  (z.  B. 
1911  =  182  000  t,  1918  =  2000  t,  1922  =  37  000  t,  heute  135  000  t).  Wie  erklärt 
sich  das  Fallen  und  das  Steigen  im  Verbrauch?  In  der  Zeitung  las  ich  vor  etlichen 
Tagen  und  habe  es  mir  ausgeschnitten,  daß  die  Brasilianer,  die  auch  Kaffee 
bauen,  in  den  letzten  Jahren  10,2  Millionen  Sack  Kaffee  vernichtet 
haben.  /  Warum?  /  Weil’s  zuviel  gibt.  /  Da  ist  er  zu  billig.  /  Drum  schütten 
sie  den  Ueberfluß  ins  Meer  oder  verbrennen  ihn.  /  Wissen  Sie,  das  ist  eine  Sünde! 
Die  könnten  doch  den  Arbeitslosen  den  Kaffee  umsonst  geben!  — •  Da  muß  es  aber 
nach  Kaffee  riechen,  wenn  so  ein  Haufen  verbrannt  wird.  /  Oft  heizt  man  die 
Lokomotiven  damit.  /  Da  kann  sich  der  Lokomotivführer  unterwegs  gleich  seinen 
Kaffee  kochen.  —  Mensch,  der  fällt  ja  in  Ohnmacht  bei  dem  Kaffeegestank!  —  Da 
hätte  ich  eine  Gasmaske  aufgesetzt.  /  Also  10.2  Millionen  Sack,  sagt  sogar  die 
brasilianische  Regierung,  wurden  bis  Ende  1932  vernichtet.  /  Wie  schwer  ist  denn 
so  ein  Sack?  /  60  kg.  Rechne!  Vergleich  mit  unserem  Jahresverbrauch.  Schluß! 
(Hausaufgabe:  Die  Tonnenzahlen  unserer  Tabelle  in  Zentner  umrechnen.) 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Verlegung  des  4.  Blindenwohlfahrtskongresses.  Der  Ständige  Kongreßausschuß 
hat  die  Verlegung  des  4.  Blindenwohlfahrtskongresses  auf  das  Jahr  1934  be¬ 
schlossen.  Den  Vorsitz  im  Ständigen  Kongreßausschuß  hat  Direktor  Bechthold- 
Halle  übernommen. 

Verband  der  deutschen  Blindenanstalten.  Den  Vorsitz  und  die  Geschäfts¬ 
führung  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereinigungen 
für  Blinde  e.  V.  hat  ab  1.  Januar  1933  der  Geschäftsführer  des  Verbandes  der 
Preußischen  Provinzen,  Herr  Beigeordneter  Zengerling,  übernommen.  Anschrift: 
Berlin  W  8,  Unter  den  Linden  12/13,  III.  Wie  in  dem  letzten  Rundschreiben  des 
Verbandes  ausgeführt  wird,  soll  diese  Regelung  nur  eine  vorübergehende  sein.  Der 
Verband  will  wie  unter  der  Führung  seines  bisherigen  Vorsitzenden  Dir.  Bechthold- 
Halle  und  anknüpfend  an  die  von  Dr.  Peyer  als  Geschäftsführer  geleisteten  Arbei¬ 
ten  auch  in  Zukunft  zum  Wohle  der  Blinden  arbeiten  und  den  Anstalten  und  Für¬ 
sorgevereinigungen  ein  guter  Berater  sein.  Der  Berufsausbildung,  dem  Aufsuchen 
neuer  Berufsmöglichkeiten  und  vor  allem  der  Organisation  des  Absatzes  der 
Blindenwaren  soll  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Der  Verband 
hofft,  daß  nach  wie  vor  von  den  Mitgliedern  die  Mittel  bereitgestellt  werden,  diese 
wichtigen  Aufgaben  zum  Wohle  der  Blinden  tatkräftig  durchführen  zu  können. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks  e.  V. 
Berlin.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  da¬ 
durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 

Ludwig  Feiersinger,  Miesbach  (Bayern),  Adalbert  Huber,  Regensburg 
(Bayern),  Leonard  Hannberger,  Regensburg  (Bayern),  Xaver  Heidel¬ 
bach,  Essen- Altenessen,  Hermann  Krietzsch,  Zeitz  (Sa.),  Adolf  R ei¬ 
mann,  Marienburg  (Westpr.),  Christian  Sänger,  Lemgo  (Lippe),  Richard 
Klinghard,  Görlitz-Moys,  Paul  Welzel,  Bad  Landeck  (Schles.),  Hedwig 
Stiller,  Neuwilmsdorf  (Schles.),  Franz  Michalke,  Bad  Landeck  (Schles.), 
Hans  Stumpf,  Augsburg  (Bayern),  Georg  Stadler,  München. 

Aus  der  Mitgliederliste  wurden  gestrichen:  Auf  eigenen  Antrag: 

Mittelfränkisches  Blindenheim,  Nürnberg,  da  keine  blinden  Handwerker 
mehr  beschäftigt  werden. 

Thüringische  Taubstummen-  und  Blindenanstalt,  Gotha,  da  nur  Schüler 
Handwerksunterricht  erhalten. 
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Wilhelm  Buck,  Eckernförde,  Schleswig-Holstein,  um  sich  das  eigene  Waren¬ 
zeichen  des  Schleswig-Holsteinschen  Blindenfürsorgevereins  sichern  zu 
können. 

Aus  anderen  Gründen: 

Hermann  Wölk,  Tapiau  (Ostpr.).  CI. 

Ehrung  Präsident  Kerschensteiners  durch  die  Medizinische  Fakultät  der 
Philipps-Universität  in  Marburg  (Lahn).  Wenige  Männer  der  Verwaltung,  Wissen¬ 
schaft  und  Wirtschaft  haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  dem  Maße  in  den 
Dienst  der  deutschen  Blindenbildung,  -Fürsorge  und  -Versorgung  gestellt  wie  der 
Vorsitzende  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  Anton  Kerschensteiner, 
Geh.  Regierungsrat,  München.  Das  deutsche  Blindenwesen  verdankt  seinem  selbst¬ 
losen,  tatkräftigen  und  zielbewußten  Wirken,  seinem  umfassenden  Verständnis  für 
die  Belange  der  blinden  Geistesarbeiter,  seiner  steten  Hilfsbereitschaft,  seinem 
klaren  Blick  für  das  Reale,  seinem  hohen  Idealismus  und  seiner  großen  Güte  un¬ 
endlich  viel.  Nur  der,  der  die  Entstehungsgeschichte  des  e.  V.  Hochschulbücherei, 
Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde  Studierende  der  Marburger  Blinden¬ 
studienanstalt,  kennt,  weiß,  mit  wieviel  Liebe  und  zielbewußter  Umsicht  er  für  den 
Aufbau  und  den  Ausbau  dieser  einzigartigen  Kulturstätte  gewirkt  hat. 

Als  Sohn  des  Oberlehrers  Anton  Kerschensteiner  am  26.  7.  1884  zu  München 
geboren,  besuchte  er  zuerst  die  Volksschule,  dann  das  humanistische  Gymnasium 
in  München;  nach  im  Jahre  1903  abgelegtem  Abitur  widmete  er  sich  bis  1907 
juristischen  Studien  an  der  Ludwig-Maximilian-Universität  zu  München.  1910  be¬ 
stand  er  das  Assessorexamen,  war  danach  von  1912 — 13  Hilfsarbeiter  im  Bayrischen 
Ministerium  des  Innern,  1914  Bezirksamtsassessor  in  Mindelheim.  1915  trat  er  in 
den  Heeresdienst,  wurde  aber  1916 — 19  abgeordnet  zum  Reichsausschuß  der  Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge  in  Berlin  (ab  1917  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Bezirks¬ 
amtmanns).  1919  erfolgte  seine  Einberufung  ins  Reichsarbeitsministerium,  wo  er 
noch  im  selben  Jahre  Vortragender  Rat  und  Geh.  Regierungsrat  wurde.  Im  Som¬ 
mer  1919  wurde  er  mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfs  des  Reichsversorgungs¬ 
gesetzes  beauftragt,  das  im  Mai  1920  verabschiedet  wurde.  1920  wurde  er 
Abteilungsdirigent  im  Reichsarbeitsministerium,  1928  Präsident  des  Landesarbeits¬ 
amtes  Bayern.  An  schriftstellerischen  Arbeiten  sind  u.  a.  zu  nennen  Aufsätze  in 
der  „Kriegsbeschädigten-  und  Kriegerhinterbliebenenfürsorge“,  über  Versorgungs¬ 
recht,  über  Fürsorgefragen,  ferner  Erläuterungen  zum  Reichsversorgungsrecht. 

Bereits  1916  trat  Präsident  Kerschensteiner  als  Vertreter  des  Reichs¬ 
ausschusses  der  Kriegsbeschädigtenfürsorge  in  den  Vorstand  der  Marburger 
Blindenstudienanstalt  ein  und  übernahm  im  Juni  1926  den  Vorsitz,  den  er  noch  heute 
führt.  In  Würdigung  seiner  hohen  Verdienste  um  die  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  im  allgemeinen  und  der  Blindenstudienanstalt  im  besonderen  wurde  ihm 
unter  dem  24.  Dezember  1932  von  der  Medizinischen  Fakultät  der  Marburger 
Philipps-Universität  die  Würde  eines  Dr.  med.  h.  c.  verliehen. 

Die  blinden  Geistesarbeiter  beglückwünschen  Herrn  Präsident  Kerschensteiner 
auf  das  Herzlichste  zu  dieser  ehrenvollen  Auszeichnung,  die  sie  mit  berechtigtem 
Stolze  erfüllt.  Die  Ernennung  zum  Dr.  med.  h.  c.  verpflichtet  sie  auch  zum  Dank 
gegen  die  hohe  medezinische  Fakultät  der  Marburger  Philipps-Universität,  die  mit 
dieser  Ehrung  nicht  nur  die  großen  Verdienste  Präsident  Kerschensteiners,  son¬ 
dern  auch  den  wissenschaftlich-fürsorgerischen  Wert  der  Marburger  Einrichtungen 
anerkennt.  Wir  hoffen,  daß  Präsident  Kerschensteiner  weitere  Jahrzehnte  in  seiner 
Eigenschaft  als  Vorsitzender  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  für  die  Belange 
der  deutschen  kriegs-  und  friedensblinden  Geistesarbeiter  wirken  und  den  Ausbau 
der  Marburger  Einrichtungen  mit  Hilfe  aller  behördlichen  und  privaten  Stellen  zum 
Segen  des  deutschen  Blindenwesens  fördern  möge.  Strehl. 

25  Jahre  Blindenfürsorge  in  Tirol  und  Vorarlberg. 

Am  1.  Dezember  1932  beging  der  „Blindenfürsorge-Verein  für  Tirol  und 
Vorarlberg“  in  Innsbruck  das  25.  Jahr  seines  Bestandes.  Das  durch  den  genannten 
Verein  geschaffene  „Blindeninstitut“  ist  eine  späte  Frucht  der  Bewegung,  die  beson¬ 
ders  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Blindenanstalten  in  verschiedenen 
Ländern  Europas  ins  Leben  gerufen  und  schließlich  vor  25  Jahren  auch  in  Tirol  mit 
der  Schaffung  einer  solchen  Anstalt  zu  einem  bleibenden  Erfolg  geführt  hat.  Was 
vorher  mittelbar  für  Zwecke  der  Blindenfürsorge  in  Tirol  geschehen  war,  gipfelte 
in  den  Stiftungen  des  im  Jahre  1878  verstorbenen  Grafen  Albert  Benzel- 
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Sternau  und  des  im  Jahre  1901  verstorbenen  Malers  Hans  See  los  für  die  Er¬ 
richtung  einer  „landschaftlichen“  Blindenanstalt  in  Tirol.  Beide  Stiftungen  haben 
nach  dem  verlorenen  Kriege  das  Schicksal  aller  Stiftungen  geteilt  und  daher  ihren 
Vorgesetzten  Zweck  verfehlt,  als  befruchtender  Antrieb  aber  mitbestimmend  die 
Tat  beeinflußt,  durch  welche  die  Blindenfürsorge  in  Tirol  wenigstens  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Erziehung  dauernd  verwirklicht  wurde  —  die  Errichtung  einer  Blinden¬ 
fürsorgeanstalt  in  Innsbruck.  Sie  ist  eine  Schöpfung  und  das  unvergängliche  Ver¬ 
dienst  des  angesehenen  Innsbrucker  Bürgers  Franz  Th urner,  der  mithin  auch 
als  der  Begründer  der  Blindenfürsorge  in  unserem  Lande  gelten  kann. 

Das  Gründungswerk  ist  Thurner  wahrlich  nicht  leicht  gemacht  worden  und 
erst  in  mehrjähriger  mühevoller  Arbeit  und  nach  Ueberwindung  mancher 
Schwierigkeiten  zur  Frucht  gereift.  Vor  allem  mußte  er  sich  zur  wirksamen  Ver¬ 
tretung  und  Ausbreitung  seiner  Absichten  eine  Hilfstruppe  schaffen  und  gründete 
zu  dem  Zwecke  im  April  1904  den  noch  heute  bestehenden  „Blindenfürsorgeverein 
für  Tirol“  (später  auch  auf  Vorarlberg  ausgedehnt),  der  die  angesehensten  Persön¬ 
lichkeiten  Tirols  zu  seinen  Mitgliedern  zählte  und  den  damaligen  Landeshauptmann 
Graf  Anton  Br  an  dis  und  nach  dessen  Ableben  im  Jahre  1907  den  Landeshaupt¬ 
mann  Dr.  Theodor  Kathrein  zum  Präsidenten,  neben  diesem  den  Landeshaupt¬ 
mann  Adolf  Rhomberg  von  Vorarlberg  zum  2.  Präsidenten  wählte. 

Nach  der  Gründung  des  Vereines  steuerte  Thurner  auf  sein  Hauptziel  los, 
das  ein  dreifaches  war,  doch  nach  Bedarf  und  Möglichkeit  in  eines  zusammengefaßt 
werden  konnte;  eine  Erziehungsanstalt  für  jugendliche,  eine  Beschäftigungsanstalt 
für  erwachsene  und  ein  Heim  für  altersschwache  Blinde.  Von  diesen  war  ihm 
nach  dreijährigen  Anstrengungen  nur  das  erste  zu  erreichen  gegönnt.  Am  1.  Dezem¬ 
ber  1907  wurde  im  Beisein  des  Erzherzogs  Eugen  und  der  Spitzen  der  Behörden 
das  „Blinden-Lehr-  und  Erziehungsinstitut“  in  dem  von  der  Stadt  Innsbruck  teil¬ 
weise  überlassenen  sogenannten  Leopardischlößl  in  der  Egerdachstraße  mit  fünf 
Zöglingen  feierlich  eröffnet.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  mußten  wegen  des 
Andranges  von  Zöglingen  auch  die  übrigen  verfügbaren  Wohnräume  des  Leopardi¬ 
schlößl  für  die  Anstalt  herangezogen  und  konnte  zu  der  bestehenden  Volksschul¬ 
abteilung  für  die  schulentwachsenen  jugendlichen  Blinden  eine  Lehrwerkstatt  für 
das  Bürstenbinden  und  Sesselflechten  eingerichtet  werden.  Allein  das  ,,Schlößl“  mit 
seinen  für  andere  Bedürfnisse  berechneten  und  höchstens  18  Pfleglinge  fassenden 
Wohnräumen  blieb  doch  immer  nur  eine  Notunterkunft  und  so  beschloß  der  Verein 
den  Bau  eines  eigenen  Blindenhauses,  erwarb  südlich  der  Pradler  Pfarrkirche  einen 
schönen  Baugrund  und  ließ  die  Pläne  entwerfen,  als  der  Krieg  ausbrach  und  alles 
zunichte  machte.  Im  Herbst  1916  verlor  der  Verein  seinen  verdienstvollen  Prä¬ 
sidenten  Baron  Kathrein,  das  Jahr  darauf  seinen  unvergeßlichen  Gründer  Franz 
Thurner  und  nach  dem  Kriege  sein  ganzes  beträchtliches  Kapitalsvermögen  — 
es  waren  für  ihn  und  die  Anstalt  traurige  und  kritische  Zeiten. 

Als  Präsident  des  Vereines,  ihm  und  der  Anstalt  ein  treuer  Beschützer  wie 
vormals  Kathrein,  waltet  seit  mehr  als  10  Jahren  wieder  ein  Landeshauptmann, 
Dr.  Franz  Stumpf.  Und  das  Institut  hat  noch  immer  seinen  Standort  in  dem  alter¬ 
tümlichen  Adelsansitz  des  Leopardischlößls,  ein  nicht  unwohnliches  Heim,  nur  allzu 
eng  und  längst  nicht  mehr  genügend  für  die  Blinden,  die  nicht  hereinkönnen  und 
doch  so  gerne  herein  möchten,  wenn  das  Haus  mehr  Raum  böte  für  ihre  Unter¬ 
kunft  und  bessere  Ausbildung.  Darum  ist  im  Kreise  des  Vereines  der  Gedanke 
des  Blindenhausbaues  aufs  neue  erwacht  und  dringt  von  hier  aus  siegreich  bis  in 
die  entlegensten  Orte  Tirols  und  Vorarlbergs. 

In  den  25  Jahren  seines  Bestehens  hat  das  tir.-vorarlb.  Blindeninstitut  ins¬ 
gesamt  72  Pfleglinge  aufgenommen  u.  zw.  aus  Tirol  56  (darunter  20  aus  Südtirol), 
aus  Vorarlberg  15,  aus  anderen  Ländern  1  (Oberösterreich).  Von  den  72  Auf¬ 
genommenen  wurden  14  wegen  Bildungsunfähigkeit  nicht  klassifiziert  und  schließ¬ 
lich  ausgeschieden;  die  übrigen,  sofern  sie  nicht  an  eine  andere  Anstalt  übertraten, 
fertig  ausgebildet. 

Die  25- Jahrfeier  wurde  mit  einer  Gedächtnismesse  in  der  Pradler  Pfarr¬ 
kirche  eingeleitet,  wobei  die  Zöglinge  des  Blindeninstitutes  den  musikalischen  Teil 
bestritten.  Bei  der  Festversammlung  im  Landhaus  begrüßte  der  Vereins¬ 
präsident  Landeshauptmann  Dr.  Stumpf  die  erschienenen  Gäste,  besonders  die 
von  auswärts  gekommenen  Direktor  Roth  (Augsburg),  Reg.-Rat  Bürklen  (Wien), 
Reg.-Rat  Pleninger  (Linz)  und  Direktor  Fast  (Graz).  Nach  dem  Dank  an  alle 
Wohltäter  des  Vereines  und  Institutes  gab  er  ein  Bild  der  gegenwärtigen  Lage  des 
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Vereines,  das  sich  besonders  durch  die  unermüdliche  Tätigkeit  der  Witwe  des 
Gründers,  Frau  Rath  Thurner,  und  der  Leiterin  Schwester  Melitta  so  günstig 
gestaltet,  daß  in  absehbarer  Zeit  an  die  Errichtung  eines  Neubaues  für  das  Institut 
geschritten  werden  dürfte.  Dem  geschäftsführenden  Direktor  Hofrat  Winkler, 
Frau  Rath  Thurner  und  zwei  anderen  Funktionären  übermittelte  er  die  ihnen 
durch  den  Bundespräsidenten  zuteil  gewordenen  Auszeichnungen.  Reg.-Rat  Bürk- 
len  hielt  einen  Vortrag  über  „Blindenfürsorge“  und  Reg.-Rat  Pleninger 
über  das  „Leben  der  Blinden“,  hauptsächlich  in  den  Anstalten,  die  beide  allseitige 
Anerkennung  der  Festversammlung  fanden.  Der  Nachmittag  führte  eine  Anzahl  der 
Festteilnehmer  mit  der  Seilschwebebahn  auf  das  winterliche  Hafelekar  hoch  über 
Innsbruck.  Den  Abschluß  des  Tages  bildete  ein  Blindenkonzert  im  großen 
Stadtsaal,  das  hauptsächlich  von  den  Zöglingen  des  Blindeninstitutes  bestritten 
wurde.  Hierbei  trug  ein  blinder  Lehramtskandidat  den  Prolog  Bruder  Willrams 
vor,  der  vor  25  Jahren  zur  Eröffnung  des  Blindeninstitutes  gedichtet  worden  war. 

Alle  Festteilnehmer  erhielten  von  dem  Zusammensein  mit  den  jugendlichen  und 
und  erwachsenen  Blinden  den  tiefsten  Eindruck  und  schieden  von  ihnen  mit  der 
Hoffnung,  daß  sie  recht  bald  die  Weihe  eines  neuen  Hauses  für  die  Blinden  Tirols 
und  Vorarlberg  in  gleich  schöner  Weise  vereinen  wird.  K.  B. 

Bl.-K.  Tod  einer  weltberühmten  Blindenfreundin.  Im  Jahre  1907  wurde  Frau 
Matilda  Ziegler  in  New  York  durch  die  Erblindung  ihres  Adoptivsohnes  auf  das 
Blindenwesen  aufmerksam.  Mit  den  reichen  Mitteln,  die  ihr  zur  Verfügung  stan¬ 
den,  begründete  sie  die  Blindenzeitschrift  „Matilda  Ziegler  Magazine  for  the  blind“, 
die  für  die  Blindenschaft  von  Nordamerika  und  weit  darüber  hinaus  eine  umso- 
größere  Bedeutung  erlangte,  als  zur  Zeit  ihrer  Gründung  erst  wenige  Zeitschriften 
für  Blinde  vorhanden  waren.  Das  Matilda  Ziegler  Magazine,  das  auf  Grund  einer 
Stiftung  von  500  000  Dollar  mit  25  000  Dollar  Jahreszinsen  rechnen  konnte,  wurde 
unentgeltlich  an  alle  erreichbaren  Blinden  der  Vereinigten  Staaten  und  von 
Canada,  ferner  an  viele  Blinde  in  anderen  Ländern  des  englischen  Sprachgebietes 
versandt.  Durch  letztwillige  Erhöhung  ihrer  Stiftung  um  200  000  Dollar  hat  die 
Verstorbene  das  Fortbestehen  ihrer  Zeitschrift  gesichert. 

Bl.-K.  Internationaler  Austausch  von  Noten  in  Blindenschrift.  Zur  Förderung 
der  blinden  Musiklehrer,  Berufsmusiker  und  Künstler  hat  der  Reichsdeutsche 
Blindenverband  e.  V.  eine  Stelle  ins  Leben  gerufen,  die  den  internationalen  Aus¬ 
tausch  von  Noten  vermittelt,  nachdem  dieser  durch  die  Einführung  des  inter¬ 
nationalen  Punktmusikschriftsystems  eine  wesentliche  Förderung  erfahren  hat. 
Die  Leitung  wurde  dem  Blindendruckverleger  Dr.  phil.  Alexander  Reuß,  Schwetzin¬ 
gen  (Baden)  anvertraut. 

Blindenerholungsheim  Grimma  i.  Sa.  Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma 
i.  Sa.  „Isabella  Keilberg-Heim“  gegründet  1908,  wird  Anfang  Mai  1933  wieder  er¬ 
öffnet.  Das  Heim  verfügt  über  16  Plätze,  es  trägt  daher  familiären  Charakter  und 
bietet  mit  seinem  großen  Garten  infolge  seiner  ruhigen  Lage  auch  allein  reisenden 
Blinden  einen  angenehmen  Erholungsaufenthalt.  Sehende  Begleiter  werden  zu  den 
gleichen  Bedingungen  aufgenommen.  Der  Verpflegungspreis  wird  für  alle  Gäste 
demjenigen  angepaßt  werden,  der  in  den  Verbandsheimen  von  Verbandsangehöri¬ 
gen  zu  zahlen  ist.  Anmeldungen  werden  baldigst  erbeten  an  den  Vorsitzenden 
des  Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften  und  Arbeitsgelegenheit  für 
Blinde  in  Leipzig  e.  V.,  Herrn  Bürgermeister  Schulze,  Leipzig,  Neues  Rathaus, 
Zimmer  786. 

Personalnachrichten.  Lehrerin  Schw.  Ludmilla  Eder,  seit  1910  an  der  Odilien- 
Blmdenanstalt  in  Graz  tätig,  erhielt  den  Titel  „Oberlehrerin“. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Blindenhandwerks.  Nachdem  der  Vor¬ 
stand  der  Arbeitsgemeinschaft  festgestellt  hat,  daß  die  alsbaldige  Abhaltung  einer 
Mitgliederversammlung  im  Interesse  des  Vereins  liegt,  hat  Direktor  Dr.  Grab- 
kowski  als  Vorsitzender  eine  solche  Mitgliederversammlung  für  Freitag,  den 
24.  Februar  1933,  nachm.  4  Uhr,  in  Aussicht  genommen.  Am  Vormittag 
wird  den  zu  dieser  Versammlung  kommenden  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  einer 
eingehenden  Aussprache  untereinander  und  mit  dem  Sachbearbeiter  gegeben  wer¬ 
den.  Anträge  und  Anregungen  werden  möglichst  bald  schriftlich  erbeten.  CI. 

Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde.  Die  diesjährige  Hauptversammlung  der 
„Nbz.“  ist  von  dem  Vorsitzenden  Dr.  Grabkowski  auf  Freitag,  den  24.  Fe- 
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bruar  1933,  im  Anschluß  an  die  Mitgliederversammlung  der  Arbeitsgemeinschaft 
festgesetzt  worden.  Anträge  und  Anregungen  werden  möglichst  bald  schriftlich 
erbeten.  CI. 


Bibliographische  Rundschau. 


Budibesprecfuingen. 


Tullio-Jellinek,  Methodik  der  Untersuchung  der  Orientierungsschallreflexe. 
Erschienen  im  „Handbuch  der  biologischen  Arbeitsmethoden“,  Abt.  V,  Teil  7, 
Heft  9;  Herausgeber:  Prof.  Dr.  Abderhalden;  Verlag:  Urban  &  Schwarzen¬ 
berg  —  Berlin  und  Wien,  1932. 

Die  Verfasser  handeln  das  Gebiet  in  4  Kapiteln  ab:  Schallquellen  und  Regi¬ 
strierung  der  Schallreflexe;  Operationstechnik  am  Hörlabyrinth;  Schallströmungen 
in  Flüssigkeiten;  Technik  der  Schallreflexe  beim  Menschen. 

Die  Arbeit  wendet  sich  in  erster  Linie  an  Physiologen  und  an  Aerzte,  die  Hör¬ 
prüfungen  durchzuführen  haben.  Die  Darstellung,  die  jede  Einzelheit  der  exakt 
durchgeführten  Versuche  —  es  handelt  sich  zunächst  um  Tierversuche  —  dem 
Leser  anschaulich  nahebringt,  ist  auch  Nichtfachleuten  verständlich.  Bei  den  Ver¬ 
suchen  mit  Menschen  kam  es  den  Autoren  nicht  auf  die  psychologische  Auswertung 
in  Richtung  des  für  Blinde  bedeutsamen  Orientierungsvermögens  an,  sondern  in 
erster  Linie  auf  Reflexe  bei  Schalleindrücken,  die  sich  am  besten  im  Zustand 
völliger  Entspannung  und  bei  Versuchspersonen  mit  geschädigtem  Gehörsorgan 
studieren  ließen.  Die  Reflexe  wurden  beobachtet  als  nystagmusartige  Zuckungen 
des  Bulbus,  als  Kopf-  und  als  mimische  Reflexe.  Bei  Erwachsenen  traten  im  Gegen¬ 
satz  zu  kleinen  Kindern  Kopfreflexe  gegenüber  den  Augenreflexen  meist  zurück. 
Nur  an  einer  Stelle  wird  über  Blinde  berichtet:  „Ponzo  erhielt  bei  Blinden  bei 
Schnalzen  mit  den  Fingern  oder  beim  Schnappen  einer  Feder  Augenbewegungen 
zum  Ton  hin,  die  ziemlich  groß  waren,  relativ  langsam  verliefen  und  von  Kopf¬ 
bewegungen  begleitet  waren.  Alle  diese  Bewegungen  folgen  erst  auf  andere,  die 
schnell  und  schlagartig  verlaufen,  von  geringer  Weite  und  oft  kaum  angedeutet 
sind,  nicht  immer  in  der  Richtung  des  Tones  nachweisbar  sind  und  ziemlich  mit 
dem  Augenblick  des  Reizes  zusammenfallen,  was  man  besonders  bei  Blindgeborenen 
beobachten  kann.“ 

Den  Blindenlehrer,  der  gehörsgeschädigte  Schüler  zu  betreuen  hat,  vor  allem 
auch  den  Erzieher  von  Taubstummblinden,  werden  Material  und  Methoden  des 
Werkes  interessieren.  Peiser. 


Die  erziehungswissenschaftliche  Forschung.  Pädagogische  Gesamt¬ 
bibliographie.  Heft  17.  Verlag  Kurt  Stenger,  Erfurt  1932. 

Das  Heft  bringt  die  Literatur  von  1919  bis  einschließlich  1928  über  folgende 
Gebiete:  Hilfsschulwesen,  Sprachheilwesen,  Taubstummenwesen,  Blindenwesen, 
Krüppelfürsorge.  Behandlung  der  Sinnesschwachen  (Schwerhörige,  Sehschwache). 
Der  Abschnitt  Blindenwesen  zählt  unter  10  Haupt-  und  53  Untergruppen  etwas  über 
600  Titel  auf.  Der  gegenwärtige  Stand  der  bibliographischen  Arbeiten  das  Blinden¬ 
wesen  betr.,  sei  hier  noch  einmal  übersichtlich  zusammengefaßt: 
Buchveröffentlichungen,  Zeitschriften- und  Bibliographie  des  Blindenwesens.  Berlin- 
Zeitungsaufsätze  usw.  bis  einschließ-  Steglitz  1928. 
lieh  1927. 

Aufsätze  unserer  Fachzeitschriften  und 
Kongreßvorträge  von  1855  bis  einschließ¬ 
lich  1925. 

Bücher,  Zeitschriftenaufsätze  (auch  aus 
den  Fachorganen)  usw.  von  1919  bis  ein¬ 
schließlich  1928. 

Literatur 


Verzeichnis  der  Abhandlungen  und  Nach¬ 
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Adolf  Schiitter:  Eduard  Riggenbach.  Das  Lebensbild  eines  blinden 

Gelehrten.  Stuttgart:  J.  F.  Steinkopf.  1932.  323  S.  4.80  RM. 

Das  Leben  des  blinden  Theologiegelehrten  —  1861  in  Basel  geboren,  1927 
ebendort  gestorben  —  wird  erzählt  von  einem  Freunde  des  Verstorbenen,  der  ihm 
fünf  Jahrzehnte  hindurch  freundschaftlich  verbunden  war.  Von  der  ersten  Jugend¬ 
zeit,  dem  Aufenthalt  in  einer  Gebetsheilanstalt  in  Cannstatt,  der  dem  Augenübel 
wehren  sollte,  der  Erblindung  im  17.  Lebensjahr,  zieht  ein  aus  tiefem  Ethos  er¬ 
wachsenes  und  mit  segensreicher  Arbeit  erfülltes  Leben  am  Leser  vorüber.  Die 
vielseitige  Tätigkeit  des  blinden  Gelehrten  als  Prediger  und  Seelsorger,  Lehrer 
und  Präsident  an  der  Evangelischen  Predigerschule,  Dozent  an  der  Universität, 
Mitarbeiter  in  der  inneren  und  äußeren  Mission  zeugt  von  einer  erstaunlichen 
ungebrochenen  Arbeitskraft.  Mit  Interesse  liest  man  die  Ausführungen  über  die 
Arbeitsmethode  des  blinden  Forschers.  Er  hatte  versucht,  sich  der  Brailleschrift 
zu  bedienen.  Die  starke  Anstrengung  des  Tastsinnes  wirkte  aber  ungünstig  auf 
sein  Nervensystem  ein,  so  daß  er  auf  das  Selbstlesen  verzichtete.  Nur  beim  Er¬ 
lernen  des  Hebräischen  machte  er  einen  neuen  Versuch,  indem  er  sich  ein  Alphabet 
aus  Braillezeichen  zusammenstellte.  Als  er  aber  merkte,  daß  er  zum  Auswendig¬ 
lernen  hebräischer  Texte  nicht  mehr  Zeit  brauchte  als  zur  Uebertragung  in 
Brailleschrift,  nahm  er  auch  jetzt  von  der  Punktschrift  Abstand.  Wollte  er  sich 
bei  seiner  Missionsarbeit  über  die  Lage  einzelner  Orte  orientieren,  ließ  er  sich 
die  Finger  auf  eine  gewöhnliche  Karte  legen  und  bildete  sich  so  über  Lage  und 
Entfernung  der  Orte  selbst  ein  Urteil.  Ein  Verzeichnis  seiner  an  der  Basler 
Universität  von  1892 — 1927  gehaltenen  Vorlesungen,  sowie  ein  ausführliches 
Schriftenverzeichnis  beschließen  die  Ausführungen.  Neun  Bilder  vervollständigen 
das  gut  ausgestattete  Werk.  W.  Sch. 

Alexander  Reuss:  Der  Tempel  der  Blinden.  Straßburg:  Heitz-Verlag 

(1932).  115  S.  3.—  RM. 

1926  ist  das  Buch  in  Punktdruck  in  Marburg  erschienen.  Nun  liegt  auch  die 
Schwarzschriftausgabe  vor.  Der  Tempel  der  Blinden,  das  ist  das  Blindenheim, 
von  dem  sagenhafte  Gerüchte  im  Lande  verbreitet  sind.  Er  ist  „die  Wohnung 
reiner  Seelen,  die  Verwirklichung  ewiger  Wunschgüter“,  nicht  nur  ein  Schloß, 
sondern  ein  irdisches  Paradies.  Der  Erblindete  aber,  der  beglückt  das  Heim 
betritt,  muß  enttäuscht  feststellen,  daß  in  dem  Bilde,  das  man  sich  vom  Tempel 
der  Blinden  gemacht  hatte,  mehr  Dichtung  als  Wahrheit  enthalten  war.  Und  nun 
ziehen  Einzelschicksale  am  Leser  vorüber,  teils  heiter,  teils  düster,  doch  jedes 
getragen  von  einer  Sehnsucht.  Und  diese  Sehnsucht  findet  ihre  Erfüllung  in  der 
letzten  Erzählung,  in  dem  reinen  Glück  eines  blinden  Ehepaares,  das  im  eigenen 
Häuschen  ein  ländliches  Leben  führt.  Solchem  stillen  Glück  steht  als  Kontrast 
gegenüber  das  Schicksal  der  Späterblindeten  im  Heim,  die  von  sich  sagen:  Wir 
kranken  an  diesem  Heim. 

Die  Frage,  di!e  Reuss  dichterisch  gestaltet,  wurde  vor  mehr  als  30  Jahren  von 
Entlicher  aufgeworfen.  Er  sagte  in  seinen  Ausführungen  über  „Das  Blindenheim“ 
(Kongreßbericht  1898,  S.  179),  „daß  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  vorgebildete, 
unter  dem  schweren  Druck  des  verlorenen  Augenlichtes  seufzende  Späterblindete“, 
nicht  in  ein  Heim  gehören.  Unter  allen  Umständen  wäre  ihre  Aufnahme  nur  von 
Fall  zu  Fall  zu  erwägen.  Die  Entwicklung  hat  Entlicher  Recht  gegeben.  Jeder 
Anstaltsleiter,  der  ein  Heim  mit  zu  betreuen  hat,  wird  die  Wahrheit  jener  Worte 
des  Purkersdorfer  Direktors  ebenso  anerkennen  müssen,  wie  die  Ausführungen 
von  A.  von  Hatzfeld  (Aufsätze  1923)  und  Reuss  sie  bestätigen. 

Wir  müssen  heute  feststellen,  daß  Sinn  und  Aufgabe  der  Heime  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gerade  von  Blinden,  die  sich  gegen  Heime  ausgesprochen  haben,  oft 
verkannt  worden  sind.  In  dem  schon  erwähnten  Kongreßbericht  lesen  wir,  daß 
das  Heim  den  Blinden  „in  der  kritischsten  Uebergangsperiode  von  der  Anstalt  ins 
öffentliche  Leben  stützen  und  über  alle  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  hinüber¬ 
führen“  solle,  und  daß  es  weiter  dort  helfend  eingreifen  solle,  „wo  die  Basis  für 
eine  weitergehende  selbständige  Erwerbstätigkeit  nicht  oder  nur  in  unzu¬ 
reichendem  Maße  vorhanden  ist“  (S.  177).  Beide  Aufgaben  ergaben  sich  zwangs¬ 
läufig  aus  den  Verhältnissen.  Die  Einrichtung  von  Heimen  half  damals  einem  not¬ 
wendigen  Bedürfnis  ab,  genau  wie  die  Gründung  von  Erholungsheimen  durch  die 
Selbsthilfeorganisationen  in  den  letzten  eineinhalb  Jahrzehnten  einem  Bedürfnis 
entsprach.  Wenn  in  der  Folgezeit  das  Heim  nicht  nur  Uebergangsstation  blieb  und 
infolge  örtlicher  Verbundenheit  mit  Werkstätten  auch  erwerbsfähige  Blinde  auf- 
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genommen  wurden,  so  ist  das  durch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingt. 
Vor  50  Jahren  wurde  das  erste  Blindenmädchenheim  (abgesehen  von  schon  vorher 
bestehenden  Versorgungsanstalten)  in  Kiel  errichtet.  Es  wäre  wünschenswert, 
eine  Ueberschau  dieser  50  Jahre  zu  bieten,  verbunden  mit  einer  Darstellung  der 
Gegenwart  und  Ausblicken  in  die  Zukunft.  Dann  wird  das  Blindenheim  vielleicht 
wieder  als  das  gewürdigt  werden,  was  es  nach  den  Plänen  eines  Ferchen,  Wulff, 
Wiedow  u.  a.  sein  sollte  und  was  es,  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechend, 
sein  kann.  W.  Sch. 

Die  Provinz  Ostpreußen.  Ein  Arbeits-,  Merk-  und  Wiederholungsbuch  für 
die  Blindenschule  und  zur  Selbstbelehrung.  Bearbeitet  von  E.  Marold, 
Königsberg  i.  Pr.  Punktdruck  und  Verlag  der  Ostpr.  Provinzial-Blinden- 
anstalt,  Königsberg  i.  Pr.  Preis:  6.75  RM. 

Das  Buch  ist  für  den  Heimatkundeunterricht  der  Königsberger  Anstalt  be¬ 
stimmt.  Darüber  hinaus  aber  ist  es  in  allen  Blindenanstalten  verwendbar.  Ost¬ 
preußen  sei  eine  Angelegenheit  aller  Deutschen,  sagte  Reichsinnenminister 
Dr.  Bracht  bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  „Ostpreußen,  was  es  leidet  und  was 
es  leistet“.  Diese  Ausstellung,  die  im  Januar  im  Zentralinstitut  für  Erziehung  und 
Unterricht  eröffnet  wurde,  bezweckt  nach  den  Worten  des  ostpreußischen  Landes¬ 
hauptmanns  Dr.  Blunk,  die  Unterrichtung  der  deutschen  Oeffentlichkeit  über  Ost¬ 
preußen.  Auch  jede  deutsche  Blindenanstalt  wird  es  als  ihre  Pflicht  ansehen, 
ihren  Schülern  die  Probleme  des  deutschen  Ostens  aufzuzeigen,  sowohl  nach  der 
nationalen  als  auch  nach  der  wirtschaftlichen  Seite.  Das  vorliegende  Buch  kann 
dabei  wertvolle  Dienste  leisten.  Das  Kapitel  „Ostpreußens  Bevölkerung“  mit 
seinen  Unterabschnitten:  „Vorzeit,  Die  Zeit  des  Ritterordens,  Neuere  Zeit,  Woher 
stammen  Ostpreußens  Bewohner,  Wie  der  Ostpreuße  beschaffen  ist“  und  das 
Kapitel  „Aus  Ostpreußens  Wirtschaftsleben“  zeigen  nicht  nur  die  Bedeutung 
deutscher  Kultur  und  deutscher  Wirtschaft  im  alten  deutschen  Osten,  sondern 
lassen  auch  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Not  Ostpreußens  erkennen:  die 
Grenzziehung  durch  den  Versailler  Vertrag,  die  Zusammengehöriges  zerrissen  hat. 
Und  auch  andere  Kapitel  greifen  über  den  Rahmen  des  engeren  Heimatunterrichtes 
hinaus  und  können  überall  im  Erdkundeunterricht  verwertet  werden.  Ich  nenne: 
Wie  der  Boden  Ostpreußens  entstand  und  geformt  wurde  (Beispiel  für  Moränen¬ 
bildung  im  norddeutschen  Flachland),  Wie  ein  See  verlandet  und  versumpft,  Die 
Entstehung  der  Memelniederung  (Beispiel  für  Bildung  von  Flußniederungen),  Die 
Weichsel.  Die  Kurische  Nehrung  (Wanderdünen). 

Zwanzig  Karten  und  Pläne  sowie  ein  Namenverzeichnis  sind  dem  Buche  bei¬ 
gegeben.  Bei  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  befriedigt  die  Wiedergabe  der 
Karten  noch  nicht,  da  sie  nicht  scharf  genug  herausgekommen  sind.  Wie  Marold 
mitteilt,  machte  er  den  Versuch,  die  Karten  der  Billigkeit  halber  im  Buchdruck¬ 
verfahren,  d.  h.  zwischen  einer  gestanzten  Doppelplatte,  herzustellen.  Da  sich  dies 
Verfahren  nicht  bewährt  hat,  werden  die  Karten  für  die  weiteren  Drucke  umge¬ 
arbeitet  oder  neu  geschaffen.  Die  mir  bis  jetzt  vorliegenden  Drucke  nach  dem 
Kreyeschen  Zelluloidverfahren  sind  so  ausgezeichnet,  daß  sich  hier  vielleicht  ein 
Weg  zeigt,  den  man  in  Zukunft  beschreiten  sollte.  Für  graphische  Darstellungen 
und  für  Karten,  die  Einwohnerdichte  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  darstellen, 
muß  sich  mit  diesem  Verfahren  sicher  eine  tadellose  Wiedergabe  ermöglichen 
lassen.  Wie  es  mit  den  Unkosten  steht,  weiß  ich  allerdings  nicht. 

Wie  aus  dem  Titel  hervorgeht,  ist  dem  Buch  eine  dreifache  Aufgabe  gestellt. 
Es  will  in  erster  Linie  ein  Arbeitsbuch  sein.  Das  wird  erreicht  durch  die  dem 
Text  eingefügten  Aufgaben  und  Hinweise.  Aufgaben  zum  Schätzen,  Messen, 
Selbstdarstellen  in  Plastilin  und  Ton,  mit  Wachsfäden,  im  Sandkasten  regen  immer 
wieder  zu  eifriger  Betätigung  an.  Hinweise  auf  Stücke  des  ostpreußischen  Heimat¬ 
lesebuches  und  auf  andere  Schriften,  auf  geschichtliche  Ereignisse,  auf  natur¬ 
geschichtliche  Vorgänge  schlagen  Brücken  zu  den  übrigen  Unterrichtsfächern, 
Aufgaben  wie:  Erläutere  die  Ursachen,  weshalb  die  Königsberger  Speicheranlagen 
zurzeit  nicht  voll  ausgenutzt  werden?  weisen  auf  Wirtschaftszustände  hin,  die 
heute  in  jeder  Familie  spürbar  werden.  Die  Forderung  der  Lebensnähe  wird 
somit  erfüllt. 

Auch  den  Blindenbüchereien  kann  das  Buch  empfohlen  werden.  Es  gibt  ihren 
Lesern  die  Möglichkeit,  den  deutschen  Osten  kennen  zu  lernen  und  dürfte  bei  den 
aus  Ostpreußen  stammenden  Lesern,  die  sicher  jede  Bücherei  aufzuweisen  hat, 
ganz  besonderem  Interesse  begegnen. 
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Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  schon  darauf  hingewiesen,  daß  Marold  ein 
Arbeitsbuch  für  Deutschland  und  ein  anderes  für  Europa  in  Arbeit  hat.  Ein  erd¬ 
kundliches  Ouellenlesebuch  für  die  außereuropäischen  Länder  ist  von  Brugger 
zusammengestellt  und  wird  in  nächster  Zeit  gedruckt  werden.  W.  Sch. 


Aus  Zeitschriften. 

Dolf,  Z.:  Wenn  Blinde  sehend  werden.  Die  Welt  der  Blindgeborenen. 
Die  Koralle:  8.  Jg.  9  (373—74). 

Einige  Angaben  aus  dem  Buche  von  M.  v.  Senden:  Raum-  und  Qestalterfassung 
bei  operierten  Blindgeborenen  vor  und  nach  der  Operation.  Was  Peiser  in  seinen 
Ausführungen  über  das  Sendensche  Buch  in  soziologischer  Hinsicht  befürchtete, 
wird  durch  diese  Darstellung  in  bedenkliche  Nähe  gerückt.  Tausende  von  Lesern 
übernehmen  kritiklos  die  Behauptung,  daß  die  Blinden  kein  Raumbewußtsein  be¬ 
sitzen.  Die  Einstellung  dieser  Leser  zum  Blinden  wird  dadurch  nicht  gerade 
günstig  beeinflußt  werden. 

Harmsen,  Hans:  Die  eugenetische  Forderung  des  Preußischen 
Staatsrates  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Krüppelfürsorge. 
Zeitschrift  für  Krüppelfürsorge:  25.  Bd.  11/12  (234 — 40). 

Der  Verfasser  erkennt  die  gesunden  Grundgedanken  des  Antrages  an,  be¬ 
kämpft  aber  mit  allem  Nachdruck  jede  Gleichsetzung  der  körperlich  Gebrechlichen 
mit  den  geistig  Defekten  und  ihre  Kennzeichnung  als  Minderwertige. 

Schmidt,  Werner:  August  Zeune  als  Spr  achreiniger.  Märkische 
Sprachblätter:  9.  Jg.  1  (4 — 6). 

Eine  kurze  Würdigung  Zeunes,  der  1815  an  der  Gründung  der  „Berlinischen 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache“  beteiligt  war,  im  Anschluß  an  seine  Schriften 
„Thuiskon“  (1810)  und  „Der  fremde  Götzendienst“  (1814). 

Bei  den  blinden  Schülern  in  Ilvesheim.  Schülerzeitung  der  Feudenheim¬ 
schule:  8.  Jg.  Nr.  5. 

Die  7.  Mädchenklasse  der  Feudenheimschule  (Mannheim)  besuchte  die  Blinden¬ 
anstalt  Ilvesheim.  In  mehreren  kleinen  Aufsätzen  erzählen  einige  Schülerinnen 
den  andern  Kindern,  was  sie  in  der  Blindenanstalt  beobachtet  haben.  Wie  Direktor 
Koch- Jivesheim  mitteilt,  wurden  die  Aufsätze  den  blinden  Schülern  der  Fort* 
bildungsschule  vorgelesen  und  die  Schüler  dann  aufgefordert,  sich  nun  ihrerseits 
schriftlich  zu  den  Arbeiten  der  Mädchen  zu  äußern.  Ein  interessanter  Beitrag  zu 
dem  Kapitel:  Wie  beseitigen  wir  Nachteile  der  Anstaltserziehung  durch  Aufnahme 
von  Verbindungen  zur  Außenwelt. 

4.  Jahresversammlung  der  internationalen  Vereinigung  für  Blind¬ 
heitsverhütung.  Klin.  Monatsblätter  für  Augenheilkunde:  89.  Bd. 
Dezember.  S.  808/9. 

Die  Jahresversammlung  der  1929  in  Amsterdam  ins  Leben  gerufenen  Ver¬ 
einigung  fand  am  19.  November  1932  in  Paris  statt.  Im  Mittelpunkt  der  Verhand¬ 
lungen  standen  die  Sehschwachenschulen  (Amblyopenklassen).  Erster  Bericht¬ 
erstatter  war  Prof.  P.  Villey,  Generalsekretär  der  Association  Valentin  Haüy.  Als 
Vertreter  Deutschlands  sprach  Prof.  Bartels.  Er  brachte  genaue  Angaben  über 
die  Unterrichtskosten,  die  Ausbildung  der  Lehrer,  die  Lehr-  und  Beschäftigungs¬ 
mittel  für  Sehschwache,  sowie  die  Fürsorge  nach  abgeschlossener  Schulausbildung. 
Der  Vortrag  wurde  durch  eine  Ausstellung  ergänzt.  Dr.  Redslob  berichtete  über 
die  älteste  Sehschwachenschule  in  Straßburg.  Die  Generaldirektorin  aller  Amply- 
openschulen  in  den  U.S.A.,  Mrs.  Winnefred  Hathaway,  zeigte  Kinoaufnahmen  für 
Propagandazwecke.  In  den  U.S.A.  gibt  es  z.  Zt.  rund  500  Amplyopenklassen. 
In  Paris  sind  1932  die  ersten  Klassen  für  Sehschwache  eingerichtet  worden.  Als 
1  agungsort  für  1933  wurde  Madrid  in  Aussicht  genommen. 

Blindheit  in  U.S.S.R.  Zentralblatt  für  die  gesamte  Ophthalmologie  und  ihre 
Grenzgebiete:  28  Bd.  9  (456). 

Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ergebnisse  dreier  in  russischer  Sprache 
erschienenen  Arbeiten.  Von  1920  bis  1931  wurden  23350  Blinde  augenärztlich 
untersucht.  Die  häufigsten  Erblindungsursachen  waren:  Glaukom  21,80%,  Trachom 
20,64  %,  Pocken  10,63%.  Auf  dem  Lande  ergibt  das  Trachom  die  größte  Anzahl 
von  Blinden,  nämlich  44,87  %. 
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10.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Hauptgeschäftsstelle  des 
Schweiz.  Blindenverbandes.  Schweizerischer  Blindenbote:  19.  Jg. 
Nr,  9.  ) 

Ueber  Berufsberatung,  Berufsausbildung  und  Arbeitsvermittlung  wird  berichtet. 

Seit  dem  1.  Januar  1930  wird  laut  Bundesratsbeschluß  den  Blinden,  die  in  Aus¬ 
übung  ihres  Berufes  häufig  reisen  müssen,  Freifahrt  für  einen  Führer  auf  dem 

ganzen  Netze  der  S.B.B.  gewährt. 

Baum,  Oskar:  Blinde  im  Reich  der  Linien  und  Farben.  Der  Kriegs¬ 
blinde:  17.  Jg.  1  (7). 

Der  Gegensatz  von  „Erhaben“  und  „Vertieft“,  das  einzige  Darstellungsmittel 

für  Blinde,  soll  in  seiner  Wirkung  den  Eindrücken  der  Schwarz-Weiß-Kunst  ähneln. 

Herz,  Josef:  Oskar  Baum,  der  Fünfziger.  Blindenwelt:  21.  Jg.  1  (4 — 7). 

Finke,  H.:  Die  Massage  als  Blindenberuf  in  Deutschland.  Blinden¬ 
welt:  21.  Jg.  1  (20—24). 

Kraemer,  R.:  Umsatzsteuerbefreiung  für  Blinde  und  Blinden¬ 
werkstätten.  Blindenwelt:  21.  Jg.  1  (16 — 18). 

Cohn,  Ludwig:  Kann  der  blinde  Invalidenrentner  Arbeitslosen¬ 
unterstützung  beziehen?  Blindenwelt:  21.  Jg.  1  (18 — 19). 

Urkundenfertigung  durch  Blinde.  Nachr.  des  Verbandes  der  Kriegs¬ 
blinden  Oesterreichs:  13.  Jg.  1  (6 — 7). 

Inhalt  des  Blindenhandwerks  Jahrgang  1932. 

Januar:  Zum  Jahreswechsel.  Vorbesprechung  und  Sitzung  der  erweiterten 
Kommission  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks.  Erläuterung  zur  Satzung  der  A.G.  Vorschläge  zur 
Besserung  der  Lage  des  deutschen  Blindenhandwerks. 

März:  Vorschläge  zur  Besserung  der  Lage  des  deutschen  Blindenhandwerks. 
(Schluß).  Umfrage  an  verheiratete  Blinde.  Wie  soll  der  Korb  für  den 
Gebrauch  in  der  Obst-  und  Gemüsebranche  beschaffen  sein?  Verpackung 
in  Kisten  mit  Patentverschluß.  Furnierkaltleim. 

Mai:  An  unsere  Leser.  Achtung  Bürstenmacher!  Arbeitsgemeinschaft  zur 
Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks.  Leonil  S.  Nachnahmen  im 
Eisenbahnverkehr.  Zweckmäßiger  Anbau  von  Korbweiden.  Eulan  schützt 
vor  Insektenfraß.  Einige  Beispiele  zu  dem  Kapitel  „Praktische  Selbsthilfe“. 
Korbmöbel  mit  Signierung  und  Garantieschein.  Rohrol. 

Juli-August:  An  unsere  Leser.  Briefkasten.  Mitteilung  der  Arbeitsgemeinschaft 
für  das  deutsche  Blindenhandwerk.  Frachten-  und  Porto-Spiegel  (eine 
Doppelnummer  als  Sonderheft). 

September:  Achtung  Bürstenmacher.  Aus  der  Werkstatt:  Vom  Ausbessern 
ausgesprungener  Bürstenhölzer.  Antwort  auf  eine  Anfrage  über  neue  Be¬ 
rufsmöglichkeiten.  Satzung  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des 
deutschen  Blindenhandwerks  e.  V.  Erläuterungen  zur  Satzung  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks.  Richtlinien 
zum  Bezug  von  Stempeln  etc.  mit  dem  Blindenwarenzeichen.  Werbung. 
Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks. 
Achtung  Blindenfreundkalender. 

Oktober:  Verkaufsstände  für  Blinde  in  Krankenhäusern.  Ein  Meisterstück  der 
Blindenarbeit.  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks.  Sind  Korbmöbel  überholt? 

November:  Sind  Korbmöbel  überholt?  (Schluß).  Federwäscheklammern.  Von 
der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks. 
Aus  Amerika.  Was  ist  Einstandspreis?  „Konkursausverkauf“.  Achtung 
vor  Schwindelfirmen.  Einzelhändler  kauft  bei  Einzelhändler.  Monatliche 
Kündigung.  Unfall  beim  Stehen  im  überfüllten  Eisenbahnabteil. 

Dezember:  Wer  weist  neue  Beschäftigungsmöglichkeiten  für  Erwerbsbeschränkte 
nach?  Zur  Frage  der  Berufswahl  von  Erwerbsbeschränkten.  Dachshaar- 
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Imitation.  Rundschau  im  Korbmacherhandwerk  und  Weidenbau.  Gegen 
Warenhandel  in  Gaststätten  nach  Ladenschluß.  Vorsicht  bei  Schulden- 
eintreibungs-Firmen.  Lichtenfels.  Maschinenbürsten.  Ausnahmen  vom 
Zugabeverbot.  Beilage:  Rechtskunde  von  Dr.  Roeger,  Leipzig. 


Aus  Zeitungen. 


A„fc£ie  ?eun  che  Zeitung  (Bohemia)  Prag,  Nr.  17  (20.  1.  33)  bringt  einen 

Mrf  tiZttabeir  ^kiarn?aU?-  ~MCr  Völkische  Beobachter  (Berliner  Ausgabe) 
Nr.  14  (14  1  33)  laßt  sich  aus  New-York  berichten,  daß  in  einer  New-Yorker  Bank 
der  erste  Scheck  in  Blinden-Punktschrift  in  Zahlung  genommen  sei 


Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1932. 

Achter  Jahrgang.  1932  (In  dem  folgenden  Inhaltsverzeichnis  sind  Rätsel,  Sprüche, 
enkaufgaben  u.  dergl.  nicht  aufgeführt.  Die  mit  einem  *  versehenen  Stücke 

sind  Gedichte.) 

Januar:  Allerlei  Besinnliches.  *  Reinhold  Braun,  Und  schöner  als  .  .  ., 
Herbert  Kranz,  Die  Not  der  Welt.  *Bogislav  von  Selchow,  Du  glaubst  nicht’ 
uTa  "Mensch  vermag!  *Bogislav  von  Selchow,  Es  gibt  ein  Wort.  Willi- 
bald  Ulbricht,  Tages  Arbeit.  Achim  von  Arnim,  Gebet.  Fr.  W  Förster 
h  Wahrhaftigkeit.  Hans  Thoma,  Ich  kam  .  .  .  Wilhelm  Busch,  Das 

Hemd  des  Zufriedenen.  Kory  Tonska,  Legendchen. 

Februar:  Vom  köstlichen  Humor.  Sophus  Bonde,  Jochen  Appelbaums 
Gallon.  Johann  Heinrich  Kärner,  Die  kleinen  Krebse.  *  Kommt  ein  Vogel 
geflogen.  Wie  verschiedene  Dichter  dies  bekannte  Volkslied,  jeder  in  seiner 
Art,  gedichtet  hatten.  Alexander  Moszkowski,  Ein  Nachtrag  zu  Schillers 
Glocke.  Zwölf  Uhr.  Allerlei  lustige  Kleinigkeiten.  Was  ist  ein  Eisenbahn- 

signalmastfabrikdirektorswohnhaustürschlüssellochwattebauschverstopfungs- 

entferner?  Sprachdummheiten. 

März:  Hexenaberglaube  und  Hexenprozesse.  Alexander  Moszkowski, 
Hexenwahn  Bruno  Eelbo,  Das  einsame  Grab.  0.  Saure,  Hexenglaube. 
Ricarda  Huch,  Sie  glauben  an  Hexen.  Eine  sonderbare  Geschichte. 

April/Mai:  Dem  Gedenken  Joseph  Haydns  und  Wilhelm  Büschs. 
Dem  Gedenken  Joseph  Haydns  und  Wilhelm  Büschs.  Dr.  Walter  Hapke, 
oseph  Haydn  Kurt  Arnold  Findeisen,  Die  Abschiedssymphonie.  Herbert 
tulenberg,  Wilhelm  Busch.  Launige  Buschweisheiten.  *  Wilhelm  Busch, 
Plisch  und  Plum.  Wilhelm  Busch,  Naturgeschichtliches  Alphabet  für  größere 
Kinder  und  solche,  die  es  werden  wollen. 

Juni:  Insekten  vernichten  Insekten. 

Fleckes,  Die  Todesmulde. 

Juli/August:  Buntes  Allerlei  zum  Staunen.  Bruno  H.  Bürgel,  Von  der 
Sonne  und  ihrer  Kmft.  Bruno  H.  Bürgel,  Die  Lebensgeschichte  der  Sterne. 
Heinrich  Martens,  Das  Gewicht  der  Erde.  Bruno  H.  Bürgel,  Und  wenn  wir 
näch  Westen  fahren.  Wenn  wir  unter  den  Linden  gehen.  A.  Fürst  und 
A.  Moszkowski,  Ein  Volk,  das  nicht  bis  drei  zählen  kann.  A.  Fürst  und 
A.  Moszkowski  Million  und  Billion.  Kalendergewohnheiten.  Gustav-Adolf 
von  Ehrenkrook,  Ein  Pechvogel. 

September /Oktober:  SOS!  Kapitänleutnant  Walter  Georg  Lohmann,  Er- 
ziehung  zu  Mannesmut  und  Pflichttreue.  Oberleutnant  zur  See  Hans  Joachim 
Glöckner,  Im  Sturm  mit  dem  Segelschulschiff  „Niobe“  nach  Flensburg 
Gustav  Frenssen,  Schwere  See.  Willy  Norbert,  Rettung  in  Seenot.  P  Da 
Laven,  SOS!!  Menschenleben  in  Gefahr!  Aus  der  Tätigkeit  eines  Schiffs¬ 
funkers.  Robert  Burnus.  Windstärke  13. 

November:  Seele,  vergiß  sie  nicht,  Seele,  vergiß  nicht  die  Toten! 
P.  Lic.  Prybylski,  Wenn  die  Blätter  fallen.  *  Anette  von  Droste-Hülshoff, 


Karl  Ewald,  Die  Kohlraupe.  Hubert 
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Meine  Toten.  Marie  Barthel,  Und  wenn  es  köstlich  gewesen  ist  .  .  .  *  Ferdi¬ 
nand  Avenarius,  Totendank.  Gustav  Schröer,  Renate  Wölkers  Liebestat. 
*Börries  Freiherr  von  Münchhausen,  Lied  der  Zurückgebliebenen.  A.  Schulz- 
Biensdorf,  Heimatfriedhof.  *  Detlef  von  Liliencron,  Auf  dem  Kirchhof. 

Dezember:  Weihnachten  und  tapfere  Jungen.  ^Theodor  Storm,  Weih¬ 
nachtslied.  Albrecht  Janßen,  Späte  Weihnachten.  Richard  Zoozmann,  Die 
Weihnachtsgans.  *  Rudolf  Schlitterlau,  Weihnachtsfeier.  Friede  H.  Kraze, 
Heike  und  Mette. 


Der  Kinderfreund  1932. 

Achter  Jahrgang.  1932.  (In  dem  folgenden  Inhaltsverzeichnis  sind  Rätsel,  Sprüche, 
Denkaufgaben  u.  dergl.  nicht  aufgeführt.  Die  mit  einem  *  versehenen  Stücke 

sind  Gedichte.) 

Januar:  Kinder  und  Tiere.  *  Ernst  Zahn,  Die  Ballade  vom  Kätzchen.  Robert 
Theuermeister.  Prinzessin  Schnurzei.  *Liesel  Schlitt,  Der  Heimatlose. 
H.  Lenz,  Der  Spitzl.  Erich  Bockemühl,  Das  Kaninchen.  Arthur  Schoke, 
Der  kleine  Reiter.  *  Paula  Malinowski,  Der  Vöglein  Bitte. 

Februar:  Hurra,  Kasperle  ist  wieder  da!  ^Kasperle  spricht  zu  den 
Kindern.  Herbert  Kranz,  Die  neugierige  Prinzessin. 

März:  Vom  Osterhasen.  *  Osterhäschen.  *  Adolf  Holst,  Ostern.  H.  Boll, 
Wie  der  Osterhase  einmal  beinahe  verschlafen  hätte.  *  Albert  Sergel,  Ostern. 
Emilie  Burghardt,  Im  Wiesengrund.  *Carl  Ferdinands,  Zwölf  Ostereier. 
*01ga  Stückrath,  Wenn  ich  der  Osterhase  wär’! 

April:  Schuischichten.  Franz  Wiedemann,  Wie  Hänschen  Schule  spielte. 

*  Albert  Sergel,  Vorlesung.  Friedrich  Dörffel,  Baumelfritz.  Franz  Wiedemann, 
Der  kleine  Ernst.  Charlotte  Steinau,  Ursula.  Eine  Schulgeschichte. 

Mai:  Der  Mai  ist  gekommen.  *  Wilhelm  Müller-Rüdersdorf,  Maiseligkeit. 
H.  K.  Hensel,  Wie  die  Maiblümchen  in  den  Wald  kamen.  Elisabeth  Dau- 
thendey,  Wo  die  Vöglein  singen  lernen.  *  Johanna  Weiskirch,  Tauffest. 
Was  die  Vögel  singen.  Paul  Keller,  Der  Maikäfer. 

Juni:  Summ,  summ,  summ!  Bienchen,  summ  herum!  *Albert  Sergel, 
Im  Klee.  Luigi  Bertelli  (deutsch  bearbeitet  von  Luise  von  Koch),  Max 
Butziwackel,  der  Ameisenkaiser,  und  Süßchen,  die  Biene.  Erich  Bockemühl, 
Von  den  Bienen.  *  Albert  Sergel,  Am  Bienenstand.  E.  Erckmann,  Das  Honig¬ 
schneiden.  *„Des  Knaben  Wunderhorn“,  Die  Biene. 

Juli/August:  Vom  Wasser,  das  hat  nicht  Ruh  bei  Tag  und  Nacht, 
ist  stets  auf  Wanderschaft  bedacht.  *  Albert  Sixtus,  Am  Bach. 
Heinrich  Scharrelmann,  Die  lange  Reise.  *Theo  Dieter,  Die  Teichmühle. 

*  Walter  Schackert,  Wenn  es  regnet.  H.  Pauly,  Wassertröfpchens  Wander¬ 
schaft.  *J.  Klietsch,  Kleines  Geburtstagsspiel.  Otto  Weddigen,  Ein  Glückwunsch 
für  die  Mutter.  *A.  Schmidt,  Glückwunsch  für  die  Großmutter.  *  Marie 
Barthel,  Geburtstagswetterdeutungen  für  artige  Kinder.  Sutermeister,  Der 
Hahn  und  die  Brotkrumen. 

September/Oktober:  Wer  wird  wohl  bange  sein!  Friedrich  Hebbel, 
Pauls  merkwürdigste  Nacht.  Albert  Zodrow,  Der  Gespensterhund.  Fr. 
Dörffel,  Heulemeier.  A.  Haag,  Die  Mettwurst.  D.  Sch.,  Der  Geizhals  und 
der  Lastträger.  W.  Ullmann,  Großer  Einkauf.  Anna  Kathrein.  *A.  Freuden¬ 
berg -K.  Hahn,  Die  lustige  Sieben. 

November:  Was  Kinder  alles  miterleben.  H.  Scharrelmann,  Beim 
warmen  Ofen.  Peter  Braun,  Rheinische  Kinder  feiern  St.  Martin.  W.  Keller, 
Wenn  Kirmes  ist.  Gr.  Schmidt,  Beim  Zahnarzt.  *Kreibohm,  Das  kann  ich 
nicht.  *  Willibald  Ulbricht,  Ein  lustiger  Tag. 

Dezember:  Märchenweihnacht.  *  Heinrich  Ruppel,  Nikolaus  und  Miezelor. 
*Arno  Holz,  Weihnachten.  Clara  Steckhan,  Wie  der  Bär  zum  Spielzeug 
ward.  Rudolf  Olbricht,  Wie  die  Tanne  zum  Baum  der  Liebe  und  der 
Weihnacht  wurde.  *C.  Bradt,  Die  Weihnachtszwerge. 
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Sonnenland  1933. 


J 


anuar;  Eigenartige  Sportspiele  und  sonderbare  Tänze  in  aller 
Welt  Dimitri  Stonow,  Das  russische  Sportspiel  Baiga.  F.  Lauterbach, 
Ein  Stiergefecht.  Hedwig  Weiß-Sonnenburg,  Kampfhähne.  Arena  in  Süd¬ 
amerika.  Karl  May,  Bei  den  tanzenden  Derwischen.  Hans  Schomburgk, 
Tanze  m  Afrika.  Rätsel.  Briefe. 


ebruar:  Hallo.  Hier  ist  das  lachende  „Sonnenland“!  Franz  Adam 
Beyerlein,  Die  Parole.  Eine  Geschichte  aus  lieber  alter  Zeit.  0.  B.  Wendler, 
1  age  hat  die  Woche.  Dr.  Alexander  Stern,  Superlative  des 
„Dunkle  Witze.  Rätsellösung.  Neue  Rätsel.  Zum  Lachen. 


Sieben 
Schwindeins. 


Der  Kinderfreund  1933. 

Januar:  E,  e,  e,  nun  gibt  es  Eis  und  Schnee.  P.  Karolyi,  Winter.  Sophie 
Reinheimer,  Das  Eis.  Wanda  Oesau,  Schneetanz.  Olga  Stückrath-Stawitz, 
Wenn  es  nicht  schneit.  Rätsel.  Briefe. 

Februar:  Na  nun  lacht  mal!  Arthur  Schoke,  Die  Mär  vom  Riesen  Groddelub. 
Elsa  raber  von  Bockeimann,  Huiho!  Schnurrige  Geschichte.  Mich  dünkt 
wrn  geben  einen  Ball.  Arthur  Schoke,  Schwarz  und  Weiß.  Der  Herr,  der 
schickt  den  Jockel  aus.  Adolf  Holst,  Das  Geigenmännlein.  Leusch.  Von 
einer  klugen  Stadt.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 


Neuerscheinungen  in  Punfctcfrudk. 


Kaufmann,  Georg:  Frauen-Typus  und  -Schicksal. 
Blindenhochschulbücherei  Marburg. 


K.  1.  Hbd.  Preis:  2.95  RM. 


Munthe  Axel:  Das  Buch  von  San  Michele.  K.  3  Bde.  Preis:  16.50  RM.  Blinden- 
hochschulbucherei  Marburg. 


Damaschke,  Adolf:  Geschichte  der  Nationalökonomie.  K. 
Blindenhochschulbücherei  Marburg. 

Lagerlöf,  Selma:  Wunderbare  Reise  des  kleinen  Nils 
Wildgänsen.  K.  7  Bde.  Preis:  18.60  RM.,  31.—  S 
Institut,  Wien. 


9  Bde.  Preis:  45  RM. 

Holgersson  mit  den 
Blinden-Erziehungs- 


Kr  et  schm  er,  Max:  Schicksale  deutscher  Dichter.  K.  Bis  jetzt  als  Einzelhefte 
erschienen.  Eichendorff,  Mörike,  Droste-Hülshoff,  Löns.  Nach  Erscheinen 
aller  Hefte  auch  als  Band  zu  beziehen.  Staatliche  Blindenanstalt,  Steglitz. 
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Auf  Wunsch  unverbindlich  zur  Ansicht. 


Präzisionsarbeit! 
Sehr  zuverlässig! 

Ein  unentbehrliches  Orientierungsmittel 
für  Blinde  -  Besonders  zu  empfehlen 
für  Blindenlehrkurse. 

Erste  Gutachten 
Preis:  RM.  6.50  mit  Lederetui. 

Max  Weber,  Nürnberg-N 

O  p  ti  ker  meister 
Bayreutherstraße  31 

oder  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel 
desRBV  Dresden  N23,Moltkestraße7 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher-Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor :  Marie  Lomnitz-  Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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53. Jahrgang 


März /April  1933 


Heft  3/4 


Der  Blindenfreund 

, 


■ 

Zeitschriff  für  das  deutsche 


und  österreichische  Blindenwesen 


Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein 
Hauptschriftleiter:  Dr.  A.  Reiser,  Berlin-Steglitz 


Kommissionsverlag:  Hamel’sche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren -RI. 


Der  Blindenfreund  erscheint  in  der  Regel  Mitte  eines  jeden  Monats  und  ist  in 
Deutschland  und  Österreich  nur  durch  die  Post  zu  beziehen. 

Der  Bezugspreis  beträgt  vierteljährlich  2.70  RM. 

Anzeigen  sind  dem  Verlage  unmittelbar  einzusenden.  Die  einmal  gespaltene 
54  mm  breite  Kleinzeile  kostet  40  Rpf. 

Originalbeiträge,  Mitteilungen,  Buchsendungen  gehen  an  den  Hauptschriftleiter 
Dr.  A.  Peiser,  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14.  Sendungen  aus  Österreich 
werden  ihm  durch  Regierungsrat  K.  Bür  kl  en,  Wien  XIII,  Baumgartenstraße  71/79 
zugeleitet. 


Schriftleitung: 

A.  Peiser:  Blindenpsychologie  und  allgemeine  Blindenpädagogik. 

E.  Bechthold:  Direktor,  Halle  (Saale):  Anstaltspädagogik,  Unterrichtsmethodik, 
Blindenfürsorge. 

W.  Schmidt,  Oberlehrer,  Berlin-Steglitz:  Geschichte  und  Bibliographie  des 
Blindenwesens. 


Ständige  Mitarbeiter: 

Dr.  B  a u  e r -  München  /  Landesrat  Bessel -Königsberg,  Pr.  /  Schulrat  Brand- 
staeter-Königsberg,  Pr.  /  Regierungsrat  Bürklen-Wien  /  Dr.  Gaebler- 
Knibbe-Berlin  /  Direktor  Gr ase mann- Soest  /  Lic.  Hermenau-Potsaam  / 
Mrs.  Kiefer-Merry  Ph.  D.-Dayton,  Ohio,  USA  /  Oberlehrer  Mayntz-Düren  / 
Anstaltsleiter  Müller-Barby  /  Professor  Dr.  Petz  eit -Beuthen  /  Oberlehrer 
Voß-Kiel  /  Dr.  Wittke- Chemnitz. 


Inhalt: 

Einsichten  der  Gestaltpsychologie  und  ihre  Auswertung  in  der 
Blindenpädagogik.  Von  cand.  phil.  Luise  Stratmann,  Bln-Steglitz. 
Der  blinde  Blindenlehrer.  Von  Direktor  Otto  Reckling,  Königs¬ 
berg  i.  Pr. 

Perspektivisches  Hören.  Von  Dr.  Friedrich  Mansfeld,  Wien. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Gedankens  der  Heimfürsorge  im 
Blindenwesen.  Von  Direktor  G.  Kühn,  Kiel. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Bibliographische  Rundschau. 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 
und  österreichische  Blindenwesen 

53.  Jahrgang  März/April  1933  Heft  3/4 


„Denn  die  Arbeit,  die  das  Schicksal  von  uns  fordert,  muß  sich  turm¬ 
hoch  erheben  über  den  Rahmen  und  das  Wesen  kleiner  tagespolitischer 
Aushilfen.“  Adolf  Hitler 

Staatsakt  in  der  Potsdamer  Qarnisonkirche  —  21.  3.  1933. 


Hinsichten  der  Gestaltpsychologie 
und  ihre  Auswertung  in  der  Blindenpädagogik. 

Von  Luise  Stratmann. 

Arbeit  im  Staatlichen  Ausbildungslehrgang  1931/33.  (Gekürzt.) 

I.  Die  Assoziationspsychologie  als  Ausgangspunkt  der  Gestalttheorie. 

II.  a)  Grundaxiome  der  Gestaltpsychologie. 

b)  Gestalttheoretische  Problemstellung  demonstriert  an: 

1.  Wahrnehmungsakten, 

2.  Psychophysischen  Gestalten, 

3.  Gedächtnisleistungen, 

4.  Intelligenz-  und  Denkleistungen, 

5.  dem  Erfassen  von  Handlungen  und  Charakteren. 

III.  Gestalttheorie  und  die  Raumwahrnehmung  der  Blinden. 

IV.  Auswertung  gestaltpsychologischer  Einsichten  auf  Erziehung  und  Unterricht 

der  Blinden: 

1.  das  Lesen-  und  Schreibenlernen, 

2.  Veranschaulichung  und  Verräumlichung, 

3.  Gesamtunterricht  —  Konzentration  der  Fächer, 

4.  Tonika -Do, 

5.  Klassengemeinschaft  — •  Klassenlehrer, 

6.  Familienerziehung, 

7.  Persönlichkeitsbeurteilung. 

I.  Die  Gestalttheorie  —  begründet  von  Ehrenfels,  ausgebaut  und 
heute  besonders  vertreten  von  Wertheimer,  Köhler  und  Koffka  — 
bedeutet  innerhalb  der  Psychologie  einen  Protest  gegen  das  alte  System 
der  Assoziationstheorie  und  Mosaiklehre.  Die  einseitige  Methode  und 
die  unbefriedigenden  Ergebnisse  dieser  Richtung  gaben  den  Anstoß  zu 
voller  Neugruppierung  der  Problemstellungen. 
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Die  Assoziationspsychologie  baut  das  Seelenleben  aus  Ele¬ 
menten  auf.  Zwei  Vorstellungen  —  a  und  b  —  werden  gleichzeitig  im 
Bewußtsein  erlebt,  nebeneinander,  jede  stückhaft  für  sich.  Ihre  räum¬ 
liche  und  zeitliche  Nähe  bewirkt,  daß  sie  nunmehr  aufeinander  Bezug 
nehmen,  sich  verbinden.  Sie  bleiben  dabei,  jede  für  sich  genommen,  das 
unveränderte  ursprüngliche  Stück.  Aber  über  beide  legt  sich  ein  Neues, 
Andersartiges,  das  wiederum  für  sich  besteht,  etwa  eine  Gefühlsstimmung. 
Und  alle  drei  Faktoren  in  Summa  machen  die  erlebte  Situation  aus.  Ein 
Beispiel:  Blumen  in  einer  Vase  werden  wahrgenommen,  die  Blumen  als 
solche  nach  Form,  Farbe  und  Duft;  daneben  die  Vase  als  solche;  über 
beiden  Wahrnehmungen  entwickelt  sich  der  Eindruck  des  Zusammen- 
passens,  der  Harmonie  der  Form.  Man  erlebt  „Schönheit“.  Aus  der 
Koppelung  von  Elementen  entstehen  also  höhere  Gebilde. 

Und  wie  entstehen  die  einfachsten  Wahrnehmungen?  Die  „Mosaik¬ 
theoretiker“  sagen:  Sowie  von  jedem  Punkt  des  wahrgenommenen  Gegen¬ 
standes  ein  entsprechendes  punktuelles  Bild  auf  der  Retina  entsteht,  so 
setzt  sich  auch  das  phänomenale  Gebilde  dieses  Gegenstandes  aus  einem 
Komplex  von  „Punkten“  zusammen.  In  dieses  „Aggregat“  der  Elemente 
oder  in  diese  bloße  „Undsumme“  der  Inhalte  bringt  die  „kollektive  Auf¬ 
merksamkeit“  (G.  E.  Müller)  Ordnung  und  Gliederung,  so  daß  nicht  mehr 
Elemente,  sondern  Gebilde  mit  festen  Konturen  erlebt  werden.  Ein  ge¬ 
schriebener  Buchstabe  z.  B.  wirkt  primär  —  sinnlich  wie  phänomenal  — 
als  ein  Zusammen  von  schwarzen  Punkten  auf  weißem  Grund;  die  kollek¬ 
tive  Aufmerksamkeit  faßt  diese  Vielheit  zusammen  zu  einer  einheitlichen 
Form,  dem  Buchstaben,  mehrere  Buchstaben  zu  einem  Wort,  viele  Worte 
zu  einem  Satz.  Was  öfter  stückhaft  verbunden  gewesen  ist,  hat  die 
Tendenz,  sich  auch  wieder  stückhaft  zusammenzufinden,  in  dem  Sinne, 
daß,  wenn  ein  Stück  bewußt  wird,  die  übrigen  zur  Ergänzung  der  ursprüng¬ 
lichen  Summe  mitbewußt  zu  werden  tendieren.  Aus  solcher  mechanischen 
Assoziation  konstituieren  sich  sinnliche  Wahrnehmung,  Gedächtnistätigkeit, 
das  Denken,  schlechthin  alle  psychischen  Funktionen. 

II.  a)  Die  Gestaltpsychologie  wendet  sich  scharf  gegen  diese 
Auffassung  des  Seelischen  als  Konglomerat  von  Stückhaftem.  Sie  leitet 
seelisches  Sein  und  Geschehen  vom  Ganzen  her,  deduktiv,  nicht  induktiv 
aus  Elementen.  Sie  behauptet:  Phänomenal  Erlebtes  ist  mehr  als  eine 
Summierung  von  Teilen.  Die  Teile  sind  keine  für  sich  selbständigen 
Stücke.  Sie  sind  nur  als  Glieder  eines  Ganzen  zu  begreifen.  Dieses 
Ganze  nennen  die  Theoretiker  „Gestalt“. 

Was  heißt  Gestalt  im  Besonderen?  Man  hört  eine  Melodie.  Nach  der 
Assoziationspsychologie  müßte  man  sagen:  Das  Ohr  nimmt  lediglich  Töne 
wahr,  einzelne  Inhalte  im  Nacheinander.  Diese  Stücke  stehen  aber  in 
einem  bestimmten  Verhältnis  zueinander:  man  erlebt  neben  den  Tönen 
noch  Intervalle.  Und  die  Reihenfolge  solcher  Intervalle  macht  die  Melodie 
aus.  Die  Gestalttheorie  sieht  die  Dinge  anders.  Der  Ton  steht  von  vorn¬ 
herein  in  lebendiger  Beziehung  zum  Ganzen  der  Melodie,  ist  z.  B.  ihr 
Grundton  oder  hat  die  Tendenz  zu  ihm  hin.  Die  Melodie  ist  ein  Ganzes, 
sie  bestimmt  von  sich  aus,  von  ihrer  Ganzgesetzlichkeit  her,  ihre  ein¬ 
zelnen  Teile.  Diese  „Teile“  haben  demnach  keinen  selbständigen  Stück¬ 
charakter,  sondern  sind  vielmehr  reine  Funktion,  Mitträger  der  Ganz¬ 
gesetzlichkeit,  in  diesem  konkreten  Fall  Mitträger  der  Melodie-Idee. 
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Von  diesem  Sachverhalt  her  ist  z.  B.  die  Tatsache  zu  erklären,  daß 
eine  unvollendete  Melodie  spontan  fortgesetzt  werden  kann  im  Sinne 
einer  „möglichen“  Ergänzung.  Wäre  die  Melodie  für  den  Hörer  eine 
bloße  Stückkoppelung  von  Tönen,  wie  sollte  er  sie  dann  sinngemäß  fort- 
iiihren  können?  Daraus  resultiert  also:  Gestalt  ist  mehr  als  die 
Summe  ihrer  Teile.  Was  an  diesen  „Teilen“  geschieht,  bestimmt  sich 
von  den  inneren  Strukturgesetzen  des  Ganzen  her.  Die  Teile  stehen 

also  in  dynamisch  funktionellem  Gliedverhältnis  zur 
Gestalt. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  ist  der  Gestalt  eigen:  Die  Gesamt¬ 
heit  ihrer  Glieder  ist  transponierbar,  ohne  daß  die  Gestalt 
sich  ändert.  Ob  eine  Melodie  in  f-Dur  oder  in  as-Dur  gespielt  wird, 
ist  für  die  Melodie  selbst  unwesentlich.  Ihr  Ganzes  bleibt,  obgleich  jedes 
Stück,  jeder  Ton,  von  seiner  ursprünglichen  Stelle  gerückt  ist;  denn  die 
Funktion  der  Töne  im  Ganzen  der  Gestalt  hat  sich  nicht  geändert. 

Diese  beiden  herausgestellten  Thesen  gelten  als  die  Grundprinzipien 
der  Gestaltpsychologie.  Sie  gehen  auf  v.  Ehrenfels  zurück  und  sind  von 
den  heutigen  Vertretern  der  Theorie  durch  Versuche  an  Menschen  und 
Tieren  verifiziert  worden.  Recht  aufschlußreich  sind  die  Köhlerschen 
Experimente  mit  Hühnern.  Köhler  ließ  die  Tiere  lernen,  auf  einem  dunkel¬ 
grauen  Feld  ihr  Futter  zu  suchen  und  ein  daneben  befindliches  hellgraues 
nicht  zu  wählen.  Nach  oftmaliger  Wiederholung  dieser  Uebungsversuche, 
als  die  Hühner  gewohnheitsmäßig  richtig  wählten,  setzte  er  an  die  Stelle 
des  dunkelgrauen  Feldes  das  hellgraue  und  führte  für  letzteres  ein  noch 
nelleres  ein.  Das  neue  Verhältnis  der  beiden  Grau-Nuancen  zueinander 
entsprach  dem  in  der  ursprünglichen  Lage.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Tiere, 
unbekümmert  um  die  absolute  Aenderung  der  Felder,  wieder  das  dunklere 
Grau  wählten,  ganz  wie  sie  es  gelernt  hatten.  Ihre  Reaktion  richtete  sich 
also  nach  der  Struktur  der  beiden  Reize,  nach  ihrem  Gliedcharakter  im 
Ganzen  der  Situation.  Beide  Glieder  hatten  sich  in  gleichem  Verhältnis 
verschoben,  die  Gesamtlage  blieb  also  dieselbe,  und  von  ihr  aus  bestimmte 
sich  die  Wahl  der  Tiere. 

b)  Die  Gestalttheorie  stellt  keine  Spezialfrage  der  Psychologie  dar. 
Sie  erfaßt  mit  ihrer  Problemstellung  die  prinzipielle  Frage  nach  sinnvollem 
Sein  und  Geschehen  überhaupt,  und  von  hier  aus  das  ganze  Gebiet  der 
Psychologie,  Wesentliches  aus  der  Physiologie  und  den  verschiedensten 
Wissenschaften,  sowie  Zustände  und  Vorgänge  des  praktischen  Lebens. 
Die  hauptsächlichen  Tatbestände  sollen  kurz  vom  Standpunkt  des  Gestalt¬ 
psychologen  aus  gekennzeichnet  werden. 

1.  Wahrnehmung.  Die  oben  erwähnten  Beispiele  der  Melodie¬ 
wahrnehmung  und  das  Erfassen  der  beiden  Farben-Nuancen  machen 
schon  deutlich,  wie  akustische  und  optische  Reize  sich  phänomenal  dar¬ 
stellen.  Aus  der  Fülle  möglicher  Fälle  sei  noch  der  folgende  angeführt: 
Dem  Reisenden  in  der  Eisenbahn  fällt  der  Dreiertakt  der  Räder  als  ein 
zusammengehörendes  akustisches  Gebilde  ins  Ohr.  Würde  der  Hörer  den 
Versuch  machen,  die  primär  gegebene  Gestalt  umzugruppieren  und  z.  B. 
die  beiden  letzten  Schläge  des  ersten  mit  dem  Anfangsschlag  des  zweiten 
Taktes  zusammenfassen,  so  würde  trotz  konzentrierter  Aufmerksamkeit 
seinerseits  der  Takt  bald  wieder  umspringen  und  seine  wirkliche  Gestalt 
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auch  phänomenal  wieder  behaupten.  „Die  Gestalt  hat  Bildungs¬ 
tendenzen  von  sich  aus“.1) 

Die  Redensart,  man  könne  die  Gemütslage  des  Menschen  aus  seinen 
Augen  lesen,  wird  man  vom  Standpunkte  der  Gestalttheorie  aus  korri¬ 
gieren  müssen.  Der  Ausdruck  der  Augen  allein  ist  nicht  eindeutig,  immer 
wirken  die  verschiedensten  Gesichtsmuskeln  in  der  Augen-  und  Stirn¬ 
gegend,  vor  allem  der  Mundpartie,  mit,  und  nur  innerhalb  dieser  Gesamt¬ 
bewegung,  die  als  Gesamtwahrnehmung  mehr  oder  minder  bewußt  ver¬ 
wertet  wird,  kann  von  dem  Ausdruck  der  Augen  gesprochen  werden. 
Allgemein  gilt  also:  „Der  Aufbau  eines  Wahrnehmungsfeldes  hängt  ab  von 
der  Reizkonfiguration,  nicht  hängen  seine  Teile  von  den  einzelnen  Reizen 
ab.“2) 

2.  Entsprechend  der  „Reizkonfiguration“  des  Wahrnehmungsobjektes 
spielen  sich  im  Nervensystem  des  wahrnehmenden  Subjekts  korrespon¬ 
dierende  Vorgänge  ganzheitlicher  und  sinnvoller  physikalisch-chemischer 
Art  ab.  Das  Ergebnis  der  Wahrnehmung  hängt  nicht  ab  von  dem  Neben¬ 
einander  einzelner  Nerventätigkeit,  sondern  von  dem  Zusammen  und 
Ineinander  sämtlicher  innervierter  Neuronen,  deren  Tätigkeit  also  einander 
berühren  und  beeinflussen.  Es  gibt  somit  physiologische  Gestalten  und 
Strukturen,  deren  Sinn  über  Sinn  und  Wirkung  ihrer  Teile  hinausgeht. 

3.  Aus  den  physiologischen  und  phänomenalen  Ganzgesetzlichkeiten 
erklärt  sich  die  Leistung  des  Gedächtnisses.  Im  Gegensatz  zur 
Assoziationspsychologie,  für  welche  —  wie  erwähnt  —  der  Vorgang  der 
Reproduktion  auf  Grund  mechanischer  Verbindung  von  Vorstellungen 
erfolgt,  gilt  für  die  Gestalttheorie  folgendes:  „Sind  Phänomene  ABC 
einmal  oder  mehrere  Male  als  Glied  einer  Struktur  dagewesen,  und  tritt 
eins  von  ihnen  mit  diesem  Gliedcharakter  versehen  wieder  auf,  so  hat  es 
die  Tendenz,  von  sich  aus  die  gesamte  Struktur  mehr  oder  weniger 
vollständig  und  scharf  zu  ergänzen.“3)  Wird  z.  B.  ein  charakteristisches 
Motiv  aus  einem  kürzlich  gehörten  Musikstück  wieder  wahrgenommen, 
so  geht  von  diesem  Motiverleben  die  Tendenz  aus,  das  Ganze  der  Melodie 
und  den  von  ihr  gehabten  Eindruck,  vielleicht  sogar  die  Umgebung,  in  der 
sie  gehört  wurde,  ins  Bewußtsein  zurückzurufen. 

4.  Auch  für  die  Intelligenz  ist  das  Phänomen  „Gestalt“  von  größter 
Bedeutung.  Welche  Stelle  es  innerhalb  der  primitiven  Intelligenzleistungen 
einnimmt,  erhellt  aus  den  bekannten  Versuchen  Köhlers  mit  Schimpansen. 
Er  stellt  verschiedene  Situationen  her,  in  denen  die  Tiere  jeweils  Mittel 
und  Wege  finden  sollen,  sich  eines  lockenden  Zieles  (Bananen),  das  außer¬ 
halb  der  direkten  Reichweite  liegt,  zu  bemächtigen.  Um  die  Verbindung 
zu  diesem  Ziel  zu  schaffen,  müssen  anfänglich  einfache  Hilfsmittel  heran¬ 
gezogen  werden.  Sie  sind  irgendwo  in  der  Situation  vorhanden;  die 
Leistung  besteht  darin,  sie  in  den  Zielkomplex  hineinzusehen,  sie  also  als 
ein  „Ding  zum  Heranholen“  zu  erkennen,  um  sie  dann  entsprechend  zu 
gebrauchen.  In  die  Lücke  der  unvollständigen  Gestalt:  Tier  —  Frucht 
„springt“  also  das  Ding  —  in  diesem  Falle  der  Stock  —  als  Glied  ein  und 
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L)  Köhler:  Komplextheorie  und  Gestalttheorie.  Psychol.  Forsch.  Bd.  6,  Heft  3  u.  4,  1925. 

2)  Köhler:  Ebenda. 

3)  Koffka:  Die  Grundlagen  der  psychischen  Entwicklung.  Osterwick  1925. 


schließt  die  Gestalt.  Schwieriger  wird  die  Aufgabe,  wenn  das  Hilfs¬ 
mittel  nicht  frei  im  Raum  gegeben  ist,  sondern  bereits  in  einer  anderen 
festen  Gestalt  steckt,  z.  B.  ein  Ast  am  Baum  ist,  der  abgebrochen  und 
als  Verbindung  zum  Ziel  gebraucht  werden  kann.  Hier  heißt  es  also,  ein 
Glied  aus  einer  Gestalt  „loszusehen“  und  es  in  die  Lücke  der  andern 
hineinzustellen.  Oder:  um  zum  Ziel  zu  gelangen,  ist  ein  Umweg  nötig. 
Dieses  örtliche  „Weg  vom  Ziel“  wird  durch  Umstrukturieren  als  Teil  des 
„Hin“-weges  erfaßt.  Derartige  Leistungen  werden  für  die  primitive 
Intelligenz  des  Kleinkindes  in  seinen  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
bedeutungsvoll.  Und  in  jeweils  komplizierteren  Formen  stellen  sie  ihre 
Forderungen  auch  an  die  Intelligenz  und  Denktätigkeit  des  Erwachsenen. 
Die  Lösung  eines  Problems  vollzieht  sich  sinnvoll  nur  innerhalb  einer 
Denkgestalt. 

Die  Aufgabe  —  ein  zu  beweisender  mathematischer  Lehrsatz  z.  B.  — 
steht  als  Denkziel  beherrschend  im  Bewußtsein.  Von  ihm  aus  bestimmen 
sich  Wege  und  Schritte  zu  seiner  Lösung.  Sie  haben  nur  logischen  Sinn  durch 
ihr  Gerichtetsein  auf  das  Problem,  zu  dessen  Ganzheit  sie  in  funktionalem 
Verhältnis  stehen,  und  mit  dem  sie  somit  eine  logische  Gestalt  bilden. 

5.  Besonders  deutlich  und  für  das  praktische  Leben  wichtig  wird  das 
Phänomen  „Gestalt“  beim  Erfassen  des  Menschen,  seiner  Handlungen 
und  Eigenschaften.  Handlungen  vollziehen  sich  nicht  stückmotiviert, 
sondern  entspringen  einer  „dynamischen  Ganzheit,  deren  verschiedene 
Struktur  verschiedenes  Geschehen  bedingt.“4)  Ferner:  Si  duo  faciunt 
idem,  non  est  idem,  d.  h.  wenn  für  stückhafte  Betrachtung  in  zwei  Fällen 
die  gleiche  Verhaltungsweise  vorliegt,  so  können  in  Wirklichkeit,  ganz¬ 
funktionell  gesehen,  sehr  verschiedene  Gehalte  dabei  sein.  Die  Beurteilung 
von  Handlungen  und  charakterlichen  Eigenschaften  muß  also  das  Ganze 
der  Persönlichkeit,  ihre  Anlagen,  Entwicklungsform,  das  Herkunftsmilieu, 
die  jeweilige  Situation  usw.  in  Betracht  ziehen  und  so  vom  Ganzen  her 
Einzelnes  sehen. 

Daß  es  auch  innerhalb  der  physikalischen  Welt  „Gestalten“  gibt,  — 
wie  Köhler  nachweist  —  daß  z.  B.  ein  galvanisches  Element  nicht  aus  der 
Undsumme  von  Metallen  und  Säuren  erklärbar  ist,  sondern  aus  den 
Spannungen  ganzheitlichen  Geschehens  heraus  entsteht,  soll  hier  nur  an¬ 
gedeutet  werden.  Die  Auswertung  dieser  Dinge  liegt  außerhalb  des 
augenblicklichen  Aufgabenbereiches. 

III.  Wir  haben  nunmehr  die  Frage  nach  der  Geltung  gestalt¬ 
theoretischer  F orschungsergebnisse  für  die  Blindenpsychologie  kurz  zu 
beantworten. 

Der  Ausfall  des  Gesichtssinnes  bedingt  eine  Verlagerung  innerhalb 
des  Wahrnehmungsvermögens:  alle  optischen  Qualitäten  fallen  weg;  die 
räumliche  Umwelt  muß  lediglich  aus  den  Daten  der  vier  Restsinne  ge¬ 
wonnen  werden.  Das  dadurch  bedingte  seelische  Anderssein  des  Blinden 
erstreckt  sich  nicht  auf  seine  Intelligenz-,  Denk-  und  Gedächtnistätigkeit 
als  solche.  Auch  die  Tatsache  der  physiologischen  Gestalten  bleibt  nach 
wie  vor  bestehen.  Wie  das  Blindsein  auf  das  Gemüts-  und  Willensleben 


4)  Lewin:  Die  Entwicklung  der  experimentellen  Willenspsychologie  und  die  Psycho¬ 
therapie.  Leipzig  1929. 
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wirkt,  somit  also  für  die  Persönlichkeitsbeurteilung  Blinder  relevant  wird, 
soll  weiter  unten  —  im  pädagogischen  Teil  —  Erwähnung  finden.  Hier 
wäre  also  lediglich  das  psychologische  Problem  der  Raumwahrnehmung 
Blinder  vom  Standpunkte  der  Gestalttheorie  aus  zu  streifen.  Es  gibt  die 
Grundlage  für  wichtige  pädagogische  Folgerungen. 

Die  Gestalttheorie  behauptet:  Gestalthaftes  Sein  der  Außenwelt  stellt 
sich  in  der  Wahrnehmung  auch  als  phänomenal  Gestalthaftes  dar.  Dabei 
nimmt  sie  als  Ausgangspunkt,  wenigstens  innerhalb  der  räumlichen  Wahr¬ 
nehmung,  lediglich  den  Gesichtssinn. 

Dieser  scheint  als  simultan  erfassendes  Organ  für  gestalthaftes  Wahr¬ 
nehmen  prädestiniert  zu  sein.  Der  Blinde  ist  aber  auf  das  Getast  ange¬ 
wiesen,  das  wesensgemäß  analysierend  vorgeht.  Die  Möglichkeit  gestalt¬ 
haften  Erfassens  der  Raumwelt  erscheint  also  für  den  Blinden  zum  min¬ 
desten  gefährdet. 

Steinberg,  der  stark  gestalttheoretisch  orientiert  ist,  kommt  auf 
Grund  eingehender  experimenteller  Forschung  zu  folgender  Lösung  des 
Problems:  Gegenstände  im  engeren  und  weiteren  Tastraum  werden  durch 
das  Umschließen  mit  der  Hand  bezw.  das  Umspannen  mit  den  Armen  in 
ihrer  ungefähren  Form  erfaßt  und  durch  Tastbewegungen  näher  geprüft. 
Diese  an  sich  rein  zeitlich  bestimmten  Bewegungserlebnisse  verlaufen  an¬ 
schaulich  im  Raum,  d.  h.  unter  ständiger  und  direkter  Bezugnahme  auf  das 
simultan  ertastete  Raumganze,  und  gehen  so  ohne  weiteres  in  Raumerleb¬ 
nisse  über.  Die  dadurch  wahrgenommenen  Einzelzüge  des  Objektes  fügen 
sich  dem  groben  Umriß  ein  als  konstituierende  Glieder  der  wirklichen 
Körpergestalt.  Trotz  der  Wahrnehmung  im  zeitlichen  Nacheinander  steht 
also  die  Gestalt  im  abgeschlossenen  Erlebnis  simultan  als  etwas  wesens¬ 
gemäß  Selbständiges  und  nicht  aus  Elementen  Zusammengeholtes  im 
Bewußtein.  Sobald  kein  simultan  ertasteter  „Beziehungsraum“  mehr  vor¬ 
handen  ist  —  bei  Gegenständen  außerhalb  des  weiteren  Tastraumes  — 
bleiben  die  einzeln  ertasteten  Merkmale  einzelne.  „Gewiß  erlebt  man  diese 
als  Momente  eines  gemeinsamen  Gegenstandes,  doch  das  Bewußtsein,  daß 
sie  Glieder  eines  Raumganzen  sind,  ist  nicht  selbst  ein  anschauliches 
Bewußtsein.“5)  Die  Vorstellung  des  Ganzen  muß  aus  Vorstellungen  von 
Einzelheiten  in  besonderen  Akten  konstruiert  werden.  Körper  dieser  Art 
sind  für  den  Tastsinn  also  nicht  als  Gestalten  erfaßbar.  Das  Gesagte  bezieht 
sich  allerdings  nur  auf  Blindgeborene.  Späterblindeten  ist  die  Gestalt¬ 
auffassung  auch  über  den  weiteren  Tastraum  hinaus  durch  Reproduktion 
früherer  Gestaltwahrnehmungen  ohne  weiteres  möglich. 

Der  Blinde  kann  nach  Steinberg  also  sehr  wohl  gestalthafte  Raum¬ 
anschauungen  gewinnen,  wenn  auch  in  beschränktem  Maße  und  unter  er¬ 
schwerten  Bedingungen.  —  Heller  kommt  zu  demselben  Ergebnis  auf 
ähnlichem  Wege6)  —  Horbach  schreibt  auf  Grund  seiner  bekannten  Ver¬ 
suche  den  Bewegungsempfindungen  die  Hauptarbeitsleistung  beim  Gestalt- 
auffassen  der  Blinden  zu.7)  Die  Psychologie  Petzelts8)  löst  die  Raum- 


5)  Steinberg:  Raumwahrnehmungen  der  Blinden.  München  1920. 

6)  Heller:  Studien  zur  Blindenpsychologie.  Leipzig  1904. 

7)  Horbach:  Bewegungsempfindungen  und  ihr  Einfluß  auf  Formenerkenntnis  und 
Orientierung  bei  Blindgeborenen  und  Früherblindeten.  Halle  1925. 

s)  Petz  eit:  Konzentration  bei  Blinden.  Leipzig  1925. 
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gestaltfrage  vom  geisteswissenschaftlichen  Standpunkt  aus.  Nach  ihm 
wird  die  Sukzession  der  Tastreize  bei  der  Raumwahrnehmung  durch  die 
Funktion  der  psychischen  Präsenz  zu  einem  einmaligen  Ganzen  zusammen¬ 
gefaßt  und  verstanden.  Auf  die  Ansichten  der  Tastraumgegner  Goldstein, 
Gelb,  Ahlmann  und  v.  Senden  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen,  weil 
sie  in  dieser  Zeitschrift  vor  kurzem  schärfer  beleuchtet  worden  sind.9) 

Waren  die  verschiedenen  Autoren  bei  der  Frage  nach  der  Wahrnehm¬ 
barkeit  ruhender  Raumgestalten  für  den  Blindgeborenen  geteilter  Ansicht, 
so  stimmen  sie  alle  doch  überein  in  der  Behauptung,  daß  Bewegungs¬ 
gestalten  dem  Wahrnehmungsvermögen  des  Blinden  unzugänglich  sind. 
Einzelveränderungen  eines  bewegten  Körpers  können  von  den  tastenden 
Händen  zwar  konstatiert  werden.  Aber  ein  Nacheinander  wahrgenommener 
Einzelveränderungen  kann  nie  zum  Erleben  eines  Gesamtbewegungs¬ 
verlaufes  und  des  Ineinanderfließens  mehrerer  Bewegungen  in  eine  große 
Bewegungslinie  führen.  An  diesem  Punkt  kann  die  Gestaltpsychologie  der 
Blindenpsychologie  keine  Dienste  leisten. 

Die  Gestaltpsychologie  gab  der  Pädagogik  den  Anstoß,  sich  auf  ihre 
Aufgaben  und  Methoden  neu  zu  besinnen.  Die  alte  Lernschule  hatte  auf 
ihrem  Gebiet  die  Postulate  der  Assoziationspsychologie  verwirklicht,  indem 
sie  durch  Schaffung  möglichst  günstiger  Assoziationen  und  durch  häufiges 
Wiederholen  den  geforderten  Wissensstoff  dem  Gedächtnis  einprägte.  Es 
geschah  das  mit  dem  Erfolg,  daß  sowohl  dem  Stoff  wie  dem  Schüler  Gewalt 
angetan  wurde.  Die  gestalttheoretisch  orientierte  Pädagogik  stellt  sich 
nunmehr  in  schärfsten  Gegensatz  zu  dieser  alten  Schulform.  Sie  fordert, 
vom  Stoff  aus  gesehen:  Erfassen  von  Lebensgebieten  in  ihrer  Ganzheit 
und  natürlichen  Gestalt;  vom  Schüler  aus  betrachtet:  Berücksichtigung 
seiner  Individualität.  Wie  sich  das  im  einzelnen  in  der  allgemeinen  Päda¬ 
gogik  auswirkt,  soll  hier  nicht  weiter  behandelt  werden.  Wir  wollen  viel¬ 
mehr  gleich  die  Anwendung  gestalttheoretischer  Einsichten  auf  blinden¬ 
pädagogischem  Gebiet  ins  Auge  fassen.  Da  die  Blindenpädagogik  eine 
spezielle  Seite  der  allgemeinen  darstellt,  so  wird  manches  Eigenartige  und 
Eigenwertige  dabei  für  sie  herausspringen,  aber  hier  wie  dort  auch  manches 
Gemeinsame  zu  finden  sein. 

L  Für  das  Lesen-  und  Schreibenlernen  in  der  Blinden¬ 
schule  gab  und  gibt  es  verschiedene  Methoden. 

Bei  der  Schreiblesemethode  wird  der  Buchstabe  rein  mechanisch 
durch  Zusammensetzung  bestimmter  Punkte  als  Elemente  im  Spiegelbild 
gewonnen  und  die  Wiedererkennung  dieser  Elemente  durch  Analyse  des 
Lesebildes  versucht.  Die  Lesemethode  gibt  die  positive,  also  die  fer¬ 
tige  Gestalt  des  Buchstabens  und  übt  die  Darstellung  der  negativen 
Schreibform  erst  längere  Zeit  danach  und  ohne  Bezugnahme  auf  die  durch 
das  Lesen  bekannte.  Die  Vertreter  dieses  letzten  Unterrichtsverfahrens 
rechtfertigen  sich  folgendermaßen:  Lese-  und  Schreibvorgang  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge.  Die  Leseform  des  Buchstabens  besteht  im  kind¬ 
lichen  Bewußtsein  als  selbständiges  Bild  neben  der  Schreibform.  Das 
Zusammengehören  beider  im  Sinne  von  Bild  und  Spiegelbild  wird 
nicht  erfaßt  und  braucht  auch  nicht  notwendigerweise  erfaßt  zu  werden. 


9)  A.  Peiser:  Es  gibt  keinen  Tastraum?  Blindenfreund  1933,  Heft  1.  S.  2  ff. 
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Beide  Methoden  müssen  vom  Standpunkte  der  Gestaltpsychologie  aus 
verworfen  werden:  die  erste,  weil  sie  stückhaft  zusammensetzt;  die 
zweite,  weil  durch  das  Nebeneinander  zweier  Gestalten  ihr  Wesen  als 
eigentlich  ein  und  dasselbe  nicht  deutlich  wird. 

Anders  steht  es  schon  um  die  dritte  Methode,  die  man  als  Lese- 
Schreibmethode  bezeichnen  könnte.  Sie  geht  von  der  Lesegestalt 
aus  und  versucht  direkt  im  Zusammenhang  mit  der  Gewinnung  der  posi¬ 
tiven  Form  die  Herstellung  der  negativen.  Diese  Art  vorzugehen  ist 
gestalttheoretisch  sehr  wohl  zu  rechtfertigen.  Beim  Uebergang  vom  Lesen 
zum  Schreiben  und  umgekehrt  wird  ein  vollständiges  Umdrehen  der 
ursprünglichen  Buchstabengestalt  vollzogen.  Es  ist  aber  schwer,  eine  be¬ 
stehende  Ganzheit  (Lesegestalt)  aufzulösen  und  zu  einer  neuen  Gestalt 
(Schreibgestalt)  umzugruppieren.  Deshalb  unterbindet  der  Pädagoge  das 
Zufestwerden  einer  Gestalt  durch  gleichzeitiges  Ueben  beider  Formen. 
Durch  das  häufige  „Umspringen“  aus  einer  Gestalt  in  die  andere  bleiben 
beide  beweglich  und  ihre  enge  Beziehung  zueinander  wird  so  stark  erfaßt, 
daß  Lese-  und  Schreibgestalt  als  zwei  Seiten  einer  Gestalt  im  Be¬ 
wußtsein  erlebt  werden. 

Eine  vierte  und  erst  vereinzelt  angewandte  Methode  ist  die  Schreib¬ 
maschinenmethode.  Ausgangspunkt  ist  das  Erlebenlassen  des  Lese¬ 
bildes,  das  jetzt  direkt  —  ohne  Umweg  über  das  Negativ  —  dargestellt 
werden  soll.  Das  geschieht  durch  das  Drücken  bestimmter  Tasten,  deren 
Anordnung  auf  der  Tastatur  im  groben  der  der  entstehenden  Punkte  ent¬ 
spricht.  Das  Zuordnen  der  jeweils  erforderlichen  Druckbewegungen  — 
die  durch  Uebung  allmählich  als  Bewegungsgestalten  erlebt  werden  —  zu 
den  entstandenen  Buchstabengestalten  ist  direkter,  einfacher  und  anschau¬ 
licher  als  der  bisherige  Weg  über  das  Transformieren  vom  positiven  zum 
negativen  Bild.  Die  Erfahrungen  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Preußens 
beweisen,  daß  der  Lese-Schreibunterricht  nach  dieser  Methode  kindgemäß 
und  erfolgreich  ist.10)  Pablaseks  Versuch  einer  direkten  positiven  Ge¬ 
winnung  der  Buchstabengestalt  mußte  scheitern  an  der  Unzulänglichkeit 
der  eingesetzten  Mittel:  die  Handhabung  eines  Hohlgriffels  auf  einer  Punkt¬ 
schrifttafel  mit  erhabenen  statt  vertieften  Punktgruppen  erwies  sich  als  zu 
schwierig. 

In  den  Schulen  Normalsinniger  versucht  man  heute  nicht  selten  die 
Ganzwortmethode,  die  Gestaltauffassung  eines  vollständigen  Wortes 
und  die  Buchstabengewinnung  durch  seine  Zergliederung.  Ganzwort¬ 
methode  und  Blindenunterricht  scheinen  auf  den  ersten  Blick  nicht  zu¬ 
sammen  zu  passen.  Es  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  der  Tastsinn 
nicht  wie  das  Auge  zum  Gestaltauffassen  prädestiniert  ist,  sondern  synthe¬ 
tisch  vorgeht.  Ein  Wort  in  Brailleschrift  müßte  dem  tastenden  Finger 
somit  als  noch  loseres  Gebilde  erscheinen,  als  ein  gewöhnlich  geschrie¬ 
benes  dem  lesenlernenden  Sehenden.  Das  besagt  aber  nicht,  daß  das  Auf¬ 
fassen  einer  Ganzwortgestalt  dem  blinden  Kinde  unmöglich  sei.  Gibt 
man  ihm  z.  B.  nacheinander  die  Worte  „der“  und  „Laden“  unter  den 
tastenden  Finger,  so  wird  es  schon  durch  die  ungleiche  Länge  der  Formen 
und  ihre  verschiedenen  Anfänge  einen  jeweils  anderen  Eindruck  von  ihnen 
bekommen.  Sobald  es  dann  später  gemeinsame  Teilformen  in  ihnen  ent¬ 
deckt,  wird  es  von  selbst  zum  Zerlegen  geführt.  Bei  geschickter  Wort- 

10)  A.  P  eis  er:  Eine  Grundlegung  des  Anfangsunterrichts.  Bldfr.  1931,  S.  138. 
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Zusammenstellung  scheint  das  Gestaltlesenlernen  auch  für  die  Blinden¬ 
schule  keine  unmögliche  Methode  zu  sein.  Schon  Knie  setzt  sie  als  gleich¬ 
wertig  neben  die  synthetische  Methode  und  erklärt,  daß  der  analytische 
Gang  vom  Satz  über  das  Wort  zum  Laut  „dem  Geiste  der  blinden  Kinder 
ebenso  faßlich  (sei)  wie  dem  Sehenden.“11)  In  U.  S.  A.  wird  die  Ganz¬ 
wortmethode  heute  gelegentlich  angewandt.  Auf  Grund  der  dort  ge- 

machten  Erfahrungen  regte  Dr.  Peiser  Versuche  mit  dieser  Methode  auch 
m  Deutschland  an. 2) 

2.  Ein  richtig  verstandener  Blindenunterricht  kann  nicht  auskommen 
ohne  Veranschaulichung.  Veranschaulichen  bedeutet,  das  Objekt  selbst 
erleben  lassen.  Dasselbe  Objekt  ist  aber  ein  anderes,  wenn  es  sich  draußen 
m  seiner  natürlichen  Umgebung  befindet,  in  die  es  wesensgemäß  hinein- 
gehort,  als  wenn  es  als  isoliertes  Einzelding  ins  Schulzimmer  gebracht  wird, 
m  ersten  Fall  erhält  das  Objekt,  eine  Pflanze  z.  B.,  ihr  eigentliches  Ge¬ 
präge  erst  durch  die  Umgebung  und  das  lebendige  Wachsen  in  ihr.  Biolo¬ 
gische  Beziehungen  hinüber  und  herüber  bedingen  ihr  Werden  und  Sich- 
entwickeln;  und  die  isolierte  Veranschaulichung  ihrer  Gestalt  hat  keinen 
Smn,  ohne  das  Erlebenlassen  der  weit  größeren  Gestalt  ihrer  Umgebung 
m  der  sie  selbst  lebendiges  Glied  ist.  Oder  eine  Windmühle  draußen  im 
relde  erleben;  hören,  wie  ihre  Flügel  durch  die  Luft  schlagen,  hinauf¬ 
klettern  und  sich  mit  dem  Müller  über  seine  Arbeit  unterhalten  können, 
gibt  dem  Kinde  gewiß  eine  adäquatere  Vorstellung  im  Sinne  eines  lebens- 
und  gefühlsnahen  Eindrucks  vom  Mühlenbetriebe,  als  man  sie  ihm  an  Hand 
eines  Modelles  aus  der  Lehrmittelsammlung  vermitteln  kann.  Darum  die 
Forderung;  Hinaus  in  die  Natur,  ins  Landschulheim,  auf  dem  Bauernhof, 
zum  Bäcker  und  in  die  Schmiede.  Allerdings  ist  es  auch  im  besten  Unter¬ 
richt  nicht  möglich,  alles  zu  Behandelnde  in  seiner  natürlichen  Gestalt 
zu  veranschaulichen,  weil  manches  außerhalb  möglicher  Reichweite  liegt 
und  die  Veranschaulichung  wenigstens  in  den  oberen  Klassen  gelegentlich 
zuviel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde  auf  Kosten  der  Ausmünzung  des 
Ideengehaltes  der  Stoffe.  Für  solche  Fälle  tritt  die  Lehrmittelsammlung 
em.  Sie  ist  also  in  dieser  Hinsicht  ein  Notbehelf  in  der  Blindenschule. 
Ihre  wichtigste  Aufgabe  bleibt  neben  der  Veranschaulichung  die  Verräum- 
lichung  von  Dingen,  die  dem  Tastsinn  nicht  in  ihrer  natürlichen  Gestalt 
zugänglich  sind,  weil  sie  den  weiteren  Tastraum  des  Blinden  überschreiten 
bezw.  zu  klein  sind.  Nach  Ansicht  der  Gestalttheorie  ist  eine  Gestalt 
transponierbar,  d.  h.  in  diesem  Falle;  sie  bleibt  im  wesentlichen  dieselbe 
bei  großen  und  kleinen  Ausmaßen,  wenn  nur  die  Größenverhältnisse  die¬ 
selben  bleiben.  So  muß  nach  ihr  die  adäquate  Auffassung  z.  B.  der  Funk¬ 
turmgestalt  vom  Modell  im  Armtastraum  durchaus  möglich  sein.  Es  soll 
nicht  verkannt  werden,  daß  solch  ein  Transponieren  nicht  allen  Blinden 
g  eich  gut  gelingt  und  daß  die  daraus  resultierenden  Vorstellungen  doch 
meist  recht  unbestimmt  sind,  zum  mindesten  nicht  ganz  lebensnahe  Bilder 
darstellen.  Eine  Kombination  von  Veranschaulichung  und  Verräum- 
lichung  wird  dem  Menschen  und  dem  Dinge  hier  am  meisten  gerecht.13) 

Es  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden,  wie  und  warum  gerade 
dei  Gestalttheoretiker  fordern  muß,  daß  die  benötigten  und  in  ihrer  Art 


11)  Organ  1855. 

^2)  A.  Peiser:  Amerikanisches  Blindenwesen.  Bldfr.  1930,  S.  14  f 
)  A.  Peiser:  Bldfr.  1931,  S.  140. 
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wichtigen  Modelle  den  Gesetzen  des  Tastens  Rechnung  zu  tragen  haben, 
daß  sie  in  einfacher  Form  mit  festen  Konturen  und  deutlicher  Raum¬ 
aufteilung  sich  darstellen  sollen,  damit  die  Gestalt  deutlich  in  die  Erschei¬ 
nung  trete  und  leicht  erfaßbar  sei.  Veranschaulichung  und  Verräum- 
lichung  haben  zum  Problem  Grundunterricht  —  Gesamtunterricht  ihre 
besonderen  Beziehungen. 

3.  Gesamtunterricht  bedeutet  Aufhebung  alles  unlebendigen 
Fächerwesens  und  der  starren  Verteilung  des  Stoffes  auf  vorgeschriebene 
Stunden.  Er  verneint  grundsätzlich  das  Auseinanderreißen  von  eigentlich 
Zusammengehörendem,  d.  h.  also  die  Behandlung  so  entstandener  Stücke, 
die  nicht  mehr  als  Glieder  eines  lebendigen  Ganzen  erkennbar  sind. 

In  der  Mitte  des  Gesamtunterrichtes  steht  die  Stoffeinheit.  Nicht  irgend 
eine,  sondern  die  vom  Kind  erlebte  oder  leicht  zu  erreichende.  Der  Primat 
des  Stoffes  tritt  zurück  gegenüber  dem  Primat  des  Kindes,  dessen 
psychische  Gesetzlichkeit  den  Ausschlag  gibt  und  die  Wege  weist  in  Stoff 
und  Methode.  Kind  und  Stoff  werden  im  Sacherlebnis  Glieder  eines 
Ganzen,  einer  von  innen  heraus  lebendigen  Einheit.  Gesamtunterricht 
erleichtert  das  Erfassen  von  Gestalten. 

Kindhaftes  Erleben  vollzieht  sich  wesensgemäß  zuerst  in  und  an  der 
Heimat.  Sie  ist  der  kindlichen  Psyche  vertraut.  Aus  ihrem  Gehalt  zieht 
das  junge  Wesen  die  Kräfte  zum  eigenen  Wachstum.  Kein  Unterricht 
kann  fruchtbarer  sein  als  der,  welcher  an  diese  Gehalte  anknüpft  und  sie 
dem  Kinde  weiter  und  intensiver  nahe  bringt.  Der  Gesamtunterricht  ver¬ 
folgt  dieses  Ziel.  Er  ist  Erlebnisunterricht  im  Rahmen  heimatkundlichen 
Anschauungsunterrichtes.  Der  zunächst  enge  Begriff  „Heimat“  bedeutet 
für  die  Verhältnisse  einer  Blindenanstalt  eine  besondere  Aufgabe.  Die  neue 
Anstaltsumgebung  soll  unter  den  warmen  Händen  des  Erziehers  allmählich 
in  den  Schüler  hineinwachsen,  so  daß  er  in  der  Anstalt  eine  zweite  Heimat 
erlebt,  die  ihm  nicht  mehr  als  beziehungsloses  Außen  gegenübersteht, 
sondern  in  der  er  mittragendes  und  mitschaffendes  Glied  ist. 

Irgend  ein  Erlebnis  aus  der  Nähe  bietet  den  Ausgangspunkt  für  den 
heimatorientierten  Gesamtunterricht.  Es  wird  in  seiner  Ganzheit  erfaßt 
und  ausgewertet.  Alles,  was  der  Fächerunterricht  sonst  künstlich  von  außen 
heranbringt,  liegt  als  Möglichkeit  in  diesem  Stoffganzen  angelegt.  Mayntz, 
Bechthold,  Liebig  u.  a.  haben  bei  uns  seit  langem  die  in  Frage 
kommende  Methode  angewandt. 

Von  der  engeren  Umgebung  des  Kindes  führt  der  Weg  allmählich  in 
die  Weite  als  deren  natürliche  Fortsetzung.  Mit  ihrer  Größe  wächst  der 
Stoffinhalt  und  damit  die  Anforderung  an  den  Unterricht.  Es  ist  nun  nicht 
mehr  so  einfach,  alles  stofflich  zu  Behandelnde  von  einem  unmittelbaren 
Zentralerlebnis  aus  zu  erarbeiten.  Gesamtunterricht  in  seiner  reinsten 
Form  ist  in  der  Mittel-  und  Oberstufe  nicht  möglich,  solange  dem  Stoff  als 
unbedingt  zu  erledigendes  Pensum  das  Wort  gesprochen  werden  muß.  Es 
bleibt  da  der  Ausweg  über  die  Konzentration  der  zusammengehörenden 
Stoffe  in  den  verschiedenen  Fächern.  Gesamt-  und  Konzentrationsunter¬ 
richt  sind  für  die  Blindenanstalt  mehr  noch  als  für  die  Schule  Normal¬ 
sinniger  eine  notwendige  Forderung.  Dem  zum  stückhaften  Auf¬ 
nehmen  geneigten  Blinden  geben  sie  die  Möglichkeit  zum 
Erfassen  lebendiger  Zusammenhänge  und  gestalthafter 
Wirklichkeit. 
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4.  Die  Frage  nach  der  Veranschaulichung  von  Tönen  und  Tonfunktionen 
im  Sinne  der  Gestalttheoretiker  scheint  zunächst  die  Tonika-Do- 
Methode  besonders  gut  zu  lösen.  Sie  geht  von  den  Spannungsverhält¬ 
nissen  der  einzelnen  Intervalle  aus,  die  wesensgemäß  durch  sämtliche 
Tonlagen  hindurch  dieselben  bleiben.  Um  das  blinde  Kind  ihr  konstantes 
dynamisches  Gerichtetsein  aufeinander  plastisch  erleben  zu  lassen,  bedient 
sich  der  Methodiker  der  bekannten  Handzeichen.  Ihre  anschauliche 
Räumlichkeit  wird  Sinnbild  der  Tonspannungen  selbst:  das  Kind  erlebt  die 
Intervalle  als  Tongestalt.  Anders  ist  es  beim  Liederlernen  im  Unterricht 
der  Unterstufe.  Nachdem  eine  bestimmte  Gruppe  von  Intervallen  bekannt 
und  in  allen  Variationen  geübt  ist,  wird  ein  Liedtext  untergelegt  und  so 
nach  und  nach  das  Lied  erarbeitet;  d.  h.  also,  man  geht  von  einem  Stück 
über  das  andere  zum  dritten,  bis  das  ganze  Lied  da  ist.  Was  am  Ende 
vorhanden  ist,  ist  die  Summe  der  gelernten  Stücke,  nicht  aber  das 
ursprüngliche  und  warme  Erleben  des  gehörten  Liedganzen,  das  aus  seiner 
Idee  heraus  Gestalt  wird.  Zu  bejahen  bleibt  das  Selbsterarbeitethaben  der 
fertigen  Melodie  und  das  allgemein  geistbildende  Moment  in  dieser  Selbst¬ 
tätigkeit.  Dennoch  sollten  wir  mit  der  Tonika-Do-Methode  allein  nicht 
auskommen  wollen.  Das  Vorsingen  und  Vorspielen  von  Melodien,  also 
deren  ganzes  Gestaltgeben,  ist  unbedingt  erwünscht,  um  nicht  nur  das 
Eindringen  der  Kinder  in  die  Tondynamik  zu  fördern,  sondern  auch  ihrem 
ästhetischen  Sinn  Nahrung  und  Formung  zu  geben  durch  frohes,  beglückendes 
unmittelbares  Erleben  der  Melodiegestalt. 

5.  Der  Unterricht  erstrebt  nicht  Ausbildung  einzelner  geistiger  und 
körperlicher  Fähigkeiten,  sondern  Formung  des  ganzen  Menschen.  So 
ist  jeder  Unterricht  gleichzeitig  Erziehung.  Beides  vollzieht  sich  innerhalb 
der  Klasse,  d.  h.  also  innerhalb  einer  Mehrheit  von  Individuen  mit  ver¬ 
schiedensten  Anlagen,  Interessenrichtungen,  sozialer  Einstellung.  Aus 
diesem  ursprünglichen  Konglomerat  von  Vielen  ein  Ganzes  mit  eigenen 
Gestaltungskräften,  eine  Gemeinschaft  zu  machen,  ist  die  jedem  Pädagogen 
gesetzte  schwierige  Aufgabe.  Gemeinschaft  entsteht  durch  enges 
Inbeziehungtreten  des  Einzelnen  zu  allen  und  umgekehrt;  sie  lebt  von  dem 
gegenseitigen  Geben  und  Nehmen,  Beseelen  und  Tragen.  In  ihr  bleibt  der 
Einzelne  nicht  ein  „Nur  —  Ich“,  sondern  er  ist  gleichzeitig  und  wesenhaft 
Glied  eines  Ganzen.  Er  kann  sein  eigenes  Wohl  nicht  erstreben,  ohne  in 
demselben  Moment  auch  das  dieses  Ganzen  zu  wollen,  sonst  erstrebt  er 
eben  nicht  sein  volles  Wohl.  Jeder  steht  an  seinem  besonderen  Platz 
und  wirkt  von  da  aus  mit  seinen  Mitteln;  sein  Ausscheiden  aus  der  Ge¬ 
meinschaft  würde  in  die  Gestalt  eine  Lücke  schlagen,  die  sich,  wenn  über¬ 
haupt,  nur  schwer  wieder  ausfüllen  läßt.  Diesen  Begriff  Gemeinschaft  auf 
den  konkreten  Fall  einer  Klasse  übertragen:  Die  Schüler  treten  aus  ihrem 
Fürsichsein  in  das  lebendige  Gliedverhältnis  zum  Klassenganzen, 
fördern  von  ihrem  Platz  aus  die  andern  und  werden  wiederum  von  ihnen 
gefördert.  Jeder  hat  seine  Aufgabe,  der  kleine  Denker  wie  der  Techniker, 
der  Verstandes-  und  der  Gefühlsmensch,  der  Hemmende  wie  der  Stür¬ 
mende.  Im  Rahmen  dieses  Ganzen  hat  auch  der  Lehrer  seinen  Platz, 
vielleicht  in  der  Mitte,  vielleicht  nur  am  Rande,  je  nachdem,  wohin  sein 
pädagogischer  Takt  ihn  verweist.  Dieses  Dazugehören  bedeutet  päda¬ 
gogisch  für  ihn  einen  großen  Vorzug;  sein  erzieherischer  Einfluß  wird  von 
den  Schülern  empfunden  als  Einfluß  aus  ihren  eigenen  Reihen.  Es  ist  kein 
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Vonaußen  und  vor  allem  kein  Von-oben-herab.  Eine  solche  Qliedschaft 
des  Lehrers  hat  unbedingtes  Verbundensein  mit  der  Klasse  zur  Voraus¬ 
setzung.  Und  das  ist  keinem  so  möglich,  wie  dem  Klassenlehrer.  Die 
Klassenlehrerschaft  erhebt  sich  also  hier  als  dringende  pädagogische 
Forderung.  Für  eine  Klasse  blinder  Kinder  umso  mehr,  als  diese  sich  dem 
Lehrer  als  einem  ursprünglich  Fremden  nur  schwer  öffnen  und  ihm  ihr 
Vertrauen  oft  erst  schenken,  nachdem  sie  sein  wohlwollendes  Zur-Klasse- 
Stehen  lange  und  in  den  verschiedensten  Situationen  gespürt  haben. 

6.  Eine  solche  Gemeinschaftserziehung  und  Gemeinschaftsentfaltung 
muß  über  den  Rahmen  der  Schulstunden  hinaus  das  ganze  Anstalts¬ 
leben  beherrschen.  In  einem  Massenbetrieb  ist  sie  wesensgemäß  nicht 
möglich.  Ihr  natürlichster  Boden  ist  die  Familie,  und  jede  echte  Gemein¬ 
schaft  lebt  aus  deren  Gesetzen.  Darum  ist  das  Familienwesen  die  beste 
Erziehungsform  auch  in  dem  Internat,  das  dem  blinden  Kinde  das  ent¬ 
behrte  Elternhaus  ersetzen  soll.  Nach  dem  Vorgehen  amerikanischer 
Anstalten  hat  man  auch  bei  uns,  z.  B.  in  Halle,  mit  der  Auflockerung  des 
Internats  begonnen.  Kleine  Gruppen  junger  Menschen  mit  ungefähr 
gleichgerichteter  Zielstrebigkeit  —  von  verschiedenem  Alter  und  unter 
Umständen  verschiedenem  Geschlecht  —  mit  eigenem  Wohnraum  — 
Arbeits-  und  Spielgemeinschaft  unter  selbstgewählter  Leitung  eines 
Familienführers,  vielleicht  eines  Lehrers  oder  Pflegers,  vielleicht  eines 
Gemeinschaftsgliedes  —  so  würde  sich  innerhalb  der  Anstalt  das  Familien¬ 
wesen  als  Lebens-  und  Erziehungsform  gestalten  können.  Jeder  einzelne 
findet  volle  Auswirkungsmöglichkeiten  seiner  Kräfte,  weil  er  in  der  kleinen 
Gemeinschaft  einen  notwendigen  Platz  hat.  Das  Zusammengehörigkeits¬ 
gefühl,  die  Sorge  um  den  andern  und  das  Ganze,  das  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  erziehen  zur  inneren  Reife,  und  in  der  Wärme  des  gegen¬ 
seitigen  Wohlwollens  wird  der  junge  Mensch  sich  froh  entfalten. 

7.  Welche  Wege  die  Gestaltpsychologie  zur  Erfassung  von  Handlungen 
und  Charakteren  der  Menschen  geht,  wurde  bereits  oben  allgemein  ausge¬ 
führt.  In  Form  einer  Gesamtschau  umfaßt  sie  die  Persönlichkeit  mit  all 
ihren  Gegebenheiten  und  Möglichkeiten,  ihrer  Entwicklungsbahn,  Herkunft 
und  sozialen  Umgebung.  Sie  sieht  den  Menschen  somit  in  seiner  Ganz¬ 
heit  als  Gestalt.  Die  Forderung  solcher  Gesamtschau  hat  für  die  Be¬ 
urteilung  des  Blinden  erhöhte  Bedeutung,  umso  mehr,  als  die  Gegenwart 
ihn  im  allgemeinen  immer  noch  zu  einseitig  sieht  und  wertet.  „Der  Blinde 
ist  der  ärmste  und  unglücklichste  Mensch  auf  der  Welt,“  sagt  der  Sehende 
draußen,  und  vor  lauter  unkritischem  Mitleid  ist  ihm  der  Blick  für  eine 
Tiefensicht  in  den  Blinden  hinein  getrübt.  Er  ahnt  nicht,  mit  wieviel  see¬ 
lischer  Kraft  vielleicht  dieser  nach  außen  hin  Hilflose  um  seine  innere 
Freiheit  ringt,  und  wie  sehr  gefestigt  und  geformt  er  in  Wirklichkeit 
dasteht,  oder  man  erlebt  den  Blinden  in  seiner  Reizbarkeit  und  seinem 
Mißtrauen  dem  Sehenden  gegenüber,  wird  davon  abgestoßen  und  hat 
sofort  ein  abweisendes  Urteil  über  ihn  bereit.  Dabei  hat  man  sich  keinen 
Augenblick  bemüht,  diese  Erscheinungen  von  dem  Hintergründe  der  Blind¬ 
heit  her  zu  sehen,  auf  dem  Minderwertigkeitsgefühl  und  Neigung  zur 
Ueberkompensation  im  Kampf  liegen.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es  für  die 
Beurteilung  des  Charakters,  der  Persönlichkeit  des  Blinden,  sich  zu 
orientieren  über  sein  Erbgut,  die  Form  der  Erziehung  in  früher  Kindheit, 
die  Art  der  Wertungen  und  das  ethische  Niveau  im  Elternhause,  nicht 
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zuletzt  auch  über  die  Ursachen  der  Blindheit  und  den  allgemeinen  körper¬ 
lichen  Zustand  des  Blinden  selbst. 

Die  Fähigkeit  zur  Schau  des  Persönlichkeitsganzen,  innerhalb  dessen 
eins  das  andere  bedingt,  in  das  sich  alles  von  innen  her  organisch  einordnet, 
und  von  dem  aus  allein  sich  das  Einzelne  erklären  läßt,  muß  jeder  besitzen, 
der  dieses  Ganze  gestalten  zu  helfen  berufen  ist.  Von  hier  aus  gesehen 
erhalten  die  Anforderungen  an  die  Eignung,  an  die  Aus-  und  Fortbildung 
aller  an  der  Erziehungsarbeit  bei  Blinden  Beteiligten  ihre  besondere 
Bedeutung. 


Der  blinde  Blindenlehrer. 

Von  O.  Reckling- Königsberg  i.  Pr. 

Es  ist  nicht  zweckmäßig,  ein  Urteil  über  blinde  Lehrer  im  Unterricht 
der  Blinden  nur  von  der  Theorie  her  zu  fällen.  Die  Frage  sollte  mit  der 
Beweiskraft  der  Erfahrung,  die  schon  vielfach  vorliegt,  in  erster  Linie 
geprüft  und  entschieden  werden.  Dann  können  psychologische,  physiolo¬ 
gische  und  andere  Erörterungen  angeschlossen  werden.  Mit  dieser  grund¬ 
sätzlichen  Einstellung  ist  wohl  schon  eine  Erfahrung  stillschweigend  fest¬ 
gestellt,  daß  nämlich  ein  Unterricht  „blinder  Lehrer  bei  Sehenden“  nicht 
zur  Erörterung  steht,  weil  er  sich  weder  im  Interesse  der  blinden  Lehrer¬ 
persönlichkeit  wie  im  Interesse  der  sehenden  Kinder  empfiehlt.  Es  könnte 
sich  höchstens  um  eine  Spezialität  oder  gar  Genialität  bezüglich  der  blinden 
Lehrperson  einmal  handeln,  wenn  davon  berichtet  wird.  Selbstverständ¬ 
lich  lassen  sich  dann  keine  Einwendungen  dagegen  erheben;  denn  Lei¬ 
stungen  Blinder  auf  Gebieten,  die  sonst  nur  das  Auge  beanspruchen,  haben 
öfter  schon  Erstaunen  und  Beifall  gefunden.  Die  Erfahrung  bestätigt  dazu, 
daß  es  Fälle  der  blinden  Lehrer  unter  sehenden  Kindern  im  Klassenunter¬ 
richt  (Einzelunterricht  läßt  man  am  besten  im  Rahmen  unserer  Unter¬ 
suchung  ganz  ausscheiden)  selten  gibt.  Mit  dem  Aufhören  des  kriegs¬ 
blinden  Lehrers,  das  einmal  zu  erwarten  steht,  wird  vorerwähnter  Blick¬ 
punkt  der  Besprechung  noch  viel  mehr  fortfallen.  Der  Begriff  des  Später¬ 
ei  blindeten  wird  das  Erbe  des  Kriegserblindeten  hier  antreten,  natur¬ 
gemäß  in  noch  weniger  Fällen.  Dem  eben  angedeuteten  Begriff  des 
blinden  Lehrers  als  Spezial-  oder  Genialfall  setze  ich  gegenüber  den 
Begriff  des  blinden  Lehrers  schlechthin.  Bei  ihm  ist  meine  Erfahrung,  daß 
seine  Entscheidung,  die  frei  stand,  sehende  Kinder  nicht  als  Unterrichts¬ 
reich  wählte,  sondern  die  blinden  Kinder  der  Blindenanstalt.  Es  braucht 
kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  daß  es  sich  um  den  kriegs-  bezw. 
spätererblindeten  Lehrer  handelt,  der  schon  vor  dem  Unglück,  das  ihn 
traf,  sehende  Kinder  unterrichtet  hatte  und  diese  aus  Gründen  der 
Disziplin  nicht  mehr  betreuen  wollte,  und  sich  daher  dem  Unterrichte  der 
Blinden  zuwandte.  Die  Gründe  solcher  Entscheidung  sind  einleuchtend 
und  als  aus  der  Erfahrung  der  blinden  Persönlichkeit  selbst  kommend, 
erheblich  beweiskräftig.  Von  der  Tätigkeit  des  kriegs-  oder  später¬ 
erblindeten  Lehrers  will  ich  zuerst  sprechen;  noch  nicht  von  dem  früher¬ 
erblindeten  Blindenlehrer. 

Beigefügte  Uebersicht  mag  das  Tatsachenmaterial  besser  veran¬ 
schaulichen: 
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zusammen  1 7 * /2  Jahre 


Römische  Zahlen  u.F  — Schulklassen  V-I  u.Fortbildungs^ 
schule.  Arabische  Ziffern  sind  Stundenzuteilung. 
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Es  hat  sich  gezeigt,  daß  Religion,  Deutsch,  Kurzschrift,  Rechnen, 
Geschichte,  Heimatkunde,  Tast-  und  Sprechunterricht  und  Modellieren 
in  der  Schule,  wie  auch  gewerbliches  Deutsch,  gewerbliches  Rechnen  und 
Bürgerkunde  in  der  Fortbildungsschule  vom  blinden  Lehrer  gut  erteilt 
werden  können.  Die  Erfahrung  lehrt  auch,  daß  diese  Fächer  dem  blinden 
Lehrer  auch  für  alle  in  Frage  kommenden  Stufen  des  Unterrichts  liegen. 
Organischer  Regelung  und  Berücksichtigung  persönlicher  Voraussetzungen 
entspricht  es  durchaus,  mit  der  Beschäftigung  auf  der  Unterstufe  zu  be¬ 
ginnen  und  eine  durch  mehrmalige  Wiederholung  in  derselben  Klasse  zu 
erlangende  Sicherheit  in  der  Beherrschung  des  Klassentypus  zu  gewähr¬ 
leisten.  Sodann  ist  der  Gedanke  der  Durchführung  der  Schulklassen 
durchaus  auch  mit  der  Persönlichkeit  eines  blinden  Lehrers  zu  verwirk¬ 
lichen.  In  unserer  fünfklassigen  Schule  ist  das  bis  zur  2.  Klasse  hin 
geschehen.  Wohl  machen  sich  Abweichungen  von  der  Konzentration  des 
Unterrichts  einer  Klasse  in  einer  Lehrerhand  oft  aus  mancherlei  Rück¬ 
sichten  von  selbst  nötig.  Für  den  blinden  Lehrer  der  oberen  Klassen  ist 
der  „Klassenlehrer“  als  konzentrierende  Vermittlungsstelle  deshalb  nicht 
gut  durchführbar,  weil  von  ihm  Unterrichtsfächer  wie  Geographie,  Natur¬ 
geschichte,  Naturlehre,  Raumlehre,  die  gerade  auch  vom  Standpunkt 
neueren  Oberstufen-Gesamtunterrichts  wichtig  sind,  nicht  erteilt  werden 
können.  Es  ist  ein  heimatkundlicher  Lehrgang  als  Vorstufe  des  geogra¬ 
phischen  Unterrichts  in  den  zwei  untersten  Schulklassen  noch  durchführ¬ 
bar,  wie  auch  der  Tast-  und  Sprechunterricht  bis  zur  3.  Klasse  als  Vor¬ 
kursus  eines  späteren  Real-  oder  technologischen  Unterrichts  noch  durch¬ 
geführt  werden  kann.  Der  Tatsache,  daß  die  vorhin  genannten  Realfächer 
der  Oberstufe  für  den  blinden  Lehrer  entfallen  müssen,  steht  aber  die 
andere  gegenüber,  daß  Fächer  wie  Religion,  Deutsch,  Rechnen,  Geschichte, 
Kurzschrift  mit  Uneingeschränktheit  vom  blinden  Lehrer  erteilt  werden 
können.  Modellieren  ist  als  Unterrichtsfach  für  den  blinden  Lehrer  zu 
verwenden;  hier  ist  die  rein  technische  Eignung  hierfür  das  Entschei¬ 
dende.  Die  Erblindung  kommt  in  diesem  Falle  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht,  wie  dies  auch  ganz  gewiß  allein  die  Voraussetzung  für  die 
Fähigkeit  zur  Erteilung  des  Handfertigkeits-  und  des  Gesamt-  und 
Musikunterrichts  ist.  Turnunterricht  entfällt  ganz. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  es  in  der  Blindenschule  Ge¬ 
biete  gibt,  die  pädagogische  Wirkungsmöglichkeit  des  blinden  Lehrers 
sind,  und  dann  aber  auch  Gebiete,  die  dafür  nicht  in  Frage  kommen. 
Wenn  man  an  Geschichte  denkt,  so  ergibt  sich,  daß  für  alle  Stufen  hier 
sogar  vorzügliche  Disposition  vorliegt,  nicht  anders  wäre  es  bis  zur  Ober¬ 
stufe  auch  in  Religion,  wenn  hier  nicht  eben  Klassenlehrerprinzipien 
energischer  ausschlaggebend  wären,  als  das  beim  Geschichtsunterricht  der 
Fall  ist.  Genau  so  ist  Deutsch,  Kurzschrift,  Rechnen  und  der  bürgerkund- 
liche  Unterricht  und  das  gewerbliche  Deutsch  und  Rechnen  der  Fort¬ 
bildungsschule  ein  für  den  blinden  Blindenlehrer  fruchtbar  zu  gestaltendes 
Arbeitsfeld.  Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  wo  hier  von  seiner  Haltung,  seinem 
Verwachsensein  mit  seinen  Kindern,  seinem  Ernst,  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Kenntnisse  und  seines  Wissens,  der  Reichhaltigkeit  seiner  bereit¬ 
zuhaltenden  Veranschaulichungstechnik  und  der  aus  einer  Aktualität  des 
Stoffes  erwachsenden  Unterrichts-Impulse,  deren  er  sich  zu  bedienen  hat, 
irgend  etwas  darum  verloren  gehen  müßte,  weil  der  Lehrer  nicht  sehen 


känti.  Dieses  Rüstzeug  pädagogischer  Wirkung  hat  er  sich,  wie  jeder 
andere  Lehrer,  in  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  außerhalb  desselben 
zuzulegen,  dazu  hat  er  Gelegenheit,  Mittel  und  Zeit.  Es  kann  hier  nur 
zugegeben  werden,  daß  das  für  jeden  Lehrer,  sei  er  sehend  oder  blind, 
indmduell  verschieden  schwierig  ist.  Sobald  aber  die  Tatsache  des 
Nichtsehenkonnens  im  Unterrichte  selbst  dahin  führt,  daß  die  Tätigkeit  des 
Kontrolherens  mittels  eigenen  Tastsinns  unerläßlich  ist,  um  überhaupt  eine 
Verbindung  mit  dem  Zögling  herzustellen,  so  bald  geht  eine  für  den  Unter- 
richt  schwer  zu  ertragende  Zeitvergeudung  vor.  Auf  der  Unterstufe,  in 
,  en,  Tecl™lken  ^es  Lesens,  Schreibens  und  Arbeitens,  ist  das  wegen  der 
kmdgemaßen  Einfachheit  der  Unterrichtsmaterie  ein  mit  doppelter  Energie 
noch  zu  überwindender  Tatbestand;  er  verschwierigt  sich  in  Heimatkunde 
und  Tast-  und  Sprechunterricht,  wie  auch  im  Modellieren  bis  zur  Grenze 
des  Erträglichen  und  ist  schließlich  auf  der  Oberstufe  mit  Geographie 

Naturgeschichte,  Naturlehre,  Geometrie  und  Handfertigkeit  nicht  verant¬ 
wortbar. 


...  wir.mit  Herbart  keinen  Unterricht  kennen,  der  nicht  erzieht,  so  ist 
ur  die  erziehende  Tätigkeit  des  blinden  Blindenlehrers  aus  der  voran¬ 
gegangenen  Darstellung  auch  zugleich  eine  positive  Beurteilung  gegeben. 
Ich  stehe  nicht  an,  zu  bezeugen,  daß  die  Tatsache  des  Blindseins  des 
Lehrers  in  diesem  Falle  für  die  vom  Schicksal  gleichbedachten  Schüler  ein 
günstiges  geistiges  Bindemittel  ist;  nie  sind  mir  im  Bereiche  meiner  Erfah- 
rung  entgegengesetzte  Erscheinungen  bekannt  geworden.  Die  erziehliche 
Wirkung  emer  Lehrerpersönlichkeit  wird,  glaube  ich,  hier  wie  in  den 
rallen  sehender  Blindenlehrer  allerdings  zumeist  nicht  von  körperlichen 
Vorzügen  oder  Nachteilen  abhängig,  sondern  allein  von  seiner  Qualität 
als  wirklicher  „Lehrer“.  Mit  Bezug  auf  die  Erziehung,  die  vom  Blinden¬ 
lehrer  außerhalb  seines  Unterrichts  im  Internat  ausgehen  soll,  und  die  sich 
m  dem,  was  wir  „Aufsicht“  nennen,  praktisch  darzustellen  hat,  möge 
die  beigeiügte  Tabelle  in  den  Stundenzahlangaben  erkennen  lassen,  daß 
eine  lange  Entwicklung  darin  geht.  Eine  umfassende  Umfrage  bei  Anstalts- 
direktoren  aus  dem  Jahre  1919  hatte  schon  damals  die  verschiedensten 
Stellungnahmen  ergeben.  Man  hielt  die  Zuteilung  der  Aufsicht  an  die 
blinden  Lehrer  für  nicht  zweckmäßig,  weil  „das  Auge  überall  sein  soll“, 
was  hier  nicht  sein  kann.  Daraus  erwuchs  die  Zuteilung  nur  der  Sonder- 
Unterrichtsaufgabe,  am  besten  mit  etwas  weniger  Stunden  (24  Stunden) 
woraus  die  geringere  andere  Bezahlung  entstand.  Das  führte  bei  der  Zu¬ 
nahme  wirtschaftlicher  Erschwernisse  und  bei  der  Festigung  in  der  Praxis 
U^temditens  dazu,  die  nicht  verlangte  und  auch  nicht  zu  leistende 
Aufsicht  durch  Mehrstunden  über  die  Pflichtstunden  der  Lehrkräfte  hinaus 
zu  ersetzen  (30  Stunden).  Damit  war  die  Gleichheit  der  Bezahlung 
gegeben.  Schließlich  haben  die  aus  der  gewöhnlichen  Altersstaffelung  sich 
ergebenden  Gesichtspunkte  zu  dem  Normalmaß  von  Lehrstunden  (26) 
geführt.  ^  Daß  aus  der  Blindheit,  wenn  sie  durch  Schußverletzung  bei 
unseren  kriegsblinden  Amtsgenossen  entstanden  ist,  sich  oft  noch  körper- 
hche  Nachwirkungen  ergeben  und  auch  der  Gedanke  des  nationalen 
Opfers,  das  alles  hat  zu  einer  Lösung  geführt,  die  den  erblindeten 
Kollegen  auch  ohne  Uebernahme  der  Aufsicht  gleiche  Ansprüche  zuerkennt 
und  damit  dem  Geiste  unserer  Arbeit  überhaupt  entspricht.  Aber  auch 
unter  solchen  Voraussetzungen  ist  die  vom  blinden  Lehrer  immerhin  noch 
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zu  suchende  und  auch  mögliche  Beschäftigung  in  freiwilligen  Arbeits¬ 
gemeinschaften,  z.  B.  in  fremdsprachlichen  Interessentengruppen,  eine  Er¬ 
gänzungsleistung  der  von  ihm  ausgehenden  Erziehung,  der  seine  Blindheit 
kein  Halt  gebietet  und  die  so  recht  zum  Wesen  eines  Internatslehrers 
gehört. 

Meine  Stellungnahme  zum  früherblindeten  Blindenlehrer,  dem  es  also 
nicht  vergönnt  war,  mit  sehenden  Augen  schon  einmal  zu  unterrichten  und 
zu  erziehen,  kann  ich  kurz  formulieren.  Da  sein  Verhältnis  den  Kindern 
gegenüber,  und  das  dieser  Kinder  zu  ihm,  objektiv  und  absolut  betrachtet, 
nicht  anders  ist  als  das  des  kriegsblinden  Lehrers,  so  ist  auch  seine 
Tätigkeit  als  Lehrer  und  Erzieher  praktisch  nicht  anders  zu  beurteilen,  als 
dies  von  mir  mit  Bezug  auf  den  früher  sehenden  und  später  erblindeten 
Lehrer  der  Blinden  geschehen  ist.  Nur  eine  Grundvoraussetzung  muß 
natürlich  dabei  erfüllt  sein.  So  wie  Unterricht  und  Erziehung  der  Blinden 
allgemein  kein  anderes  Ziel  kennt,  als  für  die  Welt  der  Sehenden  zu  er¬ 
ziehen,  so  muß  selbstverständlich  in  höchst  vollkommenem  Maße  die  Aus¬ 
bildung  des  jungen  Blinden  zum  Lehrer  der  Blinden  ausdrücklich  eine 
Ausbildung  für  die  „Welt  des  Lehrers  der  Blinden“  gewesen  sein  und 
Erfolg  gehabt  haben.  Einzelheiten  darstellen,  hieße,  die  Probleme  der 
Blindenbildung  überhaupt  aufrollen,  was  wohl  nicht  erforderlich  ist.  Hier 
heißt  es  im  wirklichen  Sinne  wie  bei  Sehenden  und  auch  im  übertragenen 
Sinne:  „Viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind  auserwählt.“ 

Man  denke  nun  angesichts  der  ungemein  hohen  Anforderungen,  die 
somit  an  den  sich  der  Lehrerlaufbahn  zuwendenden  Blinden  gestellt 
werden,  und  angesichts  der  Schwierigkeiten,  die  dieser  bis  zur  Erreichung 
des  Zieles  zu  überwinden  hat,  nicht  etwa,  daß  bei  der  Spezialisierung  des 
Lehrerberufes,  beispielsweise  zum  Musiklehreramt,  der  Klippen  weniger 
sind.  Die  Prädestination  für  das  Reich  der  Töne,  die  Musikalität  und  auch 
die  technische  Beherrschung  eines  Instrumentes  sind  in  dem  Zusammen¬ 
hänge,  wie  hier  die  ganze  Frage  zu  betrachten  ist,  nur  erst  Erfüllung 
einer  äußeren  Voraussetzung.  Die  ganze  Wucht  der  Persönlichkeits¬ 
erfordernisse  eines  Lehrers  und  Erziehers  tritt  hier  auch  auf,  und  beson¬ 
ders  liegt  es  wie  beim  Gesinnungsunterricht  auf  dem  Gebiete  des  Charakter¬ 
lichen,  was  von  dem  blinden  Lehrer,  der  seine  blinden  Schüler  in  der 
Musik  zu  unterrichten  hat,  zu  fordern  ist.  Wiederum:  „Viele  sind  be¬ 
rufen,  aber  wenige  sind  auserwählt!“ 


Perspektivisches  Hören. 

Von  Friedrich  Mansfeld,  Wien. 

Es  macht  immer  einen  peinlichen  Eindruck,  wenn  ein  Schriftsteller 
seine  Ausführungen  mit  einer  Entschuldigung  beginnt.  Aber  diesmal  muß 
es  trotzdem  und  auch  auf  die  Gefahr  hin,  anstößig  zu  werden,  so  sein. 
Denn  die  Ueberschrift  dieser  Betrachtungen  ist,  so  wie  sie  dasteht,  mehr 
als  sonderbar  und  vielleicht  für  manchen  ärgerlich.  Bisher  war  ja  immer 
nur  beim  Sehen  von  Perspektive  die  Rede  und  das  mit  Recht.  Denn  nur 
beim  Sehen  kann  im  eigentlichen  Sinne  von  einem  Durchblick  und  seinen 
Gesetzen  die  Rede  sein.  Wer  jedoch  gelassen  an  die  Dinge  selber  heran¬ 
tritt,  wird  auch  schon  von  vornherein  zugeben  müssen,  daß  es  auch  auf 
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dem  Felde  der  Qehörserlebnisse  Gesetze  und  Qesetzesverbände  für  die 
Erfassung  und  Deutung  der  Gehörserlebnisse  geben  wird. 

Es  führte  zu  weit,  sollten  hier  alle  Gesetzlichkeiten  aufgewiesen 
werden,  die  für  das  Hören  überhaupt  in  Betracht  kommen  und  darum 

cu  nur  *ns°fern  vom  Hören  die  Rede  sein,  als  es  wohl  auch  dem 
behenden,  insbesondere  aber  dem  Blinden  zur  Welterfassung  und 
Lebensbeherrschung  dienen  kann.  Wer  die  Literatur  kennt,  weiß,  daß  sich 
die  Blmdenbildner  seit  jeher  über  die  Wichtigkeit  des  Hörens  für  ihre 
oglinge  klar  waren  und  daher  auch  insbesondere  noch  zur  Zeit  der  alten 
r>C  U  ji  e^£ermaßen  systematisch  bemühten,  ihre  Schützlinge  zu  erziehen. 
Grundlegendes  Neue  kann  daher  im  Folgenden  nicht  geboten  werden. 
Aber  die  bereits  vorhandenen  Ansätze  können  ausgebaut  und  das  Ganze 
in  ein  System  gebracht  werden  und  das  soll  geschehen,  wenn  auch  nicht 
gesagt  werden  wird,  welche  besonderen  Uebungen  der  einzelne  Erzieher 
in  jedem  besonderen  Falle  vornehmen  soll.  Dies  hängt  ja  gerade  bei  der 
Hörerziehung  mehr  als  in  anderen  Fällen  von  den  augenblicklichen  Ver¬ 
hältnissen  ab  und  darum  mag  es  genügen,  wenn  die  allgemeinen  Gesetz¬ 
lichkeiten  umrißweise  herausgestellt  werden. 

Die  folgenden  Erörterungen  werden  der  größeren  Bequemlichkeit  des 
Ausdruckes  halber  und  aus  keinem  anderen  Grunde  sonst  in  der  Ich-  und 
Wir-Rede  durchgeführt. 

Nehmen  wir  also  an,  wir  befänden  uns  zunächst  zu  zweit  in  einem 
geschlossenen  Raume,  etwa  dem  Konferenzzimmer  einer  Blindenanstalt 
weil  es  dort  zumeist  am  stillsten  ist.  Auf  dem  Tische  vor  uns,  nächst  der 
einen  Schmalwand,  befindet  sich  eine  Stimmgabel.  Wir  schlagen  sie  mit 
einer  bestimmten  Kraft  des  Anschlages  an  und  merken  uns  den  Ton,  den 
sie  gibt.  Wir  nennen  ihn  A.  Nun  geht  der  Eine  von  uns  an  das  andere 
Ende  des  Saales  und  schlägt  die  Stimmgabel  mit  der  gleichen  Kraft  an. 
während  der  Zweite,  den  wir  Hans  nennen  wollen,  auf  seinem  alten  Stand¬ 
orte  verbleibt.  Er  hört  den  Stimmgabelton  und  erkennt  ihn  als  denselben 
wie  vorher,  wenn  auch  ein  wenig  verändert.  Die  erlittene  Veränderung 
läßt  sich  als  ein  geringfügiges  Schwächerwerden  kennzeichnen.  Heinz, 
der  bei  der  Stimmgabel  steht,  will  aber,  daß  Hans  den  genau  gleichen  Ton 
vernehme.  Darum  schlägt  er  etwas  kräftiger  und  wird  schließlich  nach 
mehreren  Versuchen  auch  einen  Ton  treffen,  der  auch  in  der  Tonstärke 

genau  dem  Tone  A  entspricht.  Und  doch  wird  Hans  sagen:  Auch  dieses  A 
sei  nicht  A. 

Woran  das  liegt,  wissen  wir  heute  alle  sehr  genau  auf  Grund  der 
Untersuchungen  in  den  Senderäumen  der  bunkanlagen.  Jeder  Hörende 
hört  nicht  nur  die  von  einem  Schallerreger  ausgehenden  Schallwellen, 
sondern  auch  die  von  der  Umgebung  des  Schallerregers  zurückgeworfenen 
Schallwellen.  Aus  der  Art  und  Verbindung  dieser  zurückgeworfenen 
Schallwellen  untereinander  und  mit  den  ursprünglich  vom  Schallerreger 
ausgehenden  Schallwellen  erkennt  der  Hörende  mancherlei. 

Für’s  Erste  belehrt  die  Verflechtung  der  zurückgeworfenen '^Schall¬ 
wellen  untereinander  und  mit  den  vom  Schallerreger  ausgehenden  Schall¬ 
wellen  den  Höhrer  wenigstens  näherungsweise  über  die  Entfernung  des 
Schallerregers  vom  Hörer.  Wenn  es  sich  um  einen  einzelnen  Schall 
handelt  und  sowohl  der  Schallerreger,  als  auch  der  Vernehmende  sich  in 
Ruhe  befinden,  ist  eine  Abschätzung  der  Entfernung  überaus  schwierig. 
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und  ein  Teil  der  Mißerfolge  auf  dem  Felde  der  Gehörsübungen  ist  daraus 
zu  erklären,  daß  solche  einzelne  noch  dazu  von  einem  ruhenden  Schall¬ 
erreger  ausgehende  Schälle  verwendet  wurden. 

Zum  Zweiten  belehren  auch  schon  solche  Gehörserlebnisse  den 
Hörenden,  wenn  auch  nur  in  höchst  unzureichender  Weise,  über  die  Be¬ 
schaffenheit  der  die  Schallwellen  zurückwerfenden  Körper  und  Dinge. 
Denn  jedwedes  Ding,  bezw.  jedweder  Stoff  hat  seine  eigene  Art,  Schälle 
zurückzuwerfen.  Hierüber  brauchen  wir  keinerlei  Worte  zu  verlieren. 
Denn  darüber  findet  sich  ziemlich  Weitläufiges  in  der  Literatur  zur  Ein¬ 
richtung  der  Senderäume.  Dies  will  sorgsam  beachtet  sein. 

Bisher  war  immer  nur  davon  die  Rede,  daß  vom  Schallerreger  eine 
einzige  Schallerregung  ausgehe.  Solche  oft  genug  vorkommende  Fälle 
lassen  sich  rein  gehörsmäßig  am  allerschwersten  beurteilen.  Nun  aber 
kann  es  geschehen,  daß  der  Schallerreger  wiederholt  Schälle  ausstößt,  wie 
dies  z.  B.  der  Motor  eines  vor  dem  Hause  stehenden  Kraftwagens  tut, 
wenn  ihn  der  Fahrer  trotzdem  weiterlaufen  läßt.  Derlei  hat  für  den 
Blinden,  wenn  der  Motor  nicht  allzu  stark  lärmt  und  mit  seinem  Getöse 
andere  Geräusche  übertönt,  etwas  ungemein  Beruhigendes.  Denn  sie  be¬ 
lehren  ihn  über  die  Beschaffenheit  des  den  Schall  zurückwerfenden  Raumes 
und  geben  ihm  fallweise  verschiedene,  aber  hunderterlei  Möglichkeiten  zu 
seiner  Beurteilung.  Ein  Umstand,  auf  den  bei  der  Erziehung  Blinder  be¬ 
sonders  geachtet  werden  sollte.  Denn  er  ist  von  größter  lebenspraktischer 
Wichtigkeit.  Natürlich  brauchen  die  Schallerreger  durchaus  nicht  bloß 
immer  laufende  Motoren  zu  sein,  sondern  irgend  welche  andere  Schälle 
und  Töne  sind  ebenso  brauchbar.  Man  kann  auf  Grund  der  bloßen  klang¬ 
lichen  Veränderung  einer  bekannten  Stimme  dazu  kommen,  fremde 
Räume,  in  denen  man  sich  befindet,  zu  beurteilen.  Dem  Sehenden  fällt 
das  natürlich  nicht  ein,  und  Blinde  haben  es  bis  heute  noch  nicht  gesagt. 

An  die  bisher  besprochenen  Fälle,  die  man  als  die  statischen  bezeich¬ 
nen  könnte,  schließt  sich  eine  weitere  Gruppe  an:  die  dynamische.  Es 
soll  aber  gleich  von  vornherein  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß 
sich  diese  zweite  Gruppe  in  drei  Untergruppen  einteilen  läßt.  Es  kann 
nämlich  sein,  daß  der  Schallerreger  zwar  ruhig  bleibt,  der  Hörer  sich 
aber  auf  ihn  zubewegt,  oder  daß  der  Hörer  zwar  ruhig  bleibt,  aber  der 
Schallerreger  auf  ihn  zukommt,  und  schließlich,  daß  sich  beide  bewegen. 
In  diesem  letzten  Falle  der  beiderseitigen  Bewegung  sind  wieder  drei 
Untergruppen  möglich.  Entweder  nähern  oder  entfernen  sich  Schall¬ 
erreger  und  Hörer  voneinander  oder  der  bewegte  Schallerreger  quert 
irgendwie  die  Bahn  des  Hörers.  Aber  denken  wir  zunächst  die  drei 
Hauptgruppen  der  Reihe  nach  durch. 

Hans  geht  auf  der  Straße  und  vernimmt  plötzlich  ein  Surren,  das  er 
für  das  Surren  eines  Motors  hält.  Er  stutzt  und  lauscht,  beruhigt  sich 
aber  sogleich;  denn  er  weiß  ja,  wo  er  sich  befindet  und  hat  seinen  alten 
lieben  Freund,  den  Ventilator  des  Nachbarkinos  erkannt.  Ja,  der  Ventilator! 
Er  klingt  nämlich  fast  wie  ein  Kraftwagenmotor  und  will  Hans  immer 
täuschen.  Aber  Hans  geht  ihm  nimmer  darauf  ein,  sondern  benützt  ihn 
sogar  als  Steuer  beim  Ueberschreiten  der  etwas  breiten  Nebengasse.  Ja 
überhaupt  die  breiten  Straßen.  Sie  sind  für  den  Blinden  reichlich  zuwider, 
aber  nicht  etwa  bloß  wegen  ihres  großen  Verkehrs,  sondern  weil  es  ob 
ihrer  großen  Breite  in  ihrer  Mitte  einen  Streifen  gibt,  in  dem  der  Straßen- 
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lärm  den  Rückhall  der  Schritte  von  den  Häuserwänden  verschluckt.  Darum 
ist  es  das  Wichtigste,  über  diesen  Streifen  hinwegzukommen.  Alles  andere 
findet  sich  dann.  Es  kommt  ja  nicht  bloß  auf  den  Rückhall  der  eigenen 
Schritte,  sondern  auch  auf  den  Rückhall  der  heransurrenden  Motoren  an. 
Aber  damit  kämen  wir  ja  schon  zu  Punkt  zwei.  Allein  vorher  will  noch 
einiges  andere  erörtert  sein. 

Um  auf  das  Beispiel  des  Ventilators  zurückzukommen:  Einen  so 
sicheren  Lotsen  hat  man  leider  nicht  immer,  noch  an  allen  Orten.  Dafür 
aber  erfanden  die  Menschen  den  Lautsprecher.  So  lästig  er  einem  in  der 
Wohnung  ist,  wenn  er  von  früh  bis  spät  aus  dem  Radiogeschäfte  plärt,  so 
wertvoll  werden  seine  Kumpane  an  allen  Ecken  beim  Gehen  oder,  wenn 
man  auf  der  Straßenbahn  fährt.  Ich  fahre  z.  B.  auf  der  Straßenbahn.  Da 
brüllt  schon  wieder  so  ein  Scheusal.  Doch  ich  bin  ihm  diesmal  dankbar; 
denn  richtig,  nun  heißt  es  umsteigen.  Also  heraus  aus  dem  Wagen  und 
über  die  Kreuzung,  die  der  Verkehrsposten  eben  frei  gibt.  Die  Blinden 
machen  es  am  besten  ebenso  wie  die  Sehenden  und  trachten  unter  der 
Deckung  des  Straßenbahnzuges  hinüberzukommen.  Auch  langsam 
fahrende  Kraftwagen  sind  brauchbar,  aber  ihrer  größeren  Schnelligkeit 
halber  weniger  wertvoll.  Man  verliert  sie  und  ihre  Deckung  zu  leicht. 

Um  aber  noch  bei  den  festen  Schallerregern  zu  bleiben.  Es  gibt  deren 
viel  mehr  als  man  gemeinhin  glaubt.  Werkstätten  an  der  Straße,  gewisse 
Läden  und  dergleichen  mehr  kommen  vor  allem  in  Frage.  Das  sind  die 
selbsttätigen  Schallerreger.  Dazu  kommt,  daß  der  Blinde  ja  meistens  mit 
einem  Stocke  bewehrt  ist.  Hat  dieser  eine  Eisenkappe,  so  macht  er  beim 
Aufschlagen  viel  Lärm.  Dadurch  wird  der  Blinde  nicht  nur  den  Fuß¬ 
gängern  bemerkbar,  so  daß  sie  ihm  bereitwillig  ausweichen,  sondern  der 
Aufschlag  ruft  auch  künstlichen  Rückhall  wach.  Dieser  aber  ist  je  nach 
der  Art  der  nebenan  liegenden  Gebäude  oder  Gärten  (freies  Gelände  ist 
natürlich  viel  schwieriger)  von  Meter  zu  Meter  verschieden  und,  wenn  ein 
Blinder  einen  Weg  mehrmals  geht,  kennt  er  alsbald  den  Rückhall  hin¬ 
reichend  gut,  um  in  brauchbar  genauer  Weise  sagen  zu  können,  wo  er 
gerade  ist.  Auf  diese  Art  vermag  er  Mauerecken  und  Straßenbahn¬ 
masten,  ja  selbst  Laternenpfähle  zu  vermeiden.  Daß  das  nicht  immer 
gelingt,  weiß  jeder,  und  die  Sehenden  merken  es  an  den  Beulen  ihrer 
blinden  Bekannten.  Aber  das  schadet  diesen  letzteren  zum  Glück  nicht 
viel  und  nur  durch  eigenen  Schaden  werden  sie  wirklich  klug. 

Wir  sagten  oben:  die  zweite  Gruppe  der  Gehörserlebnisse  sei  dadurch 
gekennzeichnet,  daß  die  Schallerreger  auf  den  ruhig  verweilenden  Blinden 
zukommen.  Da  werden  nun  manche  meinen,  solche  Fälle  seien  verhältnis¬ 
mäßig  selten  und  brauchten  deshalb  nicht  eigens  besprochen  zu  werden. 
Aber  solche  Erlebnisse  sind  besonders  für’s  Hörenlernen  sehr  wichtig. 
Gehen  wir  gleich  auf  ein  praktisches  Beispiel  ein.  Das,  was  dem  Blinden 
begreiflicherweise  die  meisten  Schwierigkeiten  macht,  sind  die  Kraft¬ 
wagen.  Glücklicherweise  fahren  in  ein  und  derselben  Stadt  nur  verhält¬ 
nismäßig  wenige  Marken  und  nun  stellte  es  sich  heraus,  daß  jede  Motor¬ 
marke  ihren  eigenen,  wenn  auch  sprachlich  nicht  näher  beschreibbaren 
Ton  hat  und  an  ihm  erkennbar  ist.  Kraftwagen  einer  und  derselben  Marke 
haben  aber  nicht  nur  ihren  eigenen  Motorenton,  sondern  auch  ihre  eigene 
Fahrweise,  welche  am  Tone  des  Motors  erkennbar,  weil  diesem  zuge¬ 
ordnet  ist.  Nun  tut  der  Blinde  gut  daran,  seine  Motoren  oder  allgemein 
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gesprochen,  seine  beweglichen  Schallerreger  zu  studieren.  Die  wichtig¬ 
sten  unter  diesen  sind  für  den  erwachsenen  natürlich  die  Kraftwagen¬ 
antriebe  und  die  Motoren  der  Straßenbahn,  und  wenn  ein  Blinder  einen 
anderen  am  Schritt,  an  der  Gangart  erkennt,  gehört  das  auf 
dasselbe  Blatt.  Nun  ist  es  so,  daß  der  Blinde  zunächst  beim  Stehen 
laufende  Motoren  zu  beobachten  hat  und  dann  genau  hinhorchen  muß,  wie 
sich  der  Schall  beim  Wegfahren  verändert.  Auf  die  Veränderung  beim 
Wegfahren  kommt  es  natürlich  nicht  an.  Denn  wegfahrend  tun  einem  die 
Kraftwagen  und  Fahrräder  ja  nichts.  Doch  der  Blinde  muß  noch  eines 
lernen,  die  Umkehrung  der  vernommenen  Hörfolge.  Er  muß  lernen,  wie 
es  klingt,  wenn  so  ein  Fahrzeug  auf  ihn  zukommt  und  insbesondere  wie  es 
bei  den  verschiedenen  Geschwindigkeiten  klingt.  Der  Klang  muß  ihm  ja 
sagen,  ob  er  es  noch  wagen  kann,  die  Fahrbahn  zu  betreten  oder  nicht. 
Natürlich  kommt  es  dabei  auf  sehr  feine  Differenzierung  an,  die  sich  nur 
schwer  in  Worte  fassen  läßt,  aber  gemäß  der  täglichen  Erfahrung  möglich 
ist.  Solche  Uebungen  lassen  sich  begreiflicherweise  nicht  während  des 
Gehens,  sondern  bloß  vom  Stand  aus  machen  und  erfordern  viel  Zeit  und 
präziseste  technische  Durchbildung.  Gerade  hier  erwächst  den  Blinden- 
Anstalten  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  und  entsprechende  Uebungen  am 
lebendigen  Material  könnten,  während  der  Ausbildungszeit  vorgenommen, 
den  Schul-  und  Anstaltsentlassenen  viel  Nervenvergeudung  ersparen. 
Gewiß,  wir  gehen  sogar  verhältnismäßig  viel  mit  unseren  Zöglingen  auf 
die  Straße.  Aber  wann  verlangen  wir  schon  von  ihnen  eine  verantwor¬ 
tungsbewußte  Beurteilung  der  Verkehrslage?  Und  doch  ließen  sich  solche 
Uebungen  leicht  anstellen,  indem  sich  der  Lehrer  wenigstens  scheinbar 
vom  Zögling  führen  läßt  und  nur  dann  eingreift,  wenn  augenscheinliche 
Gefahr  im  Verzüge  ist.  Das  heißt,  jedes  Eingreifen  bedarf  der  Erklärung 
und  Begründung,  die  sich  von  Fall  zu  Fall  mit  wenigen  Worten  geben 
läßt.  Natürlich  werden  da  die  Hörübungen  vom  Stand  aus  die  ersten  sein. 

Fragt  man  nach  den  Vorbedingungen  für  solcherlei  Erlebnisse,  so  läßt 
sich  im  allgemeinen  im  Anschluß  an  oben  Gesagtes  ausführen:  Die  Schall¬ 
wellen  kommen  allerdings  vom  Schallerreger  her.  Aber  nicht  sie  allein 
treffen  das  Ohr  des  Hörers,  sondern  ebenso  auch  der  Rückschall,  den  in 
der  Nähe  befindliche  Dinge  zurückwerfen.  Die  Verflechtungen  von  Schall 
und  Rückschall  machen  es  dem  Hörer  möglich,  zu  beurteilen,  ob  und  in 
welcher  Weise  der  Schallerreger  auf  ihn  zukommt,  und  wie  er  sich  ver¬ 
halten  muß,  um  richtig  auszuweichen.  Der  Hörende  beurteilt  also  die 
Lage  auf  Grund  einer  zweifachen  Veränderung.  Er  nimmt  die  Aenderung 
des  vom  Schallerreger  herkommenden  Einfallswinkels  des  Schalles  wahr 
und  außerdem  noch  die  Aenderung  des  Einfallswinkels  vom  Rückschall. 
Es  sind  hier  analoge  Gesetze  wie  bei  der  Lichtreflexion  im  Spiele.  Wir 
sagen  ausdrücklich  analoge;  denn  es  sind  nicht  die  gleichen  und  ihr  ge¬ 
naueres  Studium  wäre  im  Interesse  der  Blinden  sehr  empfehlenswert. 
Damit  ist  aber  nur  eine  unter  den  vielen  noch  zu  lösenden  Aufgaben 
angedeutet. 

Doch  nun  zur  dritten  Gruppe  der  oben  angedeuteten  Möglichkeiten: 
Sowohl  der  Schallerreger,  als  auch  der  Hörer  sind  in  Bewegung.  Wir 
unterschieden  drei  Untergruppen.  Erstens:  Schallerreger  und  Hörer  be¬ 
wegen  sich  aufeinander  zu.  Die  Sachlage  ist  hier  eine  ganz  ähnliche  wie 
bei  den  Hörerlebnissen  vom  Stand  aus.  Nur  muß  der  Blinde  eben  lernen. 
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seine  eigene  Bewegung  mit  einzurechnen.  Er  muß  also  gewissermaßen 
lernen,  seine  Eigengeschwindigkeit  von  der  des  sich  nähernden  Schall¬ 
erregers  zu  subtrahieren.  Es  sagt  sich  das  sehr  leicht,  ist  aber  in  der 
Praxis  recht  schwer,  so  lange  man  es  noch  nicht  kann.  Und  doch  ist  das 
ein  unbedingtes  Erfordernis,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  man  es  bei 
Straßenkreuzungen  mit  von  der  Seite  her  einbiegenden  Gefährten  zu  tun 
bekommt.  Einer  der  bedenklichsten  Fälle  des  gesamten  Verkehrs.  Es  ist 
hier  immer  wieder  von  der  Straße  die  Rede.  Vielleicht  nimmt  das  manchen 
wunder.  Aber  die  Straße  mit  ihren  Erfordernissen  ist  eben  das,  was  einem 
Blinden  die  meisten  Schwierigkeiten  macht.  Und  doch  ist  ihre  Be¬ 
herrschung  eine  unbedingte  Notwendigkeit.  Jeder  Blindenbildner  weiß, 
was  er  seinen  Schützlingen  schuldet,  und  wird  sich  auf  Grund  des  Gesagten 
leicht  ein  Schema  entwerfen,  wie  er  seine  Zöglinge  in  den  beträchtlich 
harmloseren  Verhältnissen  von  Haus  und  Garten  an  die  geschilderten  Sach¬ 
lagen  gewöhnen  (allmählich  gewöhnen)  und  heranführen  kann. 

Nun  wird  man  vielleicht  sagen:  zugegeben,  entgegenkommende  Schall¬ 
erreger  sind  für  den  Blinden  höchst  wichtig.  Denn  ihre  Träger  gefährden 
ihn  und  er  muß  daher  trachten,  sie  zu  vermeiden.  Aber  was  sollen  ihm 
in  seiner  Gehrichtung  abrollende?  Die  sind  glücklich  an  ihm  vorbei.  Trotz¬ 
dem  aber,  gerade  sie,  die  abrollenden  Fahrzeuge  leisten  dem  Blinden  beim 
Gehen  wertvollste  Dienste.  Wir  sagten  oben,  ein  gewandter  Blinder  kann 
aus  dem  Rückschalle  beurteilen,  wo  er  sich  befindet.  Das  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Aber  für’s  erste  interessiert  das  den  Blinden  durchaus  nicht  fort¬ 
während  und  dann  geschieht  es  ja  leicht,  daß  der  Rückschall  infolge  der 
Mannigfaltigkeit  des  Straßenlärmes  unscharf  wird.  Man  stelle  sich  z.  B. 
vor,  es  schreien  zwanzig  und  mehr  Leute  zugleich  auf  einen  ein.  Kann  der 
verstehen,  was  ihm  der  Einzelne  sagt?  Wie  alle  Vergleiche  hinkt  auch 
dieser  Vergleich.  Aber  wohl  jeder  versteht,  was  damit  gemeint  ist.  Das 
Allzuviel  an  Rückschall  macht  ihn  öfter  unbrauchbar.  Da  ist  es  nun  sehr 
wichtig,  daß  es  vorüberrollende  Gefährte  mit  entsprechend  großem,  nur 
allmählich  verhallendem  Gelärme  gibt,  das  sich  durch  längere  Zeit  ver¬ 
folgen  läßt.  Der  Blinde  muß  lernen,  die  einzelnen  Schallerregungen 
punktuell  zu  erfassen  und  sich  aus  diesen  Schallpunkten  die  Linie  der  Fahrt¬ 
richtung  zu  konstruieren,  sowie  sich  das  Verhältnis  der  Fahrtrichtung  zu 
seiner  eigenen  Gehrichtung  klar  zu  machen.  Der  Blinde  muß  so  weit 
kommen,  daß  er  sich  gewissermaßen  an  der  Schallinie  anhalte  und  an  ihr 
weitertaste.  Zur  Erzeugung  solcher  Schallinien  sind  Straßenbahnen,  aber 
auch  Krafträder  und  Kraftwagen  ganz  vorzüglich  geeignet.  Auf  stillen 
Straßen  genügen  auch  Handwagen  oder  die  Schritte,  bezw.  Tritte  ent¬ 
gegenkommender  oder  noch  besser  in  gleicher  Richtung  wandernder 
Fußgänger. 

Was  nun  die  dritte  Untergruppe,  quer  kommende  Schallerreger, 
angeht,  so  liegen  die  Verhältnisse  bei  ihnen  auf  Grund  des  bisher  gesagten 
ziemlich  klar.  Dennoch  soll  aus  pädagogischen  Gründen  darauf  hinge¬ 
wiesen  werden,  daß  das  Von-der-Seite-Hören  ganz  etwas  anderes  ist  als 
das  Von-vorn-oder-rückwärts-Hören.  Daran  werden  sich  vielleicht  manche 
und  insbesondere  die  Musiklehrer  stoßen.  Aber  sie  mögen  beachten,  daß 
es  sich  hier  durchaus  nicht  um  musikalisches,  sondern  lebenspraktisches 
Hören  handelt.  Natürlich  kann  ich  ein  musikalisches  Kunstwerk  genau  so 
gut  genießen,  ob  ich  im  Parterre  sitze  oder  auf  einer  Seitengalerie, 
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wiewohl  sich  schon  dagegen  Bedenken  erheben.  Aber  im  wirklichen  Leben 
ist  ein  von  der  Seite  kommender  Schallerreger  ganz  etwas  anderes  als  ein 
von  vorn  oder  rückwärts  kommender  und  das  schon  darum,  weil  man  nie 
weiß,  ob  er  nach  vorn  oder  rückwärts  ausbiegen  wird.  Aber  das  ist  nur 
eine  der  Unannehmlichkeiten.  Das  Seitenhören  bedarf  darum  besonderer 
Schulung.  Glücklicherweise  bietet  sich  für  dieses  bequemste,  reiche 
Gelegenheit  beim  Turnen  und  im  Geländespiel.  Bisher  war  sie  ja  dabei 
auch  schon  vorhanden  und  ergab  sich  als  willkommener  Nebenertrag. 
Doch  läßt  sie  sich  sicherlich  bewußt  noch  sehr  steigern. 

Folgendes  ist  ganz  besonders  zu  beachten:  Das  Seitenhören  läßt  sich 
nur  im  freien  Gelände  üben.  Im  Augenblick,  da  der  Hörende  in  einer  Gasse 
oder  zwischen  irgend  welchen  Wänden  steht,  nimmt  er  zwar  auch  den 
Schall  auf,  der  von  dem  seitlich  herannahenden  Schallerreger  kommt,  aber 
dieser  dringt  nicht  in  seiner  Ursprünglichkeit  auf  ihn  ein,  sondern  nur  so, 
wie  ihn  der  Schlauch  der  Gasse  dem  Hörer  zuleitet.  Daher  läßt  sich  nur 
außerordentlich  schwer  feststellen,  ob  der  Schallerreger  von  links  oder  von 
rechts  herankommt.  Worum  es  sich  handelt,  weiß  jeder,  der  es  einmal 
versucht,  bloß  akustisch  zu  bestimmen,  von  welcher  Seite  die  Straßenbahn 
herannaht,  wenn  er  selber  horchend  im  geöffneten  Fenster  steht  und  auf 
die  Hilfe  seiner  Augen  verzichtet. 

Damit  ist  wenigstens  das  Allerwichtigste  über  die  hierher  gehörigen 
Sachen  gesagt.  Der  Verfasser  ist  sich  aber  völlig  klar  darüber,  daß  er  in 
diesem  ersten  Anhiebe  bloß  roheste  Andeutungen  geben  konnte,  die  noch 
sehr  der  Verfeinerung  und  Berichtigung  bedürfen.  Er  entschloß  sich  aber 
trotzdem,  schon  jetzt  hervorzutreten,  weil  es  besser  ist,  etwas  unvoll¬ 
kommenes  als  gar  nichts  zu  tun. 
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Uber  die  Entwickelung  des 
Gedankens  der  Heimfürsorge  im  Blindenwesen. 

Von  G.  Kühn -Kiel. 

Im  Herbst  dieses  Jahres  kann  das  Heim  für  selbständige  blinde 
Mädchen  in  Kiel  als  erstes  seiner  Art  auf  ein  fünfzigjähriges  Bestehen 
zurückblicken.  Die  Zeitverhältnisse  werden  es  verbieten,  diese  Tatsache 
durch  eine  besondere  Feier  vor  der  Oeffentlichkeit  zu  betonen  und  als 
einen  Markstein  in  der  neueren  Blindenfürsorge  hervorzuheben.  Sie 
machen  aber  eine  kurze  Rückschau  auf  den  hinter  uns  liegenden  Weg  und 
die  in  der  Entwicklung  der  Heime  zum  Ausdruck  gekommenen  Gedanken 
nicht  unmöglich,  wie  sie  andererseits  geradezu  ein  Besinnen  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Stand  und  die  etwaigen  Zukunftsaussichten  nahelegen  und 
veranlassen. 

Es  ist  dabei  nicht  meine  Absicht,  den  Blick  etwa  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  des  Blindenwesens,  in  die  Zeit  der  „Quinze-Vingts“  Ludwigs  des 
Heiligen  und  anderer  Blindenbruderschaften,  oder  gar  ins  noch  grauere 
Altertum  auf  die  Anfänge  der  Liebestätigkeit  der  christlichen  Kirche  an  den 
Blinden  zurückzulenken.  Vielmehr  sei  nur  hervorgehoben,  daß  für  die 
Lichtlosen  Deutschlands  wie  der  anderen  Welt  das  Mittelalter  mit  seinem 
ausschließlich  auf  religiösem  Boden  erwachsenen  Gedanken  der  Verpflich- 
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tung  zum  „Wohltum“  gegenüber  dem  Blinden,  als  einem  vom  Standpunkt 
des  Sehenden  aus  „unglücklichen“  Menschen,  bis  in  die  Neuzeit  reichte,  bis 
zum  Auftreten  der  ersten,  den  Begriff  einer  gewissen  vorbeugenden  Für¬ 
sorge  aufnehmenden  Staatsgesetze  zur  Regelung  des  Armenwesens.  Das 
war  in  der  Zeit  des  Rationalismus,  in  Preußen  also  etwa  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts.  Und  doch  wurde  auch  damit  nichts  anderes  gegeben  als 
ein  Anfang,  der  den  Weiterbau  zuließ.  Erst  als  Valentin  Haüy  1784 
durch  die  Gründung  seiner  Anstalt  in  Paris  die  Möglichkeit  gezeigt  hatte, 
die  in  dem  Blinden  wohnenden  Kräfte  zu  seinem  eigenen  und  der  Gesell¬ 
schaft  Nutzen  allgemein  auszubilden  und  zur  Betätigung  zu  bringen,  war 
damit  die  eigentliche  Wendung  eingeleitet  und  der  Weg  zur  weiteren  Ent¬ 
wickelung  beschritten.  Und  so  sehen  wir  schon  bei  Johann  Wilhelm 
Klein,  der  bezeichnenderweise  noch  aus  einer  Stellung  im  Armenwesen 
hervorgegangen  ist,  als  Fortsetzung  seiner  pädagogischen  Bemühungen  im 
Jahre  1825  eine  „Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene 
Blinde“  entstehen,  die  bekanntlich  nicht  gerade  eine  Quelle  der  Befriedi¬ 
gung  und  Freude  für  ihn  wurde,  deren  Einrichtung  als  „Haus  der  Blinden“ 
ihn  aber  bereits  in  seinem  „Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden“  im 
Jahre  1819  beschäftigte,  weil  er  durch  seine  bisherige  Arbeit  und  Erfahrung 
schon  damals  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war,  „daß  die  Blinden  nach 
ihren  Eigenschaften  und  der  Natur  ihres  Zustandes  zum  unmittelbaren 
Verkehr  mit  fremden  Sehenden  und  zum  gemeinschaftlichen  Arbeiten  mit 
und  neben  denselben  nicht  taugen“  (S.  378).  Und  es  ist  interessant,  fest¬ 
zustellen,  wie  die  von  Klein  dafür  angeführten  praktischen,  psycho¬ 
logischen  und  wirtschaftlichen  Gründe  für  die  ihm  vorschwebende  Form 
der  Heimfürsorge  in  ihrem  Kern  später  in  verschiedenen  Zusammenhängen 
wieder  auftauchen  und  bestätigt  werden.  Wenn  Klein  will,  daß  sein  „Haus 
der  Blinden“  eine  Arbeitsanstalt  sein  soll,  weil  deren  Werkstätten,  Werk¬ 
zeuge  und  Einrichtungen  die  erforderliche  Eigentümlichkeit  aufweisen 
können  und  den  Blinden  nicht  in  störende  Beziehung  zu  Sehenden  setzen, 
so  ist  diese  Erkenntnis  im  wesentlichen  dasselbe,  als  wenn  z.  B.  100  Jahre 
später  gesagt  wird,  daß  bei  der  Unterbringung  Blinder  in  freier  Arbeit, 
hier  in  der  Industrie,  sich  Schwierigkeiten  ergaben  „aus  der  Art  der  Arbeit 
selbst,  aus  der  Umstellung  des  Produktionsganges,  aus  der  Unkenntnis  der 
Leistungsfähigkeit  bei  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  aus  der  Unge¬ 
eignetheit  der  herangezogenen  Blinden  und  aus  örtlichen  Verhältnissen“.1) 
Allerdings  bestehen  bei  dieser  Kennzeichnung  der  Stellung  des  Blinden  zu 
seiner  Arbeit,  das  muß  betont  werden,  andere  Zusammenhänge  und  werden 
diese  Feststellungen  mit  anderen  Schlußfolgerungen  getroffen,  aber  sie 
bestätigen  an  sich  auch  in  unserer  Gegenwart  die  Richtigkeit  bereits  früh 
erkannter  Tatsachen.  Und  wenn  so  festzustellen  ist,  daß  im  Laufe  der 
Entwickelung  immer  wieder  ähnliche  Gründe  richtunggebend  gewesen  sind 
für  die  theoretischen  Strebungen  und  Planungen  und  die  praktischen 
Lösungen  nach  der  Seite  der  Heimfürsorge  hin,  so  ist  andererseits  deutlich 
durch  Jahrzehnte  hindurch  ein  Suchen  nach  der  rechten  Form  der 
Lösung  zu  erkennen. 

So  versteht  z.  B.  Friedrich  Scherer,  der  für  die  jetzige  Landesblinden- 
anstalt  zu  Kiel  als  geistiger  Urheber  des  Gründungsgedankens  so  bedeu¬ 
tungsvolle  süddeutsche  Blinde,  in  seiner  Schrift  „Die  Zukunft  der  Blinden“ 


1)  E.  Niepel.  Die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie.  1923. 
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(1860)  unter  „Blindenversorgung“  die  dem  Lichtlosen  zu  gebende  Mög¬ 
lichkeit  zur  Arbeit  überhaupt  und  ersetzt  dabei  unter  Bezugnahme  auf 
das  von  Klein  eingerichtete  Haus  der  Blinden  zunächst  voraus,  daß  diese 
ihm  nur  gegeben  werden  kann  in  einem  Asyl,  d.  h.  bei  lebenslänglicher 
Unterbringung.  Jedoch  kommen  ihm  bereits  deutlich  Bedenken,  wenn  er 
trotz  der  Aufzählung  ähnlicher  Gründungen  (er  nennt  Berlin,  Breslau, 
Dresden,  Frankfurt,  Gmünd,  Freiburg,  Hannover,  Lübeck,  München,  Prag 
und  Zürich)  wörtlich  sagt  (S.  90):  „So  groß  und  zweckmäßig  aber  auch 
diese  Versorgungsanstalten  sind,  deren  Zweck  es  ist,  den  Blinden  stets  ein 
Asyl  zu  sein,  so  zeigen  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  noch  immer  eine 
Schattenseite,  durch  welche  die  Zweckmäßigkeit  der  lebenslänglichen  Ver¬ 
sorgung  von  Blinden  in  Anstalten  sehr  in  Frage  gestellt  wird.  Wenn  die 
Eifahrung  zeigt,  daß  es  schwer  ist,  selbst  in  Kinderinstituten  ein  wahres 
Familienleben  herzustellen,  so  ist  dies  noch  ungleich  schwieriger  bei 
Erwachsenen.  Wenn  Klein  meint,  der  Blinde  bleibe  während  seines  ganzen 
Lebens,  seiner  äußeren  Abhängigkeit  wegen  teilweise  auch  in  geistiger 
Beziehung  Kind,  müsse  deshalb  beständig  in  Anstalten  verpflegt  und  immer¬ 
während  beaufsichtigt  werden,  so  scheint  der  gute  Mann  nicht  zu  bedenken, 
daß  sich  ein  Vater  wenig  Dank  verdienen  wird,  wenn  er  seine  Kinder  in 
den  vier  Wänden  seiner  Wohnung  eingeschlossen  hält,  um  sie  vor  bösen 
Beispielen  und  Verirrungen  der  Welt  zu  bewahren;  er  scheint  außer  acht 
zu  lassen,  daß  die  geistige  Entwickelung  des  Blinden  gleichen  Schritt  mit 
der  körperlichen  hält.“  Und  so  traten  allmählich  auch  derzeit  schon  die 
Strebungen  deutlich  hervor,  die  den  Blinden  nach  Abschluß  seiner  Schul- 
und  Beschäftigungsausbildung  in  die  Welt  hinaussenden  wollen.  Die  Wirk¬ 
samkeit  der  Blindenversorgungsanstalten  soll,  auch  wenn  ihnen  die  bedeu¬ 
tendsten  Mittel  zu  Gebote  stehen,  nicht  nur  darauf  ausgehen,  erwachsene 
Blinde  zu  beschäftigen  und  zu  verpflegen,  sondern  sie  hat,  wie  der  „Jahres¬ 
bericht  des  Blindenasyls  in  Schwäbisch-Gmünd  für  1841 142  richtig  aus¬ 
spricht,  als  höchsten  Grundsatz  zu  erkennen,  „daß  ihr  letzter  Zweck  der 
sein  und  bleiben  müsse,  ihre  Pfleglinge  zu  einer  selbständigen  Existenz 
heranzubilden.“  „Solche  Anstalten  sollten  nämlich  nichts  Geringeres  er¬ 
streben,  als  den  Blinden  eine  unabhängige  Stellung  zu  verschaffen,  und  nur 
dann  ihnen  eine  letztbleibende  Zuflucht  in  der  Anstalt  gewähren,  wenn  sie 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sind,  daß  der  Blinde  sich  nicht  allein  fortzu¬ 
bringen  vermag.“  Wir  sehen  also  schon  früh  die  Erkenntnis  sich  bahn¬ 
brechen,  die  noch  heute  maßgebend  ist,  wenn  es  auch  noch  eines  jahrzehnte¬ 
langen  Weges  bedurfte,  ehe  sie  allgemeine  Anerkennung  fand. 

Besonders  war  nach  dieser  Seite  hin  bald  die  Tätigkeit  der  im 
sächsischen  Blindenwesen  zur  Führung  gelangenden  Männer  von  Bedeu¬ 
tung,  und  es  mag  sein,  daß  besonders  die  damals  einsetzende  Arbeit  Karl 
Aug.  Georgis,  der  1832  die  Leitung  der  Dresdener  Blindenanstalt  angetreten 
hatte,  bereits  von  Einfluß  auf  die  oben  bezeichnete  Stellungnahme  der 
Anstalt  in  Schwäbisch-Gmünd  gewesen  ist.  Georgi  war  ein  ausgesprochener 
Gegner  des  Versorgungsgedankens.  Er  wollte  seinen  arbeitsfähigen  aus¬ 
gebildeten  Zöglingen  eine  entsprechende  Selbständigkeit  schaffen  und  ihnen 
die  Erfolge  ihrer  Ausbildung  durch  eine  ihn  auf  seinem  Arbeitsweg 
stützende  und  helfende  Fürsorge  sichern.  So  gründete  er  bekanntlich  den 
„Blindenfonds“  (1843)  und  baute  ihn  aus  zu  dem  sogen,  „sächsischen  Für¬ 
sorgesystem“,  daß  als  solches  anderen  Blindenanstalten  als  Vorbild  diente 
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und  eine  Asylisierung  arbeitsfähiger  und  erwerbsfähiger  Blinder  zunächst 
nicht  vorsah. 

Seine  Absichten  wurden  in  den  folgenden  Jahrzehnten  auch  von  seinen 
Nachfolgern  Reinhard  und  Büttner  weiter  ausgebaut,  welch  letzterer  den 
Gedanken  der  Heimversorgung  insofern  wieder  aufnahm,  als  er  der  Gründer 
des  Heims  in  Königswartha  wurde,  bestimmt  für  alte  und  solche  Blinde, 
die  infolge  geringer  technischer  Fähigkeiten  im  selbständigen  Handwerks¬ 
leben  versagen  würden. 

Gerade  auf  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  in  Schleswig-Holstein 
haben  die  in  Sachsen  durchgeführten  Ideen  sich  befruchtend  ausgewirkt, 
da  sich  der  Organisator  unseres  heimatlichen  Blindenwesens,  Wilhelm 
Ferchen,  1874  an  Ort  und  Stelle  mit  ihren  segensreichen  Erfolgen  bekannt¬ 
gemacht  hatte  und  sie  nun  in  modifizierter  Weise  —  er  berichtet  darüber  auf 
dem  Kongreß  in  Amsterdam2)  —  in  seinem  Wirkungsbereich  ausgestaltete. 

Bei  seinen  Bemühungen  um  die  Selbständigmachung  und  -erhaltung  der 
zur  Entlassung  gelangenden  Zöglinge  zeigte  sich,  daß  diese  Frage  bei  den 
blinden  Mädchen,  für  die  im  Laufe  der  Entwickelung  sich  gleichfalls  die 
handwerksmäßige  berufliche  Ausbildung  durchgesetzt  hatte,  immer  wieder 
auf  besondere  Schwierigkeiten  stieß,  um  so  mehr,  als  manche  von  ihnen 
ohne  Heimat  und  Elternhaus  waren.  Sie  zeigten  sich  abhängiger  von  der 
Umgebung  als  der  männliche  Blinde,  sahen  sich  mancherlei  Gefahren  aus- 
gesetzt  und  waren  beruflich  im  Absatz  ihrer  Waren  eingeschränkt. 

Infolgedessen  hielt  Ferchen  hier  den  Gedanken  der  Heimfürsorge  be¬ 
rechtigt.  Er  schritt  im  Jahre  1883  zur  Ausführung  und  errichtete  in  der 
Nähe  der  Anstalt  das  Heim  für  berufstätige  blinde  Mädchen,  über  das  er  in 
dem  obengenannten  Vortrag  nähere  Angaben  macht.  Damit  war  einem 
neuen  Gedanken  in  der  Blindenfürsorge  die  Bahn  bereitet,  der  von  anderen 
führenden  Männern  aufgegriffen  und  u.  a.  auch  in  den  von  Mecker-Düren 
auf  dem  Kongreß  in  Köln  (1888)  vertretenen  „Grundsatzungen  der  Blinden¬ 
fürsorge“3)  als  richtunggebend  angenommen  und  wie  folgt  formuliert  wurde: 

„Ausgebildete,  arbeitsfähige  Blinde  finden  je  nach  ihrer  persönlichen 
Befähigung  und  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  am  besten  ihr  Fort¬ 
kommen  zunächst  in  freier  Selbständigkeit,  in  zweiter  Linie  in  offenen 
Werkstätten  und  zuletzt,  besonders  alleinstehende  Mädchen,  in  Blinden¬ 
heimen.  Für  alte  und  arbeitsunfähige  Blinde  können  besondere  Versor¬ 
gungsanstalten  eingerichtet  werden.“  Es  ist  interessant,  daß  diese  „Grund¬ 
satzungen“  im  Jahre  1890  wörtlich  vom  „Zweiten  österreichischen  Blinden¬ 
lehrertag  in  Linz“  zu  seiner  eigenen  Entschließung  gemacht  wurden.4) 

Kein  Wunder,  daß  in  der  Folge  den  hier  ausgesprochenen  Gedanken 
an' verschiedenen  weiteren  Orten  praktisch  Gestalt  verliehen  wurde.  So 
nennt  z.  B.  Libansky,5)  als  im  Jahre  1895  bestehend,  außer  17  Unterrichts¬ 
anstalten  u.  a.  9  Mädchen-Blindenheime  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen 
Reiches  und  4  für  Oesterreich-Ungarn;  1929  waren  nach  den  Angaben  der 
„Statistischen  Nachrichten  über  das  Blindenwesen  Deutschlands,  Oester¬ 
reichs  und  der  Schweiz“  von  Walter  Krause  unter  den  aufgezählten  Heimen 

2)  Die  in  Schleswig-Holstein  modifizierte  Sächsische  Fürsorge  für  die  aus  der  Blinden¬ 
anstalt  entlassenen  Zöglinge.  Kongreßbericht  Amsterdam  1885. 

3)  Kongreßbericht  Köln.  1888. 

4)  „Der  zweite  österreichische  Blindenlehrer-Tag  in  Linz.“  Bericht.  1890. 

5)  Josef  Libansky,  die  Blindenfürsorge  in  Oesterreich-Ungarn  und  Deutschland. 
Wien  1898. 
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aller  Art,  soweit  aus  den  Angaben  ersichtlich  ist,  13  ausgesprochene 
Frauen-  und  Mädchenheime  vorhanden,  denen  nur  7  Gesellen-  bezw. 
Männerheime  gegenüberstanden.  Das  Zahlenverhältnis  gibt  also  den  Be¬ 
weis  dafür,  daß  auch  die  späteren  Jahrzehnte  das  Maß  der  Fürsorge¬ 
bedürftigkeit  bei  den  blinden  Mädchen  für  wesentlich  größer  gehalten 
haben,  als  bei  Männern.  Die  berufenen  Fürsorgekreise  haben  dabei  die 
alte,  von  vornherein  sichtbar  werdende  Linie  deutlich  innegehalten  und 
entwickelt,  den  Grundsatz  der  Freiwilligkeit.  Nicht  sozialgesetzliche 
Bestimmungen  sind  es  in  erster  Linie,  durch  welche  die  blinden  Ein¬ 
wohnerinnen  den  Heimen  zugeführt  werden,  sondern  die  freie  Absicht  auf 
der  einen  Seite  und  auf  der  anderen,  der  Wunsch  zu  helfen. 

Ferchen  sagt  darüber  „der  Eintritt  in  das  Blindenheim  ist  durchaus 
Sache  der  freien  Entschließung,  und  dürfte  dies  als  notwendige  Bedingung 
für  das  Gedeihen  einer  solchen  Einrichtung  anzusehen  sein.“6)  Das  dürfte 
auch  heute  und  für  die  Zukunft  für  offene  Heime  dieser  Art  richtig  sein, 
wenn  es  auch  die  über  die  Aufnahme  entscheidenden  Personen  nicht  von 
der  Pflicht  entbindet,  im  Interesse  des  Zusammenlebens  der  blinden  Ein¬ 
wohnerinnen  und  des  Ansehens  des  Hauses  nur  solche  Mädchen  zuzulassen, 
die  nach  ihrem  Charakter  durchaus  eine  sichere  Gewähr  dafür  bieten,  von 
der  ihnen  möglichen  und  gewährten  Bewegungsfreiheit  keinen  unerwünsch¬ 
ten  Gebrauch  zu  machen.  Der  gute  Wille,  die  Selbstbeherrschung  und  die 
Rücksichtnahme  auf  das  Gemeinwesen  des  Heims  sind  daher  die  Basis,  auf 
der  die  Hausordnung  erwächst,  die  es  z.  B.  geschrieben  und  gedruckt  in  Kiel 
nicht  gibt,  die  aber  trotzdem,  aus  Herkommen  und  Sitte  hervorgegangen, 
vorhanden  ist  und  sich  in  nichts  von  dem  unterscheidet,  was  Eingliederung 
und  Zusammenleben  in  einer  guten  Familie  voraussetzen.  Gewiß,  es  soll 
nicht  geleugnet  werden,  daß  hin  und  wieder  menschliche  Schwächen  zutage 
treten  und  Trübungen  Vorkommen,  aber  sie  waren  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  nicht  erheblicher  als  beim  Vorhandensein  einer  festgelegten 
„Hausordnung“,  die  versucht,  allen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden 
und  alle  etwaigen  unerwünschten  Vorkommnisse  zu  verhindern.  Oberster 
Grundsatz  muß  sein  das  Vertrauen  der  Blinden  zu  der  in  den  letzten  Ent¬ 
scheidungen  verantwortlichen  Instanz  und  —  umgekehrt. 

Daß  heute  die  wirtschaftliche  Existenz  der  Heimbewohnerinnen 
in  vielen  Fällen  ihnen  selbst  und  der  Heimleitung  eine  Quelle  der  Sorge  ist, 
braucht  nicht  betont  zu  werden.  Bei  Neueintretenden  ist  in  Kiel  daher  in  den 
letzten  Jahren  stets  der  Weg  gewählt  worden,  einen  je  nach  den  Verhältnissen 
und  der  Verdienstmöglichkeit  bemessenen  festen  Zuschuß  der  Zahlungs¬ 
pflichtigen  Bezirksfürsorgeverbände  zu  erwirken,  damit  die  eintretenden 
Blinden  und  auch  der  Schleswig-Holsteinische  Blindenfürsorge-Hauptverein, 
der  Träger  des  Heims,  vor  Ueberraschungen  und  dauernden  Lasten  mög¬ 
lichst  gesichert  seien.  Es  bleibt  ohnehin  genug  zu  tun  übrig  im  Hinblick  auf 
die  verschiedene  Leistungsfähigkeit  der  Insassinnen  und  die  gegenwärtige 
Unsicherheit  der  Arbeitsverhältnisse.  Bei  aller  Hilfe  aber  sei  maßgebend 
die  stille  Voraussetzung  und  Absicht,  in  den  blinden  und  vornehmlich  auch 
den  leistungsschwächeren  Einwohnerinnen  nicht  das  Gefühl  der  eigenen 
Existenz  zu  ertöten,  sondern  in  ihnen  das  befreiende  Bewußtsein  wach¬ 
zuhalten,  trotz  allem  den  Lebenskampf  aus  eigener  Kraft  zu  führen. 

In  paralleler  Form,  aber  langsamer,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor 

6)  Kongreßbericht  Amsterdam.  1885. 
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dem  Kriege  die  Entwickelung  der  Heime  für  arbeitsfähige  männliche  Blinde 
vor  sich  gegangen,  die  Einrichtung  der  Männer-  und  Gesellenheime.  Es 
brach  sich  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  mit  der  fortschreitenden 
Erschwerung  des  Erwerbslebens  der  Sprung  aus  der  Ausbildungsanstalt 
in  den  freien  Lebenskampf  auch  für  den  jungen  blinden  Gesellen  in  vielen 
Fällen  zu  schwer  und  gewagt  sei,  als  daß  er  ohne  Schaden  von  ihm  unter¬ 
nommen  werden  könne.  Darum  sollten  die  entstehenden  „Gesellenheime“ 
diese  Kluft  überbrücken  und  den  jungen  blinden  Handwerkern  „vor  ihrem 
Eintritt  in  das  bürgerliche  Leben  Gelegenheit  zur  Förderung  und  Erhöhung 
ihrer  Leistungsfähigkeit  bieten  und  ihnen  so  die  Gründung  einer  selbstän¬ 
digen  Existenz  außerhalb  der  Anstalt  erleichtern.“7)* 

Daß  auch  in  diesen  Heimen  heute  das  Arbeitsleben  unter  den  Zeit¬ 
einflüssen  leidet,  ist  eine  bedauerliche  Tatsache.  Außerdem  kann  aus 
diesem  Grunde  auch  der  oben  ausgesprochene  Endzweck  dieser  Heime  nicht 
mehr  oder  nur  selten  zur  Erfüllung  gebracht  werden,  und  so  entwickeln 
sich  für  einzelne  Blinde  die  Gesellenheime  zu  einem  Versorgungs¬ 
heim.  Weil  aber  zu  hoffen  steht,  daß  mit  einer  Besserung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  dieser  Zustand  sich  ändert,  muß  er  zunächst  in  Kauf 
genommen  werden.  Viel  schlimmer  ist  in  seiner  Auswirkung  auf  die  Be¬ 
wirtschaftung  und  das  Innenleben  der  Heime  die  Tatsache,  daß  an  manchen 
Stellen  gegenwärtig  auch  für  die  Heimwerkstätten  Feierschichten  eingelegt 
oder  Kürzungen  der  Arbeitszeit  vorgenommen  werden  müssen,  ohne  daß 
der  beste  Wille  der  verantwortlichen  Leiter  die  Sachlage  ändern  könnte. 
Das  zu  erwartende  Arbeitsbeschaffungsprogramm  findet  auch  hier  eine  dank¬ 
bare  Aufgabe,  auf  die  zur  rechten  Zeit  aufmerksam  gemacht  werden  sollte. 

Der  in  diesen  Zeilen  gegebene  kurze  Ueberblick  wäre  nicht  vollständig, 
wenn  nicht  wenigstens  einer  anderen  Gruppe  von  Heimen  Erwähnung 
getan  wäre.  Es  sind  die  an  einzelnen  Stellen  entstandenen  Wohn¬ 
heime  für  Familien  verheirateter  Blinder,  wie  sie  zuerst  der  „Schleswig- 
Holsteinische  Blindenfürsorge-Hauptverein“  im  Laufe  der  Zeit  in  ver¬ 
schiedenen  Orten  der  Provinz  für  anstaltsentlassene,  im  Erwerbsleben 
stehende  und  verheiratete  Blinde  einrichtete.  Im  Jahre  1903  waren  es 
sechs,  von  denen  im  Jahre  1918  noch  2  bestanden,  da  inzwischen  einzelne 
der  für  ein  oder  zwei  Familien  bestimmten  einfachen  Häuser  in  das  Eigen¬ 
tum  der  sie  bewohnenden  Blinden  übergingen  oder  aus  verschiedenen 
Gründen  verkauft  werden  mußten. 

Diese  letzte  Tatsache  beweist  schon,  daß  nicht  immer  die  Hoffnungen, 
die  sich  an  die  Nutznießer  dieser  Häuser,  die  darin  wohnenden  blinden 
Handwerker,  knüpften,  in  Erfüllung  gingen.  Der  Verein  wollte  ihnen 
durch  die  Uebergabe  des  Hauses  eine  Stätte  ruhigen  Arbeitens,  eine  eigene 
Heimat  schaffen,  in  der  sie  im  Gefühle  völliger  Selbstverantwortung  sich 
ihr  Leben  aus  eigener  Kraft  gestalten,  ihre  Zukunft  aufbauen  konnten.  Das 
gelang  nicht  immer  und  führte  —  manchmal  wohl  auch  aus  äußeren 
Gründen,  da  der  Ort  der  Niederlassung  nicht  richtig  gewählt  worden 
war  —  zu  Enttäuschungen.  Trotzdem  ist  nach  dem  Kriege  in  Schleswig- 
Holstein  erneut  der  Gedanke  der  Familienheime  aufgenommen  worden, 
wobei  sich  wiederum  zeigte,  daß  nicht  zuletzt  das  Gelingen  der  Absicht 
immer  wieder  von  den  blinden  Bewohnern  selbst  abhängt  und  daß  es 


7)  Bauer  über  das  Gesellenheim  in  Halle  in  „Deutsche  Blindenanstalten  in  Wort 
und  Bild.“  1913. 
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daher  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  verantwortet  werden 
kann,  ein  verhältnismäßig  großes  Kapital  der  Verwendung  in  der  allge¬ 
meinen  Blindenfürsorge  zu  entziehen  und  zugunsten  weniger  Blinder 
festzulegen.  Am  besten  bewähren  sich  zwei  Doppelwohnhäuser  in  Kelling- 
husen  und  Kiel,  von  denen  das  letztere  aus  einer  Jubiläumsstiftung  der 
Provinzialverwaltung  aus  Anlaß  der  50-Jahrfeier  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Blindenfürsorge  billig  erworben  und  als  „Wilhelm- 
Ferchen-Haus“  aus  einem  Einfamilienhaus  für  die  gedachten  Zwecke 
umgebaut  wurde. 

Nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  ist  von  der  Einrichtung  größerer 
Häuser  überhaupt  abzusehen,  da  das  Zusammenwohnen  von  Blinden¬ 
familien  in  größerer  Zahl  auch  von  ihnen  selbst  aus  mancherlei  Gründen 
abgelehnt  wird.  Darum  ist  für  die  Provinz  die  Nachahmung  des  Bei¬ 
spiels,  das  der  Moonsche  Blindenverein  in  Berlin  durch  die  Einrichtung 
von  größeren  Mietshäusern  für  Blinde  (Kuvrystr.  31 — 33  und  Seestr.  49) 
kurz  vor  dem  Kriege  gegeben  hat,  auch  bei  der  unwahrscheinlichen  An¬ 
nahme,  daß  ein  Fürsorgeverein  unter  den  eingetretenen  Verhältnissen 
heute  oder  später  diesen  Versuch  wieder  machen  könnte,  wenigstens  für 
die  Mittelstädte  bis  zur  Größe  Kiels  und  darüber  hinaus  nicht  zu  empfehlen. 
Daß  im  übrigen  sogar  weitergehende  Pläne  aufgetaucht  sind,  die  bis  zur 
Gründung  einer  ganzen  „Stadt  der  Blinden“,  einer  „Lichtstadt“,  sich  auswei¬ 
teten,  wie  sie  die  Königin  Elisabeth  von  Rumänien  (Carmen  Sylva)  als  warm¬ 
herzige  Blindenfreundin  befürwortete,  sei  aus  der  neuen  Zeit  nur  erwähnt,8) 
wie  gleichfalls  in  diesem  Zusammenhang  nur  kurz  auf  die  Empfehlung  einer 
möglichst  umfassenden  „Asylisierung“  der  Blinden  durch  Professor 
Dr.  Grotjahn  hingewiesen  wird,9)  eine  Maßnahme,  die  im  „Blindenfreund“ 
derzeit  bereits  eingehende  Gegenäußerungen  hervorgerufen  hat,  in  denen 
der  Standpunkt  und  die  Bedenken  der  Blindenlehrer  zu  den  in  der  be¬ 
treffenden  Schrift  allerdings  nur  einen  kleinen  Raum  einnehmenden  Aus¬ 
führungen,  besonders  durch  die  Feder  des  Schriftleiters  in  überzeugenden 
Gedankengängen  zum  Ausdruck  kamen.10)  Wir  leben  in  Zeiten,  in  denen 
Schlußfolgerungen,  wie  sie  in  den  Darlegungen  Prof.  Grotjahns  vor  uns 
liegen,  und  wie  sie  meines  Wissens  ähnlich  auch  von  ihm  auf  dem  Fort¬ 
bildungslehrgang  in  Berlin  im  Jahre  1929  gezogen  wurden,  einen  beson¬ 
deren  Widerhall  finden  und  gefunden  haben.  Und  wenn  auch  der  Ver¬ 
fasser  selbst  nach  seiner  Erwiderung11)  mehr  vor  Illusionen  gewarnt  als 
die  aufopferungsvolle  Arbeit  und  Erfolge  der  Blindenlehrer  kritisiert  haben 
will,  so  glaubt  er  doch,  daß  Endergebnisse  manchmal  von  einem  Außen¬ 
seiter  mit  anderen  Augen  und  schärfer  gesehen  werden  als  vom 
Spezialisten.  Nicht  alle  Blinden  wünscht  Grotjahn  in  Anstalten  unter¬ 
gebracht  zu  sehen,  sondern  nur  solche  erwachsenen  Blinden,  die  nicht  in 
ihrem  Familienkreise  ausreichend  versorgt  werden  können.  „Denn  auch 
der  sorgfältig  ausgebildete  Blinde  bleibt,  wie  doch  kaum  ernstlich  be- 

Erholungsheime  der  Anstalten,  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  des  Bundes 
erblindeter  Krieger  usw.  sind  bei  meinem  Ueberblick  außeracht  gelassen. 

9)  Grotjahn,  Soziale  Pathalogie,  Versuch  einer  Lehre  von  den  sozialen  Beziehungen 
der  menschlichen  Krankheiten  als  Grundlage  der  sozialen  Medizin  und  der  sozialen  Hygiene. 
Berlin  1915.  Verlag  Aug.  Hirschwald. 

10)  Müller:  Möglichst  vollständige  „Asylisierung“  der  Blinden.  Blindenfreund  1924, 
Nr.  4,  Lembcke:  Protest,  ebenda,  Nr.  5,  und  Grotjahn:  Antwort  etc.  Nr.  7. 

J1)  „Antwort  auf  H.  Müller  Halle’s  Aufsatz:  „Möglichst  vollständige  Asylisierung  der 
Blinden?“  v.  Prof.  med.  Dr.  A.  Grotjahn.  Berlin.  Blindenfreund  1924,  Nr.  7. 
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stritten  werden  kann,  immer  stark  auf  seine  Angehörigen  angewiesen, 
von  denen  erfahrungsgemäß  nur  ein  Bruchteil  jenes  Maß  von  Rücksicht¬ 
nahme  und  Unterstützung  aufbringt,  die  der  durchschnittliche  Blinde  nun 
einmal  benötigt.“  Qrotjahn  will  auch  nicht  in  abfälliger  Beurteilung  des 
sozialen  Wertes  der  Blinden  ihre  Anstaltsbedürftigkeit  betont  haben. 
Für  ihn  ist  vielmehr  absolute  Arbeitsfähigkeit  etwas  anderes  als  die  rela¬ 
tive  Erwerbsfähigkeit  im  freien  bürgerlichen  Leben.  Es  wird  von  ihm 
auch  nicht  die  Tatsache  bezweifelt,  daß  „es  Blinde  gibt,  die  sich  eine 
vollständige  wirtschaftliche  Selbständigkeit  zu  erringen  gewußt 
haben.“  Bezweifelt  wird  nur,  daß  sie  so  häufig  sind,  daß  sie  als  Norm  für 
den  Durchschnitt  aufgestellt  werden  können,  und  es  ist  ihm  nicht  ver¬ 
ständlich,  „warum  gerade  die  Blinden  in  einer  Zeit  durchaus  selbständig 
gemacht  werden  sollen,  in  der  die  überwiegende  Mehrzahl  der  normalen 
Arbeitenden  diese  Selbständigkeit  nicht  besitzt,  sondern  sich  damit  be¬ 
scheiden  muß,  ein  Rädchen  im  großen  arbeitsteiligen  Produktionsmecha¬ 
nismus  zu  sein.“  Das  sind  zweifellos  auch  heute  noch  —  und  gerade 
heute  —  Einwände  von  schwerem  Gewicht;  denn  alles  ist  im  Fluß.  Wir 
stehen  in  wirtschaftlich  und  sozialpolitisch  stark  bewegten  Zeiten  und 
vor  der  schweren  Aufgabe,  vom  augenblicklichen  Standpunkt  aus 
zu  bedeutungsvollen  Fragen  Stellung  zu  nehmen  und  vielleicht  Entschei¬ 
dungen  treffen  zu  müssen  für  zukünftige  und  andersartige 
Perioden,  deren  Entwickelung  wir  nicht  kennen.  Das  bedeutet  eine  große 
Verantwortung  und  mahnt  zur  Vorsicht  besonders  in  grundsätzlichen 
Dingen.  Trotzdem  muß  meines  Erachtens  zugegeben  werden,  daß  mancher 
Tropfen  Wasser  in  unserem  Wein  vorhanden  ist  und  wir  im  letzten  Jahr¬ 
zehnt  in  der  Erwerbsbefähigung,  soweit  man  die  Allgemeinheit  ins  Auge 
faßt,  nicht  wesentlich  weitergekommen  sind.  Wenn  auch  ein  Maßstab 
schwer  zu  finden  ist,  da  wir  Krisenzeiten  durchlebt  haben,  die  eigentlich 
ein  ständiges  Absinken  in  sich  schlossen,  so  will  mir  doch  scheinen,  als 
ob  damit  nicht  alles  gesagt  sei  und  auch  andere  Gründe  beteiligt  sind. 
Wie  steht  es  z.  B.  mit  der  Umschichtung  in  der  Struktur  unserer  Blinden¬ 
schaft?  Ist  sie  vorhanden  und  fortgeschritten?  Wenn  ja,  in  welcher 
Richtung  und  in  welchem  Ausmaß.  Ist  auch  hier  der  Prozentsatz  der 
leistungsschwachen,  der  körperlich  und  geistig  Behinderten  größer  ge¬ 
worden?  Geht  er  parallel  etwa  zu  den  Erhebungen  und  Feststellungen, 
die  für  Sehende  in  manchen  Fällen  vorgenommen  wurden?  Wie  steht  es 
insbesondere  um  die  Zahl  und  Art  des  jüngsten  Nachwuchses  überhaupt? 
Welche  Schlußfolgerungen  sind  daraus  zu  ziehen?  Und  müssen  wir  nicht 
doch  im  Hinblick  auf  die  Pflicht,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  und  Ein¬ 
richtungen  das  Größtmögliche  zu  leisten,  einer  planmäßigen  Umorgani¬ 
sation  im  Sinne  einer  gewissen  Spezialisierung  unseres  Anstalts-  und 
Heimfürsorgewesens  und  einer  planmäßigen  Zusammenarbeit  nähertreten, 
nicht  zuletzt  gerade  im  Interesse  der  leistungsfähigen  und  noch  zu  einer 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  zu  führenden  Blinden?12)  Und  schließlich, 
sollte  nicht  die  schnelle  und  überraschende  Entwickelung  der  Gegenwart 
Grenzen  niedergerissen  haben,  die  der  Verwirklichung  derartiger  Ge¬ 
danken  hindernd  im  Wege  standen? 

Ich  will  keine  Antwort  geben  auf  diese  Fragen.  Vielleicht  aber  finden 
sie  von  anderer  Seite  Widerhall! 

12)  G.  Kühn:  Wie  kann  im  Sinne  einer  zeitgemäßen  Rationalisierung  die  Ausbildung  der 
Zöglinge  durch  die  Blindenanstalten  gefördert  werden,  Der  Blindenfreund.  1929.  Nr.  11. 
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Bemerkungen:  J)  Von  dieser  Zahl  1  Drucker. 

2>  MiCAusnahme^der  II.,  IV.  und  VI.  sind  die  übrigen' Parallelklassen. 

3>  Gewerbe  lernen  die  Zöglinge  in  der  Beschäftigungsanstalt. 

4>  Von  der  Vorbereitungsklasse  bis  zur  III.  Fortbildungsklasse  vereinigte  Klassen. 


Wie  aus  der  Statistik  ersichtlich  ist,  ist  das  erste  und  größte  Erziehungs¬ 
und  Unterrichtsinstitut  für  Blinde  Ungarns  das  Königliche  Blindeninstiitut  Palatin 
Josef,  welches  im  Jahre  1825  in  Preßburg  gegründet  wurde.  Der  Gründer  des 
Institutes  war  der  Palatin  Ungarns,  Erzherzog  Josef,  der  das  Institut  ein  Jahr  nach 
der  Gründung  nach  Budapest  übersiedeln  ließ. 

Im  Schuljahr  1932/33  zählt  das  Institut  208  blinde  Zöglinge,  die  alle  mit  Aus¬ 
nahme  eines  einzigen  im  Internat  untergebracht  sind,  so  daß  das  Budapester 
Institut  in  Hinsicht  auf  die  Zöglingszahl  zu  den  größten  Instituten  Mittel¬ 
europas  zählt. 

Das  Institut  besitzt  einen  Kindergarten,  welcher  in  einem  besonderen  Gebäude 
untergebracht  ist.  In  demselben  Gebäude  befindet  sich  die  Schule  der  Schwach¬ 
sichtigen.  Auch  werden  jene  Zöglinge  in  besonderen  Abteilungen  unterrichtet, 
welche  eine  geistige  Minderfähigkeit  aufweisen,  doch  diese  Minderfähigkeit  nicht 
derart  ist,  daß  sie  nicht  mit  intensiverer  pädagogischer  Methode  in  den  Besitz 
entsprechender  Kenntnisse  gebracht  werden  können.  Geistesschwache  Blinde 
werden  jedoch  im  Institute  nicht  unterrichtet. 

Aus  der  Statistik  ist  ferner  zu  ersehen,  daß  das  Institut  eine  Schulabteilung 
mit  6  Jahrgängen  besitzt.  Jeder  Jahrgang  hat  eine  Parallelklasse,  abgesehen  von 
der  2.  und  6.  Klasse.  Ferner  hat  es  eine  Fortbildungsabteilung  mit  3  Jahrgängen. 
Die  Aufnahme  in  das  Institut  ist  nach  dem  vollendeten  4.  Lebensjahr  möglich.  Nach 
erreichtem  20.  Jahr  kann  niemand  mehr  Zögling  des  Institutes  sein. 

Außer  dem  Königlichen  Erziehungs-  und  Unterrichtsinstitut  Palatin  Josef  sind 
noch  mehrere  Institute  in  Ungarn,  welche  dem  Unterricht  der  Blinden  dienen. 
Ein  solches  ist  das  Ritter-Wechselmannsche-Blindeninstitut,  das  von  israelitischen 
Kindern  besucht  wird.  In  dem  Gebäude  dieses  Institutes  ist  gegenwärtig  wegen 
der  ungünstigen  wirtschaftlichen  Lage  des  Landes  auch  das  israelitische  Taub¬ 
stummeninstitut  untergebracht. 

In  den  Beschäftigungsanstalten  sind  für  Spätererblindete  und  für  solche,  die 
aus  irgend  einem  Grunde  kein  Erziehungsinstitut  besuchten,  Schulen  für  jugendliche 
Blinde  eingerichtet.  Solche  Schulen  für  jugendliche  Blinde  sind:  für  weibliche  in 
Budapest,  in  Verbindung  mit  der  Beschäftigungsanstalt  des  ländlichen  Blinden- 
Versorgungs-Vereins,  für  männliche  in  Szeged  und  in  Szombathely  (Steinamanger) 
ebenfalls  in  Verbindung  mit  den  dortigen  Beschäftigungsanstalten.  In  Ujpest 
(Neupest)  besteht  ein  Asyl  für  arbeitsunfähige  und  alte  Blinde. 

Das  Schreiben  der  Kurrentschrift  auf  erhaben  linierten  Unterlagen  wurde  in 
den  letzten  Jahren  eingeführt.  Eine  Klasse  mit  12  Schülern  ist  bis  jetzt  mit 
Schwarzschriftschreibmaschinen  versehen.  Unterweisung  im  Maschinennähen 
wird  gegenwärtig  ausprobiert.  Die  Mädchen  werden  außerdem  in  hauswürtschaft- 
lichen  Arbeiten  unterrichtet,  und  zwar  im  Reinigen,  Waschen,  Bügeln  und  Kochen. 
Das  Strohbesennähen  scheint  unter  den  Blindengewerben  in  den  Vordergrund 
zu  treten. 

Zum  Unterricht  der  Blinden  werden  nur  solche  Lehrer  zugelassen,  die  die 
heilpädagogische  Lehrerbildungshochschule  in  Budapest  besucht  haben  und  im 
Besitze  eines  Fachdiploms  sind.  Die  Hochschule  bildet  Hörer  beiderlei  Geschlechts, 
die  schon  im  Besitze  einer  Reifeprüfung  oder  eines  Lehrerdiploms  sein  müssen,  im 
Unterricht  der  Blinden,  der  Taubstummen  und  der  geistig  Minderwertigen  aus. 
Die  Hochschule  hat  ein  Seminar  zur  Vertiefung  in  den  einzelnen  Studien  und  ein 
Laboratorium,  wo  den  Hörern  von  ärztlichen  Professoren  die  zu  ihrem  Fache 
nötigen  Kenntnisse  geboten  werden. 

Die  Lehrer  der  Taubstummen-  und  Blindeninstitute  schlossen  sich  zur  Pflege 
der  Kollegialität  und  zur  Förderung  des  Unterrichtswesens  zu  einem  Verein  zu¬ 
sammen,  welcher  ein  Vereinsorgan  besitzt  mit  dem  Titel  ,,Siketnemäk  es  Vakok 
Oktatäsügye“  (Unterrichtswesen  der  Taubstummen  und  Blinden).  Karl  Herode k. 


Geheime  Wahlausübung  auch  für  den  Blinden. 

Wir  haben  wieder  eine  Wahl  hinter  uns,  in  Preußen  die  13.  seit  1920.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  empfindet  der  Blinde  besonders  stark  seine  Abhängigkeit 
von  den  Sehenden.  Es  steht  ihm  wohl  auch  das  geheime  Wahlrecht  zu,  aber  wie 
sieht  es  mit  der  „geheimen“  Ausübung  aus?  Er  darf  sich  nach  §  117  der  Reichs¬ 
stimmordnung  eines  selbst  gewählten  Vertrauensmannes  bedienen,  der  für  ihn  die 
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Kennzeichnung  des  Stimmzettels  besorgt.  Die  Wahl  ist  für  ihn  also  praktisch 
nicht  mehr  geheim.  Doch  nicht  nur  das.  Wer  schon  beobachtete,  wie  an  Wahl¬ 
tagen  allerlei  Parteifunktionäre  Blindenanstalten  und  Blindenheime  umlagern  und 
sich  als  Vertrauensmänner  anbieten  und  aufdrängen,  dem  ist  es  klar,  daß  dieses 
\  erfahren  zu  unliebsamer  Wahlbeeinflussung  und  Wahlnötigung  führen  kann.  Der 
Blinde  vermag  seinen  Vertrauensmann  beim  Wahlakt  nicht  zu  kontrollieren  des¬ 
halb  ist  hier  sogar  Wahlbetrug  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Anwendung  des  §  117  der  Reichsstimmordnung  auf  den  Blinden  ist  nur 
ein  Notbehelf  und  drängt  zu  einer  besseren  Lösung  der  Frage,  wie  der  Blinde 
sein  Wahlrecht  geheim  ausüben  kann.  Eine  solche  Lösung  ist  gefunden.  Die 
Blindenanstalt  in  Stuttgart  hat  eine  Wahltafel  konstruiert,  die  den  Vertrauens¬ 
mann  für  den  Blinden  bei  der  Wahl  überflüssig  macht. 


Diese  Wahltafel  besteht  aus  einem  Metallrahmen,  in  den  der  Stimmzettel 
hmeingelegt  wird.  An  dem  Rahmen  befinden  sich  mit  gewöhnlichen  und  Punkt¬ 
schrift-Ziffern  versehene  Nummernzeiger,  die  beim  Zuklappen  des  Rahmens  genau 
auf  die  Listennummern  des  Stimmzettels  zu  liegen  kommen.  Rechts  von  den 
Nummernzeigern  läuft  ein  Lochschieber,  der  neben  jede  beliebige  Nummer  ge- 

.  Yer?.?n  !*anrU  so  seine  Oeffnung  den  entsprechenden  Kreis  des 
Wah  zette  s  für  die  Einzeichnung  freiläßt.  Der  Blinde  kann  selbständig  den 
Wahlzettel  emlegen,  die  Listennummer  seiner  Partei  finden  und  den  Lochschieber 
auf  diese  Nummer  einstellen.  Das  Kreuzeinzeichnen,  den  Wahlzettel  heraus¬ 
nehmen  und  in  den  Umschlag  stecken,  macht  ihm  auch  keine  Schwierigkeiten. 

Die  Wahltafel  ist  so  konstruiert,  daß  sie  für  jede  Wahlzettelform  durch*  Ver¬ 
schieben  der  Vorrichtungen  nach  der  Höhe  wie  nach  der  Breite  eingestellt  werden 
kann.  Diese  einmalige  Einstellung  für  das  jeweilige  Wahlzettelformat  muß  durch 
einen  Sehenden  geschehen. 

Die  Wahltafel  wurde  zum  erstenmal  bei  der  letzten  Wahl  in  Stuttgart  benützt. 
Das  württembergische  Innenministerium  ließ  sich  die  Vorrichtung  zeigen  und  hat 
sie  für  die  blinden  Wähler  zugelassen.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Blinden  sie 
tast  ohne  besondere  Vorbereitung  handhaben  konnten.  Sie  war  in  dem  Wahl- 
lokal  aufgelegt,  in  dem  die  Bewohner  der  Blindenanstalt  wählten.  Das  Einlegen 
des  Stimmzettels  in  die  Wahltafel  besorgte  der  Aufwärter  des  Wahllokals.  Er 
gab  dem  Blinden  die  Wahltafel  mit  richtig  eingelegtem  Zettel  in  die  Hand,  der 
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Blinde  ging  damit  in  die  Wahlzelle,  besorgte  dort  allein  die  Wahl  und  gab  dann 
die  leere  Wahltafel  wieder  zurück. 

Der  Wahlleiter  wünschte  noch  besonders,  daß  für  diejenigen  Blinden,  die  die 
Listennummer  ihrer  Partei  vergessen  haben,  noch  ein  in  Blindenschrift  über¬ 
tragener  Wahlzettel  aufgelegt  wurde. 

Auch  die  Blinden,  die  keine  Punktschrift  zu  lesen  verstehen,  können  den 
Apparat  benützen,  sie  können  den  entsprechenden  Nummernzeiger  durch  Abzählen 
finden,  wenn  ihnen  vorher  der  Stimmzettel  erklärt  wurde. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  Wahltafel  weitere  Verbreitung  fände.  Sie 
sollte  überall  dort  aufgelegt  werden,  wo  viele  Blinde  zusammenwohnen.  Es  könnte 
ein  gemeinsames  Wahllokal  für  diese  Blinden  vereinbart  werden,  in  dem  sie  mit 
Stimmschein  ohne  sehende  Hilfe,  also  geheim  wählen  könnten. 

*  Sailer- Stuttgart. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Blindenlehrer-Staatsprüfung  in  Berlin-Steglitz.  In  der  Staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  fand  vom  6. — 10.  März  unter  Vorsitz  des  Oberregierungs-  und  Schulrates 
Ruszczynski  vom  Provinzial-Schulkollegium  die  diesjährige  Prüfung  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  statt.  Als  Vertreter  des  Unterrichts¬ 
ministeriums  wohnte  der  Dezernent  des  Blindenwesens,  Ministerialrat 
Dr.  Schaefer- Steglitz,  der  Prüfung  bei.  Zum  Prüfungsausschuß  waren  außer 
dem  Vorsitzenden  noch  Universitätsprofessor  Dr.  Rief f er t,  Studiendirektor 
Niepel  von  der  Städtischen  und  Direktor  Picht  und  Oberlehrer  Dr.  P eis  er 
von  der  Staatlichen  Blindenanstalt  vom  Herrn  Minister  berufen  worden. 

Alle  Bewerber  bestanden:  Felix  Graßhof,  Lehrer  aus  Spören;  Ruth  Hahn, 
cand.  phil.  aus  Kassel;  Kurt  Knötzsch,  Lehrer  aus  Halle;  Ernst  Latta,  Hilfs¬ 
lehrer  aus  Hannover;  Maria  Prinz,  cand.  phil.  aus  Münster;  Johannes  Scheuer, 
Lehrer  aus  Liegnitz  und  Luise  Stratmann,  cand.  phil.  aus  Köln. 

Alle  wiesen  außerdem  besondere  Lehrbefähigungen  auf,  haben  ihre  Ausbildung  in 
2  bezw.  1  Jahre  in  Steglitz  erhalten  und  auch  an  dem  an  der  Anstalt  seit  einigen 
Jahren  eingerichteten  Lehrmittelbauunterricht  teilgenommen. 

Die  als  Prüfungsarbeiten  ausgestellten  Lehrmittel  boten  einen  interessanten 
Querschnitt  dessen,  was  im  Laufe  der  letzten  Zeit  an  blindenpädagogischen 
Unterrichtsmitteln  von  den  Lehrern  und  Kandidaten  nicht  nur  gefertigt,  sondern 
auch  neu  ersonnen  worden  ist.  Besondere  Beachtung  verdienen  neben  dem  aus 
einer  neuartigen  Masse  geformten  Reliefglobus  von  Hildebrand  ein  Meßapparat  für 
Wärmeleitung,  der  Sternenhimmel,  der  die  Stellung  der  Sternenbilder  dem  jewei¬ 
ligen  Monat  entsprechend  einstellt,  und  ein  neues  Verfahren,  binnen  weniger 
Stunden  einer  ganzen  Schulklasse  die  plastische  Karte  eines  Landes  in  die  Hand 
zu  geben.  Picht. 

75  Jahre  Blindenbildung  der  Provinz  Sachsen.  Am  1.  Februar  1933  feierte 
die  Blindenanstalt  in  Halle  und  Barby  a.  E.  in  aller  Stille  ihr  75jähriges  Jubiläum. 
Um  10  Uhr  fand  in  der  Aula  eine  sinnige  Feier  der  Anstaltsgemeinschaft  in 
Halle  a.  S.  statt,  bei  der  der  Dezernent  des  Blindenwesens,  Herr  Landesrat 
Dr.  .Berger  die  Grüße  des  Herrn  Landeshauptmanns  brachte  und  in  einer  Ansprache 
des  Tages  und  der  Entwicklung  der  Anstalt  gedachte.  Musikalische  Darbietungen 
des  Anstaltschores  und  des  Quartettes  gaben  dem  Ganzen  einen  schönen  Rahmen. 
An  dem  Tag  war  schul-  und  arbeitsfrei.  Die  Zweiganstalt  Barby  hatte  am  Abend 
eine  Hausfeier.  Möchte  das  Werk  der  Blindenbildung  der  Provinz  Sachsen  weiter 
sich  entwickeln  zu  dem  Wohle  aller  Blinden!  B  echt  hold- Halle  a.  S. 

Baczkostraße  in  Königsberg.  In  der  Ostpreußischen  Blinden-Unter- 
richts-Anstalt,  Königsberg,  fand  am  4.  und  5.  Februar  die  Generalversamm¬ 
lung  des  Ostpreußischen  Blindenvereins  statt.  Der  Anstaltsdirektor,  der  die  auch 
aus  der  Provinz  zahlreich  herbeigeeilten  Blinden  begrüßte,  konnte  die  erfreuliche 
und  die  Gesamtheit  der  Blinden  ehrende  Mitteilung  machen,  daß  der  Polizei¬ 
präsident  von  Königsberg  mit  Zustimmung  des  Magistrats  der  Stadt  die  bisherige 
Robertstraße  in  „Baczkostraße“  umbenannt  hat.  Die  Baczkostraße  stößt  im 
rechten  Winkel  auf  die  Mitte  des  Grundstücks  der  Ostpreußischen  Blinden- 
Unterrichts-Anstalt.  Es  haben  verkehrstechnische  Gründe  die  Umbenennung  der 
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Straße  erforderlich  gemacht,  immerhin  war  es  ein  freundlicher  Zufall,  daß  die 
Umbenennung  am  Tage  vor  der  Generalversammlung  des  Blindenvereins  bekannt 
und  damit  zu  einem  Symbol  entsprechend  der  Wesensart  des  blinden  Professors 
Ludwig  von  Baczko  wurde,  daß  ernste  praktische  Blindenarbeit,  wenn  sie  sich 
mit  dem  Streben  nach  hohen,  idealen  Zielen  verbindet,  Erfolg  erringt  und  in  der 
Nachwelt  Verständnis  und  Ehrung  findet.  Ein  ehrendes  Gedenken  des  um  die 
Blindensache  Ostpreußens,  in  ihren  ersten  Anfängen  wenigstens,  verdienten  blinden 
Piaktikers  und  Gelehrten  Ludwig  von  Baczko  bleibt  diese  Straßenbezeichnung 
und  erfüllt  uns  mit  Genugtuung  und  Freude.  Reckling. 

Erwerb  des  Deutschen  Turn-  und  Sportabzeichens,  bezw  Jugendsport¬ 
abzeichens,  durch  männliche  Blinde  und  praktisch  Blinde.  Der  Reichsausschuß 
fui  Leibesübungen  hat  in  der  letzten  Sitzung  seines  Unterausschusses  für  das 
Deutsche  lurn-  und  Sportabzeichen  beschlossen,  dem  Antrag  des  Berliner  Blinden- 
Sportvereins  auf  Schaffung  von  angleichenden  Bestimmungen  für  den  Erwerb  des 
lurn-  und  Sportabzeichens  durch  männliche  Blinde  stattzugeben  Die  Genehmigung 
!?*  TH  deshalb  erteilt  worden,  weil  die  vorgeschlagenen  Ersatzleistungen  durch 
die  Blindheit  bedingt  sind  und  in  gleicher  Leistungshöhe  wie  die  von  Sehenden 
geforderten  Leistungen  liegen.  Die  Bedeutung  der  neuen  Bestimmungen  liegt 
dann  daß  nunmehr  Blinde  und  praktisch  Blinde  das  Turn-  und  Sportabzeichen 
erwerben  können.  Wir  lassen  die  Bestimmungen  im  Wortlaut  folgen: 

Angleichende  Bestimmungen 

iiir  den  Erwerb  des  Deutschen  Turn-  und  Sportabzeichens,  bezw.  Jugend- 

Sportabzeichens,  durch  männliche  Blinde. 

Die  angleichcnden  Bestimmungen  finden  Anwendung  auf  Vollblinde  und  auf 
praktisch  Blinde.  Um  mißbräuchliche  Inanspruchnahme  zu  verhindern,  wird  von 

jedem  Bewerber  der  Nachweis  über  die  Blindheit,  bezw.  praktische  Blindheit 
verlangt  werden. 

Gruppe  II  a)  Weitsprung  aus  Stand:  Männer  2,40  m,  männliche  Jugend  2  20  m 
Absprung  erfolgt  mit  beiden  Füßen  zugleich  vom  Balken.  Messung 
gemäß  Wettkampfbestimmungen  D.  T.  —  D.  S.  B. 

b)  Hochsprung  aus  Stand  über  die  Latte:  Männer  1,10  m,  männliche 
Jugend  1,05  m.  Ausführung  des  Sprunges  erfolgt  aus  der  Grund¬ 
stellung,  Art  des  Sprunges  beliebig. 

c)  Weitsprung  mit  Anlauf:  Männer  4,75  m,  männliche  Jugend  4,50  m. 
Absprung  erfolgt  nicht  vom  Balken,  sondern  von  der  Anlaufbahn 
Gemessen  wird  vom  Eindruck  der.  Fußspitze  des  Absprungbeines  bis 
zur  Niedersprungstelle  gemäß  Wettkampfbestimmungen  D.T.— D.S.B. 

Gruppe  IV  a)  Schleuderballwerfen  (1,5  kg)  Männer  40  m,  männliche  Jugend  32  m 
Messung  gemäß  Wettkampfbestimmungen  D.T.  — D.S.B. 

b)  Schlagballwerfen:  Männer  56  m,  männliche  Jugend  50  m.  Messung 
gemäß  Wettkampfbestimmungen  D.T.  —  D.S.B. 

» » . ,  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks.  1.  Die 

Mitgliederversammlung,  die  auf  den  24.  2.  angesetzt  war,  mußte  infolge  von  Er¬ 
krankungen  auf  einen  späteren  Termin  verschoben  werden,  der  noch  nicht  feststeht. 
Voraussichtlich  wird  ein  Tag  gewählt  werden,  der  der  nächsten  Vorstandssitzung 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  nahe  liegt,  also  etwa  im  ersten  Drittel  des 
Monats  Mai. 

2.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  dadurch 
die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blindenwaren: 

d  P*e  Schwäbische  Blindengenossenschaft  Augsburg  unter  gewissen 
Bedmgungen;  2.  Joseph  Winkler,  Korbmacher,  Conradswalde,  Kr.  Habel- 
schwerdt,  Niederschi.;  3.  Ludwig  Duschl,  Bürstenmacher,  Künzingen,  Post 
Girching,  Niederbayern;  4.  Peter  Keller,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Aschaffen¬ 
burg;  5.  August  Ritter,  Bürstenmacher,  Düsseldorf-Reisholz;  6.  Otto  Bastian, 
Korbmacher,  Michelbach  in  Baden;  7.  Josef  Birg  in,  Bürstenmacher,  Oberbergen 
H  Baden;  s. JErnst  Wilke,  Blindenwerkstatt,  Magdeburg,  Spiegelbrücke  3 
(8  blinde  Handwerker  einschl.  Herrn  und  Frau  W.);  9.  Oskar  Beck,  Blinden¬ 
werkstätte,  Magdeburg,  Halberstädterstr.  39  a  (5  beschäftigte  blinde  Hand- 
werker,  Herr  B.  ist  sehend);  10.  Friedrich  Bor  dt,  Bürsten-  und  Mattenmacher, 
Heilbronn;  11.  Blindenvereinigung  Offenbach  a.  M.  und  Umgebung  e.  V., 
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Blindenwerkstätte,  Offenbach  a.  M.,  Frankfurterstr.  36  (11  beschäftigte  blinde 
Handwerker);  12.  Franz  Ruef,  Bürstenmacher,  München;  13.  Oskar  Mielke, 
Bürstenmacher,  Liebenau,  Neumarkt;  14.  Franz  Willy  Wolf,  Bürstenmacher, 
Gotha;  15.  Luise  Gutekunst,  Bürstenmacherin,  Haiterbach,  Württemberg; 
16.  Otto  Moses,  Bürstenmacher,  Klein-Freden,  Hannover;  17.  Heinrich 
Gudehus,  Bürstenmacher,  Wieckenberg,  Hannover;  18.  Emma  Wrede, 
Bürstenmacherin,  Wehnsen,  Hannover;  19.  Anna  Göpel,  Bürstenmacherin, 
Nobitz,  Thüringen;  20.  Walter  Giese,  Bürstenmacher,  Bad  Sulza,  Thüringen; 
21.  Otto  Hirschmann,  Bürstenmacher,  Ittlingen,  Baden;  22.  Albert  Arm¬ 
brecht,  Blindenwerkstatt,  Göttingen,  Wiesenstr.  13;  23.  Oberschlesischer 
Blinden  verein  e.  V.,  Abteilung  Werkstätten,  Beuthen,  Oberschlesien, 
Piekarerstr.  45;  24.  Willy  Röhricht,  Bürsten-  und  Mattenmacher,  Reichs¬ 
waldau,  Niederschlesien;  25.  Josef  Tront,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Billerbeck 
in  Westfalen;  26.  Gustav  Strauch,  Bürstenmacher,  Streidelsdorf,  Niederschi. 

Aus  der  Mitgliederliste  wurden  gestrichen: 
auf  eigenen  Antrag:  Die  Westfalenfleiß  G.m.b.H.  „Geweha“,  Hagen  (Westfalen); 
aus  andern  Gründen:  Friedrich  Heidenreich,  Blindenwerkstätte,  Mannheim- 
Feudenheim  (hat  die  Wiederaufnahme  beantragt);  Willy  Kulke,  Bürsten¬ 
macher,  Görlitz. 

3.  Die  Arbeitsgemeinschaft  bittet  alle  Mitglieder,  uns  Unlauterkeiten  im  Handel 
mit  Blindenwaren  stets  unter  Beifügung  von  Tatsachenmaterial  mitteilen  zu  wollen, 
das  die  Weiterverfolgung  der  Angelegenheit  ermöglicht. 

4.  Das  preußische  Ministerium  für  Wirtschaft  und  Arbeit  hat  unter  dem 
17.  2.  1933  an  die  Regierungspräsidenten  (außer  Magdeburg)  und  den  Polizei¬ 
präsident  von  Berlin  einen  Runderlaß  betr.  Maßnahmen  gegen  den  unlauteren 
Handel  mit  angeblichen  Blindenwaren  gerichtet  (Aktenzeichen  J.  Nr.  III  A  864.  Ht.) 
mit  folgendem  Wortlaut: 

„Von  verschiedenen  Seiten  bin  ich  zu  Schutzmaßnahmen  gegen  den  unlau¬ 
teren  Handel  mit  Blindenwaren  gebeten  worden.  In  den  Eingaben  wird  bemerkt, 
daß  sogenannte  Blindenwerkstätten  in  der  Regel  einen  oder  auch  zwei  blinde 
Bürstenmacher  beschäftigen,  die  den  tarifmäßigen  Arbeitslohn  erhalten;  der  Unter¬ 
nehmer  stelle  aber  20  oder  mehr  Hausierer  ein,  die  nicht  nur  von  den  Blinden 
gefertigte  Erzeugnisse  vertreiben,  sondern  größtenteils  zugekaufte  Handelsware 
als  „Blindenware“  dem  Publikum  anbieten  und  hierbei  Preise  erzielen,  die  40  bis 
50  Prozent  höher  liegen,  als  die  ortsüblichen  Preise  in  den  einschlägigen  Geschäften. 

Ich  ersuche  ergebenst,  die  Polizeibehörden  anzuweisen,  ihr  Augenmerk  auf 
diese  Vorgänge  zu  richten.  Der  Herr  Regierungspräsident  in  Magdeburg  hat  zu 
dem  Zwecke  die  nachstehende  Bekanntmachung  erlassen. 

Ferner  weise  ich  darauf  hin,  daß  unter  Umständen  die  §§  1  und  11  der  Bundes¬ 
ratsverordnung  über  Wohlfahrtspflege  vom  15.  2.  1917  (R.G.B1.  S.  143)  Anwendung 
finden  können.  Es  fällt  zwar  nicht  jeder  Vertrieb  von  Waren  unter  der  Bezeich¬ 
nung  „Blindenwaren“  unter  diese  Bestimmungen;  denn  der  Blindenwarenvertrieb 
ist  nur  dann  gemäß  §  1  aaO  genehmigungspflichtig,  wenn  bei  dem  Vertrieb  zum 
Ausdruck  gebracht  wird,  der  Erlös  sei  ganz  oder  teilweise  zum  Besten  der  Blinden 
im  Allgemeinen  oder  bestimmter  Gruppen  von  Blinden  und  nicht  nur  für  die  die 
Waren  herstellenden  blinden  Handwerker  selbst  bestimmt. 

Es  wird  sich  empfehlen,  in  der  gegebenenfalls  von  dort  zu  erlassenden  Be¬ 
kanntmachung  einen  entsprechenden  Hinweis  auf  diese  Bundesratsbekanntmachung 
aufzunehmen. 

Ich  bemerke,  daß  die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks  e.  V.  in  Berlin,  Monbijouplatz  3,  ein  Blindenwarenzeichen  — 
zwei  sich  der  Sonne  entgegenstreckende  Hände  — •  geschaffen  hat,  das  beim  Reichs¬ 
patentamt  unter  der  Nummer  373930  eingetragen  ist.  Es  darf  nur  von  Mitgliedern 
der  Arbeitsgemeinschaft,  die  zur  Zeit  rund  3000  im  Blindenhandwerk  beschäftigte 

Blinde  erfaßt,  auf  den  von  Blinden  hergestellten  Waren  geführt  werden,  die 

handelsüblich,  insbesondere  ohne  Forderung  von  Mitleidspreisen  zum  Verkauf 
gebracht  werden.“ 

Das  Schreiben,  das  von  dem  Kommissar  des  Reiches  bezw.  seinem  Stell¬ 
vertreter  unterzeichnet  ist,  enthielt  als  Beilagen  einen  Aufklärungszettel  der 

Arbeitsgemeinschaft  und  die  erwähnte  Verfügung  des  Magdeburger  Regierungs¬ 
präsidenten,  die  wir  schon  früher  bekannt  gemacht  haben.  Sie  wendet  sich  vor 
allem  gegen  die  Forderung  zu  hoher  Preise  für  Fabrikwaren,  die  neben  den 


113 


Blindenwaren  geführt  werden  und  weist  die  kaufende  Bevölkerung,  um  sie  vor 
Schäden  zu  bewahren,  auf  die  Notwendigkeit  hin,  angebotene  Blindenwaren  auf 
das  Vorhandensein  des  Stempels  zu  prüfen  und  in  allen  Fällen,  wo  die  Herstellung 
der  Waren  durch  Blinde  Zweifel  erweckt,  die  vertreibende  Firma  festzustellen 
und  der  zuständigen  Polizeibehörde  Anzeige  zu  erstatten,  damit  dem  unlauteren 
Gewerbe  entgegengetreten  werden  kann. 

Auf  Grund  des  Rundschreibens  des  Ministeriums  hat  bereits  ein  Regierungs¬ 
präsident  von  der  Arbeitsgemeinschaft  so  viele  Aufklärungszettel  angefordert,  daß 
alle  Polizeibeamten  damit  ausgestattet  werden  können.  Wir  haben  diesem  Er¬ 
suchen  gern  entsprochen  und  hoffen,  daß  die  andern  Regierungen  diesem  Beispiel 
folgen  werden. 

Die  steigende  Bedeutung,  die  unser  Blindenwarenzeichen  gewinnt,  legt  unsern 
Mitgliedern  in  erhöhtem  Maße  die  Pflicht  auf,  gegen  Händler  und  Hausierer,  die 
gegen  die  im  §  5  der  Satzung  aufgeführten  Bestimmungen  verstoßen,  mit  der 
gleichen  Rücksichtslosigkeit  vorzugehen,  die  die  Arbeitsgemeinschaft  gegen  jeden 
anwenden  muß,  der  gegen  die  Satzung  verstößt  oder  mit  dem  Warenzeichen 
Mißbrauch  treibt! 

Von  der  Notenbeschaffungszentrale.  1.  Die  Hauptversammlung,  die  auf  den 
24.  Februar  angesetzt  war,  mußte  ebenso  wie  die  Mv.  der  Arbeitsgemeinschaft 
verschoben  werden.  2.  Allen  blinden  Musikern,  deren  Anschrift  der  Nbz  bekannt 
ist,  rund  485,  ging  zu  Beginn  des  Monats  Februar  ein  Rundschreiben  zu  mit  der 
Bitte,  möglichst  umgehend  zu  den  beigefügten  Druckwünschen  Stellung  nehmen 
und  eigene  Wünsche  mitteilen  zu  wollen.  Eine  Liste  der  Leihwerke,  20  Blätter 
umfassend,  und  eine  Liste  der  käuflichen  Druckwerke  der  Nbz  war  beigefügt. 
Leider  haben  erst  sehr  wenige  Adressate  geantwortet,  so  daß  die  Auftragerteilung 
für  Druckwerke  leider  weiter  verzögert  wird.  Deshalb  nochmals:  Teilen  Sie 
uns  bitte  baldigst  Ihre  Druckwünsche  mit!  3.  Neue  Druckvorschläge:  Fortführung 
der  Choralvorspielbände,  die  auf  Veranlassung  der  süddeutschen  Blindenverbände 
bei  Herrn  Dr.  Reuss  gedruckt  worden  sind.  (Bisher  Advents-  und  der  Weihnachts¬ 
kreis.)  Es  handelt  sich  jetzt  um  den  Oster-  und  den  Pfingstkreis.  Die  Auswahl 
der  Stücke  erfolgt  durch  eine  kleine  Kommission  der  interessierten  Blinden  unter 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Schäffer,  Heilbronn.  Auch  zu  diesem  Vorschlag  wird  um 
kurze  Stellungnahme  bezw.  um  Vorbestellung  gebeten. 

Deutsche  Blinden-Buchgemeinschaft.  Die  Deutsche  Blinden-Buchgemeinschaft, 
Abteilung  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  Berlin  SW  61,  Belle-Alliance- 
Straße  33,  bietet  dem  Kreise  ihrer  Freunde  wieder  zwei  neue  Werke  zum  Kauf  an. 
Der  aus  Frau  Oberlehrer  H.  Schmidt,  Berlin-Steglitz,  Bibliothekar  Dreyer, 
Hamburg  und  dem  Unterzeichneten  Verbandsvorsitzenden  bestehende  Ausschuß, 
hat  den  Druck  der  folgenden  zwei  Werke  durchführen  lassen.  1.  Gerhart  Haupt¬ 
mann  „Die  Weber“  und  2.  Oskar  Baum  „Nacht  ist  umher“. 

Der  70.  Geburtstag  des  Dichters  Gerhart  Hauptmann  veranlaßt  die  Heraus¬ 
gabe  seines  Schauspiels  „Die  Weber“.  Der  Preis  dieses  Werkes  (1  Band,  Groß¬ 
format,  Mitteldruck)  beträgt  RM.  8. —  einschl.  Porto  und  Verpackung. 

Der  50.  Geburtstag  des  blinden  Schriftstellers  Oskar  Baum  gab  die  Anregung, 
auch  ein  Werk  Baums  in  Punktdruck  erscheinen  zu  lassen.  Der  Ausschuß  hat 
das  kleine  Buch  „Nacht  ist  umher“  gewählt,  dessen  Inhalt  besonders  für  den 
späterblindeten  Leser  manches  Wissenswerte  bietet.  Der  Preis  dieses  Buches 
(1  Band,  Großformat,  Mitteldruck)  beträgt  RM.  3. — .  Auch  diese  Werke  werden 
zum  Selbstkostenpreis  abgegeben.  Der  Druck  wurde  besorgt  von  der  Druckerei 
Reuss  in  Schwetzingen  und  von  der  Druckerei  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in 
Steglitz.  Die  Deutsche  Blinden-Buchgemeinschaft  lädt  zum  Kauf  ein.  Diejenigen 
Käufer,  die  bisher  Werke  der  Deutschen  Blinden-Buchgemeinschaft  gekauft  haben, 
sind  durch  Rundschreiben  über  diese  Neuerscheinungen  unterrichtet  worden. 

Als  nächstes  Werk  wird  die  Deutsche  Blinden-Buchgemeinschaft  eine  Novelle 
von  Vere-Stacpoole,  „Kinder  des  Meeres“,  herausbringen.  Vorschläge  für  den 
Druck  von  Werken  werden  von  der  Deutschen  Blinden-Buchgemeinschaft  erbeten 
und  nach  Möglichkeit  stets  berücksichtigt.  Dr.  L.  Gäbler-Knibbe. 

Bemerkung  der  Schriftleitung: 

In  einem  Aufsatz  „Blindendruck  oder  -handschrift“  (Beiträge  zum  Blinden¬ 
bildungswesen  1933  Nr.  1,  Punktschriftausgabe)  macht  der  Bibliothekar  der 
Blindenhochschulbücherei  in  Marburg,  Herr  von  Trzeciakowski,  Vorschläge,  die 
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sich  im  Grundsätzlichen  mit  den  Bestrebungen  der  Blindenbuchgemeinschatt 
decken.  Umso  auffallender  ist  es,  daß  die  Arbeit  der  Buchgemeinschaft  in  dem 
Aufsatz  überhaupt  nicht  erwähnt  wird.  Im  Interesse  der  Vermehrung  der  deut¬ 
schen  Punktdruckliteratur  sind  alle  Bestrebungen  zu  begrüßen,  die  zu  einer  Be¬ 
reicherung  des  Punktschrift-Buchmarktes  führen.  Ob  die  Neuschaffung  von 
Organisationen  der  richtige  Weg  zu  diesem  Ziele  ist,  dürfte  zu  bezweifeln  sein. 
Zweckdienlicher  erscheint  uns  eine  Zusammenarbeit  der  schon  bestehenden  Stellen. 
Daß  die  Buchgemeinschaft  in  den  eineinhalb  Jahren  7  Werke  mit  insgesamt  422 
Bänden  absetzen  konnte,  beweist,  daß  sie  mit  ihrer  Arbeit  auf  dem  richtigen  Wege 
ist.  Man  sollte  nicht  durch  Zersplitterung  die  Arbeit  einer  Stelle  stören,  um  dann 
an  anderer  Stelle  neu  zu  beginnen,  sondern  sollte  im  Interesse  der  deutschen 
Blinden  auf  dem  Vorhandenen  weiterbauen. 

Zum  1.  April  ds.  Js.  trat  die  technische  Lehrerin  ■  Fräulein  Anna  Reimer- 
Königsberg  nach  42jähriger  Tätigkeit  an  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  in  den  Ruhestand.  Vom  Provinzial-Ausschuß  wurde  die  technische 
Lehrerin  Gertrud  Reckling,  die  schon  als  Hilfskraft  in  der  Anstalt  wirkte, 
nunmehr  anstelle  der  ausscheidenden  Kraft  fest  angestellt.  —  Blindenoberlehrer 
Tolkmitt  beging  am  1.  April  das  Jubiläum  seiner  40jährigen  Tätigkeit  an  der 
Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- Anstalt. 


Bibliographische  Rundschau. 

Budibespredumgen. 

Dr.  A.  Reuß:  Entwicklung  und  Probleme  der  Blindennotenschrift. 
Jnaugural-Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde  einer  hohen  philo¬ 
sophischen  Fakultät  an  der  Ruprechts-Karls-Universität  zu  Heidelberg. 
Schwetzingen:  Selbstverlag  1933,  45  S.  Preis:  1. —  RM. 

Diese  Schrift  ist  ihrem  Titel  entsprechend  nicht  zur  Belehrung  für  Blinde  und 
Blindenlehrer  geschrieben,  sondern  war  das  Ergebnis  von  Studien,  die  den  Ver¬ 
fasser  berechtigten,  sich  um  die  Verleihung  der  Doktorwürde  zu  bemühen.  Diese 
ist  ihm  auch  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  verliehen  worden, 
und  wir  benutzen  hiermit  gern  die  Gelegenheit,  ihn  zur  Erlangung  dieser  Würde 
zu  beglückwünschen.  Wenn  der  „Blindenfreund“  seine  Leser  auf  diese  Schrift 
aufmerksam  macht,  will  er  nicht  nur  seiner  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  daß 
Herrn  Reuß  eine  solche  Auszeichnung  zuteil  geworden  ist,  sondern  er  möchte 
darauf  hinweisen,  daß  diese  Arbeit  einen  besonderen  Wert  für  diejenigen  hat,  die 
im  Dienste  an  den  Blinden  die  Blindennotenschrift  verwenden  und  um  ihre  weitere 
Ausgestaltung  bemüht  sind. 

Nach  allgemeinen  philosophischen  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  einer 
Schrift  für  die  Ausbildung  der  Menschen,  die  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Doktor¬ 
arbeit  enthalten  sind,  führt  Dr.  Reuß  seine  Leser  in  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Blindennotenschrift  von  den  ersten  Anfängen  der  Blinden-Unterweisung  durch 
Val.  Haüy  bis  in  die  Jetztzeit.  Diese  Darstellung  wird  denen,  die  auf  diesem  Ge¬ 
biete  tätig  sind,  kaum  Neues  bieten.  In  den  Text  dieser  Geschichtsdarstellung 
setzt  Dr.  Reuß  aber  vielmals  Merktafeln  mit  der  Inschrift:  „Hier  ist  ein  Problem 
verborgen!“  Umfang  und  Zweck  seiner  Arbeit  erlaubt  es  ihm  nicht  immer,  diese 
Probleme  in  ihrer  Weite  und  Bedeutung  aufzudecken  und  ihre  Lösung  herbei¬ 
zuführen.  Das  ist  kein  Mangel  an  der  Arbeit,  der  festzustellen  wäre.  Im  Gegen¬ 
teil,  der  Hinweis  auf  die  vielen  noch  ungelösten  Fragen  in  der  Musiknotenschrift 
und  deren  Gebrauch  reizt  zum  Nachdenken  und  zur  Lösung  der  Probleme.  Neben¬ 
bei  bemerke  ich,  ohne  tadeln  zu  wollen,  daß  Herr  Reuß  in  seiner  Doktorarbeit 
noch  lange  nicht  alle  Probleme,  die  dieses  weite  Gebiet  in  sich  birgt,  angezeigt  hat, 
und  daß  manches  ohne  Merktafel  geblieben  ist  und  neben  der  Furche,  die  der 
Verfasser  durch  seinen  Arbeitsboden  gezogen  hat,  daliegt,  bis  der  eine  oder 
andere  seiner  Nachleser  es  entdeckt  und  sich  des  Fundes  freut.  Mögen  es  recht 
viele  sein.  A.  Brandstaeter. 

Hanns  Fechners  Lebensabend.  Herausgegeben  von  Hannah  Fechner. 
Berlin:  Rembrandt-Verlag.  1932.  223  S.  4.20  RM. 

In  seinem  Buche  „Menschen,  die  ich  malte“  schrieb  Hanns  Fechner  im  letzten 


115 


Gäbler-Knibbe:  Das  Konzertamt  des  RBV  und  seine  Zweig¬ 
stellen.  Blindenwelt:  21.  Jg.  3  (74 — 77). 

Kraemer,  R.:  Der  Blinde  im  alltäglichen  Rechtsverkehr  Blindenwelt' 
21.  Jg.  3  (81—83). 

Bartsch,  K.:  Das  Recht  des  Blinden  auf  Ausbildung  und  Berufs¬ 
betätigung.  Blindenwelt:  21.  Jg.  3  (83—86). 

Verfasser  kommt  zu  der  Forderung,  daß  die  Sparmaßnahmen  der  kommunalen 
Verwaltungen,  die  auf  eine  Verschlechterung  der  Berufsausbildung  für  Blinde 
abgestimmt  sind,  energisch  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Grzan,  W.:Der  Kriegserblindete  mit  dem  Goldenen  Sportabzeichen 
Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  2  (20—21). 

Thomas,  W.:  Vom  Maschinenschreiben.  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  2  (21—22). 

Hinweis  auf  die  vom  Maschinenschreiber  zu  leistende  Gedankenarbeit  und 
Ablehnung  mechanischer  Kontrollmaßnahmen,  die  nur  die  Anschläge  zählen 
und  Inhalt  und  Aufbau  des  Textes  nicht  berücksichtigen. 

Plein:  Der  Fall  Axel  Munthe.  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  3  (35—36). 

Liebeck,  E. :  Rückstrahler  am  Führhundgeschirr.  Der  Kriegsblinde' 
17.  Jg.  3  (42). 

Ausbildung  von  Blindenführhunden.  Nachrichten  des  Verbandes  der 
Kriegsblinden  Oesterreichs:  13.  Jg.  3  (23—24). 

Karst,  G.:  Aus  dem  Leben  einer  Taubblinden.  (Irene  Ransburg) 
Schweizerischer  Blindenbote:  19.  Jg.  Nr.  1. 

Eztuerra,  J.:  Der  erste  Kongreß  des  spanischen  Blindenverbandes 
vom  19.  bis  22.  April  1932  in  Madrid.  Nachrichten  für  alle  Blinden  der 
Provinz  Sachsen:  Nr.  47. 

Der  Kongreß  forderte  unter  anderem  gesetzlichen  Schulzwang  für  blinde 
Kinder  und  Einrichtung  von  Braille-Klassen  an  jeder  Volksschullehrer-Ausbildungs¬ 
anstalt. 

Le  Valentin  Haüy.  Revue  universelle  des  questions  relatives  aux  aveugles 
Jahrgang  1932. 

Larroche,  M.:  Dr.  Faber.  S.  1 — 4.  (Faber  war  blinder  Arzt  und  Masseur.) 

Henri,  P.:  Der  Photoelektrograph  von  Thomas.  S.  4 — 5. 

Grzegorzewska,  M.:  Die  Erziehung  blinder  Kinder  in  Polen.  S.  6 — 12  (Schluß). 

Zahor,  A.:  Die  Blinden  in  der  tschechoslowakischen  Republik.  S.  25 _ 29. 

Blanchin,  P.:  Lesemaschinen  für  Blinde  vor  der  Studienkommission.  S.  30—34 
(Maschinen  von  Thoma  und  Coulaux.) 

Blinde  Parlamentarier.  S.  36. 

Bronne,  J.:  Ein  Besuch  in  der  Blindenanstalt  in  Worcester.  S.  50 _ 52. 

Blanchin,  P.:  Die  Aufzeichnung  des  gesprochenen  Wortes  im  Dienste  der  Blinden. 
S.  52—54.  (Zusammenstellung  aller  bisher  erfundenen  Maschinen.) 

Henri,  P.:  Ein  blinder  Doktor  der  Mathematik.  S.  54.  (Juringius.) 

Henri,  P.:  Ein  blinder  Bildhauer.  S  55.  (Vidal.) 

Ordner,  M.:  Kann  ein  Blinder  Skulpturen  herstellen?  S.  56. 

Varigny,  H.  de:  Besitzt  der  Blinde  einen  Fernsinn?  S.  58 — 60.  (Stellungnahme 
zu  Dolanski.) 

Regnier,  M.:  Das  Schulheim  in  Chilly  für  blinde  geistig  zurückgebliebene 
Mädchen.  S.  71. 

Eingebildetes  Sehen  bei  Erblindeten.  S.  73 — 77. 

Sehschwachenklassen.  S.  77 — 79. 

Masselier:  11.  internationaler  Kongreß  der  blinden  Esperantisten.  S.  81—82. 
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Aus  Zeitungen. 

Die  Königsberger  Allgemeine  Zeitung  (6.  XII.  1932)  berichtet  unter 
dem  Titel  „Aus  Urgroßvaters  Tagen.  Im  alten  Königsberg  um  1800“  (von  Adda 
von  Königsegg)  über  das  Leben  des  blinden  Baczko.  —  75  Jahre  Blindenanstalt 
in  Barby.  Volksstimme-Magdeburg  (2.  II.  33).  —  Blinde  als  Künstler.  Neues 
Wiener  Journal  (12.  II.  33).  —  Ueber  Oskar  Baum  schreibt  Otto  Pick  in 
Prager  Presse  Nr.  21,  1933.  —  Zum  100.  Geburtstag  des  erblindeten  Eugen 
Dühring  äußern  sich  Vossische  Zeitung  (Unterhaltungsbeilage  Nr.  15,  1933) 
und  Das  Tagebuch.  XIV,  2.  München.  —  Einen  Bericht  über  die  Arbeit  der 
Gesellschaft  für  christliches  Leben  unter  den  deutschen  Blinden  in  Wernigerode 
bringt  die  Magdeburgische  Zeitung  (3.  III.  33).  —  Stellungnahme  zur  Be¬ 
nutzung  der  Stuttgarter  Wahltafel  findet  sich  , in  Münchener  Telegramm- 
Zeitung  (21.  II.  33). 


Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1933. 

März:  Die  heilige  Feme.  Hermann  Allmers,  Bauerngericht  unter  der 
„Staleiche“  zu  Hagen.  Otto  Saure,  Die  heilige  Feme.  Oskar  Höcker,  Ein 
Freigericht.  Noch  einiges  über  das  Femgericht.  August  Diekmann,  Das 
Gertrudenberger  Loch.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Weißt  du  das? 

April:  Allerlei  vom  Gel  de:  Wie  man  über  das  Geld  denkt.  (Worte  von 
Miller,  Shakespeare,  Lichtwer,  Hansemann.)  Die  Entstehung  des  Geldes. 
(Ein  Kapitel  aus  dem  Hofer-Buche  „Das  Geld“.)  Heinrich  Martens,  Der 
Pfennig.  Otto  Saure,  Alte  und  neue  deutsche  Münzbenennungen.  Otto 
Saure,  Ersatzgeld.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 

Der  Kinderfreund  1933. 

März:  In  der  Stadt.  Martin  Boelitz,  Meine  Heimatstadt.  Arno  Fuchs,  Der 
Verkehr  in  der  Großstadt.  Heinrich  Scharrelmann,  In  der  Elektrischen. 
Bernhard  Krey,  Fabrikschluß.  Arno  Fuchs,  Was  mir  die  Laterne  erzählte. 
Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Sprüche. 

April:  Vom  Taler,  von  der  Mark  und  von  den  Pfennigen:  H.  Lehmann, 
Familie  Pfennig,  Familie  Silbermark,  und  die  Herren  von  Schein.  Heinz 
Rahms,  Wie  unsere  Münzen  hergestellt  werden.  Robert  Reinick,  Der 
Pfennig.  Frida  Schanz,  Leuchtende  Pfennige.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 
Scherzfragen.  Zungenbrecher.  Zum  Necken. 


Neuerscheinungen  in  PunfetdrucL. 

Stenographie  für  blinde  Stenotypisten  aus  der  Kriegsblindenschule 
,  „Geheimrat  Silex“.  1.  Heft.  Preis:  2.—  RM.  Berlin:  Kullsche  Blinden¬ 
druckerei. 

Hauptmann,  Gerhart:  Die  Weber.  K.  1  Bd.  Mitteldruck.  8.—  RM.  Verlag:  RBV. 
Blindenbuchgemeinschaft. 

Baum,  Oskar:  Nacht  ist  umher.  K.  I  Bd.  Mitteldruck.  Preis:  3.—  RM.  Ebenda. 

Wall,  Otto:  Zionsgrüße.  K.  1  Bd.  Preis:  2,50  RM.  Wernigerode,  Gesellschaft 
für  christliches  Leben  unter  den  deutschen  Blinden. 

Otto  Wall  ergriff  nach  beendetem  Besuch  der  Blindenanstalt  das  Handwerk 
eines  Klavierstimmers  und  ist  diesem  Beruf  bis  zur  Gegenwart  treu  geblieben. 
Er  hat  zwar  schon  seit  seiner  frühen  Jugend  die  ihm  verliehene  Gabe  gepflegt, 
aber  erst  etwa  30  Jahre  später  hat  er  sich  entschlossen,  seine  Gedichte  in  Buch¬ 
form  zu  veröffentlichen.  Auch  hat  er  jetzt  nur  seine  christlichen  Gedichte  zu  einem 
Gedichtbande  vereinigt,  wie  schon  aus  dem  Titel  „Zionsgrüße“  hervorgeht.  Er 
behandelt  jedoch  in  dieser  reichhaltigen  Sammlung  nicht  nur  biblische  Stoffe, 
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sondern  auch  Natur  und  Menschenleben  haben  ihn  zur  Ausübung  seiner  Kunst 
angeregt.  Einige  der  Gedichte  können  als  Lieder  nach  bekannten  Melodien  ge¬ 
sungen  werden,  während  andere  (und  das  gilt  besonders  von  mehreren  der  Früh¬ 
lingsgedichte)  geradezu  zum  Vertonen  herausfordern.  Was  die  Form  betrifft,  so 
findet  sich  neben  schlichten  Versen  auch  kunstvoller  Strophenbau.  Das  Buch 
eignet  sich  vortrefflich  als  Konfirmationsgeschenk,  da  es  nicht  nur  jungen  Menschen 
etwas  zu  sagen  hat,  sondern  auch  ein  Begleiter  durchs  ganze  Leben  werden  kann. 

Hans  Beyling. 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor :  Marie  Lomnitz-  Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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53.  Jahrgang 


Mai  1933 


Heft  5 


Der  Blindenf  reund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 

.  *  •  '  f 

und  österreichische  Blindenwesen 

EIGENTUM 

blindenhochschulbOcherei 


Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein 
Hauptschriftleiter:  Dr.  A.  Reiser,  Berlin-Steglitz 


Kommissionsverlag:  Hamel’sche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren -RI. 


Die  Zeitschrift  ist  Organ  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
Fürsorgevereinigungen  für  Blinde,  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
und  des  Deutschen  Blindenlehrervereins.  Sie  erscheint  in  der  Regel  Mitte  eines 
jeden  Monats  und  ist  in  Deutschland  und  Österreich  nur  durch  die  Post  zu  beziehen. 
Der  Bezugspreis  beträgt  vierteljährlich  2.70  RM. 

Anzeigen  sind  dem  Verlage  unmittelbar  einzusenden.  Die  einmal  gespaltene 
54  mm  breite  Kleinzeile  kostet  40  Rpf. 

Originalbeiträge,  Mitteilungen,  Buchsendungen  gehen  an  den  Hauptschriftleiter 
Dr.  A.  Peiser,  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14.  Sendungen  aus  Österreich 
werden  ihm  durch  Regierungsrat  K.  Bür  kl  en,  Wien  XIII,  Baumgartenstraße  71/79 
zugeleitet. 


Ständige  Mitarbeiter: 

Dr.  Bau  er- München  /  Landesrat  Bessel-Königsberg,  Pr.  /  Schulrat  Brand- 
staete  r- Königsberg,  Pr.  /  Regierungsrat  Bür  kl  en- Wien  /  Dr.  Gaebler- 
Knibbe- Berlin  /  Direktor  Grasemann-Soest  /  Lic.  Hermenau-Potsdam  / 
Mrs.  Kiefer-Merry  Ph.  D.-Dayton,  Ohio,  USA  /  Oberlehrer  Mayntz-Düren  / 
Anstaltsleiter  Müller-Barby  /  Professor  Dr.  Petzelt-Beuthen  /  Oberlehrer 
Voß-Kiel  /  Dr.  Witt  ke- Chemnitz  /  Beigeordneter  Zengerling -Berlin. 


Inhalt: 

Gleichschaltung  des  Deutschen  Blindenlehrervereins. 

Blindenwesen  im  nationalen  Volksstaat.  Von  Dr.  A.  Peiser, 
Berlin-Steglitz. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  das  taktile  Erkennen  von 
erhabenen  Bildern  bei  blinden  Kindern.  Von  Ralph  V.  Merry 
und  Frieda  Kiefer-Merry,  Ohio,  U.S.A. 

Erinnerungen,  das  Tasten  der  31inden  betreffend.  Von  A.  Brand- 
staeter,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Blinde  als  Anstaltspatient.  Von  Herbert  Schmidt-Lamb er g, 
Berlin. 

Das  lebende  Tier  als  Anschauungsmittel  in  der  Blindenschule. 
Von  Direktor  E.  Bechthold,  Halle  a.  S. 

Umschau. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Bibliographische  Rundschau. 

EIGENTUM 

DER 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 
und  österreichische  Blindenwesen 

53.  Jahrgang  Mai  1933  Heft  5 


Gleichschaltung 

des  Deutschen  Blindenlehrervereins 

Halle,  den  13.  April  1933. 

An  das  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung 

Berlin. 


Der  gesamte  G.A.  des  D.B1.L.V.  hat  in  seiner  Sitzung  am  12.  4.  1933 
in  Berlin-Steglitz  seinen  Rücktritt  erklärt.  Die  Herren  Blindenlehrer 
Hamann  -  Berlin-Steglitz  und  Direktor  Bechthold  -  Halle  haben  kommis¬ 
sarisch  die  Aufgabe  der  Gleichschaltung  übernommen.  Wir  überreichen 
in  der  Anlage  die  Entschließung,  auf  Grund  deren  wir  die  Gleichschaltung 
und  die  Neuwahlen  vornehmen  werden. 

Wir  werden  dem  Ministerium  nach  der  Durchführung  unserer  Auf¬ 
gabe  berichten.  gez.  Bechthold. 

Entschließung. 

Der  Deutsche  Blindenlehrerverein,  die  Organisation  der  Blindenlehrer 
aller  deutschen  Blindenanstalten,  bekennt  sich  rückhaltlos  zur  Regierung 
der  nationalen  Erhebung.  Wir  sind  an  unserem  Teil  fest  entschlossen,  von 
dem  Geist  der  nationalen  Bewegung  beseelt,  die  uns  anvertraute  blinde 
Jugend  Deutschlands  zu  wertvollen  deutsch-bewußten  Gliedern  des 
Staates  zu  erziehen;  wir  wollen  alle  Kräfte  in  ihnen  entwickeln,  damit  sie 
fähig  sind,  am  Leben  der  Nation  bewußten  Anteil  zu  nehmen  und  ihr 
eigenes  Schicksal  in  der  Gemeinschaft  zu  meistern. 

Wir  glauben  dabei  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  daß  gerade 
ein  nationales  sozialistisches  Deutschland  diese  Arbeit  anerkennen  und  bei 
der  Lösung  der  sozialen  Frage  in  Deutschland  das  Schicksal  der  blinden 
Menschen  in  Blindenbildung  und  -fürsorge  berücksichtigen  wird. 

Wir  bitten  unsere  Mitglieder,  treu  wie  bisher  am  Aufbau  eines  neuen 
deutschen  Staates  mitzuwirken  und  den  hohen  Führerpersönlichkeiten, 
unserem  hochverehrten  Reichspräsidenten  von  Ilindenburg  und  seinem 
Volkskanzler  Adolf  Hitler  in  Ehrerbietung  zu  dienen,  damit  das  neue 
Reich  wachse,  in  dem  auch  unsere  Arbeit  ihre  berechtigte  Anerkennung 
finden  wird. 

Alles  für  Deutschland  und  unsere  Blinden! 

gez.  Bechthold.  gez.  Hamann. 
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Blindenwesen  im  nationalen  Volksstaat. 

Wir  leben  inmitten  der  nationalen  Revolution.  Auf  allen  Gebieten 
richten  wir  uns  neu  ein,  stellen  uns  grundsätzlich  um.  Wir  schalten  uns 
gleich  mit  der  kraftvollen  nationalsozialistischen  Bewegung  und  sind  dessen 
gewiß,  daß  wir  mit  ihr  den  nationalen  Volksstaat,  das  ersehnte  dritte 
Reich  aufbauen  werden. 

Die  Gegenwart  verlangt  Besinnung  vornehmlich  bei  jenen,  die  sich 
umzustellen  haben.  Diese  Besinnung  wird  sich  darstellen  als  ein  Ver¬ 
gleichen,  als  ein  Erkennen  von  Unterschieden  zwischen  dem,  was  war 
und  dem,  was  sein  soll  und  sich  auswirken  in  verpflichtenden  Weisungen 
für  die  Arbeit  des  Tages  und  der  Zukunft. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  wie  unser  Blindenwesen  entstand 
und  wurde.  Erbarmende  Menschenliebe  allein  veranlaßte  die  Blinden¬ 
väter,  sich  der  leidenden  Lichtlosen  anzunehmen.  Klein  und  Zeune 
lebten  unter  den  Nachwirkungen  des  Zeitalters  der  Aufklärung  und  der 
Empfindsamkeit,  sie  waren  beeinflußt  von  der  Religion  reiner  Mensch¬ 
lichkeit,  von  den  Kämpfen  für  Freiheit  und  Menschenrechte;  sie 
standen  im  Banne  des  Neuhumanismus  und  der  Romantik.  Ihnen  galt  wie 
Pestalozzi:  Allgemeine  Emporbildung  der  inneren  Kräfte  der  Menschen¬ 
natur  zu  reiner  Menschenweisheit  ist  allgemeiner  Zweck  der  Bildung  auch 
der  niedrigsten  Menschen“.1)  „Eine  schöne  Menschenseele  finden“  und  sie 
formen,  das  wollten  die  Begründer  des  Blindenwesens  in  erster  Linie. 
Die  Befähigung  zur  Beschäftigung  mit  nützlichen  Dingen  wurde  nebenher 
erstrebt,  und  zuletzt  erst  nahm  man  die  Berufsschulung  wichtig.  Denn 
„die  bürgerliche  Gesellschaft  nimmt  die  Kräfte  des  Blinden  nicht  in  An¬ 
spruch.“2)  Die  Ausnutzung  der  Arbeitskraft,  das  Streben  nach  Vollbürger¬ 
lichkeit  kennzeichnen  dann  späterhin  den  Weg,  den  Blindenbildung  und 
Blindenfürsorge  gehen.  Der  Liberalismus  mit  seinen  individualistischen 
und  kollektivistischen  Verirrungen,  seinem  die  wahre  Volksgemeinschaft 
zerstörenden  Marxismus,  brachte  zuletzt  eine  Ordnung,  oder  besser  eine 
Unordnung  des  Blindenwesens,  die  alle  Berufenen,  alle  auf  die 
Wohlfahrt  der  Blinden  ehrlich  Bedachten  seit  einiger  Zeit  mit  stärkster 
Besorgnis  erfüllen  mußte. 

Es  ist  heute  selbst  den  Sachverständigsten  kaum  noch  möglich,  alle 
Bestrebungen  und  Maßnahmen  zugunsten  der  Lichtlosen,  die  nach  der 
Reichsgebrechlichenzählung  von  1925/26  schließlich  nur  rund  0,05  %  der 
Gesamtbevölkerung  Deutschlands  ausmachen,  zu  überblicken.  Wer  das 
Wollen  und  Wirken  auf  unserm  Arbeitsfelde  während  der  letzten  Jahre 
verfolgt  hat,  den  überrascht  nicht  die  Inflation  der  Einrichtungen  und  Ver¬ 
anstaltungen,  das  Gegeneinander,  die  Zersplitterung,  die  Vergeudung  von 
Mitteln.  Das  Machtstreben  Einzelner,  das  Dreinreden  Aller,  die  Auf¬ 
reizung  der  Ruhigen  durch  marxistische  Rädelsführer  zu  Begehrlichkeit 
und  Unzufriedenheit  haben  natürliche  Bindungen  gelöst,  das  Verhältnis 
von  Mensch  zu  Mensch  auch  auf  unserm  Gebiet  vergiftet.  An  Stimmen, 
die  auf  Mißstände  hinwiesen  und  sich  für  einen  Durchbau  des  Blinden¬ 
wesens  einsetzten,  hat  es  nicht  gefehlt.  Es  ist  bei  den  Vorschlägen  ge¬ 
blieben,  denn  „ein  Jeglicher  sah  auf  seinen  Weg.“  „Es  steht  durchaus 

1)  J.  H.  Pestalozzi,  Abendstunde  eines  Einsiedlers,  1780. 

2)  J.  W.  Klein,  Ueber  das  Verhältnis  des  Blinden  .  .  .,  1830. 
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nicht  mehr  an,  daß  jede  Anstalt  noch  alles  machen  will,“  so  schrieb  ich 
1929  in  meinem  Amerikabericht.3)  Wir  haben  heute  immer  noch  12 
größere  Blindenbüchereien,  mehr  als  10  Druckereien,  mehrere  Zentral¬ 
stellen,  eine  Unzahl  von  Zeitschriften.  Der  demokratische  Freiheitsdrang 
tobte  sich  weniger  im  Internat,  umsomehr  in  Aufbau  und  Gestaltung  der 
Fürsorge  aus.  Es  entstanden  Interessentengruppen,  die  bei  den  verschie¬ 
denen  behördlichen  und  privaten  Geldgebern  sich  gegenseitig  die  Bei¬ 
hilfen  abzujagen  versuchten.  Je  unanständiger  jemand  warb,  je  rücksichts¬ 
loser  er  forderte,  umsomehr  konnte  er  auf  Erfolg  rechnen.  Beamte,  die 
im  Einzelfall  ein  „Nein“  hätten  sagen  mögen  und  müssen,  sündigten  aus 
Furcht  vor  Parlamenten,  vielvermögenden  Vereinen,  vor  einer  partei¬ 
ischen  Presse.  So  konnte  es  z.  B.  in  Berlin  dazu  kommen,  daß  ein  ge¬ 
wissenloser  Befürsorgter  Beträge  zusammenschnorrte,  mit  denen  Kapi¬ 
talisten  nicht  immer  rechnen  können.  Männer  mit  Verbindungen  schufen 
kostspielige  Einrichtungen  für  eine  Minderheit,  weil  ihnen  von  Behörden 
Phantasiebeträge  zuflossen.  Daß  diese  Männer  jenen  Kreisen  angehörten, 
die  sich  für  internationale  Tagungen,  für  pazifistische  Veranstaltungen  be¬ 
geisterten,  empfahl  sie  noch  besonders.  Trotz  der  organisatorischen 
Erfolge  sind  wir  im  ganzen  gegen  den  Vorkriegsstand  keineswegs  weiter¬ 
gekommen.  Während  durch  wildes  Organisieren  ein  Vermögen  für  frag¬ 
würdige  Gründungen  vertan  wurde,  erreichte  bei  einer  großen  Zahl  der 
Blinden  die  Lebenshaltung  nicht  immer  das  Existenzminimum.  Die 
marxistischen  Methoden  haben  hier  wie  überall  versagt.  Auch  der  Blinde 
muß  nun  einsehen,  daß  er  mit  dem  ganzen  Volk  von  Gewissenlosen, 
Artfremden  irregeleitet  worden  ist. 

Das  Blindenwesen  ist  immer  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  sich  die 
gesellschaftliche  Ordnung  regelte,  abhängig  gewesen.  Welche  Voraus¬ 
setzungen  wird  die  nationale  Revolution  für  die  Arbeit  auf 
unserm  Gebiet  schaffen?  Adolf  Hitler  hat  in  seinem  Werk 
„Mein  Kampf“,  das  hoffentlich  auch  von  unsern  Blinden  bald  wird  ge¬ 
lesen  werden  können,  sich  eingehend  zu  Formen  und  Zielen  des  neuen 
Staates  geäußert.  Es  sollen  hier  nur  einige  leitende  Grundsätze  der 
nationalsozialistischen  Bewegung  herausgestellt  werden.  Die  neue  deutsche 
Erziehung  wird  bei  ihrer  programmatischen  Zielsetzung  ein  bestimmtes 
Verhältnis  insbesondere  zu  den  Begriffen  Rasse,  Wehrhaftigkeit,  Persön¬ 
lichkeit  und  Religion  gewinnen  müssen.  Da  im  völkischen  Staat  durch 
die  Geburt  grundsätzlich  nur  die  Staatsangehörigkeit  erworben  wird,  der 
junge  Mann  erst  nach  Vollendung  des  Heeresdienstes,  das  deutsche 
Mädchen  im  allgemeinen  erst  mit  seiner  Verheiratung  das  Staatsbürger¬ 
recht  verliehen  erhalten  soll,4)  erhebt  sich  hier  die  bange  Frage:  „Werden 
die  Blinden  je  als  vollwertige  Staatsbürger  anerkannt  werden?“ 
Die  Forderungen,  die  auf  Rassereinheit  und  Wehrhaftigkeit  des 
Volkes  abzielen,  werden  bei  den  Blinden  nur  gesinnungsmäßige  Zu¬ 
stimmung,  nicht  aber  in  dem  gleichen  Umfange  wie  bei  Vollsinnigen  auch 
aktive  Auswirkungen  haben  können.  Umsomehr  werden  die  Forderungen 
hinsichtlich  der  Persönlichkeit  und  der  Religiosität  Beachtung 
finden  können  und  müssen.  Die  Charakterfrage  ist  entscheidend  für  die 
neue,  die  völkische  Erziehung.  Eine  charaktervolle  Persönlichkeit  ist  nicht 
denkbar  ohne  Verwurzelung  im  deutschen  Volkstum,  ohne  eine  religiöse 

3)  Amerikanisches  Blindenwesen.  Jahrg.  50,  Heft  1/2. 

4)  Adolf  Hitler,  Mein  Kampf.  München  1933.  S.  490. 
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Grundlegung.  Die  positive  Einstellung  zur  Religion  gilt  als  Verpflichtung 
und  wird  nicht,  wie  bei  den  Novemberlingen,  ins  Belieben  der  Vierzehn¬ 
jährigen  gestellt.  Es  kommt  auf  den  wertvollen,  den  wirklich  gebildeten 
Menschen  an.  Einfache  Arbeiter  und  Bauern  schürfen  oft  tiefer  nach  den 
Schätzen  der  deutschen  Seele,  als  Gelehrte  und  sogenannte  Gebildete. 
Es  geht  in  erster  Linie  um  Gott  und  Vaterland,  um  die  altpreußische 
Disziplin,  um  Lauterkeit  und  Treue.  Auch  unsere  Blinden  sollen  deutsche 
Menschen  werden,  die  sich  des  Zusammenhangs  mit  ihrem  Volke  und  ihrer 
Pflichten  gegenüber  der  Gemeinschaft  bewußt  sind,  körperlich  und  seelisch 
gesunde,  gestählte  Menschen  mit  reich  entwickelter  Gefühlswelt  und 
festem  Willen  zur  Tat. 

Welche  Arbeitsantriebe  ergeben  sich  aus  alledem  für 
unser  Gebiet?  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  jetzt  auf  Einzelheiten  ein¬ 
zugehen;  Sonderfragen  werden  demnächst  hier  zu  erörtern  sein.  Es  geht 
mir  heute  um  die  von  der  nationalen  Revolution  diktierte  Grundhaltung. 
Die  Blindenschule  hat  mit  neuen  Richtlinien  und  Lehrplänen  zu  rechnen. 
Ihre  Umrisse  sind  nach  der  Erörterung  der  Bildungsprinzipien  auf  der 
diesjährigen  Tagung  des  Nationalsozialistischen  Lehrerbundes  in  Leipzig 
und  nach  den  Stoffplänen  einzelner  Länder  für  die  nächsten  Wochen 
deutlich  erkennbar.  In  der  Erziehung  werden  lebensvolle  Ge¬ 
schichte,  Volkskunde  und  Religion  mehr  als  bisher  hervortreten. 
Wir  werden  mit  unsern  Schülern  nicht  weiterhin  räsonieren  und  ver¬ 
handeln  dürfen,  wo  Persönlichkeiten  und  Tatbestände  respektiert  werden 
müssen;  die  tiefen  Verbeugungen  vor  dem  Recht  der  Einzelpersönlichkeit 
sind  nicht  mehr  am  Platze.  Die  Auswirkungen  des  Gesetzes  zur  Wieder¬ 
herstellung  des  Berufsbeamtentums  vom  6.  4.  1933  werden  auch  für  unsere 
Anstaltsbetriebe  sicherlich  nicht  ausbleiben.  Wir  können  nur  wünschen, 
daß  der  Geist  dieses  Gesetzes  bald  in  der  Blindenfürsorge  sich  spürbar 
mache.  Reinigung  und  Planwirtschaft  sind  da  dringend  nötig. 

In  der  neuen  Zeit  wird  die  Arbeit  auf  allen  Gebieten  der  Blindenbildung 
und  Blindenfürsorge  sich  in  veränderter  äußerer  Aufmachung  abwickeln. 
Mit  der  Parlamentsspielerei  in  Vereinen,  in  Kammern  und  auf 
Tagungen  ists  für  immer  vorbei.  Die  schöpferische  Einzel¬ 
persönlichkeit,  die  sich  aufzuopfern  bereit  ist,  gewinnt  an  Bedeu¬ 
tung.  Es  findet  der  Ruf  nach  Einfachheit  immer  mehr  Beachtung.  Wir 
selber  müssen  anspruchsloser  werden  und  manche  unserer  Pflegebefohlenen 
anspruchsloser  machen.  Es  geht  nicht  weiter  an.  daß  wir  unsern  Schülern 
gesteigerte  Kulturbedürfnisse  anerziehen,  die  sie  beim  Ausscheiden  aus  der 
Anstalt  nicht  befriedigen  können. 

Grundstürzende  Aenderungen  werden  auf  unserem  Gebiete  nicht  nötig 
sein.  Der  Baum  des  deutschen  Blindenwesens  ist  in  Wurzeln  und  Stamm 
gesund;  Wasserreiser  und  verdorrte  Aeste  müssen  fort;  ein  Zurück¬ 
schneiden  der  Zweige  wird  dem  Ganzen  zugute  kommen.  Eingriffe  Unbe¬ 
rufener  und  Eigennütziger  müssen  aber  bei  der  Neuordnung  unter  allen 
Umständen  hintan  gehalten  werden.  Ich  trat  1929  für  die  Schaffung  einer 
Stelle  ein,  „die  zielbewußt  ans  Werk  gehen  kann  und  die  alle  die  Aufgaben 
zu  lösen  hätte,  die  zurzeit  mit  unzulänglichen  Mitteln  ...  oft  spielerisch  und 
planlos  nur  angegangen  werden.“5)  Heute  formuliere  ich  die  gleiche 
Forderung  so:  Reinigung  und  Aufbau  sind  auf  unserm  Gebiet  nur  durch- 


D)  Jahrgang  50,  S.  30. 
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führbar,  wenn  das  Führerprinzip  zur  Geltung  gebracht  wird.  Es  ist 
sofort  ein  mit  allen  Zweigen  des  Blindenwesens  vertrauter 
Fachmann  mit  den  Rechten  und  Pflichten  eines  Kommissars  einzu- 
setzen.  Sollte  das  etwa  nicht  erreichbar  sein,  dann  müßten  zum  min¬ 
desten  alle  Stellen,  die  Mittel  der  öffentlichen  Hand  ver¬ 
teilen,  einen  vom  Reichsministerium  benannten  sachverständigen 
Gutachter  zu  hören  verpflichtet  werden. 

„Im  übrigen  mag  dann  die  Vernunft  unsere  Leiterin  sein,  der  Wille 
unsere  Kraft,  die  heilige  Pflicht,  so  zu  handeln,  gebe  uns  Beharrlichkeit, 
und  höchster  Schirmherr  bleibe  unser  Glaube.“6) 

A.  Peiser. 


Experimentelle  Untersuchungen  über  das  taktile 
Erkennen  von  erhabenen  Bildern  bei  blinden 

Kindern. 

Von  Ralph  V.  Merry  und  Frieda  Kiefer-Merry. 

Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  E.  Wittke- Chemnitz. 

Einleitung. 

Der  Wert  von  Bildern  im  Unterricht  sehender  Kinder  ist  wohl  bekannt, 
besonders  in  Verbindung  mit  dem  Lesenlernen.  Dem  Lehrer  blinder  Kinder 
ist  dieses  wertvolle  Hilfsmittel  versagt;  und  er  muß  andere  Wege  ent¬ 
decken,  um  seinen  Gegenstand  für  die  Schüler  interessant  zu  machen.1) 
Dies  ist  bis  zu  einem  gewissen  Umfange  getan  worden  durch  den  Ge¬ 
brauch  natürlicher  Objekte  und  Modelle.  Gewisse  Schwierigkeiten  jedoch 
sind  mit  der  Verwendung  dieser  Hilfsmittel  verbunden.  Natürliche  Objekte 
sind  so  kostspielig,  daß  ihr  ausgiebiger  Gebrauch  sich  für  die  Mehrheit 
der  Blindenschulen  verbietet  und  billige,  zweidimensionale  Modelle 
scheinen  von  wenig  oder  keinem  praktischen  Wert  zu  sein.2)  Es  kann 
deshalb  mit  Recht  behauptet  werden,  daß  kein  vollständiger  und  befriedi¬ 
gender  Ersatz  für  den  pädagogischen  Wert  von  Bildern  zur  Zeit  für  den 
Unterricht  Blinder  existiert. 

Ferner  sind  die  Umarbeitungen  von  mustergültigen  Intelligenztests, 
die  für  den  Gebrauch  mit  blinden  Kindern  bestimmt  sind,  überladen  mit 
Verbaltests,  weil  diejenigen  des  nichtsprachlichen  Typus  häufig  Bilder¬ 
kennen  einschließen. 

In  gewissen  Zeiten  sind  Blindenlehrer  interessiert  gewesen  an  dem 
Problem,  welche  Bedeutung  das  fühlbare  Erkennen  erhabener  Bilder  für 
ihre  Zöglinge  hat.  Herausgeber  von  Blindenschriftbüchern  haben  den 
Wert  solcher  Bilder  bezweifelt  und  haben  in  Anbetracht  der  hohen  Kosten 
gezögert,  Bilder  herzustellen.  Obgleich  dieser  Gegenstand  viele  Dis¬ 
kussionen  hervorgerufen  hat,  so  sind  bis  vor  kurzem  keine  experimen- 


6)  A.  Hitler,  a.  a.  O.  S.  725. 

x)  Merry,  Frieda  K.,  Suggestions  for  Motivating  Primary  Braille  Reading,  Series  II, 
Curriculum  and  Instruktion,  No.  2,  American  Foundation  for  the  Blind,  1929. 

2)  Merry,  Frieda  K.,  „A  Study  of  the  Merits  of  the  Anim,al  Models  Used  in  Teaching 
Blind  Children“,  The  Teachers  Forum,  II,  January  1930,  pp.  12 — 13. 
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teilen  Untersuchungen  darüber  angestellt  worden.3) 4) 5 6)  Ungeachtet  der 
Tatsache,  daß  die  erste  Untersuchung®)  zugestandenermaßen  nur  vorher¬ 
gehender  Natur  war,  zeigte  sie  die  Wichtigkeit  gewisser  Phasen  des 
Problems,  die  einer  weiteren  Untersuchung  wert  sind.  Erhabene  Bilder 
von  so  gebräuchlichen  Gegenständen  (Tasse,  Stuhl,  Horn,  Tisch,  Gabel, 
Hut,  Schaufel,  Rad,  Haus,  Apfel),  die  mit  einem  gewöhnlichen  Schneider- 
Spur-Rädchen  hergestellt  waren,  wurden  fünfzig  blinden  Kindern  darge¬ 
boten  Die  Ergebnisse  zeigten,  daß  30  v.  H.  dieser  Gegenstände  nicht 
erkannt  wurden,  und  es  wurde  daraus  geschlossen,  daß  das  Ausmaß,  bis 
zu  welchem  blinde  Kinder  erhabene  Bilder  durch  den  Tastsinn  erkennen 
können,  scheinbar  sehr  begrenzt  ist.  Keine  kennzeichnende  Beziehung 
wurde  zwischen  Intelligenz  und  der  Fähigkeit,  Bilder  zu  erkennen 
(r .  13  + .  09),  oder  zeitlichem  Alter  und  Bilderkennen  (r  .  28  +  .  08)  ge¬ 
funden.  Es  war  augenscheinlich,  daß  Kinder  mit  Sehresten  den  voll¬ 
kommen  Blinden  überlegen  waren.  Die  Mehrzahl  der  Kinder,  die  die 
Bilder  erkannten,  führten  dies  in  60  Sekunden  oder  weniger  aus.  Eine 
genaue  Zergliederung  der  relativen  Schwierigkeiten  jedes  Bildes  war 
unmöglich,  doch  hervorspringende  besondere  Kennzeichen,  das  Fehlen, 
die  Perspektive  zu  begreifen,  und  Vertrautheit  oder  Fremdsein  mit  den 
dargestellten  Gegenständen  schienen  gewichtige  Faktoren  zu  sein,  die  das 
Erkennen  leichter  oder  schwerer  machten. 

Die  erste  im  folgenden  beschriebene  Versuchsreihe  wurde  unter¬ 
nommen,  um  zu  bestimmen,  ob  ähnliche  Ergebnisse  erlangt  werden  konnten 
von  einer  größeren  Zahl  von  Versuchspersonen,  um  dadurch  endgültige 
Ergebnisse  von  einer  Frage  aufzustellen,  welche  von  so  großem  Interesse 
für  die  Lehrer  blinder  Kinder  gewesen  ist.  Sie  unterscheidet  sich  etwas 
von  der  vorhergehenden  Arbeit,  daß  erhabene  Figuren  (im  folgenden  als 
„Zeichnungen“  aufgeführt)  von  einer  wesentlich  zweidimensionalen  Gestalt 
als  auch  Bilder  von  dreidimensionaler  Gestalt  eingeschlossen  sind.  Um  die 
Bedingungen  zu  vereinfachen,  waren  Versuchspersonen  in  dieser  Arbeit 
ausgeschlossen,  deren  Gesichtssinn  mehr  als  eine  Wahrnehmung  bloßer 
Schatten  betrug. 

Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  ausgeführt,  um  zu  bestimmen,  wie 
weit  der  systematische  Unterricht  der  Perspektive  und  der  Grundlehren 
der  graphischen  Darstellung  die  Fähigkeit  blinder  Schüler,  durch  den  Tast¬ 
sinn  erhabene  Zeichnungen  und  Bilder  zu  erkennen,  verbessern  kann. 

Die  erste  Versuchsreihe. 

Fragestellungen:  Die  Fragestellungen  der  ersten  Untersuchung 
waren  folgende: 

1.  Wie  gut  erkennen  blinde  Kinder  erhabene  Zeichnungen  und  Bilder 
durch  den  Tastsinn? 

2.  Sind  Zeichnungen  von  wesentlich  zweidimensionalen  Gegenständen 
leichter  zu  erkennen  als  Bilder  von  dreidimensionalen  Objekten? 

3.  Haben  die,  die  am  schnellsten  antworten,  die  besten  Ergebnisse? 

3)  Merry,  Ralph  V.,  „To  What  Extent  Can  Blind  Children  Recognize  Tactually  Simple 
Embossed  Pictures,“  The  Teachers  Forum,  III,  September  1930,  pp.  2 — 5. 

4)  Merry,  Frieda,  K.,  „A  Further  Investigation  to  Determine  the  Value  of  Embossed 
Pictures  for  Blind  Children“,  The  Teachers  Forum,  IV,  May  1932,  pp.  96 — 99. 

5)  Merry,  Frieda  K.,  „An  Experiment  in  Teaching  Blind  Children  to  Recognize  Simple 
Embossed  Pictures“.  (Unpublished.) 

6)  Merry,  Ralph  V.,  op.  cit. 
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4.  Welche  Beziehung  besteht  zwischen 

a)  allgemeiner  Intelligenz  und 

b)  Lebensalter 

und  dem  Erkennen  von  erhabenen  Zeichnungen  und  Bildern? 

5.  Welche  Beziehung  besteht  zwischen  Erblindungsalter  und  Erkennen 

von  erhabenen  Zeichnungen  und  Bildern? 

Versuchspersonen:  98  Schüler,  49  Jungen  und  49  Mädchen,  die 
keinen  gebrauchsfähigen  Gesichtssinn  besitzen,  wurde  aus  den  Blinden¬ 
schulen  von  Perkins  Institution  ausgewählt,  um  an  der  Versuchsreihe  mit 
erhabenen  Zeichnungen  teilzunehmen.  Sie  waren  im  Alter  von  6  bis  24 
Jahren  mit  einem  Durchschnitt  von  14.  Während  der  niedrigste  Intelligenz¬ 
quotient  (J  0)  61  war,  war  der  höchste  146  und  der  Durchschnitt  annähernd 
112.  Das  Alter  der  Erblindung  schwankte  von  der  Geburt  bis  zu  19  Jahren 
mit  einem  Gruppendurchschnitt,  daß  das  Gesicht  im  ersten  Lebensjahr 
verloren  wurde. 

95  Schüler,  49  Knaben  und  46  Mädchen,  die  praktisch  blind  waren, 
wurden  für  den  Versuch  mit  erhabenen  Bildern  von  dreidimensionaler 
Natur  ausgewählt.  Obgleich  die  Altersreihe  dieser  Schüler  von  7  bis  24 
Jahre  schwankte,  waren  sie  vergleichbar  in  ihrer  Intelligenz  und  im  Alter 
der  Erblindung  gegenüber  der  ersten  Gruppe.  Alle  Stufen  vom  Kinder¬ 
garten  bis  zur  Mittelschule  waren  vertreten. 

Der  Versuchsverlauf.  Fünf  erhabene  Zeichnungen  zweidimensi¬ 
onaler  Gebilde  wurden  den  Versuchspersonen  in  der  folgenden  Ordnung 
(durch  Wahl  bestimmt)  dargeboten: 

1.  Viereck  4.  Stern 

2.  Kreuz  5.  Kreis 

3.  Dreieck 


Die  Größe  dieser  Zeichnungen  (5X5  Zoll)  und  die  Anweisung  für  die 
Handhabung  des  Tests  entsprach  der,  die  im  vorhergehenden  Versuch 
gebraucht  wurde.  Wenn  die  Versuchsperson  ihr  Urteil  nicht  innerhalb  60 
Sekunden  abgab,  wurde  ihr  Ergebnis  nicht  bewertet.  Wenn  ihre  Antwort 
richtig  war,  wurde  das  Urteil  mit  2  Punkten  für  jede  Zeichnung  bewertet. 
Ein  Punkt  wurde  für  Antworten  zugestanden,  die  nicht  ganz  genau  waren, 
jedoch  eine  Andeutung  der  Form  aufwiesen,  so  z.  B.,  wenn  das  Dreieck 
„Zelt“  genannt  wurde,  der  Kreis  „ein  Rad“,  das  Viereck  „ein  Kasten“. 

In  den  Vorversuchen  zeigte  es  sich,  daß  mehrere  Bilder  anscheinend 
nicht  gut  für  das  Tasterkennen  geeignet  waren;  deshalb  wurden  sie  durch 
andere  Bilder  ersetzt. 

Ihre  Darbietungsordnung,  durch  Wahl  bestimmt,  war  folgende: 


1.  Schaufel 

2.  Haus 

3.  Herrenschuh 

4.  Kaninchen 

5.  Stuhl 


6.  Tisch 

7.  Krug 

8.  Zylinderhut 

9.  Schere 

10.  Rad 


Zwei  Methoden  wurden  angewandt,  um  diese  Bilder  zu  erkennen,  die 
zwei  Reihen  von  Ergebnissen  lieferten.  Die  Versuchsperson  wurde  zuerst 
aufgefordert,  zu  erzählen,  was  das  Bild  darstellte,')  und  diese  Antwort  wurde 

7)  This  evoked  a  much  better  response  than  the  question,  „What  does  that  ’feel’  like?“ 
Apparently  blind  children  use  the  term  „look“  in  a  perceptual  sense,  not  in  the  strictly 
visual  sense  which  it  implies. 
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aufgeschrieben;  dann,  wenn  die  Versuchsperson  keine  genügende  Antwort 
gab,  ergänzte  der  Versuchsleiter  die  Anweisung,  daß  er  auf  den  Gebrauch 
des  Gegenstandes  hinwies,  den  das  Bild  vorstellte.  Wenn  dies  eine  richtige 
Antwort  herauslockte,  wurde  es  besonders  gebucht.  Zum  Beispiel,  wenn 
die  Schaufel  eine  Bratpfanne  genannt  wurde,  sagte  der  Versuchsleiter: 
„Gut,  es  sieht  fast  so  aus.  Aber  angenommen,  es  ist  etwas,  was  du  im 
Garten  gebrauchst.  Nun,  wie  würdest  du  es  dann  nennen?“  Wenn  ferner 
der  Tisch  ein  Elefant  genannt  wurde,  wandte  der  Versuchsleiter  ein,  daß 
es  in  Wirklichkeit  ein  Möbelstück  sei,  wenn  es  auch  einem  Elefanten 
ähnelte. 

Die  dazu  gehörige  Zeitbegrenzung  war  eine  Minute;  die  gleiche,  die 
in  dem  Zeichnungstext  gebraucht  wurde.  Willkürlich  wurden  zwei  Punkte 
für  ein  vollständiges  Urteil  festgelegt,  einen  für  eine  teilweise  richtige 
Antwort  (so,  wenn  das  Rad  eine  Blume  in  einem  Kreis  genannt  wurde) 
und  keiner  für  eine  unrichtige  oder  unvollständige  Antwort. 

Obgleich  die  Ergebnisse  der  Voruntersuchung  gezeigt  hatten,  daß  die 
Bilder  nicht  alle  gleich  deutlich  durch  den  Tastsinn  zu  erkennen  waren, 
wurde  in  dieser  Untersuchung  die  Geltung,  welche  jedes  Urteil  in  der 
Rangreihe  einnahm,  gemäß  der  Unbeständigkeit  der  Urteile  bestimmt,  die 
von  jedem  Bild  oder  jeder  Zeichnung  gemacht  wurden.  So  schließt  das 
Ergebnis  der  Zeichnung-Tests  für  jede  Versuchsperson  die  Gesamtzahl 
der  Punkte  für  jede  der  fünf  Zeichnungen,  die  übereinstimmend  nach  ihrer 
relativen  Schwierigkeit  belastet  wurden,  ein;  z.  B.  wenn  ein  Stern  richtig 
erkannt  wurde,  wurden  die  beiden  willkürlich  festgesetzten  Punkte  mit 
drei  malgenommen,  was  ein  Gesamtergebnis  von  6  Punkten  für  diese 
Zeichnung  ergab,  weil  er  dreimal  schwerer  zu  erkennen  war  als  das 
Leichteste,  der  Kreis  und  das  Viereck.  In  der  gleichen  Weise  wurden 
zwei  Reihen  von  Werturteilen  für  erhabene  Bilder  gewonnen.  In  der 
zweiten  Methode  jedoch,  wo  der  Versuchsleiter  der  Versuchsperson  einen 
direkten  Anhaltspunkt  für  das  Urteil  gab,  war  keine  teilweise  Anerkennung 
erlaubt,  aber  das  gleiche  System  der  Geltung  des  Urteils  wurde  eingehalten. 

Um  die  bessere  dieser  zwei  Methoden  zu  bestimmen,  wurde  die  Zuver¬ 
lässigkeit  von  jeder  berechnet.  Für  die  erste  Methode,  wo  kein  Hinweis 
gegeben  wurde,  wurde  sie  mit  64  gefunden,  für  die  zweite  Methode  mit  57. 
Weil  es  unmöglich  war,  die  Zeichnungstests  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten 
zu  handhaben  und  weil  deren  Zahl  (5)  so  gering  war,  wurde  kein  Versuch 
gemacht,  ihre  Zuverlässigkeit  zu  berechnen. 

Ergebnisse  der  ersten  Untersuchung.  Die  höchst  erreichbare 
Punktzahl  des  Zeichnungstests  war  20.  Sie  wurde  von  33  von  98  Ver¬ 
suchspersonen  (33,67  %)  erreicht.  Der  Durchschnitt  war  17.  Es  gab  keine 
Versager  und  keinen  Unterschied  in  den  Geschlechtern. 

Obgleich  das  best  mögliche  Ergebnis  der  Bilder-Tests  42  war  (wenn 
entweder  die  erste  oder  die  zweite  Methode  gebraucht  wurde),  war  die 
höchst  erreichbare  Punktzahl  bei  der  ersten  Methode  29,  und  15  (15,78  %) 
von  95  Versuchspersonen  erreichten  keinen  Punkt.  Der  Durchschnitt  war 
fünf.  Knaben  schnitten  besser  ab  als  Mädchen. 

Beim  Gebrauch  der  zweiten  Methode  gab  es  keine  Versager,  und  ein 
19  Jahr  altes  Mädchen,  das  sein  Augenlicht  im  Alter  von  10  Jahren  verlor, 
löste  die  Aufgabe  vollkommen.  Der  Durchschnitt  war  14,  und  der  Durch¬ 
schnitt  zugunsten  der  Mädchen  war  77  in  100  Fällen. 
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Die  relative  Schwierigkeit  der  fünf  Zeichnungen  war  folgende:  Das 
Viereck  und  der  Kreis  waren  die  leichtesten;  als  nächstes  kam  das 
Dreieck;  das  Kreuz  und  der  Stern  waren  am  schwierigsten  zu  er¬ 
kennen. 

Von  den  10  Bildern  waren  die  vier  leichtesten:  Haus,  Tisch,  Schere 
und  Rad.  Dann  kam  die  Schaufel;  Schuh,  Kaninchen,  Stuhl,  Hut  und  Krug 
waren  gleich  schwer  zu  erkennen. 

Die  Beziehung  zwischen  den  an  den  Zeichnungen  gewonnenen  Urteilen 
und  der  für  die  Antwort  gebrauchten  Zeit  war  — .  59  +  .  04,  während 
die  Korrelation  zwischen  Urteil  und  Zeit  der  Bilder-Tests  — .23 +.06 
betrug. 

Die  Korrelation  zwischen  Urteil  der  Zeichnungsversuche  und  den  J  Qn 
war  .  50  +  05,  während  sie  zwischen  Urteil  und  J  Qn  der  Bilderversuche 
.  26  +.  06  war.  Die  Beziehung  zwischen  Lebensalter  mit  den  Urteilen  der 
Zeichnungsversuche  war  .  35  + .  05,  mit  den  Urteilen  der  Bilderversuche 
nur  .  12  +  .  06.  Die  Korrelation  zwischen  Erblindungsalter  und  den  Urteilen 
der  Zeichnungsversuche  war  .  26  + .  06  und  zwischen  Erblindungsalter  und 
Bilderversuchen  .  29  +  .  06. 

Folgerungen  aus  der  ersten  Versuchsreihe.  Um  die  Frage¬ 
stellung  der  ersten  Untersuchung  zu  beantworten,  kann  folgendes  fest¬ 
gestellt  werden: 

1.  Die  Fähigkeit  blinder  Kinder,  auf  dem  Wege  des  Tastsinns  einfache 
erhabene  Zeichnungen  und  Bilder  zu  erkennen,  ist  sehr  begrenzt,  besonders 
im  Hinblick  auf  das  Letztere. 

2.  Blinde  Versuchspersonen  sind  erfolgreicher  im  Erkennen  einfacher 
erhabener  Zeichnungen  oder  Bilder  von  wesentlich  zweidimensionalen 
Gegenständen  als  beim  Erkennen  von  Bildern  dreidimensionaler  Gegen¬ 
stände,  die  eine  Perspektive  einschließen. 

Wenn  der  Versuchsleiter  einen  Hinweis  gab  für  das  Erkennen  eines 
Bildes,  wie  es  in  der  zweiten  Methode  geübt  wurde,  wuchs  die  Punktzahl 
des  Ergebnisses  merklich  an,  besonders  bei  Mädchen.  Deshalb  scheint  es 
wünschenswert  zu  sein,  erhabene  Bilder  mit  einer  entsprechenden  Erklä¬ 
rung  zu  versehen,  wenn  sie  in  Blindendruckbücher  aufgenommen  werden 
sollen.  Die  erste  Methode  jedoch  ist  ein  zuverlässigerer  Prüf-Test  der 
angeborenen  Fähigkeit  blinder  Versuchspersonen,  erhabene  Bilder  zu 
erkennen. 

3.  Allgemein  wurde  festgestellt,  daß  die  Versuchspersonen,  die  am 
schnellsten  antworteten,  auch  die  höchste  Punktzahl  erreichten. 

4.  Es  gibt  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  allgemeiner  Intelligenz 
und  der  Fähigkeit,  zweidimensionale  erhabene  Zeichnungen  zu  erkennen; 
sie  kann  außeracht  bleiben,  beim  Betrachten  von  erhabenen  Bildern  drei¬ 
dimensionaler  Gegenstände.  Auch  kann  die  Korrelation  zwischen  Lebens¬ 
alter  und  Fähigkeit,  Bilder  zu  erkennen,  unbeachtet  bleiben. 

5.  Im  allgemeinen  hat  das  Alter,  in  dem  die  Erblindung  erfolgte,  keinen 
Einfluß  auf  die  Fähigkeit  der  Versuchsperson,  erhabene  Zeichnungen  oder 
Bilder  zu  erkennen. 

Die  zweite  Versuchsreihe. 

Die  Fragestellung:  Das  Problem  der  zweiten  Versuchsreihe  be¬ 
stand  darin,  experimentell  zu  bestimmen,  wie  weit  der  systematische 
Unterricht  in  der  Perspektive  und  den  Prinzipien  der  graphischen  Dar- 
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Stellung  die  Fähigkeit  blinder  Schüler,  erhabene  Zeichnungen  und  Bilder 
zu  erkennen,  steigern  kann. 

Versuchspersonen:  Acht  jüngere  Kinder  und  sieben  ältere  Schüler 
wurden  für  diese  Versuchsreihe  ausgewählt.  Tabelle  I  zeigt  den  Stand 
dieser  zwei  Gruppen  im  einzelnen.  Die  jüngeren  Kinder  sind  in  Gruppe  I 
zusammengefaßt  und  die  älteren  in  Gruppe  II. 

Angaben  über  die  Kinder,  die  an  der  2.  Versuchsreihe  teilnahmen. 


Gruppe  I  Gruppe  II 


Anfangsbudi- 
staben  der  Vpn 

Ge- 

fdilecht 

L.A. 

I.A. 

I.Q. 

Klaffe 

Anfangsbuch¬ 
staben  der  Vpn 

Ge- 

fchlecht 

L.A. 

LA. 

i.a 

Klaffe 

M.R. 

w. 

8-6 

7—4 

87 

Kdgn 

A.A. 

m. 

10-0 

9-4 

94 

3a 

I.C. 

w. 

8—2 

6-9 

83 

rr 

I.  M. 

m. 

11—2 

12-10 

115 

4a 

D.  S. 

m. 

8-1 

6-11 

86 

rr 

A.  C. 

m. 

11-9 

14-0 

119 

4a 

B.K. 

m. 

6-7 

5-1 

78 

n 

C.K. 

m. 

10-7 

11-3 

107 

3a 

N.  B, 

m. 

8-4 

5-1 

61 

rr 

R.C. 

w. 

11—6 

13-4 

116 

5a 

A.  G. 

m. 

5—3 

5-6 

105 

rr 

M.  S.  M. 

w. 

14-0 

12-10 

92 

6b 

A.F. 

m. 

5-8 

4—3 

75 

rr 

V.  C. 

w. 

12—6 

13—0 

104 

4a 

A.S. 

m. 

9-2 

4-10 

53 

rr 

L.  A.  =  Lebensalter  I.  A.  =  Intelligenzalter  I.  Q,  =  Intelligenz  quotrent 


Wegen  der  geringen  schulischen  Eintragungen  war  das  Hauptkriterium 
für  die  Auswahl  praktische  Blindheit  und  stete  Verfügbarkeit.  Im  allge¬ 
meinen  läßt  sich  sagen,  daß  die  jüngere  Gruppe  (I)  fast  ganz  aus  Kindern 
mit  unternormaler  Intelligenz  zusammengesetzt  war,  während  die  ältere 
Gruppe  (II)  von  durchschnittlicher  oder  besserer  Befähigung  war. 

Der  Versuchsverlauf.  Jedes  Kind  der  Gruppe  I  wurde  persön¬ 
lich  unterrichtet  in  den  Formen  der  einzelnen  Zeichnungen.  Die  Unter¬ 
weisung  dauerte  fünf  Minuten  und  an  drei  Tagen  in  der  Woche  vom 
11.  November  1931  bis  zum  16.  Dezember  1931  durchgeführt.  Während  des 
Oktobers  1931  wurden  die  Intelligenzmessungen  dieser  Kinder  durchge¬ 
führt.  Abschließende  Tests  wurden  durchgeführt  am  Ende  der  Unter¬ 
weisungsperiode.  Vom  12.  Januar  1932  bis  zum  15.  Februar  1932  wurde 
jedes  dieser  Kinder  unterrichtet,  wie  erhabene  Bilder  von  10  Objekten  und 
zwei  menschlichen  Figuren  aufzufassen  sind.  In  einigen  wenigen  Fällen 
wurde  die  Arbeit  wegen  Krankheit  und  Sperre  nicht  vor  April  zu  Ende 
geführt.  Einen  Monat  nach  Abschluß  des  Experimentes  wurden  zwei  Serien 
der  Bilder  als  Erinnerungstest  gegeben. 

Den  Kindern  in  Gruppe  I  wurden  die  Zeichnungen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  ihrer  Schwierigkeit  im  Erkennen  vorgelegt,  z.  B.  Kreis, 
Viereck,  Dreieck,  Kreuz  und  Stern.  Eine  Walze  und  ein  Rechteck  wurden 
hinzugefügt.  Die  Unterrichtsmethode  war  folgende: 

1.  Der  Lehrer  gab  jedem  Kinde  hölzerne  Modelle  der  Zeichnungen 
und  erklärte  sie  dem  Kinde,  wenn  es  sie  nicht  erkannte.  Nur  ein  Gegen¬ 
stand  wurde  in  einer  Unterrichtsstunde  dargeboten. 

2.  Dem  Kinde  wurde  ein  Bild  gezeigt  und  ihm  erzählt,  daß  man  es  auf 
diese  Weise  mit  dem  Auge  sehen  könne. 

3.  Reißzwecken  wurden  in  der  Form  einer  jeden  Zeichnung  in  ein 
Kissen  eingesetzt  und  das  Kind  aufgefordert,  das  gleiche  zu  tun.  Diese 
Uebung  wurde  für  jede  Zeichnung  vorgenommen  mit  Ausnahme  des 
Sternes,  welcher  sich  für  die  Nachbildung  als  zu  schwierig  erwies. 
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4.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  alle  Objekte  vor  das  Kind  gelegt. 
Es  wurde  aufgefordert,  sie  zu  benennen. 

5.  Der  nächste  Schritt  bestand  darin,  daß  man  das  Kind  aufforderte, 
eine  gewisse  Zeichnung  schnell  zu  finden,  wie  z.  B.  „Suche  das  Kreuz!“ 

6.  In  dieser  Zeit  wurde  von  dem  Kinde  erwartet,  daß  es  fähig  war, 
das  hölzerne  Modell  mit  der  erhabenen  Zeichnung  zusammenzupassen, 
z.  B.:  „Bedecke  das  Bild  des  Vierecks  mit  dem  Würfel.“ 

7.  Häufig  fragte  der  Versuchsleiter  das  Kind,  welche  Zeichnung  in  den 
vorhergehenden  Tagen  besprochen  war. 

8.  Um  eine  Variation  einzufügen,  sagte  der  Versuchsleiter  gelegentlich: 
„Zeige  mir  den  Stern!“  anstatt  zu  fragen:  „Was  ist  dies?“ 

9.  Einige  der  Formen,  die  im  Jahrbuch  IV,  2  der  Stanford  Revision  des 
Binet-Simon  Test8)  angeführt  sind,  wurden  erhaben  gedruckt  und  benutzt, 
um  zu  bestimmen,  ob  das  Kind  wirklich  die  Zeichnungen  kannte,  die  es 
gelernt  hatte,  oder  ob  es  sich  durch  Suggestion  verwirren  ließ.  Die  rich¬ 
tigen  Formen  wurden  rechts,  links,  in  die  Mitte  etc.  gelegt,  so  daß  das 
Kind  die  Zeichnungen  nicht  aus  ihrer  Lage  erkennen  konnte.  Zum  Beispiel 
wurden  erhabene  Umrißlinien  eines  Quadrates,  eines  Rechtecks  und  eines 
Quadrates,  an  dem  eine  Seite  bogenförmig  eingedrückt  war,  vor  das  Kind 
gelegt.  Der  Versuchsleiter  sagte:  „Gib  mir  das  Bild  des  Quadrates.  Sei 
sorgfältig!  Wir  wollen  sehen,  ob  du  besonders  aufmerksam  bist.“  Nach 
den  drei  möglichen  Stellungen  wurden  drei  Versuche  angestellt.  Dies 
wurde  für  jede  der  fünf  Zeichnungen  und  der  zwei  Ergänzungsfiguren 
durchgeführt. 

10.  In  der  15.  Lektion  wurde  jedes  Kind  aufgefordert,  die  ursprüng¬ 
liche  Zeichnung  zu  benennen.  Dies  wurde  einen  Monat  später  als  Er¬ 
innerungstest  noch  einmal  durchgeführt. 

Vom  12.  Januar  1932  bis  zum  17.  Februar  1932  wurden  die  10  erha¬ 
benen  Bilder,  die  in  der  ersten  Versuchsreihe  verwendet  wurden,  in  ihrer 
aufgestellten  Schwierigkeitsordnung,  vom  leichtesten  zum  schwersten, 
gelernt,  z.  B.:  Haus,  Tisch,  Schere,  Rad,  Schaufel,  Schuh,  Kaninchen,  Stuhl, 
Hut,  Krug.  Die  Bilder  einer  Frau  und  eines  Knaben  wurden  dieser  Liste 
angefügt.  Im  allgemeinen  war  der  Versuchsverlauf  folgender: 

1.  Haus.  Die  Spitze  und  der  Grund  des  Hauses  wurden  genannt, 
und  auf  hervorstehende  Teile  wurde  das  Kind  durch  Fragen  aufmerksam 
gemacht,  wie  z.  B.:  Woraus  kommt  der  Rauch?  Wo  ist  der  Kamin?  Zeige 
mit  dem  Finger  darauf.  Warum  haben  wir  ein  Dach?  Zeig  mir  das  Dach. 
Wo  ist  das  Obergeschoß?  Wo  ist  das  Erdgeschoß?  Suche  die  Fenster! 
Suche  die  Tür!“  Der  Versuchsleiter  schloß,  wenn  das  Kind  alle  Teile 
fand,  die  besprochen  wurden. 

2.  Tisch.  Das  Kind  tastete  den  Tisch  ab,  an  dem  es  arbeitete.  Der 
Versuchsleiter  erklärte  ihm  dann,  wie  Oberfläche  und  Seiten  in  einem 
Bilde  dargestellt  sind.  Wenn  ein  Kind  die  Frage:  „Wieviel  Beine  hat  ein 
Tisch?“  beantwortet  hatte,  erklärte  ihm  der  Versuchsleiter  als  nächstes, 
daß  sie  alle  von  der  gleichen  Größe  seien,  aber  daß  dies  nicht  für  ein  Bild 
gelte.  Es  wurde  untersucht,  ob  das  Kind  die  Bezeichnungen  kurz  und 
lang  verstand.  Es  wurde  ihm  erzählt,  daß  die  vorderen  Beine  lang  und 
die  hinteren  kurz  erscheinen.  Es  wurden  Auffindungsübungen  angestellt: 
„Lange  Beine;  hintere  Beine;  vordere  Beine;  kurze  Beine  etc.,  um  auf 

8)  Terman,  Lewis  M.,  The  Measurement  of  Intelligense,  Houghton  Mifflin  Co.,  Boston 
1916,  pp.  152—154. 
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diese  Weise  den  Begriff  „vordere  Beine“  mit  „lang“  und  „hintere  Beine“ 
mit  „kurz“  zu  assoziieren.  Einige  Kinder  hatten  so  große  Schwierigkeit, 
um  die  Unterscheidung  „lang“  und  „kurz“  zu  machen,  daß  eine  Lektion 
eingefügt  wurde,  in  denen  nach  der  Art  der  Montessoriübungen  lang  und 
kurz  geübt  wurde. 

3.  Schere.  Das  Bild  und  der  Gegenstand  wurden  verglichen.  „Zeige 
mir  den  Teil,  der  schneidet.“  „Zeige  mir,  wo  man  die  Finger  hineinlegt.“ 
„Zeige  mir  die  Schraube,  die  die  Schere  zusammenhält.“ 

4.  Rad.  Der  Radkranz,  die  Nabe,  die  Speichen  und  deren  Zwischen¬ 
räume  wurden  dem  Kinde  an  den  Rädern  eines  kleinen  hölzernen  Roll¬ 
wagen  gezeigt,  bevor  diese  Teile  im  Bilde  aufgesucht  wurden. 

5.  Schaufel.  Da  kein  Modell  einer  Schaufel  verfügbar  war,  wurde 
die  des  Pförtners  zum  Versuch  verwendet.  Nach  der  Besprechung  der 
Schaufel  und  ihres  Gebrauchs  fragte  der  Versuchsleiter:  Wo  ist  der 
Handgriff?  Zeige  mir  den  Teil,  mit  dem  man  schaufelt! 

6.  Schuh.  Das  Kind  nannte  die  verschiedenen  Teile  seines  Schuhes. 
Darnach  forderte  der  Versuchsleiter  es  auf,  auf  dem  Bilde  die  Spitze,  den 
Absatz,  die  Schnürsenkel  und  die  Stelle  zu  zeigen,  wo  der  Schuh  offen  ist. 
Es  wurde  besonders  hervorgehoben,  daß  nur  eine  Seite  des  Schuhes  im 
Bilde  dargestellt  ist. 

7.  Kaninchen.  Die  Kinder  benannten  an  einem  ausgestopften  Modell 
und  an  einem  Bilde  die  Ohren,  den  Schwanz,  die  Vorder-  und  Hinterbeine, 
die  Augen  und  die  Nase  eines  Kaninchens.  Aufmerksam  wurde  gemacht 
auf  die  aufrechte  Stellung  im  Bilde  und  die  zurückgelehnte  im  Modell. 

8.  Stuhl.  Bei  der  Besprechung  des  Stuhles  wurde  ähnlich  verfahren 
wie  beim  Tisch.  Die  Kinder  wurden  aufgefordert,  verschiedene  Arten  von 
Stühlen  aufzusuchen  und  Beine,  Lehnen  und  Sitze  zu  bezeichnen. 

9.  Zylinderhut.  Eingehende  Besprechung  und  Beschreibung  war 
notwendig,  da  kein  Modell  verfügbar  war.  Das  Kopfteil,  die  Krempe,  das 
Band  und  das  Aussehen  wie  ein  Ofenrohr9)  wurden  besprochen. 

10.  Krug.  Nachdem  das  Schnäuzchen,  der  Griff,  untere  und  obere 
Seite  und  die  gebogenen  Seiten  eines  Porzellankruges  betrachtet  worden 
waren,  wurden  die  Kinder  aufgefordert,  sie  auf  dem  Bilde  zu  finden. 

11.  Menschliche  Figuren.  Teile  des  Körpers,  Vorder-  und  Seiten¬ 
ansicht  und  verschiedene  Stellungen  (z.  B.  ein  Junge  mit  den  Händen  auf 
den  Hüften)  wurden  den  Kindern  eingehend  gezeigt. 

Wenn  diese  Lektionsserien  abgeschlossen  waren,  wurde  jedes  Kind 
mit  den  ursprünglichen  Bildern  geprüft.  Dabei  änderten  wir  die  Versuchs¬ 
folge  so  ab,  daß  nur  noch  ähnliche  Bilder  vorhanden  waren.  (Dieses 
Material  wurde  einen  Monat  später  als  Erinnerungstest  dargeboten,  um  zu 
bestimmen,  welche  Veränderung  mit  dem  Gelernten  vorgegangen  war.) 
Die  abgeänderte  Versuchsreihe  umfaßte  folgendes:  eine  breitere  Schaufel, 
einen  anderen  Typus  eines  Hauses  (Seitenansicht  anstelle  der  Front¬ 
ansicht),  ein  Damen-Hausschuh  statt  eines  Herrenschuh,  ein  Kaninchen  in 
horizontaler  statt  in  aufrechter  Stellung,  ein  Stuhl  mit  einem  Rohrsitz,  ein 
Tisch  mit  einer  runden  statt  einer  rechteckigen  Platte,  ein  Mädchenhut 
statt  eines  Zylinders,  eine  große  Tasse  für  den  Krug,  ein  Rad  von  anderer 
Art,  eine  Gabel  für  eine  Schere  und  die  Bilder  eines  kleinen  Mädchens 
und  eines  Mannes. 


9)  Englisch  heißt  Zylinderhut  stove-pipe  hat:  wörtlich  Ofenrohr-Hut. 


132 


Die  Untersuchungstechnik  für  Gruppe  II  wurde  bedeutend  erweitert. 
Der  Unterricht  begann  am  13.  Januar  1932  und  war  in  einigen  Fällen  nicht 
vor  Mitte  April  beendet.  Die  Lektionen  folgten  im  allgemeinen  folgenden 
Grundzügen: 

1.  Hölzerne  Modelle  einer  Kugel,  eines  Quadrats,  Würfels,  Kreises, 
Zylinders,  Rechtecks,  gleichseitigen  Dreiecks,  Pyramide,  Sternes  und 
Kranzes  wurden  zur  Erkennung  dargeboten. 

2.  Bilder  dieser  Modelle  mit  und  ohne  Perspektive  wurden  gleich¬ 
zeitig  mit  den  Modellen  verwandt. 

3.  Die  Kinder  wurden  aufgefordert,  den  Würfel,  den  Zylinder  und 
das  Rechteck  durch  Einstecken  von  Reißzwecken  in  Kissen  perspektivisch 
zu  zeichnen. 

4.  Umrißlinien  vieler  Bilder  wurden  mit  Nägeln  auf  einem  Kissen  her¬ 
gestellt,  auf  das  ein  Blatt  Papier  gelegt  worden  war,  so  daß  das  Kind  oder 
der  Versuchsleiter  die  Umrißlinie  mit  einem  Bleistift  nachfahren  konnte. 
Freihändiges  Falten  und  Schneiden  einer  Schaufel  wurde  in  einer  Lektion 
durchgeführt.  „Nägel“ -Bilder  wurden  von  dem  Gegenstand  und  der  er¬ 
habenen  Zeichnung  als  Modell  hergestellt,  mit  und  ohne  Perspektive.  In 
den  ursprünglichen  erhabenen  Bildern  fügten  die  Kinder  folgende  hinzu: 

1.  Sie  zeichneten,  was  sie  besonders  wünschten. 

2.  Sie  zeichneten  eine  Vase  und  eine  Tasse  nach  Modellen. 

3.  Eine  amerikanische  Flagge  nach  einer  erhabenen  Zeichnung. 

4.  Sie  studierten  ein  Miniaturhaus,  das  uns  von  einem  Bostoner  Archi¬ 
tekten  geschenkt  wurde. 

5.  Sie  bildeten  einen  Mann  aus  Plastilina. 

6.  Sie  bildeten  einen  beliebigen  Gegenstand  aus  Plastilina. 

Das  Spurrädchen  wurde  von  den  Kindern  nicht  zum  Zeichnen  ge¬ 
braucht,  da  es  zu  große  Schwierigkeiten  bereitete;  die  Bilder  hätten  von 
der  Rückseite  hergestellt  werden  müssen,  um  normalerweise  auf  der 
Vorderseite  zu  erscheinen. 

Ergebnisse  der  zweiten  Versuchsreihe.  Der  Prozentsatz  des 
Gewinns,  den  beide  Gruppen  von  blinden  Kindern  beim  Erkennen  von 
erhabenen  Bildern  und  Zeichnungen  durch  eingehenden  Unterricht  er¬ 
reichten,  ist  in  Tabelle  II  dargestellt. 


Der  sich  aus  systematischer  Unterweisung  ergebende  Gewinn  im 
Erkennen  von  erhabenen  Zeichnungen  und  Bildern. 

Gruppe  I  Gruppe  II 


Anfangsbuch¬ 
staben  der  Vpn 

Gewinn  in  % 
Zeichnungen 

Gewinn  in  o/0 
Bilder 

Anfangsbuch¬ 
staben  der  Vpn 

Gewinn  in  o/o 
Zeichnungen 

Gewinn  in  o/0 
Bilder 

M.R. 

25 

—  20 

A.  A. 

10 

40 

I.C. 

70 

40 

I.  M. 

0 

10 

D.  S. 

65 

30 

A.  C. 

10 

50 

D.  K. 

55 

20 

C.  K. 

30 

40 

N.  B. 

15 

0 

R.  C. 

0 

40 

A.  G. 

95 

—  10 

M.D.M. 

10 

20 

A.  F. 

55 

0 

V.C. 

35 

30 

A.S. 

10 

0 

Die  in  Tabelle  II  mitgeteilten  Ergebnisse  zeigen,  daß  der  Unterricht 
im  Erkennen  der  Zeichnungen,  die  zweidimensionale  Gegenstände  dar¬ 
stellten,  einen  bedeutenden  Gewinn  für  beide  Gruppen,  besonders  für  die 
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jüngeren  Kinder,  erreichte.  Die  älteren  Kinder  haben  weniger  in  ihren 
Leistungen  zugenommen,  da  ihre  Anfangsergebnisse  höher  waren. 

Wenig  Erfolg  jedoch  war  festzustellen  in  der  Fähigkeit  beider 
Gruppen,  besonders  der  Gruppe  I,  erhabene  Bilder  von  dreidimensionalen 
Gegenständen  zu  erkennen. 

Obgleich  außergewöhnlich  begabte  blinde  Kinder  fähig  sein  mögen, 
Zeichnungen,  die  die  Prinzipien  der  Perspektive  anwenden,  zu  verstehen, 
erscheint  es  unklug,  einen  ausführlichen  Unterricht  im  Verständnis  von 
Bildern,  die  Gegenstände  in  drei  Dimensionen  darstellen,  anzuraten;  es  sei 
denn,  man  gebrauche  es  gelegentlich  als  eine  Quelle  der  geistigen  Be¬ 
reicherung  besonders  hervorragender  Blinder.  Die  Frage,  von  welchem 
wirklichen  Werte  dieser  Vorgang  im  allgemeinen  für  den  Blinden  ist,  muß 
sorgfältig  erwogen  werden.  Anstelle  den  Dingvorstellungen  den  anschau¬ 
lichen  Grund  zu  geben,  züchten  wir  vielleicht  Unbestimmtheit  und  Wort¬ 
krämerei,  ein  Einwand,  den  jeder  fortschrittliche  Blindenlehrer  zu  ver¬ 
meiden  wünscht. 

Folgerungen  aus  der  zweiten  Versuchsreihe.  Obgleich  die 
zweite  Versuchsreihe  mit  nur  fünfzehn  Versuchspersonen  durchgeführt 
wurde,  erscheint  es  unratsam,  besonders  viel  Zeit  darauf  zu  verwenden, 
blinde  Kinder  im  tastenden  Erkennen  von  Bildern  dreidimensionaler 
Objekte  zu  unterrichten.  Wenn  jedoch  die  geistigen  Ansprüche  des  Kindes 
einen  Unterricht  im  Erkennen  einfacher  Zeichnungen  zweidimensionaler 
Gebilde  erfordern,  erscheint  die  dafür  aufzuwendende  Zeit  gerechtfertigt. 

Allgemeine  Folgerungen. 

Im  ganzen  sind  die  Ergebnisse  der  Voruntersuchung  durch  die  erste 
Versuchsreihe  befestigt  und  durch  die  Resultate  des  eingehenden  Unter¬ 
richts  in  der  zweiten  Versuchsreihe  bestätigt  worden. 

Es  kann  von  Wert  sein,  erhabene  Zeichnungen  der  zweidimensionalen 
Art  im  Blindenunterricht  zu  verwenden;  aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
erhabene  Bilder  dreidimensionaler  Gegenstände,  die  perspektivisch  dar¬ 
gestellt  sind,  irgend  einen  Sinn  für  blinde  Kinder,  selbst  nach  systema¬ 
tischem  Unterricht,  besitzen. 

Nachwort  des  Uebersetzers. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  von  Mr.  Ralph  V.  Merry  und  Dr.  Frieda 
Kiefer-Merry,  beide  an  der  Psychologischen  Abteilung  von  Perkins 
Institution  in  Watertown,  Mass.,  stößt  in  ein  Gebiet  vor,  das  experimentell 
von  den  Blindenpsychologen  noch  nicht  erschlossen  war.  Die  Ergebnisse 
des  Ehepaares  Merry  müssen  uns  darum  besonders  interessant  erscheinen. 

Der  Ausgangspunkt  ihrer  Problemstellung  liegt  in  der  didaktischen 
Frage,  ob  Bilder  im  Blindenunterrichte  geeignet  sind,  den  Anschauungswert 
von  Modellen  zu  ersetzen,  und  in  der  psychologischen  Frage,  ob  Bilder 
sich  für  die  Testuntersuchungen  und  Intelligenzmessungen,  der  Haupt¬ 
aufgabe  jener  Psychologischen  Abteilung,  eignen.  Das  Endergebnis  mündet 
ebenfalls  wieder  in  der  Praxis  mit  der  Feststellung,  daß  es  sich  kaum 
lohnt,  Zeit  auf  den  Unterricht  im  Betrachten  von  Bildern  zu  verwenden. 
Der  Kenner  der  amerikanischen  Literatur  sieht  auch  hierin  ein  Bruch¬ 
stück  amerikanischen  Geistes,  der  vor  allem  auf  die  „efficiency“,  auf 
Wirksamkeit  gerichtet  ist. 

Um  den  richtigen  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  zu  finden,  müssen 
wir  uns  fragen,  ob  die  Problemstellung  von  vornherein  blindenpsycho- 
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logisch  richtig  gesehen  ist  und  ob  sie  in  dieser  Form  gestellt  werden  kann. 
Die  bildliche  Darstellung  der  Welt  ist  die  dem  Auge  adäquate  Form  und 
ganz  an  die  Erlebenswelt  des  Sehenden  gebunden.  Wenn  Blinden  nun  die 
Aufgabe  gestellt  wird,  erhabene  bildliche  und  zeichnerische  Darstellungen 
durch  den  Tastsinn  „optisch“  zu  erleben  —  man  sagt  der  Versuchsperson: 
Dies  ist  bildlich  so  dargestellt,  wie  man  es  mit  den  Augen  sieht  — ,  dann 
kann  man  eine  positive  Lösung  nur  erwarten,  wenn  man  annimmt,  daß  in 
der  Erlebnisweise  des  Optischen  und  des  vorwiegend  Taktil-Motorischen 
kein  wesensgemäßer  Unterschied  besteht.  Nimmt  man  jedoch  diesen  quali¬ 
tativen  Unterschied  beider  Erlebensweisen  an,  dann  wird  man  das  Problem 
wohl  nicht  in  der  Form  Merries  stellen  oder  die  Ergebnisse  erwarten,  die 
Mr.  und  Mrs.  Merry  tatsächlich  erzielt  haben. 

Die  Versuchsleiter  haben  ihre  Aufgabe  geteilt  in  Zeichnungen 
„zweidimensionaler“  Gebilde,  Viereck,  Kreis,  Dreieck  usw.,  und  in  Bilder. 
Die  Versuche  mit  Zeichnungen  ergaben  gute  positive  Werte,  wobei  man 
freilich  das  Alter  der  Versuchspersonen  (durchschnittlich  14  Jahre)  in 
Betracht  ziehen  muß.  Es  kann  jedoch  behauptet  werden,  daß  diese 
„Zeichnungen“  im  Grunde  für  den  Blinden  gar  keine  sind.  Es  ist  für  die 
tastende  Hand  wohl  schließlich  kein  Unterschied,  ob  sie  ein  Viereck  um¬ 
fährt  bei  der  Abtastung  einer  Begrenzungsfläche  eines  Würfels  oder  als 
erhabene  Linie  auf  einem  Stück  Papier.  Außerdem  dürften  hier  wohl  noch 
die  Ergebnisse  des  Raumlehreunterrichts  eine  Rolle  spielen. 

Wie  für  die  „Zeichnungen“,  so  geben  Mr.  und  Mrs.  Merry  auch  für 
die  „Bilder“  eine  Schwierigkeitsreihe  an.  Es  geht  aus  diesen  Angaben 
leider  nicht  ganz  deutlich  hervor,  ob  sie  alle  ihre  Bilder  in  perspek¬ 
tivischer  Form  dargeboten  haben  oder  nicht.  Anzunehmen  ist  wohl,  daß  auf 
eine  solche  Darstellung  in  den  Figuren  Schere,  Rad,  Schaufel,  Schuh, 
Kaninchen  und  Hut  verzichtet  worden  ist  und  man  sich  dabei  an  das 
übliche  optische  Schema  der  Darstellung,  wie  es  dem  Erwachsenen  ge¬ 
läufig  ist,  gehalten  hat.  Dieses  Schema  jedoch  bevorzugt  stets  eine  be¬ 
stimmte  optische  Ebene  (ein  Kaninchen  z.  B.  wird  der  durchschnittliche 
Erwachsene  in  Profilstellung  mit  dem  Kopfe  nach  links  zeichnen)  und  ist 
einer  kindischen  Darstellung  gegenüber  außerordentlich  arm  an  erlebten 
Qualitäten.  Wir  wissen  aus  den  experimentellen  Untersuchungen  Hans 
Volkelts,  daß  das  normale  sehende  Kind  sich  gegen  die  schematische  und 
auch  perspektivische  Darstellung  eines  Objektes  ablehnend  verhält,  weil 
diese  Darstellungsformen  zu  abstrakt,  zu  erlebnisarm  sind.  Wie  aber 
soll  das  blinde  Kind  gerade  diese  Darstellung  als  die  gültige  ansehen?  Ist 
nicht  der  führende  Zug  in  der  Komplexqualität  des  Tasterlebens  eines 
Kruges  das  „Bauchige“,  das  „Sich  Biegende“,  auch  das  „Hohle“?  Kann 
dies  so  ausgesprochen  drei-dimensionale  Erleben  eines  Kruges  dargestellt 
werden,  daß  man  nur  die  Konturen  einer  bestimmten  optischen  Ebene 
darstellt?  Es  ist  kein  Wunder,  daß  das  Bild  des  „Kruges“  als  am  schwie¬ 
rigsten  zu  erkennen  bezeichnet  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
perspektivischen  Darstellung.  Schon  für  den  normalen  Sehenden  ist  sie 
eine  besonders  reife  Form  optischen  Ausdrucks.  Kinder  und  primitive 
Menschen,  ja  sogar  bestimmte  Hochkulturen  wenden  sie  nicht  an.  Sie 
blinden  Kindern  beizubringen,  kann  man  von  vornherein  für  unmöglich 
halten,  da  ihnen  eben  jede  erlebnismäßige  Grundlage  dafür  abgehen  muß. 
Der  negative  Erfolg  der  experimentellen  Untersuchung  gibt  diesen  Ueber- 
legungen  recht. 
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Die  Ergebnisse  von  Mr.  und  Mrs.  Merry  sind  für  den  Blindenpsycho¬ 
logen  wertvoll  in  ihrer  negativen  Form:  Sie  zeigen  die  Grenzen  auf,  die 
dem  Blinden  im  Erleben  und  darüber  hinaus  dem  Blindenlehrer  im  Unter¬ 
richten  gesetzt  sind.  Die  vorliegende  Arbeit  deutet  aber  auch  die  quali¬ 
tativen  Unterschiede  an,  die  in  den  Erlebnisstrukturen  Blinder  und 
Sehender  bestehen. 


Erinnerungen,  dasTasten  derBIinden  betreffend. 

Von  A.  Brandstaeter,  Königsberg  i.  Pr. 

Ueber  die  Fähigkeit  des  Blinden,  sich  durch  Tasten  Kenntnis  von  seiner 
Umgebung  und  von  den  ihm  erreichbaren  Gegenständen  zu  verschaffen, 
ist  viel  geschrieben  worden.  Ueber  die  Art  und  Leistungsfähigkeit  der 
Organe,  die  ihm  für  diese  Betätigung  zu  Diensten  stehen,  haben  Wissen¬ 
schaftler  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  So  wesentlich  die  da¬ 
durch  erlangten  Erkenntnisse  im  Einzelnen  für  uns  sein  mögen,  so  darf 
doch  nicht  vergessen  werden,  daß  jede  Sinnestätigkeit  für  die  Bildung 
des  Menschen  nur  einen  einfachen  Elementarvorgang  bedeutet.  Es  ist  doch 
immer  der  Geist,  in  dem  wir  den  Fruchtboden  der  menschlichen  Bildung 
zu  suchen  haben,  während  die  Sinne  nur  die  Zuträger  der  Samenkörner 
sind,  aus  denen  der  Geist  Erkenntnisse  aufwachsen  läßt. 

In  der  Zeit  des  Weltkrieges  standen  die  sogenannten  „Tests“  in  der 
Wertschätzung  der  Pädagogen  und  Psychologen  besonders  hoch.  Mein 
Freund  Zech -Danzig  glaubte  an  ihren  Wert  und  wollte  sie  benutzen,  um 
den  Geisteszustand  der  Schüler  bei  dem  Eintritt  in  seine  Blindenanstalt 
festzustellen  und  daraus  Schlüsse  auf  ihre  Bildungsfähigkeit  zu  ziehen. 
Als  er  mir  mitteilte,  welche  Tests  er  für  die  erste  Prüfung  ausgewählt 
hatte,  —  er  wollte  einen  Schlüsselring,  ein  Schlüsselbund,  ein  Schlüssel¬ 
bund  mit  Haken  zum  Anhängen  an  das  Schürzenband  der  Hausfrau  usw. 
benutzen  —  lachte  ich  laut  auf  und  sagte:  „Wenn  ein  Kind  noch  niemals 
ein  Schlüsselbund,  wie  es  in  einfachen  ländlichen  Verhältnissen  Vorkommen 
kann,  tastend  kennen  gelernt  oder  es  an  der  Schürze  seiner  Mutter 
täglich  gefunden  hat,  wird  es  beim  erstmaligen  Betasten  solcher  Dinge 
zunächst  ein  dummes  Gesicht  machen.  Wenn  es  aber  sagt:  ich  fühle  ein 
rundes  glattes  Ding,  so  ist  das  die  Beschreibung  des  eben  erlebten  Tast¬ 
vorganges,  nicht  aber  ein  Wiedererkennen,  das  ja  immer  ein  Kennen 
voraussetzt.“  Tests  dieser  Art  haben  in  Blindenschulen  keinen  Eingang  ge¬ 
funden.  Wo  es  sonst  geschah,  hat  man  sie  bald  aufgegeben,  weil  sie  sich 
nicht  bewähren  konnten. 

In  einer  Unterrichtsstunde,  die  vor  30  und  mehr  Jahren  „Ta st-  und 
Sprechübung“  hieß,  wurde  den  blinden  Kindern  der  Unterstufe  ein 
handlanger,  flach-nierenförmiger  glatter  Stein  gezeigt.  Der  Schüler  H., 
ein  Schwachbegabter  Junge  mit  schwachem  Lichtschein,  antwortete  auf 
die  Frage,  was  das  sei:  „Eine  Schnitte  Brot,  eine  Brotstulle“.  Ihm  war 
essen  und  trinken  die  Beschäftigung,  zu  welcher  er  eigentlich  auf  der  Welt 
war.  Eine  Schnitte  Brot  bekam  er  täglich  mehrmals  in  die  Hand  und 
kannte  sie  nach  Form  und  Wert.  Sein  Urteil  stützte  sich  allein  auf  die 
Form  des  Steines.  Die  Schwere  und  Härte  des  Steines  blieben  beim  Tasten 
unbeachtet,  weil  in  seinem  Geiste  die  Form  der  Brotschnitte  vorherrschte 
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und  ihn  hinderte,  die  Wesensart  des  vorgezeigten  Steines  zu  erkennen. 
Der  Tastsinn  allein  konnte  ihm  ohne  Mitwirkung  eines  leistungsfähigen 
Geistes  nicht  zum  richtigen  Erkennen  verhelfen. 

In  meiner  Jugendzeit  munterte  der  eine  oder  andere  Spaßmacher  die 
um  einen  Tisch  herum  sitzende,  etwas  müde  gewordene  Gesellschaft 
junger  Leute  auf  sonderbare  Weise  auf.  Es  erging  an  alle  die  Weisung, 
beide  Hände  unter  dem  Tisch  bereit  zu  halten,  um  das  zu  empfangen  und 
weiterzureichen,  was  die  Runde  machen  sollte,  und  ohne  das  zu  besehen, 
was  er  mit  den  Händen  gefühlt  hatte.  Nun  wanderte  ein  mit  nassem  Sande 
gefüllter  Fingerhandschuh  im  Verborgenen  des  Tischschattens  von  Hand 
zu  Hand  und  entlockte  den  meisten  Gliedern  der  Gesellschaft  Ausrufe  des 
Erschreckens  und  des  Abscheus.  Erst  wenn  der  aufgefüllte  Handschuh 
nach  Beendigung  des  Rundganges  unschuldig  auf  dem  Tische  lag,  erkannten 
die  beim  Anfassen  der  kalten,  toten  Hand  erschreckten  Leute,  daß  ihr 
Tastsinn  sie  irregeführt  hatte.  Ich  habe  dieses  Spiel  später  einmal  im 
frohen  Kreise  von  erwachsenen  Blinden  durchgeführt.  Die  Zahl  der  beim 
Ergreifen  des  Handschuhs  ausgestoßenen  Laute  des  Erschreckens  war  sehr 
klein  und  die  Ausrufe  des  Abscheus  fanden  sich  nur  bei  wenigen  weib¬ 
lichen  Blinden.  Alle  anderen  faßten  derb  zu  und  wußten  sehr  bald,  was 
ihnen  unter  dem  Tische  gereicht  war. 

Nachdem  es  schon  vor  dem  Jahre  1880  gelungen  war,  die  ersten  fühl¬ 
baren  geographischen  Karten  in  Deutschland  herzustellen,  lag  der  Ge¬ 
danke  nahe,  den  erhabenen  Druck  auch  zur  Herstellung  von  Bildern 
für  Blinde  zu  benutzen,  um  das  Anschauungsmaterial  für  sie  zu  ver¬ 
mehren.  Waren  es  anfangs  nur  geometrische  Figuren  und  Blattformen, 
auf  deren  bildliche  Darstellung  man  sich  beschränkte,  so  reizte  das  Ge¬ 
lingen  dieser  Versuche,  sich  an  immer  größere  Aufgaben  zu  wagen,  ohne 
daß  man  sich  fragte,  ob  dem  Blinden  damit  gedient  sei,  und  ob  er  die 
Schwierigkeiten  bei  Deutung  und  Erfassung  der  Bilder  überwinden  werde. 
Unbestreitbar  ist,  daß  der  Blinde  die  erhaben  gedruckten  Punkte,  Striche 
und  Linien  auf  dem  Papier  fühlen  kann.  Aber  die  ertasteten  Bildzeichen 
sollten  ja  eine  Anschauung  vermitteln,  eine  Vorstellung  wecken,  und  das 
wollte  nicht  gelingen.  Der  blinde  Domorganist  Karl  Franz -Berlin  hat 
lange  vor  dem  halberhaben  gedruckten  Kopf  des  Kaisers  gesessen,  um 
herauszubekommen,  was  das  Bild  bedeuten  sollte;  aber  es  war  vergebens. 
Als  ich  ihm  dann  die  einzelnen  Linien  erklärte,  legte  er  das  Bild,  als  für 
ihn  nicht  geeignet,  beiseite.  Da  ein  Teil  der  Blinden  ebenso  urteilte,  man 
aber  von  der  Einführung  erhaben  gedruckter  Bilder  in  den  Blindenunter¬ 
richt  nicht  lassen  wollte,  erklärte  man,  der  Blinde  müsse  allgemein  in  die 
ihni  fremden  Gesetze  eingeführt  werden,  nach  denen  das  Auge  sieht  und 
Bilder  auffaßt.  Es  hat  alles  nichts  genutzt.  Die  „illustrierten  Zeitschriften“ 
für  Blinde  sind  immer  wieder  verschwunden.  Der  Tastsinn  besteht  auf 
seinem  Recht,  sich  seiner  Natur  nach  zu  betätigen,  und  zu  fordern,  daß 
man  die  Grenzen  seiner  Leistungsfähigkeit  richte. 

Für  den  Blindenlehrer-Kongreß,  der  1891  in  Kiel  abgehalten  wurde, 
hatte  eine  Kommission  unter  der  Obmannschaft  des  Direktors  Ferchen- 
Kiel  fleißig  gearbeitet  und  einen  Bericht  über  Veranschaulichungs¬ 
mittel  im  Blinden-Unterricht  erstattet,  der  noch  heute  in  dem  einen  oder 
andern  Sinn  beachtenswert  ist.  Rein  äußerlich  gewertet,  hat  er  die 
Blindenschule  angeregt,  Anschauungsmittel  zu  sammeln.  Der  Vorschlag, 
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hierbei  die  Lehrmittelgeschäfte  für  die  Schulen  der  Sehenden  als  Liefe¬ 
ranten  heranzuziehen  und  ihnen  die  Auswahl  und  Herstellung  der  An¬ 
schauungsmittel  zu  überlassen,  hat  sich  nicht  als  praktisch  erwiesen.  Er 
hat  aber  der  Erkenntnis  zum  Durchbruch  verholten,  daß  Anschauungs¬ 
mittel  für  Blinde  der  Natur  des  Blinden,  dem  Tastsinn,  angepaßt  sein  und 
am  zweckmäßigsten  von  den  Blindenlehrern  selbst,  oder  so  weit  es  angeht, 
von  den  blinden  Schülern,  angefertigt  werden  müssen.  Die  Kieler 
Kommission  ist  bei  der  Auswahl  der  Anschauungsmittel  und  bei  der  Auf¬ 
stellung  der  Grundsätze,  nach  denen  sie  gebraucht  werden  sollen,  nur  von 
dem  Bedürfnis  der  Blindenschule  ausgegangen  und  spricht  von  deut¬ 
lichen  und  von  oberflächlichen  Anschauungen,  von  dem  Erwerb  der  er- 
steren  durch  das  Studium  der  Anschauungsmittel,  und  von  dem  Erwerb 
der  letzteren  durch  öfteres  gelegentliches  Durch-die-Hand-gehen-lassen 
der  Anschauungsmittel.  Nicht  gesagt  worden  ist,  worin  das  Studium 
besteht,  und  welcher  Art  es  sein  muß.  Wer  dieser  Frage  nachgeht,  kommt 
dann  wohl  auf  das  weitere  Problem,  wie  dieses  Studium  sich  gestalten 
muß,  damit  der  heranwachsende  Schüler  ein  Wohlgefallen  daran  findet, 
die  ihm  neu  entgegentretenden  Dinge  nach  Art  und  Wesen  genau  kennen 
zu  lernen  und  zu  verstehen,  ohne  daß  ihm  ein  Lehrer  zur  Seite  steht. 
Die  von  der  Kommission  beliebte  Unterscheidung  von  deutlicher  und 
oberflächlicher  Anschauung  ist  meines  Erachtens  keine  glückliche.  In  der 
Schule  muß  der  Lehrer  darauf  achten,  daß  jedes  dem  Schüler  zur  Ge¬ 
winnung  von  Vorstellungen  gereichte  Ding  genau  betrachtet  werde  und 
zu  deutlicher  Vorstellung  führe;  es  verfällt  später  von  selbst  der  ober¬ 
flächlichen  Betrachtung,  wenn  der  Geist  einer  Stütze  durch  den  Tastsinn 
nicht  bedarf. 

Zech  war  kein  Freund  des  Raumlehre-Unterrichts  in 
der  Blindenschule,  während  ich  von  dem  großen  Wert  dieses  Faches  über¬ 
zeugt  war.  Auf  einem  Spaziergange,  der  uns  in  die  gärtnerischen  Anlagen 
am  Olivaer  Tor  in  Danzig  geführt  hatte,  sprachen  wir  wieder  einmal  über 
den  Wert  oder  Unwert  dieses  Unterrichtsgebietes  für  die  Blindenschule, 
ohne  eine  Einigung  zwischen  uns  zu  erzielen.  Da  wir  gerade  an  einer  der 
dort  aufgestellten  einfachen  Sitzbänke  vorübergingen,  fragte  ich  Freund 
Zech:  „Welcher  Blinde  wird  schneller  und  sicherer  feststellen,  welche  Gestalt 
und  Form  die  Sitzfläche  dieser  Bank  hat,  derjenige,  der  im  Unterricht 
noch  nichts  von  Rechteck  und  Quadrat  gehört  hat,  oder  derjenige,  der 
aus  der  Unterweisung  an  regelmäßigen  Körpern  diese  Kenntnis  erworben 
hat?“  Zech  antwortete:  „Natürlich  der  letztere.“  Von  der  Zeit  an  dachte 
er  freundlicher  über  den  Raumlehre-Unterricht  in  der  Blindenschule. 


Der  Blinde  als  Anstalts^Patient, 

Von  Herbert  Schmidt-Lamberg,  Berlin. 

Der  Blinde  nimmt  unter  den  Patienten  jeder  Anstalt  ohne  weiteres 
einen  besonderen  Platz  ein.  Denn  ihm  gegenüber  müssen  alle  Maßnahmen 
und  Heilmethoden  zunächst  einmal  ihrem  Wesen  nach  genauestens  er¬ 
klärt  werden,  ihm  müssen  überzeugende  Mitteilungen  über  den  Gang  der 
Behandlung  gemacht  werden,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  daß  die 
bei  fast  allen  Blinden  mögliche  mißtrauische  Neigung  erwachen  und  die 
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weitere  Behandlungsweise  stören  soll.  Der  Blinde,  der  sich  nicht  über  das 
Aussehen  seiner  Aerzte,  Pfleger  und  der  Umgebung  genau  unterrichten 
kann,  wird  deswegen  auch  weniger  unmittelbare  Sympathie  oder  Anti¬ 
pathie  gegen  diese  lebende  und  wesenlose  Umgebung  äußern;  er  wird  aber 
gerade  deswegen  immer  eine  gewisse  Reserve  behalten,  die  für  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  bei  ihm  auftretenden  Krankheiten  einen  ganz  ver¬ 
schiedenartigen  Einfluß  ausüben  kann.  Man  wird  Blinde  beobachten,  die 
Verbände,  Pflaster  und  andere  Maßnahmen  äußerlicher  Art  vorsichtig 
und  streng  prüfend  betasten,  sich  am  liebsten  darüber  hinaus  verge¬ 
wissern  möchten,  wie  der  Heilungsprozeß  vor  sich  gehen  würde,  wenn 
diese  Methoden  nicht  angewendet  würden. 

Die  Neigung  zur  Kritik  ist  bei  allen  Blinden  eine  besonders  hoch  ent¬ 
wickelte,  weswegen  auch  in  der  Beköstigung  bestimmte  Wege  gegangen 
werden  müssen,  die  dem  Blinden  das  Gefühl  nehmen,  er  werde  etwa 
gegen  andere  Patienten  benachteiligt.  Allerdings  steht  auch  für  ihn  über 
allen  anderen  Erwägungen  die  Notwendigkeit,  Kost  und  Unter¬ 
bringungsart  in  der  Anstalt  nur  nach  dem  jeweiligen  Stand  der  Erkran¬ 
kung  hinzunehmen.  Doch  sollte  man  auch  hier  versuchen,  durch  genaue 
mündliche  Aufklärung  dem  blinden  Patienten  klar  zu  machen,  weswegen 
diese  und  jene  Einschränkung,  diese  und  jene  Besonderheit  von  Tag  zu 
Tag  vorgenommen  wird;  immer  will  der  des  Sehens  beraubte  Patient 
wissen,  was  wirklich  mit  ihm  geschieht.  Er  empfindet  jede  Veränderung 
seiner  Umgebung  als  besonders  schwer,  da  er  viel  mehr  Zeit  benötigt, 
sich  an  andere  Umstände  und  Vorgänge  zu  gewöhnen,  als  derjenige 
Patient,  der  alle  diese  Dinge  klar  übersehen  kann. 

Genau  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Umgebung,  in  der  sich  der  blinde 
Patient  in  der  Anstalt  befindet,  auch  für  diesen  geeignet  ist.  Denn  wo  rück¬ 
sichtslose  Kranke,  meistens  in  der  Rekonvaleszenz  befindliche  Personen, 
es  über  sich  bringen,  vielleicht  noch  kleine,  unpassende  Scherze  mit  dem 
kranken  Blinden  zu  machen,  wird  der  Zustand  dieses  letzteren  alsbald 
eine  auffallende  Erregtheit  verraten,  da  sich  die  Meinung  einnistet,  man 
wolle  ihn  zum  Narren  haben.  Es  ist  ein  typischer  Zug  bei  jedem  blinden 
4nstaltskranken,  daß  er  möglichst  wenig  daran  erinnert  werden  will, 
daß  er  überhaupt  krank  sei  und  nicht  über  alle  diejenigen  Sinneskräfte  ver¬ 
füge,  die  andere  besitzen.  Man  sollte  daher  in  der  Umgebung  des  Blinden 
überhaupt  möglichst  wenig  über  seinen  organischen  Fehler  sprechen, 
denn  das  würde  zu  melancholischen  Einflüssen  und  damit  zu  einer  Ver¬ 
schlechterung  des  Allgemeinbefindens  führen.  Ueberhaupt  sollten  es  Arzt 
und.  Pflegepersonal  unbedingt  vermeiden,  die  Blindheit  des  Kranken  als 
einen  Sonderfall  im  Anstaltsleben  dem  Patienten  gegenüber  hinzustellen, 
denn  dadurch  wird  erreicht,  daß  sich  der  Blinde  von  vornherein  ausge¬ 
schlossen  fühlt  von  der  Gemeinschaft  der  anderen  Kranken,  daß  ihn  ferner 
die  Meinung  überfällt,  daß  der  Ausgang  seines  Krankheitsfalles  wohl  gar 
durch  seinen  organischen  Mangel  anders  gestaltet  werden  könnte,  als  das 
in  den  übrigen  Fällen  bei  sehenden  Personen  sich  bisher  gezeigt  hatte. 
So  kommt  es,  daß  an  und  für  sich  leichtere  Erkrankungsfälle  beim  blinden 
Patienten  durch  Melancholie  und  schwache  Widerstandsentwicklung  einen 
gefährlicheren  Charakter,  zum  mindesten  den  Anschein  hierfür,  annehmen. 

Es  ist  nun  aber  durchaus  nicht  etwa  notwendig,  daß  man  den  blinden 
Patienten  nur  mit  anderen,  gleichfalls  blinden  Kranken  zusammenlege; 
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eher  kann  man  vom  Gegenteil  eine  günstige  Beeinflussung  erwarten,  wenn 
man  die  oben  von  uns  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  nicht  außer  Acht 
läßt.  Denn  man  sollte  daran  denken,  daß  der  Blinde  ja  gewöhnlich  auch 
außerhalb  der  Anstalt  unter  Sehenden  weilt,  daß  er  also  keineswegs  die 
reine  Tatsache  seiner  Sonderstellung  unter  sehenden  Kranken  als  nach¬ 
teilig  empfinden  wird.  Nur  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  der  Blinde 
genau  so  eingehend  über  alle  Vorgänge  im  Raum  und  in  seiner  Umgebung 
unterrichtet  werde,  wie  jeder  andere  Patient  auch,  und  dazu  gehört  ihm 
gegenüber  eine  besondere  Erklärung  mündlicher  Art.  Diese  besondere 
Maßnahme  kann  sich  in  Kleinigkeiten  äußern:  wenn  etwa  zur  täglichen 
ärztlichen  Visite  in  den  Sälen  die  verschiedenen  Aerzte  sich  abwechseln, 
dann  sollte  man  den  Blinden,  der  ja  meistens  nicht  gleich  bemerken  kann, 
wer  den  Krankensaal  betritt,  möglichst  sofort  mitteilen,  welcher  Arzt  heute 
behandelt.  Denn  von  diesem  genauen  Wissen  hängt  bei  dem  stark  von 
Sympathien  und  Antipathien  geplagten  Blinden  oftmals  vieles  ab.  Dem 
einen  Arzt  pflegt  sich  gerade  der  Blinde  mehr  zu  erschließen,  als  dem 
anderen,  bei  dem  ihn  Griffart,  Stimmlage  und  allgemeines  Benehmen 
irritieren. 

Der  Kranke  neigt  auch  dazu,  infolge  seines  Mangels  nach  dem  Besuch 
der  Aerzte  andere  Kranke  zu  befragen,  was  für  einen  Gesichtsausdruck 
der  behandelnde  Arzt  an  seinem  Bett  gehabt  habe,  welche  Gestikulationen 
er  betrieb  und  ähnliche  Dinge,  von  denen  er  gewohnt  ist,  daß  er  auch 
seine  Verwandten  und  Freunde  bei  besonderen  Anlässen  befragt,  etwa 
wenn  er  einer  Rede  zugehört  hat  und  wissen  will,  ob  der  Redner  gestiku¬ 
lierte,  aufgeregt  herumtanzte  usw.  Man  wird  in  dieser  Hinsicht  gut  daran 
tun,  dem  Blinden  bereitwilligst  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  denn  geht 
man  über  diese  Fragen,  die  vielleicht  bei  einem  Patienten,  der  im  vollen 
Besitz  seiner  Sinneskräfte  ist,  hinweg,  so  kann  man  damit  bei  dem 
Blinden  den  Eindruck  erwecken,  als  wenn  man  etwas  verheimlichen  oder 
gar  beschönigen  wolle.  Das  aber  muß  unbedingt  vermieden  werden,  wenn 
das  in  diesen  Fällen  besonders  notwendige  Vertrauensverhältnis  zwischen 
Patienten  und  Pflegepersonal  nicht  ganz  und  gar  zerstört  werden  soll. 

Aehnlich  vorsichtig  ist  das  Verhalten  des  blinden  Patienten  gegen 
alle  Medikamente  und  Medizinen,  die  ihm  zugeführt  werden  sollen.  Er 
will  auch  hier  genauestens  informiert  sein,  welche  Arten  von  Mitteln  und 
welche  Wirkungen  man  ihm  zumutet,  er  wird  stets  den  Geschmack  mit  der 
Zunge  tastend  erkennen  wollen,  nachdem  er,  wenn  es  sich  um  Pillen  und 
Pastillen  handelt,  sorgsam  erst  Form  und  Größe  einer  einzelnen  vorher 
abgetastet  hat.  Auch  dieses  Verhalten  ersetzt  bei  ihm  den  ersten  Blick, 
den  jeder  Kranke  neugierig  oder  auch  schon  mißtrauisch  auf  neue  Mittel 
wirft,  ehe  er  sie  aufnimmt.  Der  Blinde  erstreckt  diesen  ersten  Blick  auf 
eine  Reihe  auffälliger  Handlungen,  die  ihm  manchmal  von  überempfind¬ 
lichen  Krankenpflegern  verübelt  werden.  Aber  es  handelt  sich  doch 
darum,  daß  auch  der  Blinde  möglichst  genau  wissen  will,  wie  ein  Mittel 
beschaffen  ist  und  „aussieht“,  das  er  einnehmen  soll.  Damit  muß  man  also 
rechnen,  daß  im  Verhalten  desd31inden  eine  ganze  Reihe  von  Sonderbar- 
lichkeiten  auftreten,  die  immer  den  fehlenden  Blick  auf  die  Umgebung,  auf 
die  behandelnden  Personen  und  auf  die  Arzneimittel  und  Heilmittel  er¬ 
setzen  sollen. 

Man  achte  aber  darauf,  daß  alle  besonderen  Maßnahmen  und  Hand- 
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lungen  gegenüber  dem  blinden  Patienten  nur  in  solchen  Fällen  durch¬ 
gesetzt  werden,  wo  man  bemerkt,  daß  sie  von  ihm  angestrebt  werden  und 
seine  Lage  im  allgemeinen  erleichtern.  Wenn  man  nämlich  im  übrigen 
noch  besonders  viele  Umstände  mit  diesen  blinden  Patienten  macht,  die 
anderen  Patienten  nicht  zugewendet  werden,  so  wird  man  alsbald  ein 
Gefühl  des  Unbehagens  beim  Blinden  erwecken,  der  sich  ungewollt  in 
den  Mittelpunkt  einer  Aktion  gestellt  sieht,  die  er  garnicht  gewünscht  hat. 
Man  sollte  deswegen  davon  Abstand  nehmen,  außergewöhnliche  Vorteile 
dem  Blinden  zu  gewähren,  an  denen  die  anderen  Patienten  keinen  Anteil 
haben;  der  Blinde  wird  das  als  ebenso  auffällig  wie  unangenehm 
empfinden,  und  man  könnte  im  übrigen  in  der  Tat  bei  den  andern  Kranken 
den  Eindruck  hervorrufen,  als  wolle  man  sie  zurücksetzen.  Immer  sollten 
doch  Aerzte  und  Krankenpfleger  daran  denken,  daß  bei  allen  Kranken  eine 
Ueberreizung  der  Empfindlichkeit  aufzutreten  pflegt,  die  jede  noch  so 
kleine  Handlung  meistens  aufbauschen  und  in  ihren  Effekten  übersteigert 
erscheinen  lassen.  Man  hüte  sich  also  davor,  zwischen  sehenden  und 
blinden  Patienten  auf  diese  Weise  künstlich  eine  Barriere  zu  schieben,  die 
für  beide  Teile  in  ihrem  Zustand  ungewöhnlich  unangenehme  Folgen  haben 
müßte.  Hier  ist  sehr  große  Aufmerksamkeit  auf  die  Entwicklungen  im 
Verhalten  beider  Teile,  der  Sehenden  und  der  Blinden,  untereinander  in 
der  Anstalt  notwendig. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Behandlung  des  Blinden  als  Patient  der  ver¬ 
schiedensten  Anstalten  durchaus  gewisse  Sonderwege  erforderlich  macht, 
die  hier  und  da  Abweichungen  aus  dem  Normaltagesverlauf  des 
Anstaltslebens  zeigen.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  darf  man  die  hier 
sich  ergebenden  Notwendigkeiten  doch  nicht  allzu  sehr  überschätzen, 
und  wir  hoffen,  daß  wir  mit  unseren  Einzeldarlegungen  ungefähr 
das  richtige  Verständnis  für  die  einzuhaltende,  gute  Mitte  zwischen 
Zuwenig  und  Zuviel  auf  diesem  Gebiet  erweckt  haben.  Man  sollte 
sich  auch  darüber  klar  sein,  daß  die  Behandlung  derartiger  Patienten 
in  der  Anstalt  stets  nur  älterem  und  erfahrenem  Personal  zu  übertragen 
ist,  denn  ungeübte  Kräfte  werden  hier  leicht  zu  Fehlern  kommen,  die  insbe¬ 
sondere  im  Verlust  der  im  hohen  Grade  notwendigen  Geduld  zu  suchen  sind. 
Geduld  und  Verständnis:  das  ist  es,  was  der  blinde  Patient  in  noch  weitaus 
höherem  Maße  in  der  Kranken-  und  Heilanstalt  erfordert  und  beanspruchen 
kann;  man  kann  sich  aber  dabei  auch  sofort  denken,  daß  es  nicht  einfach 
ist,  dem  Patienten  dieser  Art  die  richtigen  Pfleger  beizugeben.  Aber 
mit  ein  wenig  Liebe  für  die  Sache  sollte  es  auch  Pflegern,  die  bisher  auf 
diesem  Gebiet  noch  keine  praktischen  Erfahrungen  gesammelt  hatten, 
gelingen,  sich  alsbald  richtig  und  besonders  unter  Beachtung  unserer 
einzelnen  Ausführungen  auch  .zweckentsprechend  auf  dieses  neue  Feld  der 
Caritas  einzustellen. 

Das  lebende  Tier  als  Anschauungsmittel 

in  der  Blindenschule. 

Eduard  Be chthold -Halle  a.  S. 

Mit  diesem  Thema  begeben  wir  uns  in  das  Gebiet  der  praktischen 
Blindenpädagogik.  Praktisch  pädagogische  Fragen  haben  in  unseren 
Kreisen  immer  ein  reges  Interesse  gefunden.  Der  Grundsatz  einer  viel- 
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seitigen  Veranschaulichung  mußte  in  unserem  Fache  eine  umso  mehr 
stärkere  Beachtung  finden,  als  seiner  Durchführung  durch  die  Blindheit 
Grenzen  gesetzt  wurden.  Aber  gerade  diese  Grenzsetzung  war  für  eine 
intensive  Gestaltung  auf  engstem  Kreis  von  erhöhter  Bedeutung.  Diese 
Grenzen  habe  ich  in  meiner  Arbeit  besonders  in  der  Tierkunde  erfahren, 
weil  sachlich  hier  die  Mannigfaltigkeit  durch  das  Auge  restlos  erfaßt 
werden  kann,  während  die  tastende  Hand  doch  immer  nur  Bruchstücke 
erkunden  kann.  Diese  Tatsache  besteht,  schließt  aber  die  Möglichkeit 
einer  lebensvollen  Tierkunde  in  der  Blindenschule  keineswegs  aus. 

Bei  einer  größeren  Umfrage  an  verschiedenen  Jahrgängen  unserer 
Schüler  fiel  mir  auf,  daß  Tierkunde  in  der  Beliebtheit  der  Fächer  ziemlich 
in  vorderster  Linie  lag.  Mich  interessierte  die  Begründung  ganz  besonders. 
Im  wesentlichen  waren  es  die  vielfachen  lustbetonten  Vorstellungen,  die 
sich  aus  dem  Umgang  mit  dem  lebenden  Tier  ergeben  hatten.  Alles 
lebendige,  naturhafte  zieht  den  Menschen  an,  auch  den  Blinden. 

Unsere  Tierkunde  muß  diese  Tatsachen  erkennen  und  für  die  Ver¬ 
anschaulichung  nutzbar  machen.  Neben  und  mit  der  Vermittlung  biolo¬ 
gischer  und  tierkundlicher  Kenntnisse  muß  die  Pflege  der  Liebe  zu  aller 
Kreatur  Hand  in  Hand  gehen.  Nun  muß  eine  Tatsache  festgestellt  werden. 
Das  Wesen  des  Lebendigen  ist  die  Bewegung  und  Bewegung  bedeutet  immer 
Lage-  und  Formveränderung  und  damit  Erschwerung  des  Veranschaulichens 
durch  den  Tastsinn.  Dabei  besteht  die  Tatsache,  daß  eine  ganze  Reihe 
von  Bewegungen  so  fein  und  gering  sind,  daß  sie  der  tastenden  Hand 
nicht  zugänglich  sind,  daß  sie  die  Bewegung  an  sich  vielleicht  ganz  zer¬ 
stört.  Dennoch  kann  ein  Unterricht  in  Tierkunde  ohne  das  lebende  Tier 
überhaupt  nicht  aufkommen,  wenn  er  nicht  von  vornherein  auf  die  Ver¬ 
anschaulichung  des  Wesentlichen  verzichten  will.  Gewiß  sind  dieser 
Veranschaulichung  Grenzen  gesetzt,  denn  nicht  alle  lebende  Tiere  lassen 
sich  unter  die  tastende  Hand  bringen,  aber  typische  Vertreter  müssen 
herangebracht  werden.  Wir  finden  einen  kümmerlichen  Ersatz  in  den 
Modellen,  einen  schon  etwas  besseren  in  den  Stoffpräparaten  und  helfen 
uns  auch  sonst  mit  allen  möglichen  Veranschaulichungsmitteln,  die  uns 
mehr  oder  weniger  unser  Ziel  erreichen  lassen.  Eins  hat  mir  aber  in 
meinem  Unterricht  der  Tierkunde  immer  zu  denken  gegeben.  Es  war  die 
Tatsache,  daß  bei  Wiederholungen  der  sachlichen  Gegebenheiten  immer 
die  Tiere  im  Vordergrund  standen,  die  den  Kindern  lebend  unter  die  Hand 
gekommen  waren.  Hier  wußte  man  nicht  nur  rein  materiell  das  meiste, 
sondern  hatte  auch  die  klarsten  Vorstellungen. 

Die  starke  Gefühlsbetontheit  sicherte  das  Wissen  auf  längere  Zeit 
und  die  Sachnähe  und  Lebensfülle  verriet  sich  auch  zeitlich  länger  in  dem 
Wissen  um  das  Ding.  Das  sind  zwei  didaktisch  so  wertvolle  Seiten,  daß 
man  sie  in  einer  lebensvollen  Tierkunde  nicht  aus  dem  Auge  lassen  sollte. 

Wir  werden  ganz  gewiß  nicht  ohne  Modelle  auskommen,  wir  werden 
aber  erst  recht  nicht  das  lebende  Tier  vermissen  können.  Es  ist  sicher 
eine  Sünde  wider  den  pädagogischen  Geist,  wenn  man  nur  mit  dem 
Stoffpräparat  von  Hasen  in  die  Klasse  zieht,  während  in  allernächster 
Nähe  das  lebende  Kaninchen  greifbar  ist  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 
Worin  liegen  aber  nun  die  großen  Vorteile  einer  Veranschaulichung  durch 
das  lebende  Tier?  Zunächst  ganz  allgemein  in  der  Lebendigkeit  des 
Modells. 
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Was  wirklich  „lebendige  Wesen“  bedeutet,  kann  der  Blindenschüler 
auch  nur  durch  das  lebende  Tier  vermittelt  bekommen.  Man  denke  einmal 
an  die  Fülle  der  Eindrücke,  die  etwa  ein  lebendes  Kaninchen  vermitteln 
kann.  (Warmes  Fell,  Herzschlag,  Bewegungen  usw.) 

Die  Starrheit  der  Form  der  Stoffpräparate  weicht  der  beweglichen 
Linie  des  Lebens.  Das  begriffliche  Denken  und  auch  die  komb.  Phantasie 
werden  in  gleicher  Weise  angeregt  und  vervollkommnet.  Ebenso  ist  es 
bei  anderen  Tieren.  Welch  eine  Fülle  nur  vom  lebendigen  Tier  aus¬ 
gehender  Reize  vermittelt  eine  Brieftaube.  (Warmes  Federkleid,  Flügel¬ 
bewegungen,  Flattern,  Gurren,  Schnabelwetzen  und  viel  mehr  wird  in 
starker  Ichbezogenheit  zum  Tier  aufgenommen.  Selbst  kleinere  Tiere 
können  hier  sicher  mit  viel  Erfolg  angefühlt  werden.  Daß  mehr  Haustiere 
möglichst  in  den  Tastraum  unserer  blinden  Schüler  kommen  sollten,  ist 
eine  Selbstverständlichkeit,  über  die  man  in  unseren  Reihen  nicht  mehr  zu 
sprechen  braucht.  Das  lebende  Tier  hat  auch  den  Vorzug  der  Veränderung 
des  Formenreichtums.  Eben  noch  legt  das  Kaninchen  die  Ohren  an,  dann 
lauscht  es  mit  den  Löffeln.  Die  verschiedenartigsten  Stellungen  können  da 
abgefühlt  werden.  Natürlich  sind  uns  in  der  Auswahl  der  Haustiere 
Grenzen  gesetzt,  man  wird  aber  doch  erstaunlich  finden,  was  alles  getan 
werden  kann,  wenn  man  sich  als  Lehrer  positiv  zur  Frage  der 
Veranschaulichung  am  lebendigen  Tier  einstellt. 

Nun  gibt  es  aber  auch  manche  Bedenken  zu  untersuchen.  Eins,  was 
immer  wieder  vorgebracht  wird,  ist  ein  ethisches.  Man  behauptet,  vielleicht 
auch  stellenweise  nicht  ganz  unrecht,  manche  Kinder  würden  leicht  zu 
tierquälerischen  Handlungen  verleitet.  Ich  gebe  zu,  daß  hier  Gefahren¬ 
momente  bestehen,  muß  aber  feststellen,  daß  ich  in  meiner  langen  Praxis 
niemals  diese  Wirkungen  gesehen  habe.  Ich  habe  sie  auch  dann  nicht 
beobachtet,  wenn  blinde  Kinder  und  Jugendliche  sich  mit  Tierpflege  in 
ihrer  Freizeit  abgaben. 

Die  Bedenken  in  dieser  Richtung  werden  umso  eher  hinfällig  werden, 
je  mehr  die  blinden  Kinder  in  ihren  Handlungen  mit  sehenden  Tieren 
beaufsichtigt  werden.  Bedenken  können  sich  auch  in  der  Richtung  der 
Gefährlichkeit  des  Tieres  bemerkbar  machen.  Hier  ist  es  eine  selbstver¬ 
ständliche  Voraussetzung,  daß  sich  der  Lehrer  über  diesen  Punkt  vorher 
vergewissert.  Das  ist  besonders  dann  notwendig,  wenn  es  sich  um  den 
Umgang  mit  größeren  Tieren  handelt.  Man  muß  sich  vergewissern,  ob  das 
Pferd  schlägt  und  der  anzutastende  Hofhund  beißt.  Die  Frage  der  Haft¬ 
pflicht  für  entstehende  Schäden  zwingt  ja  schon  dazu.  Aber  auch  hier 
sollte  man  nicht  überängstlich  sein,  weil  durch  solche  Ueberängstlichkeit 
der  Gedanke  des  lebenden  Tieres  als  Veranschaulichungsobjekt  Schaden 
erleidet. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  ergibt  sich  meistens  in  der  Beschaffung 
des  passenden  Materials.  Dabei  muß  man  die  Anstalt  und  ihre  nähere 
Umgebung  durchforschen  und  alle  nur  irgendwie  gegebenen  Möglichkeiten 
absuchen,  systematisch  abgrasen. 

Ein  wesentlicher  Punkt  bei  dieser  Veranschaulichung  ist  die  Herbei¬ 
schaffung  des  Materials.  Es  ist  dies  nicht  immer  ganz  leicht.  Man  muß 
dabei  unterscheiden  zwischen  Material,  das  zur  bestimmten  Zeit  zur 
Verfügung  steht  und  solchem,  das  ständig  in  Bereitschaft  ist.  Dabei  ist 
klar,  daß  es  sich  immer  nur  um  einen  beschränkten  Kreis  handeln  kann. 
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Man  wird  aber  doch  gewisse  Typentiere  heranziehen  können.  Beim 
ersteren  wird  sich  die  Zahl  sehr  nach  der  Lage  der  Anstalt  richten.  Eine 
Großstadtanstalt  wird  hier  wesentlich  beschränkter  sein  als  eine  solche 
der  Klein-  und  Mittelstadt.  Die  typischen  Vertreter  der  Haustiere,  einige 
Vertreter  von  Vogelarten  und  antastbare  Kleintiere  dürften  wohl  überall 
zur  Verfügung  stehen.  In  größeren  Städten  sind  es  dann  wohl  wieder 
zoologische  Gärten,  die  ausgenutzt  werden  können.  Gerade  der  zoologische 
Garten  kann  dann  vielseitig  ausgenutzt  werden,  wenn  die  Leitung  für  die 
Sonderlage  blinder  Kinder  in  der  Tierbeobachtung  interessiert  und  warm 
gemacht  wird.  Wir  haben  für  den  hallischen  Zoo  schon  seit  Jahren  freien 
Eintritt  und  für  unsere  Kinder  dort  weitgehendstes  Verständnis  gefunden. 
Den  jungen  Löwen  zu  streicheln  und  zu  betasten,  ist  auch  für  blinde  Kinder 
ein  Erlebnis  seltenster  Art. 

Für  einen  lebensvollen  Unterricht  in  der  Tierkunde  ist  es  aber  doch 
von  Wert,  wenn  neben  der  Möglichkeit  der  jeweiligen,  doch  oft  von 
bestimmten  Nebenumständen  abhängenden  Tierbeobachtung  auch  noch  die 
ständige  oder  systematische  hergeht.  Damit  komme  ich  auf  die  hohe  Be¬ 
deutung  der  Tierpflege  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  der  Blinden¬ 
schule  zu  sprechen.  Der  Wert  derselben  wird  für  die  allgemeine  Volks¬ 
schule  in  den  Richtlinien  für  die  Oberstufe  besonders  hervorgehoben.  Wir 
sollten  diese  Quelle  der  Erlebnisse  ja  recht  pflegen,  denn  sie  ist  nicht  nur 
im  Rahmen  der  Tierkunde  gesehen  von  Bedeutung,  sondern  hat  für  die 
Erziehungsarbeit  im  Internat  ihre  Lichtseiten,  die  wir  immer  wieder  aus¬ 
werten  müssen.  Die  Tierpflege  vermittelt  auch  jene  unmittelbare  Be¬ 
ziehung  zum  Lebendigen,  aus  der  die  Tierliebe  und  damit  Naturliebe  ent¬ 
springt.  Aus  der  praktischen  Erfahrung  weiß  ich,  daß  der  Verwirklichung 
des  Gedankens  hier  manche  Hemmnisse  entgegenstehen.  Diese  Hemmun¬ 
gen  sind  zunächst  einmal  ganz  äußerer  Art.  Man  verfügt  nicht  über  die 
rechten  Plätze  und  Einrichtungen,  man  scheut  die  entstehenden  laufenden 
kleinen  Unkosten,  man  hat  niemand,  der  die  Sache  pflegerisch  überwacht 
u.  a.  m.  Sie  sind  alle  beachtenswert  und  doch  überwindbar.  Hat  man  sich 
erst  grundsätzlich  zu  der  Notwendigkeit  dieser  Form  des  lebensvollen 
Naturgeschichtsunterrichts  bekannt,  so  wird  man  auch  Wege  der  Verwirk¬ 
lichung  finden,  besonders  dann,  wenn  auch  die  Verwaltung  der  Anstalt 
dafür  gewonnen  ist. 

Der  Lehrer  wird  mich  zunächst  fragen:  „Was  kann  alles  gepflegt 
werden?“  Natürlich  ist  auch  hier  der  Kreis  der  Tiere  beschränkt.  Diese 
Beschränkung  läßt  sich  auflockern,  wenn  man  unsere  schwachsichtigen 
Zöglinge  mit  einstellt.  Da  sind  zunächst  einmal  zwei  Formen  der  Kleintier¬ 
pflege  zu  erwähnen,  die  besonders  auch  von  unseren  Sehschwachen  be¬ 
vorzugt  werden.  Das  ist  die  Terrarien-  und  Aquarienkunde.  Ein  Terra¬ 
rium  für  große  und  kleine  Tiere  haben  wir  uns  in  der  Gruppenarbeit  selbst 
gebaut  und  darin  manches  Tier  gehalten.  In  dem  Kleinterrarium  hielten  wir 
Maikäfer,  Heuschrecken  und  weiße  Mäuse.  (Letztere  aber  nur  vorüber¬ 
gehend,  da  ihre  sorgsamste  Pflege  einigermaßen  Geruchfreiheit  garan¬ 
tierte.)  In  dem  großen  Terrarium  hatten  wir  zeitweise  Eidechsen,  Frösche 
und  Schlangen.  Die  Möglichkeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  natürlich 
gegenüber  den  Leistungen  in  der  Volksschule  recht  gering.  Ebenso  ist  es 
mit  der  Einrichtung  und  Pflege  der  Aquarien.  Eine  sehschwache  Mädchen¬ 
gruppe  bei  uns  unterhält  aber  ein  solches  schon  mehrere  Jahre.  Die  zu- 
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ständige  Kindergärtnerin  hat  sehr  viel  Sinn  für  Tierpflege  und  weiß  auch 
die  Mädchen  immer  wieder  dafür  zu  interessieren.  Darin  liegt  ja  vielfach 
der  Erfolg  solcher  Einrichtungen  begründet.  Man  muß  bei  der  Auswahl  der 
Fische  auf  die  Arten  zurückgreifen,  die  recht  zähe  sind.  Hier  ist  der 
Goldfisch  immer  noch  das  dankbarste  Objekt  und  stellt  die  geringsten 
Anforderungen  an  die  Pflege.  Zahlreiche  Beobachtungen  lassen  sich  von 
dem  Halbsehenden  an  einem  solchen  Aquarium  anstellen,  auf  die  ich  hier 
im  einzelnen  nicht  einzugehen  brauche.  Für  die  Totalblinden  ist  natur¬ 
gemäß  die  Betätigungsmöglichkeit  gering.  Doch  kann  der  ständige  Bericht 
durch  halbsehende  Kameraden  vielseitig  anregend  wirken. 

Etwas  erweiterte  Möglichkeiten  tierpflegerischen  Tuns  und  damit  auch 
Erlebnismöglichkeiten  biologischer  Erkenntnisse  stehen  uns  in  der  Vogel¬ 
pflege  zur  Verfügung.  Unter  den  Vögeln  gibt  es  eine  ganze  Reihe,  die  sich 
leicht  käfigen  und  damit  auch  beobachten  lassen.  Eine  Mädchengruppe  bei 
uns  hat  schon  mehrere  Jahre  ein  paar  Wellensittiche,  die  recht  zahm 
geworden  sind.  Mit  dem  drolligen  Wesen  der  Kleinpapageien  sind  unsere 
Kinder  eingehend  bekannt  geworden.  Da  sich  die  Tiere  auch  ohne  Scheu 
anfassen  lassen,  läßt  sich  eine  Fülle  von  Beobachtungen  machen  (Schnabel, 
Stimme,  Nachahmung,  Flügel,  Farben  für  Sehschwache  usw.).  Die  Knaben 
haben  den  Kanarienvogel  gepflegt.  Er  ist  aber  für  Blinde  nicht  so  geeignet, 
da  er  öfteres  Anfassen  nicht  erträgt.  Sehr  wertvolle  Beobachtungstiere 
sind  noch  zahme  Dohlen  und  Raben.  Wenn  es  möglich  wäre,  sollte  in 
jedem  Schulgarten  oder  Anstaltspark  eine  Vogelvolliere  stehen,  die  mit  den 
verschiedenen  Arten  von  Vögeln  besetzt  wäre.  Hier  liegen  dankbare  Auf¬ 
gaben  für  den  Gruppenunterricht  in  der  Handfertigkeit.  Wesentlich  mehr 
Möglichkeiten  bieten  sich  auf  dem  Gebiete  der  Säugetiere.  Hier  steht  die 
Pflege  des  Kaninchens  obenan.  Die  Einführung  in  seine  rationelle  Pflege 
ist  auch  für  den  Blinden  insofern  von  Wert,  als  sie  die  Kenntnisse  nach  der 
Entlassung  volkswirtschaftlich  verwerten  können.  Ich  habe  deshalb  schon 
von  jeher  die  Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht  weitgehendst  gepflegt  und 
sie  als  Anstaltsleiter  bewußt  gefördert.  Auf  Einzelheiten  will  ich  hier  nicht 
eingehen.  Mit  dieser  Pflege  lassen  sich  sehr  leicht  ungezwungene  zahl¬ 
reiche  Tierbeobachtungen  verbinden  und  das  lebende  Tier  steht  auch  den 
einzelnen  Klassengemeinschaften  immer  wieder  zum  Zugriff  bereit.  Wie 
weit  dabei  der  Gedanke  der  Züchtigung  von  Jungtieren  Platz  greifen  soll, 
wird  wesentlich  von  der  Reife  des  Tierzüchters  abhängen.  Ich  weiß  sehr 
wohl,  daß  dabei  Gefahren  bestehen  könnten,  habe  aber  bis  jetzt  durch 
ständige  Beaufsichtigung  der  Tierpflegergruppen  keine  solche  feststellen 
können.  Grundsätzlich  halten  wir  es  so,  daß  Schulkinder  die  Tiere  nur 
pflegen  und  die  Erwachsenen  auch  nur  im  beschränkten  Maße  Zucht 
treiben  dürfen.  Wie  wertvoll  gerade  in  diesem  Alter  eine  Beschäftigung 
mit  dem  Tier  ist,  habe  ich  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  feststellen 
können,  wobei  ich  das  rein  Erzieherische  noch  garnicht  einmal  an  den 
letzten  Platz  stellen  möchte.  Manche  Kinder  lieben  auch  das  Meer¬ 
schweinchen  sehr.  Seine  Pflege  ist  verhältnismäßig  einfach  und  es  stellt 
darin  geringe  Ansprüche  und  ist  ziemlich  abgehärtet.  Es  läßt  sich  auch 
öfteres  Anfassen,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  ertragen. 

Ein  ständiger  Gast  war  auch  in  unserem  Tierpark  die  griechische 
Schildkröte.  Es  ist  erstaunlich,  wie  sehr  viel  Freude  gerade  diese  Tiere 
machen.  In  der  Pflege  sehr  anspruchslos,  bieten  sie  sich  in  der  Form  der 
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tastenden  Hand  des  Blinden  besonders  instruktiv  dar.  Dazu  kommt  ein 
Moment,  was  immer  wieder  zu  zahlreichen  Beobachtungen  Anlaß  gab;  es 
war  dies  die  Möglichkeit,  die  Bewegung  der  Tiere  infolge  ihrer  Lang¬ 
samkeit  mit  der  tastenden  Hand  zu  kontrollieren.  Unsere  letzte  größere 
Gemeinschaftsarbeit  im  Handfertigkeitsunterricht  war  der  Bau  eines 
Schildkrötenhauses,  das  alle  biologischen  Notwendigkeiten  für  das  Leben 
dieser  Sonderlinge  berücksichtigte. 

Die  Reihe  der  Tiere  ließe  sich  sicher  noch  vermehren;  es  werden 
aber  immer  Typen  sein,  die  wir  aussuchen.  Die  Fülle  des  Erlebens  geht 
unseren  blinden  Schülern  auf  diesem  Gebiete  verloren.  Aber  in  der  not¬ 
wendigen  Beschränkung  läßt  sich  noch  viel  erreichen  und  ein  syste¬ 
matisch  gepflegter  Versuch  wird  von  dieser  Tatsache  sehr  bald  überzeugen. 

Nun  können  aber  die  besten  Einrichtungen  zur  Tierpflege  nichts 
nützen,  wenn  sie  für  den  Naturgeschichtsunterricht  nicht  ausgenutzt 
werden.  Hier  heißt  es  nun,  die  gegebenen  Möglichkeiten  methodisch  auszu¬ 
nutzen  und  in  den  Dienst  einer  systematisch  gepflegten  Beobachtung  zu 
stellen.  Auch  der  allgemeine  Anschauungsunterricht  kann  sehr  viel  dabei 
gewinnen.  Dazu  hier  im  einzelnen  Anleitung  zu  geben,  dürfte  nicht 
nötig  sein. 

Meine  Ausführungen  sind  aus  der  Praxis  geboren  und  für  dieselbe 
bestimmt.  Ich  würde  mich  freuen,  wenn  sie  klärend,  anregend  und 
fördernd  wirkten. 

Umschau. 

„Von  höchster  Wichtigkeit  ist  .  .  . 
die  Pflege  der 

V  e  r  an  t  wortungsfreudigkeit.“ 

Adolf  Hitler. 

„Wir  brauchen  ernstes  Pflichtbewußtsein 
im  Sinne  der  Verantwortlichkeit 
des  Einzelnen  für  die  ganze  Leistung 
der  Gesamtheit.“  Berthold  Otto. 

Es  ist  in  diesem  Umbruch  der  Zeit  mehr  als  je  notwendig,  Umschau  zu  halten 
auf  unsere  und  benachbarte  pädagogische  Bezirke,  auf  fürsorgeri'sche  und  wirt¬ 
schaftliche  Gebiete.  Wir  brauchen  eine  solche  Umschau  mehr  als  andere,  weil 
unsere  räumliche  Isoliertheit  uns  leicht  den  Zusammenhang  untereinander  ver¬ 
lieren  läßt.  Von  einer  solchen  Umschau  verlangt  man,  daß  sie  objektiv  und  in 
ihrer  Kritik  produktiv  sei.  Was  hier  geschrieben  wird,  kann  einzig  und  allein 
nur  im  Dienste  unserer  Sache  stehen  und  vom  Ganzen  her  gewertet  werden, 
zum  Wohle  unserer  Arbeit  am  blinden  Menschen. 

Daß  wir  in  Deutschland  in  einer  mächtigen  Zeitwende  stehen,  weiß  und  fühlt 
nun  nachgerade  jedermann.  Wer  im  volksorganischen  Denken  geschult  war,  und 
hinter  dem  Zeichen  der  Zeit  die  Wesenhaftigkeit  des  Geistes  spürte,  für  den  kam 
das  alles  nicht  überraschend,  und  er  kann  zu  der  Entwicklung  nur  sein  bedingungs¬ 
loses  Ja  geben.  Das  große  Ringen  um  die  Synthese  zwischen  nationalen  und 
sozialen  Gedanken  bildet  für  unsere  Arbeit  auch  den  letzten  und  tiefsten  Unter¬ 
grund.  Formen  der  Führung  steigen  herauf  und  sind  schon  da,  die  auch  in  unserem 
Arbeitsgebiet  sich  auswirken  müssen  und  sollen.  Es  wird  sehr  viel  innere  Kraft 
erfordern,  hier  das  notwendige  zu  sehen,  und  die  Gestaltung  dann  aber  mutvoll 
in  Angriff  zu  nehmen.  Bleiben  wir  dabei  uns  immer  bewußt,  daß  nur  das  wirklich 
lebensfähig  ist,  was  sich  organisch  entwickelt. 

Ich  las  neulich  einen  guten  Ausspruch,  der  besagte,  daß  der  sechste  Sinn  des 
neuen  Deutschlands  das  wirklich  echte  soziale  Gewissen  sei.  Ich  glaube,  wir 
können  in  Bezug  auf  unser  Sachgebiet  hier  nur  zustimmen  und  hoffen,  daß  im 
neuen  Deutschland  sich  die  Wirklichkeit  dieses  Gedankens  offenbart. 

Es  ist  eine  Lust  zu  leben  in  dieser  Zeit.  Ein  Blick  in  die  Presse  der  deutschen 
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Lehrerschaft  zeigt,  daß  man  endlich  auch  dort  die  Zeichen  der  Zeit  begriffen  hat. 
Mir  ist  fast,  als  hätte  manches  Blatt  nicht  immer  den  rechten  Instinkt  für  die 
großen  Linien  der  Entwicklung  gehabt.  Viel  zu  sehr  hat  man  in  der  vergangenen 
Zeit  das  hohe  Werk  der  Menschenbildung  vom  Standpunkt  kleiner,  egoistischer, 
parteiischer  Meinung  gesehen.  Eine  allgemeine  Tendenz  der  liberalistischen  WelP 
anschauung  ließ  ja  auch  eine  Haltung  anderer  Art  schlechthin  nicht  zu.  Wir 
können  von  unserem  Fachorgan  und  seinem  jahrelangen  Leiter  feststellen,  daß 
er  Niveau  nach  der  anderen  Seite  gehalten  hat.  Weil  wir  alle  in  unserer  Arbeit 
im  Sozialen  tätig  sind,  werden  wir  in  dieser  seelischen  Haltung  jenen  kraftvollen 
Standpunkt  finden,  den  wir  brauchen. 

Daß  wir  unsere  Jugend  für  das  Vaterland  und  seine  Forderungen  erziehen, 
war  von  jeher  in  Blindenanstalten  eine  Selbstverständlichkeit. 

In  diesem  Zusammenhänge  begrüßen  wir  auch  den  Wechsel  im  Kultus¬ 
ministerium.  Wenn  er  auch  nicht  alle  Anstalten  unmittelbar  betrifft,  so  wird' doch 
der  nunmehr  dort  einkehrende  Geist  auch  für  uns  höchste  Leitlinie  sein.  Insonder¬ 
heit  erwartet  die  deutsche  Blindenlehrerschaft,  daß  das  Kultusministerium  die 
Bedeutung  der  Staatlichen  Anstalt  auch  weiterhin  fördert  und  Männer 
an  sie  beruft,  die  die  Lehrgänge  mit  jenem  Geist  erfüllen,  der  für  den  Nachwuchs 
der  Blindenlehrerschaft  von  Bedeutung  Ist.  Es  wird  uns  selbstverständliche,  aber 
doch  freudige  Pflicht  sein,  dem  Herrn  Minister  in  unseren  Anstaltswirklichkeiten 
und  in  der  Arbeit  des  Alltages  zu  zeigen,  daß  wir  bemüht  sind,  unsere  besten  Kräfte 
einzusetzen  für  eine  Blindenbildung,  die  eines  deutschen  Kulturwilens  würdig  ist. 

Notzeit  beißt  überall  an.  Unsere  große  Tagung,  der  Blindenwohlfahrts¬ 
kongreß  1933,  ist  auf  unbestimmte  Zeit  zurückgetreten.  Dieser  Entschluß  der 
Führung  zeigt  das  nötige  Verantwortungsbewußtsein.  Man  wird  sich  in  der 
Zwischenzeit  einmal  darüber  Gedanken  machen  müssen,  ob  die  Form  der  Kon¬ 
gresse,  die  ein  sichtbarer  Ausdruck  einer  liberalistischen  Denkungsweise  der  ver¬ 
gangenen  Zeit  war,  wirklich  unseren  berechtigten  Ansprüchen  entspricht  und  ob 
sie  unsere  Hoffnungen  und  Wünsche  erfüllt  hat.  Es  ist  doch  typisch,  daß  gerade 
die  deutsche  jüngere  Blindenlehrerschaft  mit  dieser  Form  nicht  mehr  ganz  zu¬ 
frieden  ist.  Es  kommt  uns  mehr  und  mehr  zum  Bewußtsein,  daß  die  neue  Zeit 
auch  hier  andere  Formen  erwartet  und  auch  bedingt.  Das  kann  an  sich  keine 
Tragik  bedeuten,  wenn  man  den  Realitäten  mutvoll  ins  Auge  sieht.  Illusionen 
sind,  heute  nicht  mehr  am  Platze.  Möge  eine  kluge  Führung  des  Ständigen 
Kongreßausschusses  dafür  sorgen,  daß  auch  hier  die  notwendigen  Forderungen 
durchdacht,  dann  aber  auch  durchgeführt  werden.  Damit  soll  der  Gedanke  der 
Zusammenarbeit  aller  am  Blindenwesen  beteiligten  Kräfte  nicht  etwa  fallen 
gelassen  werden.  Wir  sind  aber  viel  zu  arm  geworden,  als  daß  wir  es  uns  noch 
leisten  könnten,  Kongresse  aufzuziehen,  die  bestenfalls  repräsentative  Bedeutung 
für  die  Oeffentlichkeit  haben.  Viel  wichtiger  wird  sein,  daß  die  Führerschaft 
der  zuständigen  Gruppen  und  Glieder  energischer  wieder  in  den  Vordergrund 
tritt  und  das  Ganze  symbolisiert.  Möchten  sich  auch  hier  Männer  finden,  die  für 
das  Ganze  handeln.  Da  sind  wir  schon  beim  Sparen.  Ach  wie  groß  wird  es 
in  den  letzten  Jahren  schon  in  unserem  Sachgebiet  geschrieben.  Es  ist  erfreu¬ 
lich,  daß  hier  trotz  aller  Sparverfügungen  die  inneren  Ziele  unserer  Anstaltsarbeit 
nicht  angegriffen  werden.  Bedenklicher  ist  es  natürlich  schon,  wenn  durch  sie  die 
Substanz  angegriffen  wird.  Hier  dürfen  wir  nicht  müde  werden,  unsere  warnende 
Stimme  hören  zu  lassen,  um  die  Rechte  der  Blinden  immer  wieder  heraus¬ 
zustellen.  Dabei  will  mir  scheinen,  daß  man  diese  Probleme  nicht  in  der  Tages¬ 
presse  erörtern  sollte.  Es  ilst  bedauerlich,  daß  es  hin  und  wieder  schon 
geschehen  ist. 

Immer  wieder  liegt  mir  die  Frage  am  Herzen:  Was  wird  aus  unserem  so  pracht¬ 
voll  geschulten  jungem  Blindenlehrernachwuchs.  Sie  stehen  vor  den 
Toren  der  Anstalten  und  warten  vergeblich  in  ihren  besten  Jahren  auf  Betätigung. 
Welche  Kräfte  gehen  dadurch  für  den  inneren  Ausbau  unserer  Anstalten  um  das 
Werk  der  Blindenbildung  verloren!  Es  ist  doch  so,  ohne  einen  regelmäßigen 
Ausgleich  veraltern  wir.  Darum  müssen  auf  jeden  Fall  Mittel  und  Wege  gefunden 
werden,  daß  dieser  Jugend  sich  Betätigungsmöglichkeiten  eröffnen.  Selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  daß  es  falsch  ausgedeutet  wird,  wenn  ich  von  einer  zunehmenden 
Veralterung  auf  unserem  Gebiet  spreche,  muß  ich  ernsthaft  darauf  hinweisen, 
daß  ja  jede  Arbeitsmöglichkeit  und  sei  si'e  auch  nur  für  kurze  Zeit  in  unseren 
Anstalten,  in  allererster  Linie  den  ausgebildeten  jungen  Blindenlehrern  zur 
Verfügung  steht. 
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Es  geht  auf  keinen  Fall  an,  daß  man  andere  Lehrkräfte  in  die  Arbeit  hineinholt 
und  damit  den  gefährlichen  Beweis  erbringt,  daß  schließlich  eine  für  unser  Sonder^ 
gebiet  nicht  besonders  vorgeschulte  Kraft  auch  diese  Arbeit  leisten  kann.  Der 
deutsche  Blindenlehrerverein  und  der  Verband  der  Blindenanstalten  und  Fürsorge¬ 
vereinigungen  für  Blinde  sollten  sich  für  die  Frage  der  Eingliederung  der  jungen 
Blindenlehrer  energisch  einsetzen. 

Da  wir  gerade  beim  Blindenlehrer  sind,  möchte  ich  auf  ein  anderes  noch 
hinweisen.  Fliegt  mir  da  neulich  auf  meinen  Schreibtisch  die  Schrift  eines  unserer 
Kollegen  über  einen  Versuch  der  Darstellung  einer  Psychologie  des  Blinden¬ 
lehrers  zu.  Treffliche  Gedanken,  wenn  auch  noch  oft  unter  den  Ideen  eines  zu 
wissenschaftlichen  Stils  dargestellt.  Große  Geister  haben  gezeigt,  daß  man  die 
tiefsten  Dinge  auch  im  einfachsten  Deutsch  schreiben  kann.  Sei  dem  wie  es  auch 
sei,  die  Besinnung  auf  die  wesentlichen  Merkmale  des  Blindenlehrers  in  wissen¬ 
schaftlicher  Klarheit  ist  gerade  in  dieser  Zeit  sehr  wertvoll.  Ich  glaube  zwar, 
daß  sich  die  wesentlichen  Grundkräfte  des  wahren  Blindenbildners  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Sezierung  entziehen,  immerhin  bringt  ein  Versuch  manche  Klärung. 
Und  wenn  wir  uns  selbst  in  dieses  mit  viel  wissenschaftlicher  Genauigkeit  auf¬ 
gestellte  Thema  zwingen  wollten,  so  merkten  wir  gleich,  daß  es  auch  nicht  jedem 
paßt.  Trotzdem  ist  der  Versuch  sehr  zu  loben.  Jeder,  der  über  den  Blindenlehrer 
oder  über  die  Ausbildung  der  Lehrerschaft  schreiben  will,  solte  das  Heft  lesen. 

Wann  kommt  nun  noch  die  Psychologie  des  Anstaltsführers?  Vor 
mir  liegt  ein  solcher  Versuch  von  Hanselmann-  Zürich,  der  mich  ganz  und  gar 
nicht  befriedigt.  Gibt  es  bei  uns  schon  ein  Problem  der  Auswahl  des  Anstalts¬ 
leiters?  Nur  keine  Angst,  meine  Leser,  ich  will  keine  neuen  Prüfungen.  Ich 
möchte  nur  diese  Frage  einmal  zur  Diskussion  stellen.  Gedanken  müssen  wir 
uns  schon  in  Hinsicht  der  Zukunft  darüber  machen.  Wer  wagt  es?  Die  Sorge 
um  die  Erfüllung  der  Aufgaben  unserer  Fürsorgevereine  beherrscht  in 
dieser  Zeit  unser  Denken  besonders  stark.  Wer  an  der  Zentrale  sitzt,  weiß,  wie 
groß  die  Not  einzelner  Blinder  geworden  ist.  Dabei  ist  die  geistig  seelische  Not 
ebenso  zermürbend  wie  die  materielle.  Die  letzten  Notverordnungen  haben 
katastrophal  gewirkt.  Trotz  großer  Tagungen  aller  Verbände  hat  man  auch  vor 
der  schmalen  Existenz  der  Blinden  nicht  halt  machen  können.  In  dieser  Zeit  des 
Abbaus  hat  sich  der  Segen  der  freien  Wohlfahrtseinrichtungen  des  Blindenwesens, 
die  nach  ihren  Mitteln  kräftig  einsprangen,  erneut  bewiesen.  Viel  lieber  als 
bloße  Unterstützungsfürsorge  würden  wir  produktive  Arbeitsfürsorge  sein.  Aber 
die  Unmittelbarkeit  der  Not  der  letzten  Zeit  zwang  uns  zu  der  ersteren.  Man 
läßt  aber  das  erste  Ziel  nicht  aus  dem  Auge.  Ganz  falsch  wäre  es,,  sich  einem 
matten  Pessimismus  hinzugeben,  der  jede  weitere  Entwicklung  hemmen  würde. 
Aber  gewissen  Tatsachen  müssen  wir  und  auch  die  Blinden  ins  Auge  sehen.  Die 
Zeiterweckung  falscher  Illusionen  muß  vorbei  sein. 

Unsere  Junghandwerker  sind  in  besonderer  Not.  Wir  bilden  sie  aus  und 
müssen  sie  ohne  Wahl  in  die  große  Armee  der  Arbeitslosen  einreihen.  Das  ist 
bitter  für  beide  Teile.  Das  Nothilfswerk  der  Reichsregierung,  das  doch  so  vielen 
jungen  Menschen  die  Möglichkeit  der  Eingliederung  in  irgend  eine  Gemeinschaft 
unter  besonderer  Betonung  der  Schule  und  Erziehung  gibt,  erfaßt  selten  unsere 
jungen  Gesellen  und  Handwerker.  Eine  Statistik  darüber,  wie  viele  von  den 
fünf  letzten  Jahrgängen  ihr  Handwerk  betreiben  oder  in  irgend  einem  Arbeits¬ 
dienst  untergekommen  sind,  wäre  interessant.  Die  guten  Gedanken,  ihnen  in  einer 
Freizeit  zu  helfen,  die  einmal  im  Verband  der  Anstalten  angeregt  worden  sein 
sollen,  haben  sich  leider  nicht  zur  Ausführung  entwickelt.  Mit  nur  Theorie  der 
Fürsorge  kommen  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  keinen  Schritt  weiter.  Es  müßte 
deshalb  doch  von  Wert  sein,  der  Frage  einer  Sammlung  blinder  junger  Hand¬ 
werker  in  Gemeinschaften  näher  zu  treten.  Neuerdings  hört  man,  daß  sich  auch 
Blinde  unter  gewissen  Bedingungen  dem  Arbeitsdienst  anbieten  können.  Vielleicht 
ist  hier  ein  Weg  gefunden,  der  ausgebaut  werden  kann. 

Der  Fragen  sind  viele,  die  in  der  letzten  Zeit  auf  einen  einstürmen.  Und  wir 
können  nicht  tilef  und  oft  genug  über  sie  nachdenken.  Wir  wollen  von  der 
Umschau  aus  treu  Wache  halten  über  all  das,  was  vorgeht  und  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  darüber  aussprechen.  Möge  diese  Aussprache  stets  von  produktivem 
Geist  beseelt  sein,  damit  wir  Schritt  halten  mit  den  großen  Geschehnissen  der 
Zeit  und  uns  immer  mehr  einbauen  mit  unserer  Arbeit  in  das  große  Ganze. 

Spectator. 

Abgeschlossen  am  25.  April  1933. 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Hannover.  Auf  der  ersten  nationalen  Wanderausstellung  für  deutsche  Wert¬ 
arbeit  in  Hannover  war  die  Provinzial-Blindenanstalt  Hannover  in  Verbindung  mit 
dem  Fürsorgeverein  mit  einem  außerordentlich  werbekräftigen  Stand  „Blinde  bei 
der  Arbeit“  vertreten.  Korb-  und  Stuhlflechter,  Bürstenmacher  und  Hand¬ 
arbeiterinnen  zeigten  den  sehr  interessierten  Besuchern,  daß  ein  blinder  Hand¬ 
werker  mit  guter  Ausbildung  vollwertige  Arbeit  zu  leisten  vermag.  In  übersicht¬ 
licher  Weise  waren  außerdem  die  verschiedenartigsten  Erzeugnisse  des  Blinden¬ 
handwerks  ausgestellt.  Die  Ausstellungsleitung  hat  der  Provinzial-Blindenanstalt 
Hannover  für  ihren  Stand  die  höchste  Auszeichnung,  die  „Goldene  Medaille“  zu¬ 
erkannt.  ,  W. 

Die  Süddeutsche  Blindenbücherei  ging  ab  20.  April  in  den  Besitz  der  Blinden¬ 
anstalt  Nürnberg  über.  Alle  Zuschriften  sind  zu  richten  an:  Süddeutsche  Blinden¬ 
bücherei,  Nürnberg-N,  Kobergerstraße  34.  Bibliothekarin  Frl.  Lina  Maurer.  H. 

Die  Notenbeschaffungszentrale  hat  das  folgende  Rundschreiben  an  die  evan¬ 
gelischen  Kirchenmusiker  gerichtet: 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  Generalsynode  der  Evangelischen  Kirche  der  alt¬ 
preußischen  Union  bei  ihrem  nächsten  Zusammentritt  sich  mit  der  Einführung  der 
vom  Oberkirchenrat  vorgelegten  Agende  beschäftigen  und  ihre  Aufnahme  —  wenn 
auch  mit  geringfügigen  Aenderungen  —  beschließen  wird. 

Diese  neue  Agende  bedeutet  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  verschiedenen 
Gottesdienstordnungen,  welche  sich  nach  Form  und  Inhalt  dem  Charakter  der  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres  anpassen,  eine  wesentliche  Bereicherung 
des  gottesdienstlichen  Lebens. 

Die  neue  Agende  bindet  die  Gemeinden  nicht  an  starre  Formen,  sondern  sie 
gibt  ihnen  durch  die  Fülle  des  gebotenen  liturgischen  Stoffes  in  einem  weiten 
Rahmen  das  Eigenrecht  zur  Ausgestaltung  der  Gottesdienste. 

Diese  begrüßenswerte  Bereicherung  des  gottesdienstlichen  Lebens  stellt  aber 
auch  insonderheit  den  blinden  Organisten  vor  die  neue  Aufgabe,  sich  nicht  nur 
mit  dem  musikalischen  Stoff  des  Musikanhanges  zur  Agende  vertraut  zu  machen, 
sondern  sich  auch  in  den  Sinn  und  Geist  der  neuen  Gottesdienstlichen  Ordnungen 
hineinzuleben. 

Um  dem  blinden  Organisten  die  Einarbeitung  in  die  in  Kürze  an  ihn  heran¬ 
tretenden  Berufsanforderungen  zu  erleichtern,  beabsichtigt  die  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale  für  Blinde  die  von  der  „Liturgischen  Konferenz  am  Rhein“  in  Essen 
herausgegebene  Broschüre  „Ordnung  des  Evgl.  Gottesdienstes  nach  den  Vor¬ 
schlägen  des  Evgl.  Oberkirchenrates“  in  Punktschrift  zu  drucken. 

Der  Punktschriftband  wird  nicht  mehr  als  50  Seiten  großen  Formats  bean¬ 
spruchen.  Der  Bezugspreis  beträgt  vermutlich  RM.  2. — . 

Der  Inhalt  des  für  den  Druck  in  Aussicht  genommenen  Büchleins  ist  nicht 
ohne  weiteres  für  den  Gebrauch  im  Gottesdienst  geeignet,  sondern  die  dargebotene 
Sammlung  ist  eine  Auswahl  der  wertvollsten  Schätze  des  liturgischen  Gutes,  aus 
deren  Fülle  die  Gemeinden  der  Preußischen  Evgl.  Landeskirche  schöpfen  können. 
Das  Büchlein  dürfte  daher  vortrefflich  geeignet  sein,  die  blinden  Organisten  auf 
die  Einführung  der  neuen  Kirchenagende  vorzubereiten. 

Das  Büchlein  ist  aber  nicht  nur  für  Organisten  von  Wichtigkeit,  die  im  Amt 
sind,  sondern  auch  für  blinde  Musiker,  die  sich  noch  in  der  Ausbildung  befinden, 
daher  sollten  sich  auch  die  Blindenanstalten  für  diese  neue  Drucklegung  im  Hin¬ 
blick  auf  ihre  Musikschüler  lebhaft  interessieren. 

Da  die  „Ordnung  des  Evgl.  Gottesdienstes“  ausschließlich  Lieder  des  „Deut¬ 
schen  Evgl.  Gesangbuches“  verwendet,  kann  sie  in  Verbindung  mit  allen  Gesang¬ 
büchern  gebraucht  werden,  in  denen  die  342  Lieder  des  DEG.  in  veränderter 
Nummernfolge  aufgenommen  worden  sind:  Rheinland-Westfalen,  Sachsen-Anhalt, 
Thüringen,  Schleswig-Holstein,  beide  Mecklenburg,  Brandenburg-Pommern,  Ost¬ 
preußen,  Grenzmark,  Polen,  Frankfurt  a.  M. 

Wir  bitten  alle  Kirchenmusiker,  die  dieses  liturgische  Hilfsbüchlein  zu  besitzen 
wünschen,  unter  Betonung  der  Stückzahl  ihre  Bestellung  an  die  Noten¬ 
beschaffungszentrale  für  Blinde,  bei  der  Kageso,  Berlin  N.  24,  Monbijouplatz  3, 
umgehend  zu  richten,  damit  mit  der  Drucklegung  sofort  nach  Ostern  begonnen 
werden  kann.  v.  Gersdorff. 
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Aus  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Bln.-Steglitz. 

Blinde  haben  teil  an  dem  großen  Zeitgeschehen.  Das  Erwachen  des  Volkes 
aus  der  Narkose  klassenkämpferischen  Hasses  zu  neuer  Staatsgesinnung  war  auch 
für  unsere  Anstaltsgemeinschaft  eine  Zeit  der  Besinnung  und  der  freudigen  Anteil¬ 
nahme  an  den  Festen  des  vom  Marxismus  befreiten  Staates.  Der  starke  Eindruck 
der  Kundgebungen  der  nationalen  Regierung,  den  Rundfunk  und  persönliche  Teil¬ 
nahme  an  verschiedenen  Veranstaltungen  unserer  Jugend  vermittelt  hatten,  ließ 
sie  mit  Verstand  und  Herz  dem  Führer  folgen,  der  ihr  auf  einen  Brief  hin  durch 
seinen  Adjutanten  Wilhelm  Brückner  seine  Freude  und  seinen  persönlichen  Dank 
aussprechen  ließ.  Von  den  drängenden  Kräften  des  neuen  Idealismus  getrieben, 
wuchsen  zwei  Zweige  innerhalb  unseres  Anstaltslebens  auf:  1.  die  national¬ 
sozialistische  Betriebszelle,  die  eine  große  Zahl  unserer  Angestellten,  der 
blinden  Handwerker  und  Heimer  umfaßt  und  2.  die  Hitlerjugend,  der  in  erster 
Linie  Fortbildungsschüler  angehören.  Beide  Organisationen  beteiligten  sich  an  der 
gewaltigen  Kundgebung  auf  dem  Tempelhofer  Feld  am  Feiertag  der  nationalen 
Arbeit.  T. 

Der  Anstaltschor  als  Preisträger.  Am  2.  April  fand  im  großen  Saalbau  am 
Friedrichshain  ein  Gesangswettstreit  statt,  an  dem  unter  31  Vereinen  auch 
der  von  Georg  Ismer  geleitete  Chor  sich  beteiligte.  Er  sang:  „Dulde,  gedulde 
dich  fein“  von  Th.  Krause  und  „Ade  zur  guten  Nacht“  von  G.  Ismer.  Er  errang 
damit  den  ersten  Preis,  ein  großes  Bild  „Beethovensonate“,  das  die  Wirkung 
Beethovenscher  Musik  auf  einen  Hörerkreis  darstellt.  Es  fand  seinen  Platz  in  der 
Aula. 

Organistenprüfung.  Herbert  Herold,  ein  Schüler  von  Bl.Oberlehrer  Ismer 
bestand  an  der  Kirchenmusikschule  in  Aschersleben  die  Organistenprüfung  mit 
„Sehr  gut“.  P. 

Ein  merkwürdiges  Geschäftsunternehmen.  (Aus  der  Dürener  Zeitung  v.  29.  4.  33.) 

Zwei  Dürener  als  „Förderer“  der  Blinden-  und  Krüppelarbeit.  Enthüllungen 
typischer  Art  brachte  eine  Verhandlung  vor  der  1.  großen  Strafkammer  in 
Aachen;  angeklagt  waren  zwei  Leute  aus  Düren  wegen  unlauteren  Wett¬ 
bewerbs  und  Verstoßes  gegen  die  Bekanntmachung  über  Wohlfahrtspflege  vom 
15.  2.  1917,  d.  h.  sie  sollen  in  Düren  und  an  zahlreichen  anderen  Orten  des  Reiches, 
vor  allem  in  Sachsen  und  Bayern,  in  der  Zeit  von  1927  bis  1931  in  der  Absicht, 
den  Anschein  eines  günstigen  Angebotes  hervorzurufen,  in  Mitteilungen,  die  für 
einen  größeren  Kreis  von  Personen  bestimmt  waren,  über  den  Ursprung  von 
Waren  wissentlich  unwahre  und  zur  Irreführung  geeignete  Angaben  gemacht  und 
ohne  vorgeschriebene  Erlaubnis  zu  mildtätigen  Zwecken  einen  öffentlichen 
Vertrieb  von  Gegenständen  veranstaltet  haben.  Die  ursprüngliche  Anklage  hat 
auch  auf  Betrug  gelautet,  ist  aber  durch  den  Eröffnungsbeschluß  fallen  gelassen 
worden.  Die  Beschuldigten  zogen  s.  Zt.  einen  Warenvertrieb  auf;  sie  bezogen 
die  Gegenstände  (Bürstenwaren,  Haushaltungssachen  usw.)  z.  T.  aus  gemein¬ 
nützigen  Anstalten  (Blinden-,  Kriegsbeschädigten-  u.  a.  Werkstätten,  wie 
sie  in  Essen,  Düren,  Volmarstein  bei  Steele,  Bigge,  Hagen  i.  W„  Duisburg  und 
anderswo  bestehen);  die  dreifache  Menge  jedoch  kauften  sie  im  freien  Handel. 
Zum  Absatz  der  Waren  warben  sie  Reisende,  die  wieder  Hausierer  anstellten,  die 
die  Waren  absetzen  mußten.  Diese  Leute  bekamen  einen  Ausweis  mit;  auf  ihm 
war  an  auffallender  Stelle  und  in  fettgedruckter  Schrift  zu  lesen,  daß  die  Waren 
aus  Kriegsbeschädigten-,  Krüppel-  und  Blindenwerkstätten  herrührten,  die  Worte 
„zum  Teil“  (24  Prozent!)  waren  bescheiden  gehalten  und  blieben  von  dem,  der 
nicht  genau  las,  unbeachtet.  Die  Reisenden  und  Hausierer  wußten  nicht,  daß  nur 
ein  so  geringer  Teil  der  Gegenstände  aus  gemeinnützigen  Anstalten 
stammten;  sie  priesen  die  Sachen,  die  so  „billig“  waren,  guten  Glaubens 
mit  allen  Worten  ihrer  Händlerberedsamkeit  an.  Das  Unternehmen  lief  unter  dem 
Namen  des  Angeklagten  N.,  aber  die  Seele  des  „Betriebs“  war  T„  der  in  den 
Geschäftsbüchern  seit  September  1929  lediglich  als  Angestellter  des  N.  erschien. 
Der  Gewinn  aus  dem  Unternehmen  ist  ein  sehr  großer  gewesen. 
N.  wurde  zu  150,  T.  zu  400  Mark  Geldstrafe  verurteilt;  die  Gerichtskosten,  die 
die  Verurteilten  tragen  müssen,  sind  sehr  hoch. 
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Blinde  im  freiwilligen  Arbeitsdienst. 

Der  Reichskommissar  für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  hat  am  18.  3.  1933 
unter  Gesch.-Z.:  IV  9070/7  an.  die  Bezirkskommissare  für  den  freiwilligen  Arbeits¬ 
dienst  den  folgenden  Erlaß  gerichtet: 

„Die  maßgebenden  Blindenverbände  des  Reiches  sind  an  mich  herangetreten 
mit  der  Bitte,  auch  den  blinden  Hand-  und  Geistesarbeitern  eine  Betätigungs¬ 
möglichkeit  im  freiwilligen  Arbeitsdienst  zu  bieten.  Sie  glauben,  gestützt  auf  ein¬ 
zelne  durchaus  günstige  Erfahrungen,  daß  die  Blinden  bei  verständnisvoller 
Ansetzung  fast  alle  die  gleichen  Arbeiten  auszuführen  vermögen  wie  die  übrigen 
Arbeitsdienstwilligen. 

Wenn  es  sich  auch  bei  der  Beschäftigung  von  Blinden  mehr  um  eine  fürsorges 
rische  Aufgabe  handelt,  und  wenn  auch  solche  Aufgaben  an  und  für  sich  dem 
Sinn  des  Arbeitsdienstes  wesensfremd  sind,  so  würde  ich  es  doch  im  Interesse 
der  Blinden  für  wünschenswert  halten,  wenn  der  Versuch  gemacht  wird,  sie, 
soweit  möglich  —  etwa  in  jedes  größere  Arbeitslager  1  Blinder  — ,  in  den  Arbeits¬ 
dienst  einzuschalten. 

Ich  bitte  daher,  mit  den  Blindenorganisationen  Ihres  Bezirks  —  ein  Ver¬ 
zeichnis  ist  in  der  Anlage  beigefügt  —  in  Verbindung  zu  treten  und  mit  ihnen 
unter  Beteiligung  der  Träger  des  Dienstes  die  Möglichkeiten  und  das  Ausmaß  der 
Ansetzung  von  Blinden  in  Arbeitsdienstlagern  zu  erörtern.  Soweit  Sie  im  Ein¬ 
vernehmen  mit  den  genannten  Stellen  die  Möglichkeit  dazu  im  Einzelfall  als  ge¬ 
geben  erachten,  bitte  ich  die  Zuweisung  von  Blinden  nach  den  allgemeinen  Ver¬ 
fahrensvorschriften  zu  veranlassen. 

Ich  behalte  mir  vor,  zu  gegebener  Zeit  um  Bericht  über  Ihre  Erfahrungen  zu 
bitten. 

Zu  Ihrer  Unterrichtung  füge  ich  Abschrift  meines  Antwortschreibens  an  den 
Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  bei.“ 

Die  Erholungs-  und  Kurheime  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  e.  V. 
stehen  jedem  Blinden  und  seinen  Familienangehörigen  offen  zum  Besuch  zur  be¬ 
liebigen  Zeit.  In  diesem  Jahr  finden  auch  Freunde  und  Bekannte  aus  dem  Kreis 
der  Blinden,  Helfer  und  Helferinnen  in  der  Wohlfahrtspflege,  Blindenlehrer  und 
Blindenlehrerinnen  und  alle  Personen,  die  vom  Geist  sozialen  Denkens  erfüllt  sind, 
freundliche  Aufnahme. 

Der  Pensionspreis  beträgt  für  verbandsangehörige  Blinde  und  deren  Begleiter 
RM.  2.50,  für  alle  anderen  Personen  RM.  3.30  je  Tag,  einschließlich  Nebenkosten. 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an: 

1.  Blindenerholungsheim  Wernigerode  a.  H.,  Amelungsweg  6.  Leitung:  Herr 
H.  Münker,  Fernruf:  Amt  Wernigerode  a.  H.  2818. 

2.  Blindenkurheim  Bad  Oppelsdorf  b.  Zittau  i.  Sa.  Leitung  Frl.  M.  Topp,  Fern¬ 
ruf:  Amt  Reichenau  426. 

3.  Blindenerholungsheim  auf  dem  Kniebis  b.  Freudenstadt  im  Schwarzwald.  Lei¬ 
tung:  Herr  F.  Reichert,  Fernruf:  Amt  Kniebis  11. 

4.  Blindenerholungsheim  Ostseebad  Timmendorferstrand  (Lübecker  Bucht).  Lei¬ 
tung:  Herr  F.  Mustin,  Fernruf:  Amt  Timmendorferstrand  334. 

5.  Blindenerholungsheim  Wertheim  am  Main.  Leitung:  Frau  Dr.  M.  Bachmann. 
Fernruf:  Amt  Wertheim  118. 

Pennsylvania  Institution  for  the  Instruction  of  the  Blind.  Die  Anstalt,  die  am 
7.  3.  1833  in  Philadelphia  durch  den  Deutschen  Friedländer  begründet  wurde, 
feierte  vom  4. — 6.  Mai  ihr  hundertjähriges  Bestehen.  Neben  andern  Rednern  wür¬ 
digten  der  allbekannte  Erbauer  und  ehemalige  Leiter  der  neuen  Anstalt  in 
Overbrook  Dr.  Edward  E.  Allen  und  der  gegenwärtige  Leiter  Dr.  O.  H.  Bur  ritt, 
der  wegen  seiner  bedeutsamen  psychologischen  und  pädagogischen  Veröffent¬ 
lichungen  eine  führende  Stellung  im  Blindenbildungswesen  der  U.  S.  A.  einnimmt, 
in  eingehenden  Vorträgen  die  vielseitigen  Bestrebungen  und  Leistungen  des 
Instituts. 

Wir  schließen  uns  den  vielen  Glückwünschenden  in  dankbarer  Erinnerung  an 
die  sehr  freundliche  Aufnahme  im  Herbst  1929  gern  an.  Möge  die  Anstalt  ihr 
hohes  Ansehen  auch  weiterhin  wahren  und  mehren  können!  Peiser. 
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Bibliographische  Rundschau. 

Budibesprediungen. 

Taschenbuch  für  Blindenlehrer.  Statistische  Nachrichten  über  das  Blinden¬ 
wesen  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz.  Im  Aufträge  des  Deut¬ 
schen  Blindenlehrervereins  bearbeitet  von  Blindenoberlehrer  Walter  Krause. 
9.  Jg.  Selbstverlag,  Halle  (Saale)  1933. 

Zum  neunten  Male  geht  das  Taschenbuch  in  die  Welt  hinaus.  Und  wie  jedes¬ 
mal  wurde  es  sehnsüchtig  erwartet,  und  wenn  man  es  dann  zum  ersten  Mal  in 
der  Hand  hatte  mit  größtem  Interesse  durchgeblättert.  Und  war  die  erste  Neugier 
gestillt,  dann  gab  man  sich  später  in  Ruhe  dem  genaueren  Lesen  hin.  Dabei  merkte 
man  erst,  welche  mühevolle  Kleinarbeit  erforderlich  war,  um  diese  Fülle  von 
Material  zusammenzutragen,  übersichtlich  zu  ordnen  und  darzustellen.  Ein  Blick 
auf  das  Inhaltsverzeichnis  möge  zeigen,  was  in  gedrängtester  Form  auf  85  Seiten 
geboten  wird:  Allgemeine  Angaben  über  die  Anstalten,  Nachrichten  über  die  Lehr¬ 
kräfte,  Studienanstalt  Marburg,  Nachrichten  über  Heime,  Werkstätten  usw., 
Blindenvereinigungen,  Lehrmittel  für  Blindenschulen,  Bibliographie  und  Zeit¬ 
schriften,  Büchereien,  Deutscher  Blindenlehrerverein,  Verschiedenes,  Preußische 
Besoldungsordnung.  Das  Lehrmittelverzeichnis  wurde  diesmal  von  A.  Matthies- 
Halle  zusammengestellt.  Die  Lehrmittel  sind  nach  neun  Gruppen  geordnet:  Schrei¬ 
ben,  Lesen,  Rechnen,  Raumlehre  und  Zeichnen,  Erdkunde,  Naturkunde,  Naturlehre, 
Handfertigkeit,  Beschäftigung  und  Spiel.  Punktschriftliteratur  ist  nicht  mit  an¬ 
gegeben,  da  diese  in  der  Schrift  „Die  Punktschriftliteratur  im  Dienste  des  Unter¬ 
richts“  seit  einigen  Jahren  vorliegt.  Fortgelassen  ist  auch  die  Literatur  des 
Blindenwesens.  Nur  bibliographische  Arbeiten,  Kataloge  und  Zeitschriften  sind  an¬ 
geführt.  Es  dürfte  das  dem  allgemeinen  Bedürfnis  entsprechen.  Das  Wissenswerte 
aus  der  Preußischen  Besoldungsordnung  ist  eingehender  dargestellt.  Dem  Bearbeiter, 
der  seine  Arbeit  im  Aufträge  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  ausführte,  ge¬ 
bührt  der  Dank  aller  Blindenlehrer  und  aller  am  Blindenwesen  Interessierten. 
Möge  ein  reichlicher  Absatz  ihm  äußerlich  zeigen,  welche  Bedeutung  seinem 
Taschenbuch  beigemessen  wird,  das  tatsächlich  für  jeden  unentbehrlich  ist. 

W.  Sch. 

Lende,  Helga:  Directory  of  Periodicals  of  special  Interest  to  the  Blind  in 
Braille  and  Inkprint.  New  York:  1933.  American  Foundation  for  the  Blind, 
Inc.  125  East  46th  Street.  58  S. 

Aus  insgesamt  30  Ländern  sind  252  Zeitschriften  in  Schwarz-  und  Braille¬ 
schrift  zusammengestellt.  Bei  jeder  Zeitschrift  sind  der  genaue  Titel,  Herausgeber, 
Schriftleiter,  Anschrift,  Umfang  des  einzelnen  Heftes,  Zahl  der  jährlichen  Hefte 
und  1.  Erscheinungsjahr  angegeben.  Wo  erforderlich,  sind  Charakter  und  Zweck 
der  Zeitschrift  angedeutet.  So  wird  diese  Arbeit  ein  zuverlässiger  Führer  durch 
das  Gebiet  der  Blindenzeitschriften,  dessen  Wert  sich  noch  besonders  dadurch 
erhöht,  daß  er  den  Stand  Anfang  dieses  Jahres  angibt.  Von  Interesse  dürfte  sein, 
zu  erfahren,  daß  es  in  Deutschland  12  Zeitschriften  in  Schwarzdruck  und  36  in 
Brailledruck  gibt.  In  Frankreich  sind  es  5  und  12,  in  Großbritannien  5  und  33,  in 
den  USA.  19  und  42.  In  letzterem  Lande  gibt  es  noch  8  Zeitschriften  in 
New  Yorker  Punktdruck  und  1  in  Moonscher  Schrift.  W.  Sch. 

Sammlung  der  Tätigkeitsberichte  des  Reichsdeutschen  Blindenverbands 
e.  V.  seiner  Mitglieder  der  25  Landes-  und  Provinzialvereine  und  ver¬ 
wandter  Einrichtungen  der  Blindenwohlfahrtspflege  für  das  Jahr  1932.  Ver¬ 
lag  des  Reichsdeutschen  Blindenverbands  e.  V.  Berlin  SW  61,  Belle  Alliance¬ 
straße  33.  125  S. 

Zum  zweiten  Male  legt  der  RBV  diese  Sammlung  der  Tätigkeitsberichte  vor. 
Das  Buch  gibt  einen  vorzüglichen  Ueberblick  über  die  ganze  Arbeit  des  RBV.  Es 
wird  das  nächste  Mal  noch  eingehend  über  die  Schrift  zu  berichten  sein. 
„Erwachsenenpädagogik  in  der  Wohlfahrtspflege“,  von  Dr.  Maria 
Junius-Hannover.  Verlag:  Carl  Marhold-Halle  a.  S.  —  1932.  142  S.,  ge¬ 
heftet  3.80  RM. 

Der  starke  nationalsoziale  Auftrieb,  der  durch  die  deutsche  Nation  geht,  wird 
auch  die  Wohlfahrtspflege  durchdringen,  sie  ausrichten  und  in  ihren  Grundlagen 
formen.  Auf  diesem  Gebiete  wird  sich  ganz  besonders  bemerkbar  machen,  daß 
die  liberalistische  Weltanschauung  zusammenbricht,  und  daß  das  Gebiet  der  Für- 
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sorge  nicht  sich  entwickeln  kann,  wenn  es  nur  auf  individueller  Grundlage  auf¬ 
gebaut  wird.  Alle  Neuerscheinungen  in  der  Literatur  werden  darauf  zu  prüfen 
sein,  ob  sie  in  diesen  grundsätzlichen  Fragen  der  Gesamtlage  förderlich  sein 
werden. 

Das  vorliegende  Werk  will  eine  Lücke  in  der  vorhandenen  Fachliteratur  aus¬ 
füllen  helfen.  Diese  Zielstellung  verpflichtet  nicht  zur  grundsätzlichen  Erörterung 
der  letzten  entscheidenden  Fragen  auf  dem  Gebiet.  Immerhin  lenkt  der  Titel  doch 
auf  ein  Gebiet,  das  bisher  von  der  Wohlfahrtspflege  nicht  genügend  beachtet 
wurde.  Es  will  die  Erwachsenenpädagogik  mit  der  Fürsorge  in  Zusammenhang 
und  in  das  Verhältnis  der  gegenseitigen  Durchdringung  und  Befruchtung  bringen. 
Damit  setzt  das  Werk  an  einem  Punkte  ein,  von  dem  aus  die  Gesamtfrage  nach 
dem  letzten  Sinn  unserer  Wohlfahrtspflege  gestellt  werden  kann. 

Die  Verfasserin  untersucht  zunächst  die  Erscheinungsformen’ und  die  Voraus¬ 
setzungen  des  pädagogischen  Geschehens  in  der  Wohlfahrtspflege  und  erkennt  an, 
daß  das  pädagogische  Wollen  und  Wirken  mit  einem  richtig  ausgeführten  Für¬ 
sorgebegriff  zusammenhängt.  Sie  untersucht  die  Dynamik  der  pädagogischen  Ein¬ 
wirkungen.  Sie  weist  die  psychischen  Hebel  und  pädagogischen  Mittel  klar  nach 
und  zeigt,  daß  wohl  die  Sicherung  der  notwendigen  Bedürfnisse  des  Notleidenden 
Hauptziel  ist,  daß  aber  auch  die  geistige  Wirkung  und  Formung  dabei  nicht  außer 
acht  zu  lassen  ist.  Dabei  legt  die  Verfasserin  mit  Recht  den  starken  Wert  auf 
die  Erregung  des  Verantwortungsgefühls  im  zu  Befürsorgenden.  Verantwortungs¬ 
gefühl  und  Lebensfreude  zu  erwecken  sind  pädagogische  Aufgaben  der  Fürsorge. 
Sehr  beachtliche,  wenn  auch  dem  erfahrenen  Fürsorger  bekannte  pädagogische 
Mittel  werden  aufgezeigt.  Die  Mittel  des  unterstützenden  Verfahrens  und  des 
gegenwirkenden  Verfahrens  werden  untersucht. 

Die  reale  pädagogische  Wechselwirkung  ist  bei  einer  pädagogisch  eingestellten 
Wohlfahrtspflege  von  besonderer  Bedeutung.  Die  Personenkreise  der  fürsorgerisch 
Tätigen  und  der  Befürsorgten  werden  deshalb  eingehend  beleuchtet.  Auch  das 
Fürsorgerecht  in  seiner  sachlichen  Gegebenheit  hat  objektivierte  pädagogische 
Einwirkungen,  die  beachtet  sein  wollen.  Dabei  ist  die  bejahende  Stellung  der 
beiden  Träger  von  großer  Bedeutung.  Die  Grenzen  der  Erwachsenenpädagogik 
sind  der  Verfasserin  bekannt.  Durch  die  Tatsache  des  Vorhandenseins  einer 
helfenden  Wohlfahrtspflege  werden  an  sich  schon  Kräfte  gehemmt.  Dazu  kommt 
der  stark  bürokratische  Betrieb  unserer  Wohlfahrtsämter.  Von  hier  aus  hätte  die 
Darstellung  schärfer  in  die  Grundsätzlichkeit  der  heutigen  Fürsorge  als  Ausdruck 
einer  zu  stark  individuell  eingestellten  Zeitepoche  leuchten  können.  Das  Werkchen 
kommt  nicht  zu  dieser  grundsätzlichen  Auseinandersetzung.  Sehr  wertvoll  sind 
die  praktischen  Fürsorgefälle,  die  im  Anschluß  an  die  Theorie  dargeboten  werden. 

Für  uns  Blindenfürsorger  hat  das  Buch  trotz  allem  eine  starke  Beachtung 
zu  erfahren.  Unser  Arbeitsgebiet  bedarf  dringender  als  je  einer  systematischen 
Durchleuchtung  und  mir  will  scheinen,  daß  dabei  auch  die  Frage  der  Erwachsenen¬ 
pädagogik  eine  Rolle  spielt.  Ich  empfehle  das  Buch  jedem  Blindenfürsorger. 

Bechthold. 

„Der  Wirtschaftsprüfer“.  Betriebsführung  in  karitativen  Anstalten.  Von 
Dr.  Heinrich  Weber  - — •  Professor  der  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften 
an  der  Westfälischen  Wilhelms-Universität  zu  Münster.  Verlag:  Julius  Sprin¬ 
ger,  Berlin.  74  Seiten. 

Dieses  Buch  erscheint  als  5.  Heft  einer  Sammlung  und  Darstellung  für  Wirt¬ 
schaftsbetriebe,  die  sich  mit  den  Sonderfragen  dieses  Berufszweiges  auseinander¬ 
setzen. 

Wenn  auch  das  Werk  die  rein  karitativen  Anstalten  als  Beispiele  für  die  Dar¬ 
legungen  ansieht,  so  dürfte  der  Inhalt  des  Buches  doch  auch  uns  Blindenlehrer 
interessieren,  namentlich  solche,  denen  einmal  die  Möglichkeit  gegeben  wird, 
Anstaltsleiter  zu  werden  und  die  sich  dann  mit  Betriebsführung  zu  befassen  haben. 
Die  Schrift  ging  aus  Vorlesungen  hervor  und  ist  aus  praktischem  Bedürfnis  ent¬ 
standen  und  soll  deshalb  auch  praktischen  Dingen  dienen.  Der  manchmal  etwas 
spröde  Stoff  ist  mit  Lebendigkeit  dargestellt. 

Im  2.  großen  Hauptgebiet  des  Buches  werden  die  Wandlungstendenzen  in  der 
Betriebsführung  karitativer  Anstalten  aus  der  Gesamtlage  der  Anstalten  heraus 
dargestellt,  geklärt  und  vertieft.  Aus  diesen  Ausführungen  heraus  legt  der  Ver¬ 
fasser  die  Notwendigkeit  einer  geordneten  Wirtschaft  und  Betriebsführung  für 
den  Anstaltsbetrieb  eindeutig  dar. 
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Das  Gebiet,  das  sich  mit  der  Buchführung  der  karitativen  Anstalten  beschäf¬ 
tigt,  dürfte  für  uns,  die  wir  meistens  von  der  Behörde  vorgeschriebene  Buch¬ 
führungen  haben,  nicht  von  besonderer  Bedeutung  sein.  Immerhin  wird  es  auch 
dem,  der  diesen  Dingen  ferner  steht,  mancherlei  Wissenswertes  bieten  und  ist  für 
den  Blindenlehrer  eine  Vorschulung  für  die  wichtigsten  Probleme  der  Bilanzierung 
und  Selbstkostenberechnung  usw. 

Sehr  wertvoll  ist  auch  die  Anfügung  der  bibliographischen  Hinweise,  die  eine 
Reihe  von  Werken  angeben,  die  die  einzelnen  Probleme  betreffen.  Bechthold. 

„Der  praktische  Sprachh  eil  lehr  er“.  Theorie  und  Praxis  der  heilpäda¬ 
gogischen  Behandlung  der  Sprachstörungen.  Mit  einem  Uebungsbuch  für 
die  Arbeit  mit  Schulneulingen  und  zwei  Handzeichentafeln.  Von  A.  Rösler, 
Rektor  der  Sprachheilschule  und  Dozent  für  Sprachheilkunde  am  heilpäda¬ 
gogischen  Institut  Halle  a.  S.  Verlag:  Karl  MarholdsHalle  a.  S.,  Preis 
2.80  RM.,  80  Seiten. 

Das  Buch  will  die  Grundlagen  für  die  Sprachheilarbeit  in  Sprachheilschulen, 
Hdassen  und  -kursen  erörtern.  Es  kommt  ihm  darauf  an,  die  verschiedensten 
Methoden  auf  dem  Gebiete  der  Sprachheilkunde  sowie  der  Sprecherziehung  auf¬ 
zubauen  und  sie  vom  Standpunkt  des  Heilpädagogen  für  die  heilpädagogische 
Arbeit  darzustellen.  Das  Gebiet  der  Sprache  scheint  sich  in  neuerer  Zeit  auch  im 
Blindenunterricht  als  besonders  untersuchungswert  darzustellen.  Sprachstörungen 
kommen  selbstverständlich  auch  beim  blinden  Kinde  vor  und  sind  durch  geeignete 
heilpädagogische  Maßnahmen  zu  beheben.  Dabei  kann  dieses  Büchlein  dem 
Blindenlehrer  ein  wertvoller  Helfer  sein.  Es  führt  in  seinem  ersten  Teil  in  die 
Grundlagen  für  die  schulische  Spracharbeit  ein,  sieht  in  der  Berücksichtigung 
der  Gesamtpersönlichkeit  des  Kindes  die  breite  Grundlage  der  Arbeit  und  zeigt, 
wie  durch  Lallübungen,  Nachahmungsübungen  usw.  die  Hemmungen  des  sprach- 
gebrechlichen  Kindes  überwunden  werden  können.  Es  führt  auch  die  wichtig¬ 
sten  Ansichten  der  Therapeutiker  der  Sprachheilkunde  an  und  kommt  dann  auf 
die  verschiedenen  Uebungen  zu  sprechen  und  ihren  Wert.  Die  Verwendung  der 
Handzeichen  im  Dienste  der  Lautenbildung  kommt  für  die  spezielle  Blindenarbeit 
nicht  in  Frage.  Es  wird  auch  ganz  besonderer  Wert  auf  Sprachübungen  gelegt 
und  auch  dem  Lesen  als  wichtiges  therapeutisches  Hilfsmittel  seine  entsprechende 
Stellung  zugebilligt. 

Besonders  wertvoll  erscheint  mir  der  reichhaltige  Quellennachweis,  der  an¬ 
gefügt  ist.  Es  ist  leider  eine  zu  bekannte  Tatsache,  daß  solche  kurzen  Abrisse, 
wie  sie  hier  in  dem  Buche  vorliegen,  den  Leser  dazu  verführen,  sich  schneller  zu 
orientieren  und  von  dem  Quellenstudium  abzukommen.  Für  den  Blindenlehrer  ist 
es  unbedingt  notwendig,  daß  er  bis  in  die  tiefsten  Quellen  vordringt  und  da  ist  die 
angefügte  Literatur  wertvoll.  Die  beigefügte  „Sprechschule“  findet  sinngemäße 
Anwendung  auf  das  Gebiet  der  Sprecherziehung.  Der  Verfasser  nennt  es  ein 
Uebungsbuch  zur  Förderung  der  Sprechgeschicklichkeit  und  Sprechlust  unserer 
Kleinen.  Ohne  auf  einzelne  Stellen  einzugehen,  kann  man  im  ganzen  diese  Form 
der  Uebung  empfehlen.  Das  wichtigste  ist  ja  immer  die  vielseitige  Uebung  des 
Sprechens.  Wir  wissen,  daß  das  blinde  Kind  besonders  gern  spricht  und  können 
diese  Qualitäten  der  Sprachentwicklung  hierbei  ausnutzen. 

„Der  praktische  Sprachheillehrer“  kann  unseren  Kollegen  aufs  beste  empfoh¬ 
len  werden.  Bechthold. 

Anstaits-  und  Vereinsbericfite. 

25  Jahre  Blindenfürsorge  in  Tirol  und  Voralber g.  Gedenkschrift  zum 
25jährigen  Bestehen  des  Blindeninstitutes  in  Innsbruck.  Innsbruck:  Blinden¬ 
fürsorgeverein.  31  S. 

Schweizerischer  Zentr  alver  ein  für  das  Blindenwesen.  Kurzer 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1932  und  zugleich  Aufruf  zur  Unterstützung  des 
Schweizerischen  Blindenwesens.  2  Bl. 

Ostschweizerischer  Blindenfürsorgeverein.  Kurzer  Bericht  für  1932. 
2  Bl. 

Aus  Zeitschriften. 

Gäbler-Knibbe,  L.:  Gemeinschaftssinn  und  Blindenschaft.  Blindenwelt:  21.  Jg. 
4  (101—103). 
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Schöffler,  M.:  Unsere  neuen  Maßnahmen  zur  Erreichung  der  Blindenrente. 
Blindenwelt:  21.  Jg.  4  (106 — 109). 

Haus  dort,  J.:  Berufstätigkeit  und  Blindenrente.  Blindenwelt:  21.  Jg.  4  (114 — 119). 

Witt  mann:  Der  Führhund.  Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins: 
Nr.  79  (5—9). 

W.  Th.:  Denkt  unser  Hund?  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  4  (57 — 58). 

Stietzel,  K.  J.:  Die  neue  Blinden-Führhund-Ausbildungsstelle  in  Oldenburg.  Der 
Kriegsblinde:  17.  Jg.  4  (58 — 59). 

Zimmermann,  Maria:  10  Gebote  für  den  Verkehr  zwischen  Blinden  und  Sehen¬ 
den.  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  4  (55). 

A.  M.:  Blind  oder  taub.  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  4  (56 — 57). 

Zum  75jährigen  Bestehen  der  Blindenanstalten  Barby  und  Halle.  Nachrichten  für 
die  Blinden  der  Provinz  Sachsen  und  des  Freistaates  Anhalt:  Nr.  48  (1 — 16). 

Vierling,  O.:  Sächsische  Blindenerholung.  Nachrichten  für  die  Blinden  und 
Blindenfreunde  im  Freistaat  Sachsen:  1.  Jg.  Nr.  3. 

— :  Gebhardt  Karst.  Ein  blinder  Schriftsteller.  Schweizerischer  Blindenbote: 
19.  Jg.  Nr.  12. 


Aus  Zeitungen. 

Irmgard  Baethge:  Leben  ohne  Sonne  und  Licht.  Trüber  Besuch  im  Verein 
blinder  Frauen  Deutschlands.  Völkischer  Beobachter  (Berliner  Ausgabe) 
(26.  III.  33).  — 

Dr.  Hilde  Mittelsten  Scheid:  Aus  dem  Leben  blinder  Frauen.  Berliner 
Lokalanzeiger  (2.  IV.  33).  — 

Ueber  einen  Besuch  in  der  Prov.-Blindenanstalt  Düren  berichtet  der  Kölner  Lokal* 
Anzeiger  (2.  IV.  33). 

Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

„Sonnenland“  1933.  Mai:  „Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast,  so  danke  Gott 
und  sei  zufrieden!“  Mutter  und  Kind.  Goethe,  Bismarck,  Chamisso,  Die 
Mutter.  Carmen  Sylva,  Mutter.  Dauthendey,  Das  Mutterherz.  Beccard- 
Blensdorf,  Mutterherz.  Karl  Storch,  Mutterhände.  Gustav  Falke,  Die  feinen 
Ohren.  Wilhelm  Hauff,  Mutterliebe.  Droste-Hülshoff,  An  meine  Mutter. 
Max  Jungnickel  Vierter  Klasse.  Albert  Sergel,  Meiner  Mutter.  Gorch  Fock, 
For  Mudder.  Loewenberg,  Gute  Nacht.  Herbert  Kranz,  Von  einem  berühm¬ 
ten  Mann  und  seiner  unberühmten  Mutter.  Hermann  Hesse,  Traum  von  der 
Mutter.  Gottfried  Keller,  Jung  gewohnt,  alt  getan.  Oberlein,  Mutter.  Rätsel¬ 
lösungen.  Neue  Rätsel. 

„Der  Kinderfreund“  1933.  Mai:  „Von  Muttersorge  und  Kindesliebe“  J.  Koch, 
Muttersorge.  E.  Siebeck,  Die  Mutter.  Matthias  Claudius,  Mein  Kindchen. 
Heinrich  Scharrelmann,  Die  Flucht.  Hedwig  Kaupisch,  Für  die  liebe  Mutter. 
Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 
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Gegründet  1894  zu  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rüdeporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rüdeporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.—  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 


Der  vorliegenden  Ausgabe  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  Gebrüder  Blum,  Zigarren- 
und  Tabak-Fabrik,  Goch  (Rheinland)  bei,  auf  den  unsere  Leser  besonders  aufmerk¬ 
sam  gemacht  werden. 
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53.  Jahrgang  Heft  6 
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Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein 
Hauptschriftleiter:  Dr.  A.  Peiser,  Berlin-Steglitz 


Kommissionsverlag:  HamePsche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.b.  H.,  Düren -RI. 


Die  Zeitschrift  ist  Organ  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
Fürsorgevereinigungen  für  Blinde,  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
und  des  Deutschen  Blindenlehrervereins.  Sie  erscheint  in  der  Regel  Mitte  eines 
jeden  Monats  und  ist  in  Deutschland  und  Österreich  nur  durch  die  Post  zu  beziehen. 
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Dr.  A.  Peis er,  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14.  Sendungen  aus  Österreich 
werden  ihm  durch  Regierungsrat  K.  B ür kl en,  Wien  XIII,  Baumgartenstraße  71/79 
zugeleitet. 


Ständige  Mitarbeiter: 

Dr.  Bau  er- München  /  Landesrat  Bessel-Königsberg,  Pr.  /  Schulrat  Brand- 
staeter-Königsberg,  Pr.  /  Regierungsrat  Bürklen-Wien  /  Dr.  Gaebler- 
Knibbe-Berlin  /  Direktor  Gr ase mann- Soest  /  Lic.  Hermenau-Potsdam  / 
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Inhalt: 

Die  Einsamkeit  als  blindenpädagogisches  Problem.  Von  W.  Pflumm, 
Stuttgart. 

Eine  Untersuchung  über  die  nachteilige  Wirkung  des  Ausfalles 
der  optischen  Sprachperzeption  auf  die  Sprache  der  Blinden. 
Von  G.  Lux,  Breslau. 

Zur  1.  Tagung  der  Sonderschulen  für  Sehschwache.  Von  Hübner, 
Chemnitz. 

Blindenanstalt  und  Sehschwachenschule.  Von  Dolberg,  Hamburg. 
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Die  Einsamkeit 

als  blindenpädagogisches  Problem. 

Von  W.  Pf  lumm,  Stuttgart. 

(Arbeit  im  Ausbildungslehrgang  für  Blindenlehrer,  Bln.-Steglitz.  —  S.  S.  1930. 

Gekürzt.) 

A.  Theoretische  Seite  des  Problems. 

I.  Begriff  und  Wesen  der  Einsamkeit. 

II.  Arten  und  Ursachen  der  Einsamkeit  im  allgemeinen. 

a)  Einsamkeit,  die  vorwiegend  im  Individuum  selbstbegründet  ist: 

1.  als  Folge  der  Veranlagung, 

2.  als  Pubertätserscheinung, 

3.  aus  Minderwertigkeitsgefühlen, 

4.  aus  sozialfeindlicher  Einstellung, 

5.  aus  ethischer  Einstellung. 

b)  Einsamkeit,  die  vorwiegend  durch  die  Gemeinschaft  verursacht  ist: 

1.  bewußte  Ablehnung  durch  die  Gemeinschaft, 

2.  Verkennung. 

c)  Einsamkeit,  verursacht  durch  Individuum  und  Gemeinschaft: 

Der  mangelnde  Kontakt. 

III.  Wirkungen  der  Einsamkeit  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Blinden: 

a)  hemmende  Wirkungen, 

b)  fördernde  Wirkungen. 

B.  Praktische  Seite  des  Problems  (die  pädagogische  Aufgabe). 

I.  Wie  suchen  wir  den  Blinden  vor  den  negativ  zu  wertenden  Ursachen  und 
Wirkungen  der  Einsamkeit  zu  bewahren  und  ihn  einzuführen  in  die  soziale 
Gemeinschaft? 

a)  beim  blinden  Kleinkind  und  Schüler, 

b)  beim  blinden  Jugendlichen, 

c)  beim  blinden  Erwachsenen. 

II.  Wie  kommt  der  Blinde  dahin,  die  positiv  zu  wertenden  Ursachen  und 
Wirkungen  der  Einsamkeit  zu  schätzen  und  zu  lieben? 

a)  Die  „bestimmte  Aufgabe“  des  Blinden: 

1.  Selbstbesinnung, 

2.  das  Verstehen  der  Welt  der  Sehenden, 

3.  die  Betätigung  im  Beruf. 

b)  Die  „in  sich  ausgeglichene“  Persönlichkeit: 

1.  die  innere  Spannung, 

2.  das  „unkritische  Streben  nach  Angleichung“, 

3.  die  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal. 

Literaturangabe: 
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3.  G.  Herrmann:  Formen  des  Gemeinschaftslebens  jugendlicher  Mädchen. 
(Beiheft  46  z.  Zeitschrift  für  angew.  Psychologie.) 
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4.  Goldbeck:  Ueber  die  Einsamkeit  der  jugendlichen  Seele.  (Neue  Erziehung, 
Jahrgang  1922.) 

5.  Spranger:  Psychologie  des  Jugendalters. 

6.  Börner:  Charakterbildung  der  Kinder. 

7.  Bauer:  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik. 

8.  Steinberg:  Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie. 

9.  Steinberg:  Der  Blinde  als  Persönlichkeit. 

10.  Paschen:  Die  Praxis  der  Anstaltserziehung  1927. 

11.  Zech:  Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden. 

12.  Krämer:  Blindheitsleid  und  Glücksgefühl.  (Blindenwelt  1929.) 

13.  Strehl:  Handbuch  der  Blindenwohlfahrtspflege. 

14.  I.  W.  Klein:  Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden. 

15.  Knie:  Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder  Kinder. 

16.  Riemer:  Ueber  Blindenvorschulen.  (Kongreß  1873.) 

17.  Wulff:  Die  Zukunft  der  Blinden.  (Kongreß  1879.) 

18.  Heller:  Heilpädagogische  Momente  der  Blindenbildung.  (Kongreß  1898.) 

19.  Heller:  Die  Akkomodationsfähigkeit  der  Blinden  in  ihrer  Bedeutung  für  das 
Leben.  (Kongreß  1910.) 

20.  Lembke:  Der  Blindenbildung  Kern  und  Stern.  (Kongreß  1901.) 

21.  Schaidler:  Lebenskunde  in  der  Blindenschule.  (Kongreß  1910.) 

22.  Müller:  Selbstregierung  im  Lichte  unserer  Anstaltserziehung.  (Kongreß  1913.) 

23.  Koch:  Jugendpflege  in  der  Blindenanstalt.  (Kongreß  1913.) 

24.  Petzelt:  Konzentration  bei  Blinden. 

25.  Petzelt:  Ueber  die  Grundlage  des  Blindenunterrichts.  (Kongreß  1924.) 

26.  Steinberg:  Die  Einstellung  der  Blinden  zu  ihrem  Gebrechen.  (Kongreß  1927.) 

27.  L.  Cohn:  Beiträge  zur  Blindenpsychologie. 

28.  Baczko:  Ueber  mich  selbst  und  meine  Unglücksgefährten,  die  Blinden. 

29.  F.  W.  Förster,  Jugendlehre. 

30.  Th.  Litt:  Individuum  und  Gemeinschaft.  (1926.) 

Das  in  Frage  stehende  Problem  der  Einsamkeit  ist  zweifellos  ein 
Kernproblem  der  Blindenpädagogik,  handelt  es  sich  doch  letzten  Endes  um 
die  Frage,  wie  wir  den  Blinden  aus  seiner  Sonderstellung  und  Abge¬ 
schlossenheit  herausführen,  wie  wir  ihn  aus  seiner  Einsamkeit  für  die  Welt 
und  Kultur  der  Sehenden  erziehen,  in  der  er  doch  leben  soll;  es  umfaßt 
demnach  nicht  weniger  als  das  ganze  Doppelziel  der  Blindenbildung,  das 
der  Persönlichkeitsbildung  und  das  der  Gemeinschaftsbildung. 

Die  Einsamkeit  als  solche  ist  ein  Faktor,  der  beim  Streben  nach  diesem 
Ziel  teils  hemmend,  teils  fördernd  einwirken  kann,  je  nach  der  Art,  bezw. 
der  Ursache  der  Einsamkeit  und  je  nach  der  Grundeinstellung  ihrer  Träger. 

T)as  Problem  der  Einsamkeit  stellt  daher  den  Blindenerzieher  zunächst 
vor  die  Aufgabe,  sich  dieser  psychologisch-pädagogischen  Tatsache  klar 
bewußt  zu  werden,  um  dann  im  Einzelfall  den  gangbaren  (methodischen) 
Weg  zu  suchen,  den  Blinden  in  die  richtige  Bahn  zu  führen,  wobei  zu  be¬ 
achten  ist,  daß  jedes  einzelne  blinde  Kind  nur  aus  seiner  Ganzheit  heraus 
verstanden  werden  kann  und  muß. 

A.  I.  Der  Begriff  Einsamkeit  bezeichnet,  objektiv  betrachtet,  den 
Zustand  des  Alleinseins  von  etwas  Seiendem.  Einen  Sinn  bekommt  dieser 
Begriff  erst  dadurch,  daß  ein  denkendes  Wesen  das  in  Frage  stehende 
Subjekt  oder  Objekt  irgendwie  einem  Ganzen  einzugliedern  sucht,  die 
Beziehung  des  „Einzelnen“  zu  einer  Gesamtheit  herstellen  will,  oder  kurz 
gesagt,  wenn  es  das  Einzelindividuum  in  seinem  Daseinszweck  zu  ver¬ 
stehen  sucht. 

Einsamkeit  kann  uns  also  hier  nur  in  diesem  Sinne,  als  psychisches 
Phänomen  interessieren. 

Einsamkeit  als  Zustand  kann  wahrgenommen  oder  empfunden  werden 
sowohl  von  ihrem  Träger,  dem  denkenden  Wesen  selbst,  als  auch  an 


158 


anderen  Individuen.  Im  ersten  Fall  „fühlt  sich“  der  Mensch  allein,  einsam, 
in  letzterem  Falle  wird  dieser  Zustand  an  einem  anderen  wahrgenommen, 
beobachtet. 

Zum  Wesen  der  Einsamkeit  gehört  das  Gefühl  des  Herausgenommen¬ 
seins  aus  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Zusammenhang,  aus  einer 
Lebensgemeinschaft. 

Das  Eintreten  in  die  Einsamkeit  kann  gewollt  oder  ungewollt,  frei¬ 
willig  oder  unter  einem  gewissen  Zwang  geschehen,  immer  aber  bedeutet 
Einsamkeit  ein  gewisses  Losgelöstsein  von  einer  Gemeinschaft,  was 
graduell  aber  verschieden  sein  kann.  Eine  völlige  Entfernung  von  der 
Gemeinschaft,  also  gewissermaßen  eine  absolute  Einsamkeit  ist  für  einen 
Menschen  mit  Bewußtsein  eigentlich  nicht  möglich;  denn  irgendwie  wirkt 
die  Gemeinschaft  eben  doch  auf  den  Einzelnen,  ob  er  sie  bejaht  oder  ver¬ 
neint,  ob  er  in  ihr  verweilt  oder  ferne  von  ihr  ist,  ob  er  sich  dieser  Tat¬ 
sache  bewußt  oder  unbewußt  ist. 

Diese  Trennung  selbst  kann  entweder  rein  äußerlich,  körperlich  statt¬ 
finden,  durch  räumliche  Trennung  des  Individuum  von  den  Mitmenschen, 
oder  aber  sie  ist  nur  ein  seelischer  Zustand,  wobei  der  Einsame  physisch 
unter  seinen  Mitmenschen  bleibt;  in  den  meisten  Fällen  jedoch  wird  beides 
gleichzeitig  in  Erscheinung  treten,  oder  zeigt  wenigstens  die  Tendenz  dazu. 

Andererseits  ist  auch  ein  Sichverbundenfühlen,  ein  Verstehen  und 
Einssein  mit  seinen  Mitmenschen  möglich  bei  zeitweiser  räumlicher 
Trennung.  In  diesem  Falle  bedeutet  Einsamkeit  kein  wirkliches  Losgelöst¬ 
sein;  denn  das  Charakteristische  des  Begriffs  der  Einsamkeit  fehlt  hierbei, 
das  seelische  Moment  des  Losgelöstfühlens. 

Wenn  wir  also  nach  dem  Sinn  des  Begriffs  der  Einsamkeit  fragen,  so 
drängt  sich  uns  mit  zwingender  Notwendigkeit  immer  die  Gemeinschaft 
als  der  Faktor  auf,  auf  den  das  Einzelwesen  bezogen  wird,  und  der  auf 
das  Individuum  in  irgend  einer  Form  Wirkungen  ausübt.  Oder,  um  mit 
Simmel  zu  sprechen:  „Ihren  unzweideutig  positiven  Sinn  erhält  die  Ein¬ 
samkeit  als  Fernwirkung  der  Gesellschaft,  sei  es  als  Nachhall  vergan¬ 
gener  oder  als  Antizipation  künftiger  Beziehungen,  sei  es  als  Sehnsucht 
oder  als  gewollte  Abwendung.“ 

II.  Wenn  wir  versuchen,  Arten  oder  Formen  der  Einsamkeit 
herauszustellen,  so  stoßen  wir  dabei  auf  große  Schwierigkeiten: 

Einmal  können  wir  an  die  Tatbestände  hier  ja  nicht  mit  den  soge¬ 
nannten  exakten  Methoden  herangehen  und  dann  ist  es  auch  oft  sehr 
schwer  festzustellen,  welche  Faktoren  Zusammenwirken,  die  diesen  Zu¬ 
stand  hervorrufen;  denn  wohl  selten  kommt  dabei  nur  ein  Grund  in 
Betracht.  Auch  ist  nicht  streng  zu  scheiden,  wer  der  Urheber  ist,  das 
Individuum  selbst  oder  die  Gemeinschaft;  denn  beide  stehen  meist  in  enger 
Wechselwirkung  zueinander.  So  dürfte  es  z.  B.  doch  wohl  eine  lediglich 
durch  die  Gemeinschaft  verursachte  Einsamkeit  überhaupt  nicht  geben. 
Die  Gemeinschaft  wäre  doch  sinnwidrig,  wenn  sie  willkürlich,  ohne  jeden 
Grund,  Ausschließungen  vornähme;  andererseits  liegt  es  oft  gerade  in  der 
Struktur  der  Gemeinschaft,  wenn  das  Individuum  im  einzelnen  Fall  die 
Flucht  vor  ihr  ergreift. 

Wollen  wir  endlich  eine  Einteilung  nach  der  inneren  Einstellung  der 
Einsamen  vornehmen,  so  erhebt  sich  wieder  die  Frage,  ob  diese  wirklich 
dem  Individuum  auch  eindeutig  bewußt  ist,  oder  ob  sie  von  anderen  genau 
festgestellt  werden  kann.  So  wäre  es  z.  B.  wohl  nicht  immer  möglich. 
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zu  sagen,  die  Einsamkeit  ist  gewollt  oder  ungewollt;  denn  wer  schließlich 
die  Einsamkeit  will,  ist  vielleicht  erst  durch  die  verschiedensten  voraus¬ 
gegangenen  Umstände,  die  nicht  gewollt  waren,  zu  dem  Entschluß 
gewissermaßen  gedrängt  worden.  Andererseits  ist  man  wohl  auch  be¬ 
rechtigt  zu  fragen:  Gibt  es  in  der  Tat  eine  ungewollte  Einsamkeit?  Mir 
scheint,  daß  gerade  das  „Nichtwollen“  schon  besagt,  daß  dieser  Art  Ein¬ 
samkeit  das  Typische  fehlt,  nämlich  der  psychische  Akt  der  Loslösung. 

Wir  sehen  also,  daß  keiner  der  genannten  Einteilungsgründe  hinreicht, 
um  eine  klare  Unterscheidung  zu  machen  zwischen  den  einzelnen  Arten 
der  Einsamkeit;  denn  tatsächlich  müßte  jeder  einzelne  Fall  für  sich  be¬ 
trachtet  werden  nach  seiner  ganz  besonderen  Struktur.  Die  oben  ange¬ 
führte  schematische  Einteilung  der  Arten  der  Einsamkeit,  der  ihre  hervor¬ 
stechendsten  Ursachen  zugrundegelegt  sind,  wurde  hauptsächlich  deshalb 
gewählt,  weil  unser  Thema  allgemeinen  pädagogischen  Charakter  hat. 

Es  wäre  der  Vollständigkeit  halber  noch  zu  erwägen,  ob  man  berech¬ 
tigt  ist,  auch  von  der  „Einsamkeit  der  Gruppe“  zu  sprechen.  Zweifellos 
gibt  es  einzelne  besonders  geartete  Gruppen  von  Menschen,  die  unter  sich 
zwar  mehr  oder  weniger  Gemeinschaft  pflegen,  aber  eben  als  „Sonder¬ 
gruppe“  von  der  weiteren  Gemeinschaft  isoliert  leben,  die  also  in  gewissem 
Sinne  auch  einsam  sind.  Wenn  wir  jedoch  diesem  Gedanken  weiter  nach¬ 
gehen  wollten,  so  ließen  sich  immer  noch  größere  konzentrische  Kreise 
ziehen,  und  der  Begriff  Einsamkeit  würde  seine  spezifische  Bedeutung 
verlieren. 

a.  1.  Es  wird  allgemein  angenommen,  daß  im  Menschen  der  soziale 
Trieb  anlagemäßig  vorhanden  sei.  Ob  er  als  Urtrieb  gelten  kann,  oder  als 
Folge  des  sexuellen  Triebes  oder  des  Triebes  zur  Erhaltung  der  Art,  lassen 
wir  dahingestellt,  uns  genügt  hier  die  Tatsache,  daß  der  Mensch  normaler¬ 
weise  den  Trieb  zur  Vergesellschaftung  in  sich  trägt.  Er  neigt  zu  fremdem 
Leben,  vielleicht  weil  er  dort  gewissermaßen  sich  selbst  wieder  findet,  oder 
weil  er  dort  das  findet,  was  ihm  fehlt,  oder  weil  er  dort  Gelegenheit  hat, 
sich  auszuwirken,  d.  h.  sich  in  den  Dienst  des  andern  zu  stellen  und  wert¬ 
betonte  Zwecke  zu  verwirklichen. 

Ob  dieser  Trieb  aber  bei  allen  Menschen  in  der  Grundveranlagung 
als  gleich  angenommen  werden  kann,  ist  wohl  schwer  zu  entscheiden. 
Die  Tatsache  jedenfalls,  daß  einzelne  Individuen  sich  auf  anders  unerklär¬ 
liche  Weise  um  die  Gemeinschaft  weniger  kümmern,  würde  die  Annahme 
verschiedener  Intensitätsgrade  dieser  Veranlagung  als  berechtigt  erscheinen 
lassen.  Hieraus  würde  sich  ergeben,  daß  Menschen  mit  schwachem 
sozialen  Trieb  nicht  viel  Wert  auf  die  Gemeinschaft  legen  und  deshalb 
gerne  allein  sind.  Typisch  wäre  bei  solchen  Einsamen,  daß  sie  sich  nicht 
etwa  der  Gemeinschaft  feindlich  gegenüberstellen,  oder  eine  ausge¬ 
sprochene  Abneigung  gegen  diese  haben,  sondern  daß  sie  sich  ebenso 
wohlfühlen,  wenn  sie  „für  sich“  sind,  wie  die  andern  mit  starkem  sozialem 
Trieb  zufrieden  sind,  wenn  sie  sich  in  Gemeinschaft  befinden. 

Es  kann  auch,  wie  Kretschmer  ausführt,  eine  besondere  physische 
Konstitution  anlagemäßig  vorhanden  sein,  die  ihrerseits  auch  auf  das 
psychische  Verhalten  einwirken  kann.  So  spricht  er  z.  B.  von  den  schizo- 
tymen  Temperamenten,  deren  Merkmal  eine  abnorme  Ichbezogenheit 
(Autismus),  deren  Verhalten  also  still,  zurückhaltend,  scheu  und  ungesellig 
sei.  Auch  dürfte  unter  dieser  Art  von  Einsamen  häufig  der  psychopatische 
Typ  der  „Empfindsamen“  zu  finden  sein;  denn  Ueberempfindlichkeit,  Ner- 
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vosität  und  Aufgeregtheit,  die  diesen  Typ  charakterisieren,  sind  der  Ver¬ 
gesellschaftung  entgegenstrebende  Faktoren. 

Die  Frage,  ob  unsere  Blinden  als  solche  im  allgemeinen  besondere 
„Veranlagung“  zur  Einsamkeit  aufzuweisen  hätten,  ist  wohl  zu  verneinen; 
denn  die  Blindheit  an  sich  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Veranlagung  des 
Menschen.  Wir  werden  also  unter  den  Lichtlosen  wohl  auch  solche  finden, 
bei  denen  die  Einsamkeit  anlagemäßig  begründet  ist,  aber  auch  solche, 
die  von  Natur  aus  stärkeren  sozialen  Trieb  besitzen.  Allerdings  ist  es  im 
einzelnen  Fall,  besonders  bei  Blindgeborenen  und  Früherblindeten, 
schwerer  festzustellen  als  bei  Sehenden  und  Späterblindeten,  weil  es  oft 
nicht  leicht  ist,  zu  unterscheiden,  was  tatsächlich  anlagemäßig  begründet, 
oder  aber  als  Folge  des  Sinnesausfalls  anzusprechen  ist.  Nur  äußerst 
sorgfältige,  genaue  und  häufige  Beobachtung  vermag  hier  im  einzelnen 
Fall  Klarheit  zu  schaffen. 

2.  Es  ist  nicht  leicht,  der  jugendlichen  Einsamkeit,  die  immer  eine 
Begleiterscheinung  der  Keifejahre  ist,  auf  den  Grund  zu  kommen;  denn 
wer  könnte  sich  ganz  zuverlässig  an  diese  Zeit  zurückerinnern?  Aussagen 
und  Tagebücher  Jugendlicher  selbst  können  uns  nur  Anhaltspunkte  geben 
über  das,  was  sie  erleben,  nicht  aber  über  die  zugrundeliegenden  Ursachen. 
Zudem  ist  typisch,  daß  die  Einsamkeit  der  Seele  vom  Jugendlichen 
ängstlich  verheimlicht  wird,  es  ist,  „als  ob  er  in  ihr  c{en  wertvollsten 
Schatz  behüten  und  bewahren  müsse  vor  jedermann“  (4).  Es  ist  deshalb 
nicht  ausreichend,  auf  Aeußerungen  oder  leicht  verständliche  Anzeichen 
zu  rechnen. 

Um  die  Einsamkeit  der  Jugendlichen  verstehen  zu  können,  ist  not¬ 
wendig,  daß  man  sich  über  das  Wesen  der  Pubertierenden  erst  klar  wird. 
Spranger  hat  es  gekennzeichnet  durch  drei  Faktoren:  Die  Entdeckung 
des  Ich,  die  allmähliche  Entstehung  eines  Lebensplans  und  das  Hinein¬ 
wachsen  in  die  einzelnen  Lebensgebiete.  Das  neue  Ichgefühl,  das  sich  der 
Welt  entgegensetzt,  macht  sich  bemerkbar  durch  Selbstreflexion,  Empfind¬ 
lichkeit  und  Selbständigkeitsdrang.  Die  Entstehung  des  Lebensplans  führt 
zu  allerlei  merkwürdigen  Erscheinungen,  in  denen  das  Ich  sich  gegenüber 
der  Umwelt  behauptet.  Jetzt  beginnt  sich  langsam  die  seelische  Eigen¬ 
art  des  Jugendlichen,  sein  Typus,  durchzusetzen.  Von  dieser  eigenen  Art 
aus  lebt  sich  der  Mensch  in  die  verschiedenen  Lebensgebiete  persönlich 
hinein. 

Zu  dieser  psychischen  Entfaltung  kommen  noch  die  physiologischen 
Veränderungen  des  Körpers  hinzu;  doch  sind  diese  wohl  im  allgemeinen 
nicht  von  besonderen  seelischen  Störungen  begleitet.  „Die  Einsamkeit, 
die  eine  Teilerscheinung  dieser  gewaltsamen  inneren  Entfaltung  des 
Jugendlichen  ist,  tritt  meist  erst  dann  auf,  wenn  diese  physiologischen 
Um-  und  Neubildungen  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen  sind“  (4). 
Man  darf  also  nicht  ohne  weiteres  die  Einsamkeit  des  Jugendlichen  mit 
der  sexuellen  Entwicklung  in  Zusammenhang  bringen.  Gleichwohl  spricht 
man  aber  von  der  Einsamkeit  des  Jugendlichen,  bei  dem  gewisse  sexuelle 
Störungen  und  Neurosen  (z.  B.  Onanie)  auftreten.  Diese  Art  Einsamkeit 
hat  jedoch  ihre  Ursachen  zumeist  in  der  Furcht  vor  Entdeckung.  Daß  die 
erwachende  jugendliche  Erotik  zur  Einsamkeit  führe,  ist  wohl  nicht  anzu¬ 
nehmen.  Je  tiefer  diese  Regungen  sind,  desto  mehr  werden  sie  allerdings 
auch  verheimlicht  und  bewahrt  werden,  aber  da  sie  glücksbetont  sind, 
werden  sie  auch  nicht  zur  Menschen-  und  Weltflucht  führen. 
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Aus  der  gesamten  eigenartigen  Verfassung  des  Jugendlichen  heraus 
erklärt  sich  also  vielmehr  sein  Verhalten  den  Mitmenschen  gegenüber, 
erklärt  sich  auch  seine  Einsamkeit.  Schon  durch  die  Entdeckung  des  Ich 
fühlt  er  die  Abgrenzung  seiner  Individualität  von  der  anderer  Menschen 
und  kommt,  bewußt  oder  unbewußt,  zur  seelischen  Einsamkeit,  der  er  nie 
mehr  entrinnen  kann.  Er  steht  der  Umwelt  jetzt  objektiv  gegenüber, 
betrachtet  alles  unter  einem  anderen  Gesichtspunkt,  er  fühlt  Kräfte  in  sich, 
die  nach  Gestaltung  drängen.  Seine  Leistungen  stehen  aber  naturgemäß 
im  Urteil  der  Menschen  noch  zurück;  entweder  fühlt  er  das  auch  selbst, 
wodurch  dann  eine  fundamentale  innere  Spannung  entsteht,  oder  er  glaubt, 
verkannt  zu  werden,  und  die  Folge  ist  häufig  eine  Flucht  in  die  Einsamkeit. 

Typisch  ist  auch  das  ideale  Wunschbild,  das  sich  der  Jugendliche 
konstruiert,  äußerlich  ist  diese  Tatsache  schon  zu  erkennen  am  „Träumen“. 
Daß  die  Wirklichkeit  so  garnicht  mit  diesem  Idealbild  übereinstimmt,  ent¬ 
mutigt  ihn,  macht  ihn  oft  mürrisch  und  launisch,  und  er  wird  jede  Gelegen¬ 
heit  benützen,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  um  im  idealen  Reich 
seiner  Träume  frei  zu  sein  und  genießen  zu  können.  Er  findet  in  diesem 
Zustand  andere  Menschen  dürftig,  mittelmäßig,  ja  oft  häßlich,  er  fühlt  sich 
daher  durchaus  nicht  zu  ihnen  hingezogen,  er  ist  einsam. 

Die  Ursachen  liegen  also  wohl  in  der  Hauptsache  in  der  soziologischen 
Abneigung  begründet,  die  aus  der  leib-seelischen  Umgestaltung  heraus  zu 
verstehen  ist. 

Fragen  wir  nach  dem  Warum  dieser  allgemeinen  Erscheinung,  so 
kommen  wir  damit  ins  Reich  der  Metaphysik.  Vielleicht  liegt  es  in  der 
menschlichen  Anlage  und  Bestimmung  überhaupt  begründet,  daß  er  erst 
einmal  sich  über  sich  selbst  besinnt  in  der  Einsamkeit,  daß  er  die  Einzig¬ 
keit  seiner  selbst  klar  erkennt,  um  von  hier  aus  dann  seine  Aufgabe  zu 
entdecken  und  damit  hineinzuwachsen  in  die  menschliche  Lebensgemein¬ 
schaft. 

Die  Einsamkeit  als  Pubertätserscheinung  finden  wir  auch  bei  unseren 
Blinden,  denn  sie  erleben  natürlich  auch  die  leib-seelischen  Entwicklungs¬ 
vorgänge  in  dieser  Zeit  wie  die  Sehenden.  Jeder  Blindenerzieher  kennt 
zur  Genüge  diese  „schwierige“  Zeit  der  jugendlichen  Blinden,  in  der  sie 
sich  ablehnend  gegen  „Alles“  verhalten,  wo  sie  sich  gerne  bei  jeder  Ge¬ 
legenheit  zurückziehen  in  die  Einsamkeit,  „brüten“  und  träumen,  oder  ihre 
innere  Spannung  gelegentlich  durch  „grobschlächtige  Flegeleien“  auszu¬ 
gleichen  suchen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Ursachen  der  Einsamkeit  genau 
dieselben  sind,  bezw.  ob  sie  qualitativ  oder  quantitativ  verschieden  sind 
von  denen  der  Sehenden. 

Bei  der  Entdeckung  des  eigenen  Ich  empfindet  der  Blinde  auch  zum 
erstenmal  seinen  Sonderzustand  in  seiner  ganzen  Tragweite.  Er  spürt 
deutlich,  daß  Werte  in  ihm  sind,  fühlt  aber  auch  gleichzeitig  die  qualvolle 
Unfähigkeit  und  seine  besonderen  „eisernen“  Schranken,  die  ihn  hindern, 
diesen  Werten  Ausdruck  zu  geben.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  unter 
sonst  gleichen  Umständen  die  Spannung  beim  Blinden  eine  größere,  die 
Konfliktsituation  eine  kompliziertere  sein  kann  als  bei  Sehenden. 
Zudem  glaubt  er  meist  in  noch  stärkerem  Maß  als  der  sehende  Jugend¬ 
liche,  nicht  verstanden  zu  werden,  insbesondere  von  seiner  sehenden 
Umgebung.  Sehr  leicht  schleicht  sich  auch  noch  das  Mißtrauen  hinzu, 
das,  wie  Baczko  (1807)  schon  zum  Ausdruck  bringt,  dem  Blinden  durch 
seine  Lage  aufgenötigt  sei.  Daß  der  Blinde  im  allgemeinen  auch  empfind- 
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lieh  er  ist  als  der  Sehende,  kann  fast  allgemein  beobachtet  werden  (2).  Das 
(Tag-)  Träumen  finden  wir  bei  unseren  Blinden  im  Jugendalter  eben¬ 
falls  in  verstärktem  Maße.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  in  der  regen 
Phantasietätigkeit  zu  suchen,  die  bei  Blinden  „eine  frühzeitige  Entwicklung 
erfährt  und  auf  das  Seelenleben  eine  tiefgehende  Wirkung  auszuüben 
vermag“  (1,228).  Die  Regsamkeit  der  Phantasietätigkeit  ist  aber 
bekanntlich  beim  Blinden  noch  mehr  als  beim  Sehenden  großen  Gefahren 
ausgesetzt.  (Vgl.  19, 181.) 

Das  sogenannte  „Wunschbild“  des  jugendlichen  Blinden  wird  ge¬ 
wöhnlich  noch  weniger  der  Wirklichkeit  entsprechen,  und  je  mehr  er 
diese  kennen  lernt,  desto  mehr  wird  er  enttäuscht  sein  und  dazu  neigen, 
sich  von  ihr  zu  entfernen,  die  Einsamkeit  zu  suchen. 

Daß  die  ersten  Regungen  der  Erotik  nicht  direkt  als  Ursache  der 
Einsamkeit  gelten  können,  wurde  bereits  erwähnt  und  gilt  wohl  auch  für 
Blinde.  Es  wäre  zwar  interessant,  zu  untersuchen,  inwieweit  sich  die 
Erotik  des  Blinden  von  der  des  Sehenden  unterscheidet,  besonders  dem 
Intensitätsgrade  nach,  da  ja  in  der  Hauptsache  nur  das  Ohr  hierfür  als 
aufnehmendes  Organ  bei  Blinden  in  Betracht  kommt  und  man  wohl  im 
allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist,  daß  die  Erotik  hauptsächlich  durch 
die  Augen  „einziehe“.  Es  kann  jedoch  hier  nicht  näher  darauf  einge¬ 
gangen  werden.  Festzustellen  wäre  noch,  inwieweit  die  geschlechtliche 
Entwicklung  als  Ursache  der  Einsamkeit  bei  blinden  Jugendlichen  in 
Betracht  kommt.  Wie  bereits  herausgestellt  wurde,  handelt  es  sich  dabei 
jedoch  nur  um  Abnormitäten,  die  die  Einsamkeit  meist  aus  Furcht  vor  der 
Entdeckung  aufsuchen.  „Zugegeben  muß  werden,  daß  der  Blinde  noch 
leichter  zufällig  dahinter  kommt,  wie  denn  das  schändliche  und  schädliche 
Laster  der  Selbstbefleckung  einzuleiten  ist.  Ob  aber  die  Onanie  tatsäch¬ 
lich  häufiger  bei  Blinden  vorkommt,  als  bei  Sehenden,  bleibt  sehr  dahin¬ 
gestellt  und  ist  wegen  der  Widernatürlichkeit  des  Lasters  und  der  Be¬ 
schämung  des  Geständnisses  niemals  ans  klare  Licht  zu  bringen“  (7, 29). 

Zusammenfassend  wird  also  gesagt  werden  können,  daß  die  Einsam¬ 
keit  als  Pubertätserscheinung  bei  Blinden  im  allgemeinen 
zwar  dieselben  Ursachen  hat  wie  bei  Sehenden,  aus  den  angeführten 
Gründen  aber  intensiver  in  Erscheinung  zu  treten  droht. 

3.  Schon  die  Bezeichnung  „Minderwertigkeit  weist  auf  einen  Ver¬ 
gleich  hin;  es  ist  der  Vergleich  gemeint,  den  das  Individuum  anstellt,  wenn 
es  sich  selbst  mit  andern  Mitmenschen  vergleicht,  sei  es  in  Bezug  auf 
Leistung,  Charaktereigenschaften,  körperliche  oder  geistige  Veranlagung 
und-  Befähigung  u.  a.  Fällt  dieser  Vergleich  zuungunsten  des  Individuums 
aus  und  sind  nicht  genügend  innere  Kräfte  vorhanden,  um  Willensimpulse 
daraus  hervorzubringen,  so  entstehen  die  Minderwertigkeitsgefühle. 
Diese  wirken  äußerst  niederdrückend  und  sind  oft  imstande,  auch  auf  den 
letzten  Rest  schwacher  Willensregungen  zerstörend  einzuwirken.  Ob 
diese  Selbsteinschätzung  in  Wirklichkeit  richtig  ist  oder  nicht,  tut  nichts 
zur  Sache,  das  Selbstbewußtsein,  das  Selbstgefühl  leidet  not.  Dieses 
Gefühl,  weniger  zu  sein,  weniger  leisten  zu  können  als  andere,  dem  Mit¬ 
menschen  nichts  sein  zu  können,  führt  leicht  zu  dem  andern  Gefühl,  von 
den  Mitmenschen  verachtet  oder  „nur  geduldet“  zu  sein,  und  die  Folge  ist 
sehr  häufig  ein  „Sichzurückziehen  in  die  Einsamkeit“. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  unsere  Blinden  im  allgemeinen 
ein  schwaches  Selbstbewußtsein  haben,  daß  sie  unter  den  Minder- 
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Wertigkeitsgefühlen  leiden.  Denn  durch  die  Blindheit,  besonders  durch  die 
Erblindung,  erfährt  das  vitale  Leben,  das  Körperbewußtsein,  eine  so  starke 
Beengung  und  Abschwächung,  daß  seelisch  das  rechte  Verhältnis  zum 
Leib  und  zum  leiblichen  Leben  zerstört  ist.  Und  „aus  der  innermensch¬ 
lichen  Berührung  zwischen  Leib  und  Seele  geht  psychisch  das  Gefühl 
hervor“.  Der  Blinde  wird  sich  immer  beengt  und  benachteiligt  fühlen, 
sofern  er  sich  mit  Sehenden  vergleicht,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  selbständigen  Existenz  und  wirtschaftlicher  Selbstbehauptung. 
Am  wenigsten  finden  wir  die  Minderwertigkeitsgefühle  bei  früherblindeten 
Kindern,  denn  sie  vermögen  ihren  Verlust  noch  nicht  so  abzuschätzen. 
„Erst  allmählich  entsteht  in  ihnen  das  Gefühl  des  Verkürztseins  und  der 
minderen  Leistungsfähigkeit  gegenüber  den  Sehenden  und  bedrückt  ihr 
Gemüt.  Je  später  die  Erblindung  eintritt,  desto  tiefer  ist  die  damit  ver¬ 
bundene  Depression“  (1,255).  „Die  allmähliche  Erkenntnis  und  das  stän¬ 
dige  Bewußtsein  von  der  Unmöglichkeit,  es  dem  Sehenden  völlig  gleich 
zu  tun,  führt  bei  den  meisten  Blinden  zu  einer  stillen  Zurückhaltung  und 
Resignation  in  ihrem  Benehmen“  (2,62).  Matthias  (1869)  nennt  als 
weitere  Folgeerscheinung  den  Hang  zur  Einsamkeit.  Auch  aus  den  Reihen 
der  Blinden  selbst  ließen  sich  hiefür  genügend  Aeußerungen  anführen,  die 
das  bestätigen.  (Vgl.  8,  59ff.). 

Wir  werden  also  ohne  weiteres  behaupten  können,  daß  Minder¬ 
wertigkeitsgefühle  tatsächlich  oft  die  Ursache  der  Einsamkeit  sein 
können,  und  zwar  ganz  besonders  bei  unseren  Blinden.  Ich  glaube  auch, 
daß  wir  bei  der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  blinden  Ein¬ 
samen,  gerade  diese  Ursache  feststellen  könnten.  Typisch  bei  solchen 
Einsamen  ist,  daß  sie  wohl  gerne  in  der  Gemeinschaft  leben  möchten,  sich 
gerne  in  ihr  auswirken  möchten,  aber  infolge  ihrer  geringen  Selbst¬ 
einschätzung  und  Selbstachtung,  sowie  ihres  geringen  Willens  sich  dazu 
nicht  imstande  fühlen  und  deshalb  vorziehen,  „für  sich“  zu  bleiben. 

4.  Einsame  aus  sozialfeindlicher  Einstellung  unterscheiden  sich 
im  Grunde  nicht  wesentlich  von  denen,  wie  sie  im  vorigen  Abschnitt  be¬ 
schrieben  sind.  Sie  bejahen  die  Gemeinschaft  nicht,  weil  sie  sich  von  ihr 
abgelehnt  und  verletzt  fühlen.  Bezeichnend  für  sie  ist  aber,  daß  sie  sich 
bei  ihrem  Alleinsein  nicht  wohlfühlen.  Sie  befinden  sich  eigentlich  gegen 
ihren  Willen  im  Kampf  mit  der  Gemeinschaft. 

Die  tieferen  Ursachen  dieser  Einstellung  liegen  wohl  häufig  in  der 
großen  Empfindlichkeit  gegen  jede  Beeinträchtigung  des  Selbstgefühls, 
gegen  jede  Beleidigung  oder  Verletzung.  Ist  dazu  die  Aktivität  gering,  so 
ziehen  sich  diese  Individuen  zurück,  um  geschützt  zu  sein.  Andere  dieser 
Art,  jedoch  mit  stärkeren  Impulsen,  gehen  zum  aktiven  Kampf  über  und 
nehmen  eine  Oppositionsstellung  der  Gemeinschaft  gegenüber  ein,  wodurch 
sie  nicht  selten  auch  noch  von  dieser  selbst  isoliert  werden.  Gertrud 
Herrmann  (3)  sagt,  diese  Art  von  Empfindlichkeit  sei  häufig  Verwahr¬ 
losungsursache,  „weil  aus  ihr  meist  eine  generelle  Entmutigung  resultiert, 
die  entweder  zu  fast  völliger  Passivität  oder  zu  vollkommen  unverant¬ 
wortlichen  Handlungen  führt“.  Betrachten  wir  daraufhin  unsere  Blinden, 
so  werden  wir  allerdings  auch  unter  ihnen  solche  Einsamkeitstypen  finden. 
(Vgl.  2,188.)  Aber  auch  die  Eigenliebe  des  Blinden  ist  ein  Faktor,  der 
hierbei  eine  Rolle  spielen  kann.  (Vgl.  Stumpf  1860.) 

Zusammenfassend  kann  wohl  gesagt  werden:  Da  sowohl  verhältnis¬ 
mäßig  geringe  Aktivität  als  auch  große  Empfindlichkeit  und  Eigenliebe  bei 
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Blinden  typische  Erscheinungen  sein  können,  die  leicht  zu  sozialfeindlicher 
Einstellung  führen,  werden  wir  auch  Einsame  mit  solcher  Einstellung  unter 
ihnen  finden.  Nach  meiner  Beobachtung  gehören  sie  nicht  zu  den  Selten¬ 
heiten. 

5.  Die  Einsamkeit  aus  ethischer  Einstellung  (vgl.  7,32)  könnte 
man  in  gewissem  Sinn  als  eine  „generelle“  bezeichnen;  denn  ethische, 
religiöse  Aufgaben  hat  jeder  Mensch  allein  zu  lösen,  die  Fragen  des  Ge¬ 
wissens  kann  er  mit  niemand  teilen,  hier  ist  der  Mensch  ganz  einsam,  auch 
wenn  er  sonst  fest  in  der  Gemeinschaft  verankert  ist.  Das  dürfte  wohl  eng 
Zusammenhängen  mit  der  Einsamkeit,  oder  „Einzigkeit“  der  menschlichen 
Seele  überhaupt.  Unsere  Blinden  machen  natürlich  hievon  keine  Aus¬ 
nahme.  Nur  wird  eben  der  Blinde  dieses  Alleinsein  noch  schwerer  und 
drückender  empfinden.  „Von  hier  aus  dürfte  man  reichlich  oft  zum  Ver¬ 
ständnis  der  so  häufigen  Gemütsdepressionen  oder  auch  der  Verbitterung 
und  Gereiztheit  bei  Blinden  kommen“  (7, 32). 

Die  Frage,  ob  die  sittlich-religiöse  Einstellung  der  Blinden  sich  typisch 
unterscheidet  von  der  des  Sehenden,  wurde  früher  schon  vielfach,  zum  Teil 
sehr  widersprechend  erörtert.  Es  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit, 
näher  darauf  einzugehen,  man  ist  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  zu  der 
Ansicht  gekommen,  daß  die  Stellungnahme  der  Blinden  zu  Sittlichkeit  und 
Religion  eine  ähnlich  verschiedene  ist  wie  bei  den  Sehenden.  Sicher  ist 
wohl,  daß  Art  und  Grad  dieser  Einstellung,  vielleicht  noch  verbunden  mit 
einer  besonders  gearteten  Weltanschauung,  auch  zur  Einsamkeit  führen 
können,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der  krassen  Form  des  Einsiedlertums. 

b.  1.  Wenn  eingangs  behauptet  wurde,  daß  es  wohl  eine  lediglich 
durch  die  Gemeinschaft  verursachte  Einsamkeit  nicht  geben  dürfte,  so  gilt 
das  natürlich  auch  von  den  nun  folgenden  Arten  der  Einsamkeit.  Diese 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  angeführten  Arten  dadurch,  daß  die 
direkte  Veranlassung  von  der  Gemeinschaft  ausgeht.  Das  Individuum 
wird  isoliert,  auch  gegen  seinen  Willen.  Die  tiefere  Ursache  liegt  jedoch 
meist  in  der  Verhaltungsweise  des  Individuums  begründet. 

Gertrud  Herrmann  (3)  rechnet  zu  diesen  Einsamen  auf  Grund  ihrer 
Untersuchungen  vor  allem  diejenigen,  die  sich  einseitig  nur  mit  ihren 
eigenen,  primitiv-triebhaften  Erlebnissen  beschäftigen  und  kein  Interesse 
haben  für  die  Angelegenheiten  der  Kameraden,  ebenso  die  „Krakehler“  und 
die  „Besserwisser“.  Es  ist  sozusagen  im  Selbsterhaltungstrieb  der  Gruppe 
begründet,  wenn  sie  solche  Individuen  ablehnt  und  ausschließt,  die  ihrer 
Tendenz  zuwider  sind,  die  an  ihrer  Zersetzung  arbeiten. 

Die  Frage,  ob  es  auch  solche  Einsame  unter  den  Blinden  gibt,  müssen 
wir  allerdings  bejahen,  denn  es  sind  eben  auch  unter  ihnen  alle  allgemeinen 
menschlichen  Typen  vertreten;  es  fragt  sich  jedoch  nur,  ob  diese  Ein¬ 
samen  für  die  Blinden  typisch  sind.  Diese  Frage  dürfte  wohl  unbedingt 
verneint  werden  müssen.  „Krakehler“,  „Besserwisser“,  „Rechthaber“ 
treten  unter  Blinden  wohl  auf,  gehören  aber  doch  eher  zu  den  Seltenheiten. 
„Rechthaberei  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  kaum  als  etwas  den 
Blinden  Eigentümliches  nachzuweisen“  (2, 640).  „Affekte  von  Zorn  und 
Wut,  Haß  und  Rache  treten  wohl  auf,  erscheinen  jedoch  ebenfalls  nicht 
mit  der  gleichen  Heftigkeit  wie  bei  Sehenden“  (1,  265). 

2.  Einsamkeit  aus  Verkennung  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
die  Gemeinschaft  von  der  unberechtigten  Annahme  ausgeht,  das  Indi¬ 
viduum  widerstrebe  ihren  Tendenzen,  nütze  ihr  nichts,  oder  sei  ihr  ein 
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Hindernis,  das  Individuum  selbst  aber  ist  gegenteiliger  Ansicht.  „Unbe¬ 
rechtigt“  kann  die  Annahme  sein,  weil  sich  die  Gemeinschaft  nur  flüchtig, 
oberflächlich  mit  dem  Individuum  beschäftigt  hat,  oder  sich  bei  ihrem  Urteil 
nur  von  zufälligen  Aeußerlichkeiten  leiten  ließ.  Unberechtigt  kann  sie  aber 
auch  sein,  wenn  die  Gemeinschaft  noch  nicht  die  richtige  Einstellung  zu 
ihrer  objektiven  Pflicht,  zur  objektiven  Kultur  überhaupt  gewonnen  hat; 
denn  an  die  Unfehlbarkeit  der  Gemeinschaft  wird  man  eben  auch  nicht 
ohne  weiteres  glauben  dürfen.  Andererseits  kommt  es  auch  häufiger  vor, 
daß  nur  das  Individuum  selbst  „glaubt“,  verkannt  zu  werden,  was  seinen 
Grund  entweder  darin  haben  kann,  daß  der  Einzelne  an  die  Gemeinschaft 
zu  hohe  Ansprüche  stellt,  oder  aber  darin,  daß  er  sich  selbst  überschätzt. 
Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  durch  Verkennung  jeder  Art  ein  Miß¬ 
verhältnis  zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft  hervorgerufen  wird,  was 
natürlicherweise  häufig  zur  Einsamkeit  führen  wird. 

Fortsetzung  folgt. 


Eine  Untersuchung  über  die  nachteilige  Wirkung 
des  Ausfalles  der  optischen  Sprachperzeption 

auf  die  Sprache  der  Blinden. 

Von  G.  Lux,  Breslau. 

Die  Lautsprache  ist  eines  der  wesentlichsten  Merkmale,  die  den 
Menschen  vor  der  ganzen  Schöpfung  auszeichnen.  Wenn  auch  das  Tier 
zwar  durch  Lauterzeugung  die  verschiedensten  Schmerz-  und  Freude¬ 
empfindungen  zum  Ausdruck  bringen  kann,  so  besitzt  doch  der  Mensch, 
bevorzugt  von  allen  anderen  Individuen,  in  seiner  so  reich  gegliederten 
artikulierten  Sprache  ein  ausgezeichnetes  Ausdrucksmittel  für  seine  Ge¬ 
danken  und  Gefühle.  Eine  exakte  Lautbildung,  die  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  in  höchstem  Maße  zu  bewundern  ist,  ihre  bis  in  die  feinsten 
Nüancen  gehende  Modulationsfähigkeit,  ihr  überreicher  Formen-  und 
Wortschatz  machen  sie  für  ihre  Zweckbestimmung  sehr  geeignet. 

Die  Förderung  allgemeiner  Spracherziehung  wurde  von  maßgebenden 
Autoren  schon  immer,  in  der  letzten  Zeit  mit  gutem  Recht  mehr  betont. 
So  schreibt  Prof.  Dr.  Ewald  Geißler:  „Töne  und  Farben  bleiben  manchem 
wesenlos,  ohne  daß  er  aufhört  Mensch  zu  sein;  die  gesprochene  Sprache 
aber  umgibt  uns  fortwährend  mit  der  Nötigung  erlebbarer  Wirklichkeit, 
und  wer  in  ihr  nicht  bis  zur  möglichen  Vollendung  durcherzogen  ist,  ent¬ 
behrt  nicht  ein  beliebiges  Schmuckstück,  das  sich  tragen  und  nicht  tragen 
läßt,  weil  es  ohne  Beziehung  zum  Wesen  ist  —  er  ist  einfach  nicht  fertig 
an  Leib  und  Seele.“ 

Betrachtet  man  von  dieser  Warte  den  Blinden,  so  erkennt  man  auf 
den  ersten  Blick,  daß  bei  ihm  der  Sprache  eigentlich  noch  ein  viel  größerer 
Wert  beizumessen  ist.  Hier  von  der  Betrachtung  der  Körperpflege  der 
heutigen  Menschen  ausgehend,  bei  der  man  dem  Sichtbaren  heutzutage 
allzu  viel  schenkt,  während  man  dem  Hörbaren  zu  wenig  Aufmerksamkeit 
beimißt,  steht  doch  beim  Blinden  fest,  daß  er  zum  größten  Teile  auf  das 
Hörbare  eingestellt  sein  muß.  Erkennt  er  doch  fast  ausnahmslos  schon 
jeden  Menschen  an  seiner  Sprache!  Wie  steht  es  jedoch  bei  scharfer 
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Beobachtung  mit  dem  Lautbestand  und  dem  inneren  Ausbau  seiner 
Sprache? 

Dies  beobachten  zu  können,  gab  mir  der  Auftrag  des  Herrn  Direktor 
Kretschmer  von  der  Breslauer  Blindenanstalt  Gelegenheit,  der  mir  thera¬ 
peutische  Maßnahmen  an  mehreren  sprachkranken  Zöglingen  seiner  Anstalt 
zur  Pflicht  machte. 

Liegt  die  Gesamtspracherziehung  im  allgemeinen  und  die  in  sämt¬ 
lichen  Unterrichtsanstalten  im  besonderen  schon  an  den  in  sprachlicher 
Hinsicht  ganz  normal  veranlagten  Kindern  sehr  im  argen,  um  wieviel 
mehr  müßte  man  sich  um  die  Kinder  kümmern,  deren  Sprache  durch 
organische  oder  funktionelle  Störungen  oder  durch  vollständigen  und  teil¬ 
weisen  Ausfall  der  Perzeption  der  Sprachsinne  leidet.  Dazu  gehört  auch 
der  Blinde.  Inwieweit  die  Wirkung  des  Ausfalls  der  optischen  Sprach- 
perzeption  auf  den  Lautbestand  der  Sprache  und  auf  ihren  weiteren  Ent¬ 
wicklungsfortschritt  gehen  kann,  lehrten  mich  die  Beobachtungen,  die  ich 
an  blinden  Zöglingen  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Zur  Hervorbringung  einer  so  hochentwickelten  Leistung,  wie  eben 
unsere  Lautsprache  eine  ist,  müssen  gewisse  Vorbedingungen  in  der 
physischen  und  psychischen  Entwicklung  der  Kinder  erfüllt  sein.  Nur 
dann  wird  es  befähigt,  die  ersten  Anfänge  des  Sprechens  zu  erlernen. 

Unwillkürlich  denkt  man  da  in  erster  Linie  an  das  unbedingte  Vor¬ 
handensein  einer  guten  Hörfähigkeit.  Wenn  auch  die  akustische  Sprach- 
perzeption  zweifellos  die  wesentlichste  Rolle  bei  der  menschlichen  Sprach¬ 
entwicklung  spielt,  so  sagt  Kußmaul  an  einer  Steile:  „Das  Gehör  ist  kein 
unentbehrlicher  Regulator  der  Artikulation.“  Meumann  unterscheidet 
hierin  vier  Arten  der  Entwicklung 

1.  eine  akustisch-optische 
(Entwicklung  des  Hörens  und  Sehens), 

2.  eine  motorisch-kinästhetische 
(Entwicklung  des  Muskelsinns), 

3.  eine  ideomotorische 
(Willkürlichwerden  der  Bewegungen), 

4.  eine  allgemein  physisch-psychische  Entwicklung. 

Aus  all  diesem  ersieht  man  auf  den  ersten  Blick,  daß  der  Einfluß  der 
Gesichtswahrnehmungen  in  der  kindlichen  Sprachentwicklung  nicht  zu 
unterschätzen  ist.  Prof.  Gutzmann  verriet  sogar,  daß  bisweilen  der 
optische  Anreiz  zum  Nachsprechen  mächtiger  wirke  als  der  akustische; 
die  eifrigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  kindlichen  Sprachentwicklung 
Gutzmann,  Hoyers,  Jdelberger,  Meumann,  Scupins  stellen  mit  Sicherheit 
fest,  daß  das  Kind  die  Sprachbewegungen  der  Umgebung  ebenso  wie 
deren  übrigen  Ausdrucksbewegungen  (Mimik,  Pantomimik  und  Gebärden) 
beobachtet  und  nachzuahmen  sucht.  Preyer  berichtet,  daß  es  sogar  die 
Lippen  des  Sprechenden  berührt.  Scupins  erwähnen  wiederholt  und  zwar 
noch  im  siebzehnten  und  zweiundzwanzigsten  Monat,  daß  das  Kind  bei 
Nachsprechversuchen  angestrengt  auf  den  Mund  der  Eltern  sieht.  Im 
26.  Monat  vermerken  sie,  daß  ihr  Bubi  die  eigenen  Mundbewegungen  beim 
Sprechen  und  Singen  besonders  gern  im  Spiegel  beobachtet. 

Soweit  sind  kurze  Andeutungen  über  den  Wert  der  optischen  Sprach- 
perzeption  in  der  kindlichen  Sprachentwicklung  getan. 

Liegen  schon  über  den  sprachlichen  Fortschritt  bei  Tauben  und 
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Schwerhörigen  keine  umfassenden  Untersuchungen  vor,  so  weiß  man  in 
dieser  Hinsicht  bei  Blindgeborenen  noch  viel  weniger. 

Der  Münchener  Logopäde  Prof.  Dr.  Nadoleczny  sagt:  „Da  dem  von 
Geburt  an  Blinden  das  Gesichtsbild  beim  Erlernen  der  Sprache  fehlt,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  daß  sie  später  sprechen  lernen  als  die  gesunden.“ 

Goldmann  erwähnt  in  seinem  Buche  „Das  Buch  vom  Kinde“:  „Wer 
blind  geboren,  lernt  später  und  schwerer  sprechen“. 

Meumann  und  Wundt  betonen,  daß  diesen  Viersinnigen  der  Antrieb 
fehlt,  der  vom  Anblick  der  Sprechbewegungen  ausgeht. 

Nadoleczny  erwähnt  in  seiner  Logopädie  unter  dem  peripher- 
impressiven  Sprachwahrnehmungshemmungen  außer  der  Taubheit  und  der 
Schwerhörigkeit  auch  die  Blindheit.  Er  sagt:  „Von  Geburt  an  Blinde 
bleiben  also  lange  Zeit  „hörend  stumm“.  Auf  vielseitiges  Fragen  über 
etwaige  Ausführungen  über  die  Sprache  der  Blinden  in  der  Blindenfach¬ 
literatur  wurde  mir  stets  die  Antwort  zuteil,  daß  sehr  wenig  darüber  zu 
finden  sei. 

Mit  umsomehr  Interesse  begann  ich  meine  sprachheilpädagogische 
Tätigkeit  an  der  schon  genannten  Anstalt,  die  zunächst  darin  bestand,  daß 
mir  9  sprachkranke  Zöglinge,  von  den  einzelnen  Klassenleitern  ausgewählt, 
zur  Sprachbehandlung  übergeben  wurden.  Unter  diesen  Sprachgebrech- 
lichen  befanden  sich:  1.  ein  schwerer  Fall  von  universeller  Dyslalie 
(allgemeines  Stammeln)  auf  sensorischer  Basis,  durch  sehr  schwache 
kinästhetische  und  akustische  Aufmerksamkeit  bedingt.  2.  Ein  Knabe,  der 
sich  wegen  Erblindungsgefahr  einer  radikalen  Kopfoperation  unterziehen 
mußte,  eine  überhäutete  Wunde  am  Kopfe  aufwies  und  dessen  sprach¬ 
licher  Lautbestand,  sowie  die  Koordination  seiner  Sprache  wahrscheinlich 
durch  eine  zentrale  Störung  gelitten  hatte.  Eine  Erkrankung  führte  nach 
kurzer  Zeit  den  Tod  des  Knaben  herbei  und  somit  wurde  der  so  inter¬ 
essante  Fall  vorzeitig  meiner  Behandlung  entrissen. 

Der  dritte  Zögling,  ein  Knabe,  ein  Assoziativ-Aphatiker  im  10.  Lebens¬ 
jahre. 

Im  weiteren  wurde  mir  ein  an  Aphthongie  leidender  Junge  von  11 
Jahren  vorgeführt,  kompliziert  durch  eine  Dyslalie. 

Unter  den  zu  Behandelnden  zeigten  sich  bei  einem  die  Symptome  der 
Sprachstörung,  die  bei  einer  Tickrankheit  auftritt.  Deutlich  erkennbar 
treten  in  seiner  Sprache  stereotype  Worte  und  Laute  auf.  Zudem  gesellte 
sich  noch  eine  Komplikation  (Tumultus  sermonis)  das  Poltern. 

Auch  zwei  Sigmatiker  nahmen  an  den  Uebungssitzungen  teil.  Während 
beim  ersten  die  S  und  Sch -Laute  und  das  vordere  „ch“  gestört  waren, 
zeigte  sich  bei  dem  zweiten  nur  eine  Fehlbildung  des  Sch-Lautes,  an  dessen 
Stelle  ein  eigentümliches  pfeifendes  Geräusch  trat,  sonst  aber  alle  Laute 
normal  gebildet  wurden. 

Der  neunte  Typ  war  ein  Wolfsrachenkind,  bei  dem  bereits  die  Hasen¬ 
scharte  operativ  beseitigt,  sich  jedoch  eine  offene  Gaumenspalte  bis  an 
die  Zahnreihe  hinreichend  zeigte.  Nach  der  Herstellung  des  Obturators 
wurde  mit  der  Therapie  begonnen. 

Durch  die  sprachlichen  Heilerfolge  an  diesen  sprachkranken  Blinden 
mehr  die  Aufmerksamkeit  des  Erziehungspersonals  und  des  Lehrkörpers 
auf  die  Sprache  der  Zöglinge  gelenkt,  wurden  mir  noch  andere  an  der 
Sprache  gestörten  Kinder  zugeführt. 

Dieses  Schülermaterial  und  diesbezügliche  Beobachtungen  an  Zög- 
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lingen  aus  den  verschiedensten  Klassen  riefen  in  mir  den  Gedanken  wach, 
daß  der  Ausfall  der  optischen  Sprachperzeption  und  vielleicht  auch  die 
Zwangsangewohnheiten  der  Blinden,  die  Einschränkung  der  gesamten 
Motorik  nebenbei  erwähnt,  dazu  führen  können,  die  Sprache  dieser  Vier¬ 
sinnigen  peripher  expressiv,  also  entwicklungshemmend  hinsichtlich  der 
äußeren  Sprache  leidet.  Diese  Beobachtungen  zwangen  mich  naturgemäß 
zu  der  Erlaubniseinholung,  sämtliche  schulpflichtigen  Anstaltszöglinge  einer 
genaueren  Prüfung  ihrer  Sprache  unterziehen  zu  dürfen. 

Auf  eine  Aufnahme  der  Familienanamnese  und  die  Feststellung  des 
somatischen  Befundes  mußte  verzichtet  werden,  so  daß  sich  die  Unter¬ 
suchung  nur  auf  das  sprachliche  Gebiet  beschränkte  und  sie  sich  sowohl 
auf  das  Sprachverständnis,  als  auch  auf  das  Sprachvermögen,  dies  insbe¬ 
sondere  auf  die  Spontansprache  und  auf  das  Nachsprechen,  erstreckte. 
Die  Artikulation  wurde  auf  das  Fehlen  bezw.  die  fehlerhafte  Aussprache 
von  Lauten,  Silben  und  Wörtern  in  der  Spontansprache  sowie  beim  Nach¬ 
sprechen,  so  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  eines  Sprachganzen 
untersucht. 

Im  wesentlichen  aber  bezog  sich  die  Prüfung  der  Sprache  auf  die 
Untersuchung  der  Artikulation,  also  der  rein  technisch-sprachlichen  Seite. 
Einzellaute,  sinnlose  Lautverbindungen,  kleine  zusammenhängende  Sprach- 
ganze,  z.  B.  Erlebnisse,  wurden  nachgesprochen  bezw.  frei  erzählt. 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Hörfähigkeit  und  das  Intaktsein  der  Sprech¬ 
organe  wurde  sorgfältigst  geachtet,  so  wie  dies  im  besonderen  auf  die 
Zahnstellung,  auf  die  Form  und  Größe  der  Zunge,  auf  die  Gestalt  des 
Gaumens  und  auf  das  Aussehen  der  Lippen  geschah.  Zuvor  wurde  noch 
die  Aufnahmefähigkeit  der  Sprache  durch  die  Augen  geprüft,  wobei  sich 
nur  bei  einer  ganz  kleinen  Anzahl  der  zu  Prüfenden  eine  sehr  geringe, 
äußerst  unvollkommene  optische  Sprachperzeption  in  unternormaler  Seh¬ 
weite  zeigte. 

So  konnten  nur  an  12  untersuchten  Zöglingen  organische  Anomalien, 
an  den  Zähnen,  wie  offene  Bisse,  Kreuzbisse  und  Prognathie  festgestellt 
werden,  während  auch  in  wenigen  Fällen  eine  geringe  ans  Unternormale 
grenzende,  akustische  Aufmerksamkeit  bemerkt  wurde. 

Als  Auswertung  dieser  interessanten  Untersuchung  kann  festgestellt 
werden,  daß  sich  unter  87  geprüften  Zöglingen  44  Sigmatiker,  meistens 
die  interdentale  Form,  befanden. 

Bei  19  Versuchspersonen  handelte  es  sich  um  Fehlbildungen  anderer 
Laute  wie  der  labialen  und  der  der  zweiten  Artikulationszone. 

Sechzehn  der  Zöglinge  unterschieden  sowohl  in  der  zusammen¬ 
hängenden  Rede  als  auch  sogar  bei  einzelvorgesprochenen  Silben  nicht 
den  „M“-  vom  „N“-Laut,  eine  auffallende  Erscheinung,  meine  Angaben 
bestätigend,  die  schon  durch  das  Fehlen  der  optischen  Perzeption  bedingt 
ist.  Erst  nach  längerer  Uebungszeit  vermochten  die  Schüler  diese  Laute 
akustisch  zu  unterscheiden.  Daß  die  akustische  Aufnahmefähigkeit  nicht 
allein  zur  Erlangung  einer  reinen  Artikulation  genügt,  zeigte  sich  an  der 
Fehlbildung  anderer  akustisch  schwer  unterscheidbarer  Lautverbindungen. 
So  fiel  einer  großen  Anzahl  von  Zöglingen  die  Unterscheidung  der  Laut¬ 
häufungen,  wie  ap  —  at,  ach  —  asch,  zu  —  zw,  ad  —  an,  an  —  am,  schw  — 
seht  nach  deutlichem  Vorsprechen  schwer,  die  dann  erst  nach  der  Uebung 
der  akustischen  Aufmerksamkeit  gelang.  Des  öfteren  zeigte  sich  die 
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fehlerhafte  Bildung  des  „W“,  ganz  nach  süddeutscher  Art  durch  Annähe¬ 
rung  der  beiden  Lippen,  anstatt  der  Unterlippe  an  die  obere  Zahnreihe. 

Die  generelle  Betrachtung  der  Untersuchungsergebnisse  wie  das 
fünfzigprozentige  Vorhandensein  des  interdentalen  Sigmatismus,  die 
häufigen  Fehlbildungen  labialer  Laute  und  die  des  2.  Artikulationstores, 
die  Verwechslung  des  „m“  und  „n“  Lautes  und  die  schwere  Unterscheid¬ 
barkeit  akustisch  schwierig  auseinanderzuhaltender  Lautverbindungen  be¬ 
stätigen  sicher  meine  Annahme  einer  starken  Hemmung  in  der  technischen 
Sprachentwicklung  der  Blindgeborenen  und  frühzeitig  Blindgewordenen. 
Die  Aetiologie  dieser  sprachlichen  Fehlbildungen  ist  wohl,  da  etwaige 
organische  und  funktionelle  Störungen  und  Hemmungen  nicht  festzustellen 
waren,  in  der  ausfallenden  optischen  Sprachperzeption,  sowie  in  den 
Zwangsangewohnheiten  des  Blinden  zu  suchen.  Die  eigentümliche  „Sch“- 
Bildung  des  obengenannten  Knaben,  die  ich  in  der  Literatur  noch  nirgends 
verzeichnet  gefunden  habe,  führe  ich  bestimmt  auf  eine  schlechte  Ange¬ 
wohnheit  in  der  Bewegung  der  Zunge  zurück,  die  sich  beim  Blinden  auch 
in  den  seltsamen  angewöhnten  Bewegungen  der  Extremitäten  und  im 
Wippen  des  ganzen  Körpers  zeigen.  Die  Richtigkeit  meiner  Annahme  ist 
wohl  auch  durch  die  Tatsache  bewiesen,  daß  mir  die  Heilung  dieser  sprach¬ 
lichen  Fehlentwicklungen  im  Verhältnis  zu  organisch-  und  funktionell  be¬ 
dingten  in  bedeutend  kürzerer  Behandlungszeit  gelang,  es  sich  bei  ihnen 
also  nur  um  sprachliche  Vernachlässigungen  handeln  konnte. 

Zu  dieser  Schlußfolgerung  berechtigt  mich  die  vergleichsweise  Be¬ 
obachtung  an  hörenden  Sigmatikern.  Es  gibt  nachweislich  S-Stammler, 
denen  eine  korrekte  Bildung  des  S-  Lautes  nicht  gelingt,  weil  sie  ein  „S“ 
trotz  ihrer  Hörfähigkeit  nie  gehört,  eine  Unterstützung  der  optischen 
Perzeption  nicht  finden  konnten,  weil  eben  das  „S“  schlecht  absehbar  ist. 
So  ließen  sich  aus  klinischen  Beobachtungen  noch  viele  Fälle  an  Dyslalien 
anführen,  die  analog  zu  dem  erwähnten  Falle  liegen. 

Als  ein  weiterer  Beweis  für  den  Perzeptionsausfall  ist  die  wenige 
Ausbildung  der  Lippenbewegungen  und  der  Bewegung  des  Unterkiefers 
beim  Sprechen  der  Blinden.  Zahlreich  tritt  diese  auffallende  Erscheinung 
die  sehr  schlechte  Bildung  bei  den  Vokalen  durch  ganz  falsche  Lippen¬ 
formung  recht  deutlich  hervor,  deren  Vorhandensein  mir  in  einer  Rück¬ 
sprache  mit  dem  Qesanglehrer  bestätigt  wurde,  wofür  der  besprochene 
Grund  verantwortlich  zu  machen  ist.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigte  sich 
deutlich  bei  der  sprachlichen  Verständigung  eines  sehr  intelligenten  er¬ 
wachsenen  Blinden  mit  sprachlich  gut  ausgebildeten  erwachsenen  Taub¬ 
stummen,  deren  Ablesefertigkeit  eine  gute  zu  nennen  ist.  Trotz  der  größten 
Anstrengung  nach  vorheriger  eingehender  Erklärung  durch  mich  gelang  es 
dem  Blinden  nicht,  so  artikulatorisch  (mit  guter  Vokalbildung)  zu  sprechen, 
wie  es  notwendig  gewesen  wäre,  um  von  dem  Taubstummen  verstanden 
zu  werden.  Es  ist  wohl  auch  naheliegend,  daß  ich  bei  den  Untersuchungen 
mein  Augenmerk  auf  die  korrekte  Nachahmung  der  mimischen  Muskulatur 
lenkte  und  dabei  fand,  daß  die  mimischen  und  pantomimischen  Sprach- 
komponenten  fast  ganz  ausfallen.  Obwohl  meine  eigentliche  Untersuchung 
mit  der  Einstellung  auf  die  Artikulation  der  Sprache,  wie  schon  eingangs 
betont,  erfolgte,  traten  im  Laufe  der  Behandlung  Symptome  in  Erschei¬ 
nung,  die  darauf  schließen  ließen,  daß  der  Ausfall  der  optischen  Aufnahme 
der  Sprache  auch  in  grammatischer  Hinsicht  hemmend  wirken.  Neben 
anderen  falschen  grammatischen  Bildungen  ist  besonders  auf  die  Ver- 
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wechslung  der  Dativ-  mit  der  Akusativform  hinzuweisen,  eine  Erscheinung, 
die  ich  bis  in  die  oberen  Klassen  hinein  feststellen  konnte.  Darüber  werden 
die  Blindenpädagogen  sicher  noch  mehr  zu  berichten  haben. 

Wenn  wir  nun  die  interessante  Tatsache  in  Erwägung  ziehen  und 
berücksichtigen,  wieweit  wir  die  Lage  unserer  Artikulationsorgane  will¬ 
kürlich  verändern  können,  ohne  die  Sprechfähigkeit  und  den  akustischen 
Effekt  wesentlich  zu  beeinflussen,  so  daß  also  die  schlechtere  Aussprache 
nicht  so  auffallend  in  Erscheinung  tritt,  so  muß  ich  doch  betonen,  daß  mir 
die  wesentliche  Verbesserung  der  Artikulation  der  durch  den  optischen 
Sprachperzeptionsausfall  sprachlich  vernachlässigten  Blinden  durch  den 
Qesanglehrer  so  und  so  oft  bestätigt  wurde.  Dies  ist  ein  Beweis  dafür, 
daß  in  der  unterrichtlichen  Ausbildung  der  Blinden  mehr  Zeit  auf  bewußt 
eingestellten  Sprachunterricht  verwendet  werden  müßte.  Gerade  die  so 
erhebliche  Zahl  von  Sigmatikern,  auch  in  den  höheren  Klassen,  lassen 
erkennen,  daß  wenig  Wert  auf  Sprachverbesserung  gelegt  wird,  obwohl 
diese  unterrichtliche  Maßnahme  für  die  bezeichneten  sprachlich  Vernach¬ 
lässigten  von  großem  Nutzen  wäre.  Die  Ursache,  daß  auf  bewußt  sprach- 
technische  Uebungen  im  Blindenunterricht  so  wenig  Gewicht  gelegt  werden 
kann,  ist  wohl  die  große  Inanspruchnahme  von  Schülern  und  Lehrkräften 
durch  die  viele  Anschauung,  auch  ein  Grund  für  die  Ablenkung  der  Auf¬ 
merksamkeit  von  der  Sprache  der  Blinden  auf  das  überbetonte  Taktile. 

Zur  1  .Tagung  der  Sonderschulen  für  Sehschwache 

in  der  Landes-Blindenanstalt  Chemnitz,  vom  7.  bis  8.  April  1933. 

Am  7.  und  8.  April  fand  in  der  Landes-Blindenanstalt  Chemnitz  die  I.  Tagung 
der  Sonderschulen  für  Sehschwache  statt.  Es  waren  vertreten,  außer  den  in 
Sachsen  an  der  Sehschwachenbeschulung  beteiligten  Kräften,  die  Sehschwachen- 
schulen  von  Berlin,  Dortmund,  Hamburg,  Wien,  Budapest  und  Zürich.  Außerdem 
waren  Aerzte,  Augenärzte,  Vertreter  der  Schulbehörden  und  Lehrerorganisationen 
sowie  die  Presse  den  an  sie  ergangenen  Einladungen  gefolgt.  Von  auswärtigen 
Blindenanstalten  hatten  Breslau,  Gotha  und  Stuttgart  Teilnehmer  abgeordnet. 

Vorträge  hielten:  Blinden-  und  Sehschwachenlehrer  Prof.  WanecekAVi'en: 
„Die  Organisationsformen  des  Sehschwachenunterrichts,  ihr  Werden  und  Wesen“, 
Blinden -Oberlehrer  Inspektor  Dolberg- Hamburg:  „Blindenanstalt  und  Seh- 
schwachenschule“,  Sehschwachen-Oberlehrer  Schröder-Dortmund:  „Die  Bedeu¬ 
tung  des  Psychischen  beim  Sehen“,  Rektor  Herzog-Berlin:  „Sehübungen  und  Seh¬ 
schulen“,  Sehschwachenlehrer  Dienerowitz- Berlin:  „Die  Behandlung  der  Schiel- 
amplyopie  und  ihre  Erfolge  in  der  Schule  für  Sehschwache  zu  Berlin-Neukölln“. 
Weiter  berichteten  Oberlehrer  Mönch^Chemnitz  über  die  Schule  für  Sehschwache 
im  Freistaat  Sachsen,  Prof.  Karpati-Budapest  über  den  Stand  der  Sehschwachen¬ 
beschulung  in  Ungarn  und  Blindenanstaltsdirektor  Hepp-Zürich  über  die  Schweizer 
Sehschwachenschulen.  Prof.  Wanecek-Wien  machte  die  Versammlung  schließlich 
an  der  Hand  von  Material  mit  den  Erfahrungen  im  Malen  und  Zeichnen  Seh¬ 
schwacher  bekannt.  An  die  Vorträge  schlossen  sich  eingehende  Aussprachen  an. 
Nachdem  noch  über  den  Zusammenschluß  der  Lehrkräfte  an  Sehschwachenschulen, 
Lesebuchfrage,  Schaffung  einer  Bibliographie  des  Sehschwachenwesens  und  andere 
fachliche  Fragen  beraten  worden  war,  nahm  die  Versammlung,  die  vom  Direktor 
der  Landeserziehungsanstalt  Chemnitz,  Oberregierungs-Medizinalrat  Dr.  Kürbitz, 
geleitet  wurde,  folgende,  von  Oberlehrer  Mönch-Chemnitz  eingebrachte  Ent¬ 
schließung  an: 

1.  Die  I.  Tagung  der  Sonderschulen  für  Sehschwache  in  Chemnitz,  vom  6.  bis 
8.  April  1933,  schließt  sich  den  auf  dem  Blinden-Wohlfahrt-Kongreß  in  Königs¬ 
berg  festgelegten  Begriffsbestimmungen  „sehschwach“,  „praktisch'blind“  und 
„blind“  an.  Sie  betont  aber,  daß  für  die  schulische  Erziehung  des  Kindes  die 
Festsetzung  der  Sehschärfe  allein  durch  Sehproben  des  Augenarztes  infolge  der 
psychischen  Komponente  des  Sehaktes  nicht  unbedingt  bindend  sein  kann. 
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2.  Kinder  mit  Sehdefekten  sind  aus  den  Schulen  des  Landes  herauszuziehen. 

3.  Die  Gründung  selbständiger  Schulen  für  Sehschwache  ist  die  beste  Lösung  der 
Fragen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  sehschwacher  Kinder  großer  Städte. 

4.  Für  das  flache  Land  ist  die  Sammlung  solcher  Kinder  in  Internaten  mit  Sonder¬ 
schulen  geboten. 

5.  Solange  Kinder  mit  Sehdefekten  den  Blindenanstalten  zugeführt  werden  müssen, 
sind  diese  zu  Sondermaßnahmen  verpflichtet.  Die  Trennung  zwischen  Seh¬ 
schwachen  und  Blinden  auch  in  der  Blindenanstalt  erscheint  als  beste  Lösung. 

Uns  Blindenlehrer  mußte  verständlicherweise  besonders  interessieren 
die  „Abgrenzung“  der  beiden  Gebiete:  Blindenschule  -  Sehschwachenschule 
oder  umgekehrt  ihre  mehr  oder  minder  mögliche,  innige  „Berührung  und 
Verflechtung“.  Wenn  man  auch  grundsätzlich  den  in  der  Entschließung 
gestellten  Forderungen  zustimmen  kann  als  Idealforderungen,  so 
würde  es  doch  ein  Fehler  sein,  sie  nicht  zu  betrachten  in  Beziehung  zu  den 
gegenwärtigen  realen  und  schulpolitischen  Verhältnissen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  gesehen,  bekommen  mindestens  die  unter  Nr.  4  und  5  der 
Entschließung  gestellten  Forderungen  ein  anderes  Gesicht.  Die  Dinge  liegen 
dann  doch  so:  Die  so  überaus  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
lassen  die  Verwirklichung  der  Forderungen  —  ganz  vorsichtig  ausge¬ 
drückt  —  mindestens  sehr  fraglich  erscheinen,  und  die  großen  national- 
und  schulpolitischen  Ziele  des  neuen  Staates  dürften  ihnen  auch  entgegen¬ 
stehen,  denn  die  von  Wanecek  in  seinen  Leitsätzen  als  Begründung  der 
Forderungen  angeführte  „Zeit  der  Neuorientierung  des  allgemeinen  Schul¬ 
wesens  mit  ihrer  verbindlichen  Differenzierung  und  Indi¬ 
vidualisierung“  wird  in  Zukunft  nicht  mehr  die  ihr  bisher  weitgehend 
zugebilligte  Beachtung  finden.  Und  die  weiter  von  Wanecek  als  „Grund¬ 
lage  für  einen  methodischen  Versuch“  angezogene  Neuorientierung  „mit 
ihrer  betonten  Pflege  des  Gemeinschaftsgefühls“  läßt  sich  meines  Erachtens 
gerade  umgekehrt,  wie  Wanecek  es  verstanden  wissen  will,  anwenden, 
also  nicht  für  eine  radikale  Absonderung  der  Sehschwachen, 
sondern  im  Gegenteil  für  eine  größtmögliche  gemeinschaftliche 
Erziehung  und  Erziehung  zur  Gemeinschaft  einmal  von  Seh¬ 
schwachen  mit  Sehenden,  zum  andern  aber  auch  von  Seh¬ 
schwachen  mit  Blinden.  Es  gibt  doch  auch  nicht  eine  „Welt  der 
Sehschwachen“,  nicht  eine  „Welt  der  Blinden“,  sondern  nur  eine  gemein¬ 
same  Welt  aller  Individuen,  d.  i.  die  „Welt  der  Sehenden“,  in  die  hinein 
alle  erzogen  und  gebildet  werden.  Diese  Erwägung  drängt  dazu  —  und 
der  Gedanke  tauchte  schon  öfter  auf  —  Blinde,  viel  mehr,  als  es  bisher 
geschah,  gemeinschaftlich  mit  Sehenden  zu  unterrichten.  Daß  nun  eine 
gemeinsame  Erziehung,  ein  gemeinsamer  Unterricht,  ja  nur  teilweise  ge¬ 
meinsamer  Unterricht  der  in  einer  Blindenanstalt  untergebrachten  Seh¬ 
schwachen  und  Blinden  von  dem  I.  Kongreß  der  Sehschwachenlehrer 
restlos  abgelehnt  wird,  ist  unverständlich.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
die  Not  der  Zeit,  die  gebieterisch  allgemein  zu  einschneidenden  Verein- 
fachungs-  und  Sparmaßnahmen  zwingt,  nicht  nur  Neueinrichtungen  ver¬ 
bieten,  sondern  womöglich  gar  auch  Altbewährtes  nicht  schonen  können 
wird  (auch  im  Blinden-  und  Sehschwachenschulwesen),  so  sind  vor  allen 
Dingen  auch  die  gegen  einen  auch  nur  teilweise  gemeinsamen  Unterricht 
von  Blinden  und  Sehschwachen  —  der  keine  Neueinrichtungen  der 
Blindenanstalten  verlangt  —  vorgebrachten  pädagogischen  Gründe  nicht 
zu  verstehen.  Glaubt  man  wirklich,  daß  dabei  etwa  die  „geistig-seelische 
Struktur“  des  Sehschwachen  vergewaltigt,  daß  ihrer  Charakterentwicklung 
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geschadet  würde?  Von  Wien  und  Hamburg,  wo  blinde  und  sehschwache 
Kinder  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fächern  gemeinsam  unterrichtet  werden, 
sind  bisher  weder  Befürchtungen  noch  Klagen  in  dieser  Hinsicht  bekannt 
geworden.  Auch  in  der  sächsichen  Landes-Blindenanstalt,  wo  im  Schul¬ 
jahr  1932/33  blinde  und  sehschwache  Fortbildungsschüler  aus  Ersparnis¬ 
gründen  gemeinschaftlichen  Unterricht  erhalten  mußten,  konnten  keine 
Feststellungen,  die  zu  Besorgnis  Anlaß  geboten  hätten,  gemacht  werden. 
Eins  aber  mußte  dabei  festgestellt  werden:  An  einen  Aufbau  des  Unter¬ 
richts  in  dieser  Qemeinschaftsklasse  auf  die  vorhandenen  Sehreste  der 
beteiligten  Sehschwachen  war  nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Und  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  Sehschwache  der  einer 
Blindenanstalt  ein-  oder  angegliederten  Sehschwachenschule  zugeführt 
werden,  wird  es  immer  so  sein,  daß  der  vorhandene  Sehrest  zu  gering 
ist,  um  noch  mit  Erfolg  ausgenützt  werden  zu  können.  Der  Sehschwachen- 
lehrer  wird  in  diesen  Fällen  einfach  gezwungen,  sich  Gehör  und  Getast 
des  Schülers  weitgehend  dienstbar  zu  machen. 

Weil  die  Blindenschule,  die  Ausbildungsstätte  für  Viersinnige,  außer¬ 
halb  des  Rahmens  der  heilpädagogischen  und  der  Normal-Schule  steht,  die 
Sehschwachenschule  mit  ihren  vollsinnigen  Schülern  aber  in  den  Kreis  der 
Normalschule  gehört,  könnte  man  meinen,  es  bestünden  zwischen  beiden 
Schulgattungen  —  abgesehen  von  dem  zu  vermittelnden  Wissensstoff  — 
nur  geringe  oder  überhaupt  keine  Beziehungen.  Das  ist  auch  der  Fall 
zwischen  den  Sehschwachenschulen  der  Großstädte  und  den  Blinden¬ 
anstalten.  Hingegen  liegen  die  Verhältnisse  aber  anders  zwischen  den 
Blindenschulen  und  den  ihnen  ein-  oder  angegliederten  Sehschwachen- 
Schulen  oder  Klassen.  Das  ist  begründet  (ich  gebrauche  den  Ausdruck 
nur  ungern)  im  Schülermaterial.  Es  ist  doch,  wie  schon  erwähnt,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  so,  daß  Sehgeschwächte  aus  den  Schulen  außerhalb 
der  Großstädte  nur  dann  aus  der  Normalschule  „ausgeschult“  werden, 
wenn  es  durchaus  nicht  mehr  anders  geht,  wenn  die  Sehschärfe  so  gering 
ist,  daß  sie  fast  an  praktische  Blindheit  heranreicht.  Und  wo  sollen  dann 
diese  Kinder  anders  untergebracht  werden,  als  in  der  Blindenanstalt? 
So  war  es  bisher  und  wird  es  auch  für  absehbare  Zeit  bleiben  müssen  aus 
eingangs  bereits  angeführten  Gründen.  Das  sind  Gegebenheiten,  mit  denen 
sich  abgefunden  werden  muß,  so  ungern  auch  manche  Eltern  ihr  stark 
sehschwaches  Kind  in  einer  Blindenanstalt  unterzubringen  gewillt  sind. 
Leichtere  Fälle  von  Sehschwäche  vom  platten  Lande  werden  auch  i|n 
Zukunft  immer  noch  in  der  Normalschule  mit  beschult  werden.  Für  hoch¬ 
gradig  Sehschwache  aber  wird  man  (Dolberg  auf  dem  Königsberger 
Kongreß)  eine  durch  das  Gesicht  unterstützte  Tastausbildung  nicht  missen 
mögen.  Aus  diesem  Grunde  hält  Dolberg  die  Regelung,  als  Unterrichts¬ 
problem  gesehen,  die  den  Blindenlehrer  auch  in  die  Sehschwachenschule 
stellt,  für  die  idealste.  Sollte  sich  diese  Lösung  nicht  auch  vom  Schüler 
aus  gesehen  als  „gut“  erweisen? 

Wenn  nun  aber  auf  der  I.  Tagung  der  Sehschwachenlehrer,  bei  freu¬ 
diger  Anerkennung  der  Arbeit  und  des  Mühens  insonderheit  der  an  der 
Sehschwachenschulung  in  der  Chemnitzer  Anstalt  beteiligten  Kräfte,  ein 
Ringen  um  noch  grundsätzliche  Auffassungen  und  Normen  festgestellt 
werden  mußte,  das  deutlich  werden  ließ,  daß  man  sich  über  die  eigent¬ 
lichen  praktischen  Zielsetzungen  der  Sehschwachen-Sonderschule  selbst 
wohl  fast  in  keinem  Punkte  einig  war  (man  war  für  und  gegen  Förderung 
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bis  zum  Lesen  und  Schreiben,  für  und  gegen  Sehübungen,  für  und  gegen 
die  „Methode  Bates“,  für  und  gegen  die  Erlernung  der  Blindenschrift,  für 
und  gegen  Einbeziehung  des  Qetasts  (Tastsehen!)  usw.)  umsomehr  mußte 
man  staunen  über  die  Einmütigkeit,  mit  der  jeder  auch  nur  teilweise  ge¬ 
meinsame  Unterricht  von  Sehschwachen  und  Blinden  abgelehnt  wurde. 
Sollte  denn  jemand  nachweisen  wollen,  daß  Fächer  wie  Geschichte, 
Religion,  Literaturgeschichte,  in  denen  es  sich  ja  vorwiegend  garnicht 
um  den  Erwerb  von  „Anschauungen“,  sondern  um  die  Erfassung  unan¬ 
schaulicher,  logischer  Sinnzusammenhänge  oder  den  Wertcharakter  sitt¬ 
licher  oder  religiöser  Werte  handelt,  Blinden  und  Sehschwachen  grund¬ 
sätzlich  verschieden  vermittelt  werden  müssen?  Den  Unterschied  zwischen 
Monarchie  und  Republik  z.  B.  kann  ich  Blinden  und  Sehschwachen  ganz 
in  der  gleichen  Weise  erklären.  Das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Sama¬ 
riter  läßt  sich  bei  Blinden  nicht  grundsätzlich  anders  behandeln  als  bei 
Sehschwachen;  was  Barmherzigkeit  ist,  ist  beiden  aus  der  Geschichte 
unmittelbar  erfaß-  und  anschaubar.  —  Man  wird  vielleicht  sagen,  daß  die 
sachliche  Vertiefung  bei  Sehschwachen  andere  Wege  gehen  könne. 
Theoretisch:  ja,  in  der  Praxis  kaum,  wenigstens  nicht  bei  hochgradig  Seh¬ 
schwachen!  Und  um  diese  handelt  es  sich  ja. 

Was  wird  aber  die  Folge  der  Absonderung  der  sehschwachen  von 
den  blinden  Kindern  in  der  Blindenanstalt  sein?  Wir  werden  statt,  wie 
früher,  einer  einzigen,  reich  gegliederten  6-  bis  8-stufigen  Schule  in  unsern 
Blindenanstalten  zwei  Zwergschulen  nebeneinander  haben.  Sollte  aber 
denn  den  sehschwachen  Kindern  mit  einem  reich  gegliederten,  achtstufigen 
gemeinsamen  Unterricht  nicht  mehr  gedient  sein,  als  in  einer  Seh- 
schwachen-Sonderschule,  die  nur  2  bis  3  Züge  umfaßt?  Theoretisch  kann 
man  natürlich  auch  dies  zu  bestreiten  versuchen.  Für  den  Praktiker  gibt 
es  aber  kein  Entweder-Oder!  Mit  zwei  Liliputschulen  in  ein  und  der¬ 
selben  Blindenanstalt  ist  den  Sehschwachen  kaum  geholfen,  den  Blinden 
aber  sehr  geschadet.  Unterschätzen  wir  nur  das  Stoffprinzip  nicht!  Seh¬ 
schwachen,  vor  allem  hochgradig  Sehschwachen,  wie  Blinden,  ist  es  später 
nur  sehr  schwer  möglich,  das  bescheidene  Weltbild,  das  ihnen  die  Anstalt 
vermitteln  kann,  selbständig  zu  erweitern.  Solange  eine  reich  gegliederte 
Sehschwachen-Schule  nicht  aufgebaut  werden  kann,  kommen  die  Seh¬ 
schwachen  zweifellos  immer  noch  besser,  wenn  sie  eine  achtstufige  Schule 
gemeinsam  mit  den  Blinden  durchlaufen,  als  eine  dreistufige  allein. 

Andere  lehnen  einen  teilweise  gemeinsamen  Unterricht  mit  Blinden 
deshalb  ab,  weil  dann  kein  völliger  Gesamtunterricht  möglich  sei.  Der 
Gesamtunterricht  ist  ja  aber  immer  noch  ein  Problem,  das  der  endgültigen 
Lösung  harrt.  Führen  oder  wachsen  lassen?  Man  möchte  aber  fast  den 
Eindruck  haben,  daß  man  sich  bereits  für  das  Führen  entschieden  hat. 
Mancher  Gesamtunterricht  erscheint  gerade  unter  dieser  Fragestellung 
sehr  reformbedürftig.  Als  entscheidendes  Kriterium  für  die  Frage:  Völlig 
getrennter  oder  doch  teilweise  gemeinsamer  Unterricht  Sehschwacher  und 
Blinder?  spielt  der  Gesamtunterricht  keine  Rolle. 

Ein  weiterer  Einwand,  daß  der  Unterricht  Sehschwacher  keine  Rück¬ 
sicht  auf  den  Unterricht  der  Blinden  zu  nehmen  habe,  sondern  aus  den 
Bedürfnissen  der  Sehschwachen  selbst  aufzubauen  sei,  mag  grundsätzlich 
richtig  sein,  aber  nur  dann,  wenn  praktisch  nachgewiesen  ist,  daß  ein 
solcher  typischer  Sehschwachenunterricht  überhaupt  existiert  und  daß  er 
in  einer  reich  gegliederten  Sonderschule  erteilt  wird.  Man  beruft  sich 
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dabei  auf  den  Satz  von  Prof.  Bartels:  „Sehschwache  sind  Sehende“.  Aber 
auch  Blinde  werden,  wie  bereits  erwähnt,  für  die  Welt  der  Sehenden  er¬ 
zogen,  sie  sind  als  „nichtsehende  Sehende“  zu  behandeln. 

Schließlich  wird  noch  die  zu  befürchtende  Entwicklung  von  Minder¬ 
wertigkeitsgefühlen  als  Qegengrund  angeführt.  Ist  aber  denn  in  der  Ver¬ 
gangenheit  mit  diesem  Begriff  nicht  mehr  als  reichlich  gearbeitet  worden, 
wurde  nicht  sehr  viel  oder  alles  mit  „Minderwertigkeitsgefühl“  begründet? 
Adler  als  Arzt  wendet  seine  Aufmerksamkeit  zwar  in  erster  Linie  den  auf 
dem  Minderwertigkeitsgefühl  basierenden  pathologischen,  den  Fehl¬ 
entwicklungen  zu.  Es  läßt  sich  aber  doch  nicht  übersehen,  daß  der  see¬ 
lischen  Dynamik,  die  dem  Minderwertigkeitsgefühl  entspringt,  eine  durch¬ 
aus  gesunde  biologische  Funktion  innewohnt,  eben  dadurch,  daß  sie  den 
mit  einem  Minderwertigkeitsgefühl  belasteten  Menschen  veranlaßt,  zwingt, 
seine  Minderwertigkeit  zu  kompensieren.  Es  geht  doch  nicht  an,  für  jedes 
spezifische  Minderwertigkeitsgefühl  eine  spezifische  Erziehungsorganisation 
aufzubauen!  Die  Gefahr  der  Entstehung  von  Minderwertigkeitsgefühlen  bei 
einem  gemeinsamen  Unterricht  Sehschwacher  und  Blinder  erscheint  zudem 
sehr  gering.  Tritt  dies  aber  doch  ab  und  zu  in  Erscheinung,  so  ist  immer 
noch  der  erfahrene  Erzieher  da.  Die  grundsätzliche  Auseinandersetzung 
mit  der  eigenen  Minderwertigkeit  bleibt  niemandem  erspart.  Es  ist  aber 
immer  noch  besser,  wenn  sie  sich  unter  den  Augen  des  Pädagogen  als 
später  draußen  unüberwacht  vollzieht.  Man  soll  auch  nicht  durch  Ueber- 
spitzung  des  Strukturbegriffes  und  eine  künstliche  Trennung  der  Kinder, 
die,  wenn  sie  unbeeinflußt  bleiben,  durchaus  zusammen  verkehren  wollen, 
natürliche  Minderwertigkeitsgefühle  hätscheln  oder  durch  allzu  große 
Rücksichtnahme  künstlich  ins  Krankhafte  steigern,  wie  Kurt  Naumann- 
Chemnitz  argumentiert. 

Daß  einer  reich  gegliederten,  vielstufigen  Sonderschule  für  Seh¬ 
schwache  grundsätzlich  der  Vorzug  zu  geben  ist,  wird  kein  Einsichtiger 
bestreiten.  Aber  wo  wird  sie  —  außer  in  den  Großstädten  —  in  einer 
Blindenanstalt  möglich  sein?  Höchstens  dann,  wenn  man  im  neuen  Staate 
auf  eine  Vereinheitlichung  des  Blindenschulwesens,  auf  eine 
Zusammenlegung  benachbarter,  kleiner  und  damit  meist  unwirtschaft¬ 
licher  Anstalten,  auf  eine  Sammlung  der  Sehschwachen  (auch  ev.  Hilfs¬ 
schüler?)  in  zusammengelegten  Blindenanstalten  zukommen  würde. 

Vorerst  aber  wird  man  sich,  gezwungen  durch  die  Not  der  Zeit,  mit 
Zwischenlösungen:  der  Unterbringung  Sehschwacher  in  Blindenanstalten 
und  einem  teilweise  gemeinsamen  Unterricht  mit  Blinden,  abfinden  müssen. 
Daß  dies  ohne  Schaden  für  beide  Teile  möglich  ist,  dem  stimmen  auch 
Fachmänner  wie  Wanecek  und  Dolberg  zu.  Die  dagegen  früher  und  jetzt 
angeführten  Bedenken  mit  zerstreuen  zu  helfen,  ist  der  Zweck  dieser 
kurzen  Ausführungen. 

Zusammenfassend  sei  noch  einmal  gesagt:  Solange  es  nicht  möglich 
ist,  an  einer  Blindenanstalt  eine  reich  gegliederte  Sonderschule  für  Seh¬ 
schwache  aufzubauen,  wird  empfohlen,  die  sehschwachen  Kinder  zwar 
in  einer  gesonderten  Erziehungsabteilung  —  wo  eine  solche  bereits  vor¬ 
handen  ist  —  zusammenzufassen,  sie  gesondert  in  Schreiben,  Zeichnen  und 
Malen,  Handfertigkeit  und  Turnen,  sonst  aber  weitgehend  gemeinsam  zu 
unterrichten.  Hüb  ne  r -Chemnitz. 
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Blindenanstalt  und  Sehscfiwadiensdiule. 

Vortrag  von  D ölberg-Hamburg 

auf  der  ersten  Tagung  der  Sehschwachenschulen  in  Chemnitz 

am  7.  und  8.  April  1933. 

Der  vorbereitende  Ausschuß  unserer  Tagung  hatte  den  Wunsch,  das  Thema 
„Blindenanstalt  und  Sehschwachenschule“  behandeln  zu  lassen.  Nach  wieder¬ 
holten  Verhandlungen  darüber,  die  bis  in  die  letzten  Wochen  dauerten,  hatte  ich 
mich  dazu  bereiterklärt.  Nun  wurden  die  notwendigen  Vorbereitungen  leider 
durch  mancherlei  Umstände  verzögert  und  schließlich  noch  durch  plötzlich  ein¬ 
getretene  Verhinderung  so  jäh  unterbrochen,  daß  von  der  zuerst  geplanten  Wefce 
der  Behandlung  Abstand  genommen  werden  mußte.  Namentlich  mußte  darauf 
verzichtet  werden,  durch  eine  eingehende  Nachfrage  eine  genaue  Uebersicht  über 
den  gegenwärtigen  Stand  und  die  Ausdehnung  des  Sehschwachenunterrichts  an 
den  deutschen  Blindenanstalten  zu  geben.  Dennoch  wäre  es  vielleicht  bedauerlich, 
wenn  wir  an  dem  Thema  ganz  vorübergehen  wollten.  Um  das  zu  vermeiden,  habe 
ich  mich  entschlossen,  einige  Fragen  aus  diesem  Zusammenhänge  kurz  heraus¬ 
zugreifen,  sie  hier  zur  Aussprache  zu  stellen,  von  der  ich  dann  erhoffe,  daß  aller¬ 
lei  Mißverständnisse,  die  auf  diesem  Gebiete  bisher  bestanden  haben,  beseitigt 
werden  und  durch  ihre  Richtigstellung  mit  dazu  beitragen,  unsere  gemeinsame 
Sache  fördern  zu  helfen. 

Es  ist  von  Grund  auf  ein  großer  Gegensatz,  Blindenanstalt  oder  sagen  wir 
besser,  weil  zum  Gesamtbilde  der  Blindenanstalt  auch  Berufsausbildung  und 
Werkstätten  gehören:  Blindenschule  und  Sehschwachenschule.  Die  Blinden¬ 
schule  hat  es  mit  Viersinnigen  zu  tun.  Das  Auge  Ist  ausgeschaltet,  und  aller 
Unterricht  hat  sich  daher  auf  diesem  gegebenen  Sinnesausfall  aufzubauen.  Die 
Sehschwachenschule  dagegen  unterrichtet  vollsinnige  Kinder,  wenn  auch  solche 
mit  verminderter  Sehfähigkeit.  Sie  nimmt  dabei  bewußt  die  Sehkraft  in  An¬ 
spruch,  sie  erteilt  ihren  Unterricht  wie  bei  sehenden  Kindern,  jedoch  unter  Be¬ 
rücksichtigung  heilpädagogischer  Grundsätze,  indem  sie  bei  aller  Uebung  doch 
weitgehende  Schonung  des  Auges  pflegt.  Wenn  bei  diesem  fundamentalen  Gegen¬ 
satz  beider  Schularten  dennoch  Berührungspunkte,  ja  sogar  Zusammenhänge 
zwischen  ihnen  bestehen,  so  ist  das  nur  zu  verstehen  aus  dem  geschichtlichen 
Werdegang,  der  bis  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  besondere  Sehschwachenschulen 
nicht  kannte.  Es  klaffte  noch  die  große  Lücke  zwischen  Normalschule  und  Blinden^ 
schule,  und  wer  die  Verhältnisse  kennt,  muß  wissen,  daß  bis  dahin  die  Blinden¬ 
anstalten  fast  alle  Sehschwachen,  wenigstens  die  schweren  Fälle,  zu  betreuen 
hatte.  Immer  ist  dieser  Zustand  von  den  Blindenlehrern  als  eine  große  Belastung 
empfunden  worden,  und  seit  Jahrzehnten  haben  sie  darauf  hingewiesen,  daß  es  eih 
Unrecht  an  diesen  Kindern  sei,  sie  ihrer  starken  Sehschwäche  wegen  wie  Blinde 
zu  erziehen.  Von  der  Normalschule  konnte  dieser  Uebelstand  nicht  so  schwer 
empfunden  werden,  weil  der  Sehschwache  immer  nur  eine  vereinzelte  Erscheinung 
war  und  infolgedessen  bei  den  meisten  Lehrern  überhaupt  nicht  in  Erscheinung 
treten  konnte.  Es  war  darum  nur  zu  erklärlich,  daß  der  erste  Anstoß  zu  einer 
Sonderbeschulung  der  Sehschwachen  von  den  Blindenanstalten  ausging.  Bahn¬ 
brechend  wirkte  in  dieser  Hinsicht  der  Vortrag  des  damaligen  Augenarztes, 
jetzigen  Universitätsprofessors  Dr.  Levinsohn-Berlin  auf  dem  12.  Blindenlehrer¬ 
kongreß  1907  in  Hamburg,  der  die  Frage  behandelte:  „Gehören  Schwachsichtige 
in  die  Blindenanstalt?“  Levinsohn  verneinte  sie  und  kam  zu  der  Feststellung: 
Sehschwache  gehören  nicht  in  die  Normalschule  und  nicht  in  die  Blindenanstalt; 
die  eine  verlangt  zu  viel,  die  andere  gibt  ihnen  zu  wenig.  Nur  eine  besondere 
Sehschwachenschule,  die  genügend  Rücksicht  nimmt  auf  notwendige  Schonung 
des  geschwächten  Sehvermögens,  die  aber  auch  durch  systematische  Inanspruch¬ 
nahme  den  verbliebenen  Sehrest  übt  und  stärkt,  kann  ihrer  Eigenart  und  ihren 
Bedürfnissen  gerecht  werden.  Diese  Forderung  war  so  kühn  und  weitschauend, 
daß  man  sie  auf  der  damaligen  Versammlung  sich  in  dieser  Prägnanz  nicht  zu 
eigen  machen  konnte.  Wohl  fand  sie  soviel  Zustimmung,  daß  man  auseinanderging 
mit  der  Versicherung,  sich  die  Belange  der  Sehschwachen  besonders  angelegen 
sein  zu  lassen.  Und  heute,  nach  fast  3  Jahrzehnten,  wissen  wir,  daß  es  unsere 
Aufgabe  ist,  diese  Forderung  Prof.  Levinsohns  immer  von  neuem  zu  vertreten. 
Ich  sage  Ihnen  allen  nichts  Neues,  wenn  ich  darauf  hinweise,  daß  zunächst  der 
Krieg  die  einmal  gewiesene  Entwicklung  unterbrach  und  es  erst  der  Nachkriegs- 
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zeit  mit  ihrem  starken  individuellen  Einschlag  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung, 
als  es  galt,  in  einer  Zeit  höchster  wirtschaftlicher  Not  auch  die  beschränkten 
Kräfte  nutzbar  zu  machen,  Vorbehalten  war,  besondere  Schuleinrichtungen  auch 
für  die  Sehschwachen  zu  schaffen.  Berlin  errichtete  1919  seine  erste  Schule  für 
Sehschwache,  Hamburg  folgte  1924. 

Damit  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  an  dem  sich  die  Geister  scheiden. 
So  denkt  man  vielfach  —  oder  hat  viel  so  gedacht.  Berlin  besteht  als  selbstän¬ 
dige  Schule  und  Mittelding  zwischen  Normal-  und  Blindenschule,  in  Hamburg 
dagegen  ist  die  Sehschwachenschule  der  Blindenanstalt  angeschlossen  und  in 
Personalunion  mit  ihr  verbunden.  Man  hat  geglaubt,  aus  dieser  Verschieden¬ 
artigkeit  einen  Gegensatz  konstruieren  zu  müssen,  etwa  derart,  daß  die  eine  mehr 
nach  der  Seite  der  Blinden-,  die  andere  mehr  nach  der  Seite  der  Normalschule 
sich  einstellen  würde.  So  war  es  auch  im  Jahre  1927,  als  auf  dem  2.  Kongreß 
für  Blindenwohlfahrt  in  Königsberg  (Pr.)  die  Frage  der  Sehschwachen  zur  Be¬ 
handlung  kommen  sollte.  Von  dem  Kongreßausschuß  bekam  ich  den  Auftrag, 
über  die  Sehschwachenschule  in  Verbindung  mit  der  Blindenanstalt  zu  sprechen, 
während  Direktor  NiepePBerlin  über  die  selbständige  Sehschwachenschule  nach 
Berliner  Muster  berichten  sollte.  Eine  persönliche  Aussprache  zwischen  uns  ergab 
iedoch  unsere  vollkommene  Uebereinstimmung,  das  Fehlen  jeder  sachlichen 
Differenzen,  weshalb  wir  beide  den  Auftrag  ablehnten.  Erst  nach  weiteren  Ver¬ 
handlungen  kamen  wir  dann  auf  neuer  Grundlage  wieder  zusammen  und  einigten 
uns  dahin,  daß  Niepel  die  Definition  für  die  Beschulung  der  Sehschwachen  ent¬ 
wickelte,  wie  vorher  bereits  im  Mai  1927  auf  der  „Heilpädagogischen  Woche“ 
in  Berlin.  Mir  selbst  fiel  die  Aufgabe  zu,  über  „Die  Fürsorge  für  die  Seh¬ 
schwachen“  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Aus  meinen  Ausführungen  will  ich  nur 
einen  Satz  wiedergeben  bezüglich  der  Sehschwachenschulen  Hamburg  und  Berlin: 
„Die  organisatorische  Verschiedenheit  beider  Schulen  ist  nur  aus  ihrer 
Entwicklung  heraus  zu  verstehen  und  ich  habe  keine  Bedenken,  zu  erklären, 
daß,  wenn  auch  in  Hamburg  die  Ausdehnung  des  Sehschwachenschulwesens 
eine  solch  ungeheure  Weite  angenommen  hätte,  wie  in  Berlin,  nach  meiner 
Ueberzeugung  dann  auch  eine  äußere  Trennung  zwischen  Blindenanstalt 
und  Sehschwachenschule  vollzogen  worden  wäre.“ 

Das  ist  auch  heute  noch  mein  Standpunkt,  und  damit  fällt  der  Stein  des  An¬ 
stoßes,  der  so  oft  von  außen  her  an  diese  Dinge  herangetragen  wurde.  Für  mich, 
und  ich  spreche  damit  zugleich  die  Ansicht  unseres  Kollegiums  aus,  gibt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  der  selbständigen  und  der  einer  Blindenanstalt  angeglie¬ 
derten  Sehschwachenschule.  Weder  die  eine  noch  die  andere  kann  ihre  Aufgabe 
ganz  erfüllen,  wenn  sie  nach  irgend  einer  Richtung  einseitig  eingestellt  wäre. 
Beide  müssen  ihre  Arbeit  erkennen  nach  den  Belangen  der  Sehschwachen  und 
mit  der  Aufgabe,  unter  Berücksichtigung  heilpädagogischer  Momente  Sehschwache 
nach  der  Art  und  für  die  Berufe  der  Sehenden  zu  unterrichten  und  zu  erziehen. 
Damit  fällt  auch  eine  Verschiedenartigkeit  in  der  Methode  des  Sehschwachen- 
unterrichts  weg.  An  anderer  Stelle*)  habe  ich  mich  bereits  dagegen  gewandt,  daß 
Prof.  Hanke-Wien  in  seinem  sonst  vortrefflichen  Buch  „Das  Auge“  in  dieser 
Hinsicht  eine  Aufteilung  gibt  in  Wiener,  Berliner  und  Hamburger  Methode.  Eine 
solche  Verschiedenartigkeit  der  Sehschwachenschulen  besteht  in  Wirklichkeit 
nicht,  ja  sie  kann  nicht  bestehen  bei  dem  gleichartigen  Schülermaterial,  bei  dem 
hier  wie  da  alle  verschiedenen  Grade  der  Sehschwäche  vertreten  sind.  Das  Ideal 
ist  und  bleibt  die  reichgegliederte,  selbständige  Sehschwachenschule.  Wenn  wir 
in  Hamburg  bisher  nicht  zu  einer  Trennung  gekommen  sind,  so  sind  es  rein  prak¬ 
tische,  ökonomische  Gründe,  die  das  bewirkt  haben.  Das  Verständnis  für  die 
Hamburger  Schule  ist  in  dieser  Beziehung  nur  aus  ihrer  Entwicklung  zu  verstehen. 
Sie  wurde  1924  gegründet  in  einer  Zeit,  als  die  Schülerzahl  der  Blindenschule 
gegen  früher  verhältnismäßig  gering  war.  Und  als  dann  durch  Uebergang  von 
13  Schülern  aus  der  Blinden-  in  die  Sehschwachenschule  2  Lehrkräfte  frei  wurden, 
war  es  nur  verständlich,  daß  man  ihnen  Gelegenheit  gab,  ihre  im  Unterricht  der 
Normal-  und  Blindenschule  erworbenen  Kenntnisse  nun  in  den  Dienst  der  Seh¬ 
schwachenschule  zu  stellen.  Daraus  hat  man  zwar  zunächst  die  Forderung  abge¬ 
leitet,  der  Lehrer  der  Sehschwachen  soll  ein  Blindenlehrer  sein,  eine  Forderung, 
die  man  in  dieser  Verallgemeinerung  heute  nicht  mehr  aufrecht  erhält.  Wenn  das 


*)  Klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde  Jahrg.  1931.  87.  Bd.  S.  670—673  „Zur 
Errichtung  von  Sehschwachenschulen“. 
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teilweise  dennoch  geschehen  ist,  so  war  das  nur  in  den  vorliegenden  Verhält* 
nissen  begründet,  die  bei  der  engen  Verbindung  für  beide  Schularten  unstreitig 
große  Vorteile  mit  sich  brachte  durch  Kombinationen,  wie  sie  unschwer  in 
manchen  Unterrichtsfächern  wie  Religion,  Geschichte,  Gesang  und  Turnen  durch- 
zufuhren  waren.  Denn  was  das  zu  bedeuten  hat  in  Zeiten  des  Abbaus,  der  auch 
uns  in  den  letzten  Jahren  arg  betroffen  hat,  wird  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung 
bestätigen  können.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  reichhaltige  Lehrmittelsammlung 
die  ohne  weiteres  zu  jeder  Blindenschule  gehören  muß,  auch  den  Sehschwachen 
gut  zustatten  kommt,  nicht  etwa  so,  daß  der  Unterricht  nun  bei  beiden  Schul¬ 
gruppen  identisch  sein  könnte,  sondern  der  Unterschied  besteht  immer  darin, 
daß  der  Unterricht  bei  der  einen  Gruppe  das  Auge  ausschließt,  und  darum  der 
Tastsinn  fast  ausschließlich  zur  Kenntnis  der  realen  Welt,  zur  Gewinnung  von 
Vorstellungen  herangezogen  und  geübt  werden  muß,  bei  der  anderen  dagegen 
gerade  das  Auge  in  hervorragendstem  Maße  beteiligt  ist.  Tasten  als  Unterrichts¬ 
prinzip  kommt  in  der  Sehschwachenklasse  nicht  in  Betracht.  Wenn  man  geglaubt 
hat,  den  besonderen  Wert  desselben,  auch  des  sogenannten  Tastsehens  zu  betonen, 
so  muß  doch  auch  gesagt  sein,  daß  es  schließlich  nur  wenige  Einzelfälle  sind,  für 
die  eine  solche  Behandlung  in  Frage  kommen  kann.  Dasselbe  gilt  von  dem  Be¬ 
wußtmachen  des  Sehvermögens,  wie  es  z.  B.  von  einem  Einzelfall  von  Simon 
Heller,  wie  Ihnen  bekannt  sein  dürfte,  auf  der  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerzte  1906  in  Stuttgart  berichtet  wird.  Solche  Ausnahmen  kommen  im  allge¬ 
meinen  in  einer  Sehschwachenklasse  nicht  vor.  In  der  Mehrzahl  aller  Fälle  wird 
es  sich  darum  handeln,  die  Sehschwachen  in  normaler  schonender  Weise  zu  be¬ 
fähigen,  den  Sehrest  bis  zur  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  auszubilden  und  ihn 
praktisch  zu  verwerten. 

Nach  den  von  uns  gemachten  Erfahrungen  halten  wir  die  Ausbildung  des  Blinden¬ 
lehrers  auch  geeignet  für  seine  Tätigkeit  in  der  Sehschwachenschule.  Sie  ist 
natürlich  nicht  der  einzige  Weg,  sondern  ebenso  selbstverständlich  ist  für  uns 
der  vorgesehene  Ausbildungslehrgang  der  Sonderlehrer  im  „Heilpädagogischen 
Seminar  ,  z.  B.  in  Berlin.  Der  große  Unterschied,  wie  er  zwischen  Sehschwachen 
und  Blinden  besteht,  wird  vielleicht  besonders  demjenigen  auffallen,  der  von  der 
Blindenschule  herkommt.  Es  leuchtet  ein,  daß  jedem  Fernerstehenden  diese 
urenze  nicht  so  deutlich  hervortritt.  Jedenfalls  ist  uns  allen  in  unserm  Kollegium 
der  Gedanke  gekommen,  daß  manche  Redewendungen,  wie  sie  im  Berliner  Lehr¬ 
plan  für  Sehschwache  enthalten  sind,  in  dieser  fehlenden  Berührung  mit  Blinden 
ihren  Ursprung  haben  können.  Ich  bitte  aber  dringend,  mich  nicht  falsch  zu  ver¬ 
stehen  und  es  etwa  als  herabsetzende  Kritik  anzusehen,  wenn  ich  das  hier  erwähne. 

Wenn  z.  B.  gesagt  wird,  daß  manche  Sehschwachen  die  typischen  Bewegungen 
der  Blinden  angenommen  haben,  so  können  wir  dem  nach  unseren  Beobachtungen 
nicht  zustimmen.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  selbst  für  alle  Blinden  diese 
Verallgemeinerung  nicht  zutrifft  und  daß  gar  die  Praktischblinden,  also  diejenigen 
mit  dem  geringsten  Sehrest,  gegenüber  den  Totalblinden  ein  solches  Uebergewicht 
haben,  daß  ihre  sicheren  Bewegungen  in  den  meisten  Fällen  über  ihre  kaum  ver¬ 
wertbare  Sehfähigkeit  hinwegtäuscht.  Oder  wenn  an  anderer  Stelle  zum  Turn¬ 
unterricht  der  Vorschlag  gemacht  wird,  nur  in  einer  Abteilung  an  Geräten  turnen 
zu  lassen,  damit  der  Lehrer  selbst  die  Hilfestellung  ausüben  kann,  so  ist  es  uns 
ganz  geläufig,  daß  wir  solche  Vorsicht  nicht  einmal  im  Turnunterricht  der  Blinden 
für  notwendig  erachten.  Umgekehrt  sei  offen  zugegeben,  daß  auch  bei  uns  sich 
manche  Ansichten  gewandelt  haben.  So  sind  wir  ganz  davon  abgekommen,  wie 
es  anfangs  war,  Blindenschrift  klassenweise  zu  betreiben,  nur  um  im  gegebenen 
Falle  zu  jeder  Zeit  mit  einer  Schonung  des  Auges  auch  in  diesem  Punkte  einsetzen 
zu  können.  Trotzdem  haben  einige  Schüler  auch  die  Blindenschrift  erlernt,  nament¬ 
lich  dann,  wenn  es  sich  um  vorbereitende  Berufsausbildung,  besonders  für  an* 
gehende  Musiker  handelte.  Doch  sind  das  nur  Ausnahmen,  die  stets  individuell  zu 
verstehen  sind.  Es  würde  deshalb  ein  falsches  Bild  ergeben,  wenn  wir  die  Er¬ 
lernung  der  Punktschrift  als  notwendige  Forderung  stellen  wollten.  So  hüte  man 
sich  immer  vor  Verallgemeinerung  von  Einzelfällen,  denn  auf  den  Klassenunter¬ 
richt  gesehen,  kann  nie  genug  der  große  Unterschied  zwischen  Blinden  und  Seh¬ 
schwachen  hervorgehoben  werden. 

Haben  wir  bisher  diesen  Unterschied  in  besonderem  Maße  betont,  so  ist  noch 
die  Frage  zu  erörtern,  was  hat  denn  der  Sehschwache  noch  in  den  Blinden¬ 
anstalten  zu  tun?  Eigentlich  überhaupt  nichts,  und  wir  Blindenlehrer  wissen  sehr 
gut,  daß  es  nur  ein  Notbehelf  ist,  wenn  sich  Sehschwache  heute  noch  in  Blinden- 
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anstalten  befinden.  Die  gegebene  Ausbildungsstätte  wäre  für  sie  die  besondere 
Sehschwachenschule.  Aber  es  wird  noch  lange  dauern,  bis  diese  für  uns  so  selbst¬ 
verständliche  Forderung  sich  durchführen  läßt.  Selbst  wenn  in  Großstädten,  was 
wir  hoffen,  sich  die  Einrichtung  der  Sehschwachenschule  nach  und  nach  mehr 
durchsetzen  wird,  so  werden  sich  die  Blindenanstalten  doch  nie  der  Notwendigkeit 
entziehen  können,  die  extremen  Fälle  der  Sehschwäche  aus  mittleren  und  kleinen 
Städten  und  vom  Lande  aufzunehmen.  In  dieser  zweifachen  Weise,  hier  selbstän¬ 
dige  Sehschwachenschule  in  Großstädten,  mit  oder  ohne  Verbindung  mit  der 
Blindenanstalt  —  dort  Berücksichtigung  einzelner  Sehschwacher,  die  Zögling 
einer  Blindenanstalt  sind  —  so  wird  sich  auch  in  Zukunft  die  Organisation  der 
Sehschwachenschule  gestalten  müssen.  Das  ist  die  Meinung,  die  ich  bereits  1927 
in  Königsberg  vertreten  habe,  und  zu  ihr  stehe  ich  noch  heute. 

Ob  man  in  der  Blindenanstalt  besondere  Klassen  einrichtet,  oder  ob  man  die 
Schüler  am  gemeinsamen  Unterricht  mit  den  blinden  Kindern  teilnehmen  läßt  und 
ihnen  nebenbei  in  einigen  Wochenstunden  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  der 
Schwarzschrift  gibt,  hängt  ganz  von  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Anstalten 
ab;  die  letztere  Form  würde  sich  durchweg  da  empfehlen,  wo  nicht  mindestens 
2  bis  3  Sonderklassen  eingerichtet  werden  können.  Gerade  bei  der  starken 
Individualisierung,  die  der  Unterricht  der  Sehschwachen  verlangt,  würde  die 
Einrichtung  einer  weniggegliederten  oder  gar  nur  einklassigen  Schule  nicht 
lohnend  sein. 

Eine  andere  Möglichkeit,  die  Sehschwachen  außerhalb  der  Großstädte  zu  er¬ 
fassen,  ist  der  Plan,  wie  er  von  Dortmund  schon  einmal  angeregt  war,  sie  in 
Internaten  oder  Externaten  zu  sammeln,  um  ihnen  dann  eine  Sonderausbildung 
zuteil  werden  zu  lassen.  Solange  aber  dieser  Plan  keine  Aussicht  auf  Verwirk¬ 
lichung  hat,  und  das  dürfte  vorerst  in  absehbarer  Zeit  nicht  denkbar  sein,  sollte 
man  weiter  ihre  Unterbringung  in  den  Blindenanstalten  befürworten,  zumal  sie 
dort  noch  ein  Unterkommen  finden  können,  natürlich  immer  unter  der  Voraus¬ 
setzung,  daß  eine  Sonderbetreuung  stattfindet.  Daß  mit  dieser  Regelung  nur  die 
schwereren  Fälle  betroffen  werden,  etwa  bis  ho  Sehschärfe,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  denn  Kinder  mit  noch  größerem  Sehrest  wird  man  kaum  in  Blindenanstalten 
unterbringen  wollen.  Aber  auch  diesen  könnte  geholfen  werden,  wenn  wir  ihnen 
geeignete  Lehr-  und  Lernmittel  in  die  Hand  geben  könnten,  wie  sie  in  jeder  Seh¬ 
schwachenschule  vorhanden  sein  sollten,  doch  zu  unserm  Bedauern  auch  hier  fast 
völlig  noch  fehlen.  Auf  diese  Weise  berücksichtigt,  könnten  die  Kinder  in  ihren 
bisherigen  Schulverhältnissen  bleiben,  selbst  in  der  wenig  gegliederten  Dorfschule. 
Sie  würden  in  der  Familie  bleiben  können  und  entgingen  damit  den  oft  bedenk= 
liehen  Nachteilen,  die  meist  mit  einer  Internatserziehung  verbunden  sind,  es  sei 
denn,  daß  die  häuslichen  Verhältnisse  ungünstig  sind,  und  aus  diesem  Grunde  die 
Trennung  von  der  Familie  geboten  erscheint. 

Auf  den  Unterschied  zwischen  den  Sehschwachen,  solche  mit  geringerem  oder 
größerem  Sehrest,  auf  die  Richtlinien,  die  man  für  die  Beschulung  festgelegt  hat, 
sei  hier  nicht  mehr  eingegangen.  Ich  glaube,  diese  Frage  ist  genügend  geklärt, 
und  ihre  Kenntnis  kann  man  in  diesem  Kreise  von  Sachverständigen  als  bekannt 
voraussetzen. 

Wir  können  die  Feststellung  machen,  daß  die  Blindenanstalten  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  erhöhtem  Maße  der  Ausbildung  der  ihnen  anvertrauten  Seh¬ 
schwachen  zuwenden.  Sie  tun  das  nicht  aus  Macht-  oder  Ausdehnungsgelüsten, 
sondern  allein  deswegen,  um  den  Sehschwachen  eine  bessere  Ausrüstung  für  den 
Lebenskampf  zu  geben.  Ist  aber  der  Sehschwache  durch  die  Sonderschulung  zu 
einer  intensiveren  Ausnutzung  seines  Sehrestes  gelangt,  so  besteht  für  ihn  die 
Möglichkeit,  ihm  Berufe  zu  erschließen,  die  lohnender  und  aussichtsreicher  sind 
als  die  bisher  auch  für  ihn  nur  erreichbaren  Blindenberufe.  Für  die  Blinden  liegt 
zugleich  der  Vorteil  darin,  daß  damit  die  unangenehme  Konkurrenz  wegfällt,  die 
der  Sehschwache  sonst  vermöge  seines  Uebergesichts  infolge  des  vorhandenen 
Sehrestes  bildete.  Schon  aus  diesem  Grunde  sollte  es  eine  notwendige  und  selbst¬ 
verständliche  Pflicht  der  Blindenanstalten  sein,  der  Sehschwachenfrage  auch  in 
Zukunft  eine  besondere  Beachtung  zu  schenken.  Ich  begrüße  es  als  eine  erfreu¬ 
liche  Tatsache,  daß  diese  erste  Tagung  der  Sehschwachenschulen  gerade  in  einer 
Blindenanstalt  stattfindet  und  sehe  darin  einen  Beweis  dafür,  daß  beide,  Blinden¬ 
anstalt  und  Sehschwachenschule,  ihre  gemeinsame  Aufgabe  gefunden  haben.  Mein 
Wunsch  geht  dahin,  daß  dieses  Zusammenwirken  reiche  Früchte  tragen  möge. 
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Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Das  Rechnen  mit  Brüchen. 

Von  J.  Kranz -Friedberg. 

Das  Rechnen  mit  Brüchen  gehört  zu  den  interessantesten  Gebieten  des 
Rechnens.  Das  Interessante  ist  darin  zu  erblicken,  daß  die  Bruchrechnung 
eine  Mannigfaltigkeit  rechnerischer  Handlungen  zuläßt.  Der  Vollständigkeit  halber 
seien  nachstehend  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Form-  und  Wertverände¬ 
rungen,  die  an  einem  Bruche  vorgenommen  werden  können,  aufgezählt:  1.  das 
Erweitern,  2.  das  Kürzen,  3.  das  Zusammenzählen  gleichnamiger  Brüche,  4.  das 
Abzählen  gleichnamiger  Brüche,  5.  das  Gleichnamigmachen,  6.  das  Vervielfachen 
eines  Bruches  mit  einer  ganzen  Zahl,  und  zwar  a)  durch  Vervielfachen  des  Zählers 
und  Beibehalten  des  Nenners,  b)  durch  Teilen  des  Nenners  und  Beibehalten  des 
Zählers,  7.  Vervielfachen  eines  Bruches  mit  einem  Bruche,  8.  Teilen  eines  Bruches 
durch  eine  ganze  Zahl,  und  zwar  a)  durch  Teilen  des  Zählers  und  Beibehalten  des 
Nenners,  b)  durch  Vervielfachen  des  Nenners  und  Beibehalten  des  Zählers  9.  Teilen 
eines  Bruches  durch  einen  Bruch. 

Es  ist  nicht  nur  interessant,  diese  zahlreichen  Veränderungen  kennen  zu  lernen, 
sondern  fördert  auch  ungemein  das  rechnerische  Denkvermögen,  wenn  man  das 
Wesen  der  einzelnen  Vorgänge  zu  begreifen  imstande  ist.  Außerdem  wird  durch 
die  praktische  Anwendung  der  mannigfaltigen  Vorgänge  beim  Rechnen  mit  Brüchen 
die  Rechenfertigkeit  erheblich  gesteigert.  Es  kann  aber,  ja  es  muß  die  Frage 
gestellt  und  beantwortet  werden:  „Ist  es  unbedingt  notwendig,  alle  diese  Vorgänge 
gründlich  zu  behandeln  und  praktisch  anzuwenden?“  Für  eine  Schule,  in  der 
sehende  Kinder  unterrichtet  werden,  kann  diese  Frage  unter  Umständen  bejaht 
werden,  soweit  es  sich  um  Schüler  handelt,  die  rechnerisch  begabt  und  infolge¬ 
dessen  imstande  sind,  die  verschiedenen  Vorgänge  zu  begreifen.  Für  die  Blinden¬ 
schule  jedoch  ist  meines  Erachtens  die  gestellte  Frage  zu  verneinen.  Hier  ist 
folgende  Frage  zu  stellen:  „Was  muß  der  Blinde  von  der  Bruchrechnung  wissen?“ 
Nach  meiner  Auffassung  und  meiner  während  meiner  fast  sechzehnjährigen  Blind¬ 
heit  im  Rechnen  gemachten  praktischen  Erfahrung  ist  es  in  erster  Linie  notwendig, 
daß  der  Blinde  das  Wesen  des  Bruches,  d.  h.  dessen  Entstehung  kennenlernt  und 
begreift.  Für  die  Praxis  genügt  es  meines  Erachtens,  wenn  der  Blinde  mit  den 
Brüchen:  Halbe,  Drittel,  Viertel,  Fünftel,  Achtel  und  Zehntel  umzugehen  vermag. 
Auch  die  dezimalen  Bruchwerte  Hundertstel  usw.  sind  als  wichtig  und  notwendig 
anzusprechen.  Ferner  ist  es  notwendig,  daß  der  Blinde  das  Kürzen  der  Brüche 
genau  kennenlernt,  und  zwar  deshalb,  weil  dies  beim  Teilen  zweier  Zahlen  im 
Kopfe  sehr  wichtig  ist.  Beim  Teilen  ist  nämlich  zu  beachten,  daß  jede  Teilungs¬ 
aufgabe  als  Bruch  gedacht  werden  kann.  Die  großen  Zahlen  können,  sofern  dies 
möglich  ist,  durch  Kürzen  verkleinert  werden.  Die  letztliche  Teilung  erfolgt  dann 
mit  verhältnismäßig  kleinen  Zahlen,  was  jedenfalls  leichter  auszuführen  ist  als 
eine  Teilung  einer  großen  Zahl  durch  eine  verhältnismäßig  große  Zahl.  Dieses 
„Verkleinern“  der  Zahlen  in  Teilungsaufgaben  ist  natürlich  nicht  in  allen  Fällen 
möglich.  Da,  wo  aber  diese  Möglichkeit  besteht,  soll  man  sie  unter  allen  Um5 
ständen  jmwenden.  Beispiel:  Es  ist  zu  teilen  1296  durch  84.  Lösung: 
1296  :  84  —  324  :  21  —  108  :  7  =  153/?.  Es  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  es 
leichter  ist,  im  Kopfe  die  verhältnismäßig  kleinen  Zahlen  108  :  7  zu  teilen  als  die 
großen  Zahlen  1296  : 84.  Weiterhin  muß  der  Blinde  damit  vertraut  gemacht 
werden,  einen  Bruch  mit  einer  ganzen  Zahl  zu  vervielfachen.  Es  ist  viel  leichter, 
beispielsweise  die  Zahl  132  mit  %  Hundert  zu  vervielfachen  als  mit  75.  Lösung: 
132  mal  X  —  33  mal  3  =  99  mal  100.  Ferner  könnte  noch  das  Teilen  eines  Bruches 
durch  eine  ganze  Zahl  als  wichtig  bezeichnet  werden.  Völlig  überflüssig  ist  es 
jedoch,  den  Blinden  mit  dem  Teilen  eines  Bruches  durcheinen  Bruch  oder  mit 
dem  Vervielfachen  eines  Bruches  mit  einem  Bruche  rechnen  lassen  zu  wollen. 
Ein  rechnerisch  gut  begabter  und  im  Rechnen  gut  vorgebildeter  Blinder  wird  sehr 
wohl  in  der  Lage  sein,  auch  diese  Rechnungen  auszuführen.  Es  ist  dies  aber,  wie 
ich  durch  meine  Erfahrungen  festgestellt  habe,  sehr  schwierig,  und  zwar  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  man  es  in  diesen  Fällen  gleichzeitig  mit  mindestens  4  Zahlen 
zu  tun  hat.  Praktisch  ist  ja  auch  für  den  Blinden  das  Vervielfachen  eines  Bruches 
mit  einem  Bruch  und  das  Teilen  eines  Bruches  durch  einen  Bruch  nicht  unbedingt 
erforderlich.  Trotzdem  aber  pflege  ich  meinen  blinden  Rechenschülern  sämtliche 
weiter  oben  aufgeführten  Vorgänge,  die  im  Bruchrechnen  möglich  sind,  zu  entwickeln. 
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Das  tue  ich  aber  nur  deshalb,  weil  ich  den  Schülern  die  mannigfaltigen  Möglich¬ 
keiten,  die  im  Bruchrechnen  bestehen,  zeigen  will.  Praktisch  gerechnet  jedoch 
wird  nur  mit  den  Vorgängen,  die  ich  als  wichtig  bezeichnet  habe. 

Nachstehend  sei  nun  das  Bruchrechnen  methodisch  behandelt,  und  zwar  in 
der  Art,  wie  ich  seit  Jahren  dieses  Rechengebiet  zu  behandeln  pflege: 

1.  Entwicklung  der  Entstehung  eines  Bruches. 

Die  Kinder  können  sich  einen  Kuchen  vorstellen.  Hans  und  Franz  wollen  den 
Kuchen  unter  sich  verteilen,  und  zwar  so,  daß  der  eine  soviel  bekommt  wie  der 
andere.  Was  müssen  die  beiden  machen?  (Den  Kuchen  auseinanderschneiden.) 
Dürfen  sie  an  einer  beliebigen  Stelle  den  Kuchen  durchschneiden?  (Nein).  Warum 
nicht?  (Die  Teile  werden  dann  nicht  gleichgroß.)  Wo  müssen  sie  deshalb  den 
Kuchen  durchschneiden?  (In  der  Mitte.)  Wie  werden  dadurch  die  Teile?  (Gleich 
groß.)  Wieviele  Teile  gibt  es  dann  aus  dem  ganzen  Kuchen?  (Zwei.)  Wieviele 
Teile  (Stücke)  bekommt  jeder?  (1)  Wie  groß  ist  jedes  Stück?  (ein  halber  Kuchen.) 
Wieviele  halbe  Kuchen  haben  also  H.  und  F.  aus  dem  ganzen  Kuchen  gemacht? 
(zwei).  In  ähnlicher  Weise  führen  wir  die  Entwicklung  durch  mit  den  Bezeich¬ 
nungen:  Apfel,  Mark,  Liter,  Pfund  usw.  Feststellung:  Was  ist  34?  (der  2.  Teil 
oder  die  Hälfte  von  einem  Ganzen).  In  der  gleichen  Weise  erläutert  man  die 
Begriffe:  34,  34,  34  usw.  Frage:  Was  ist  Vs?  (der  5.  Teil  von  einem  Ganzen). 
Ein  Kuchen  soll  unter  Hans,  Franz  und  Fritz  verteilt  werden.  Fritz  ist  gerade 
nicht  anwesend.  In  wieviele  gleiche  Stücke  muß  der  Kuchen  geteilt  werden?  (3). 
Wieviele  Stücke  müssen  für  Fritz  aufgehoben  werden?  (1).  Wieviele  Stücke 
werden  gleich  weggenommen?  (2).  Wie  groß  ist  jedes  Stück?  (34  Kuchen).  Was 
ist  also  %?  (2 mal  der  3.  Teil  von  einem  Ganzen).  %  Kuchen  kann  man  auch 
noch  auf  andere  Weise  bekommen?  Wie?  (man  legt  2  Kuchen  aufeinander  und 
schneidet  den  3.  Teil  heraus).  Was  ist  also  hiernach  %  ?  (der  3.  Teil  von  2  Ganzen). 
Aus  dieser  Feststellung  heraus  läßt  sich  entwickeln,  daß  jede  Teilungsaufgabe  als 
Bruch  und  umgekehrt  jeder  Bruch  als  Teilungsaufgabe  gedacht  werden  kann. 
In  gleicher  Weise  verfährt  man  mit  anderen  Brüchen.  (34,  54  usw.) 

2.  Die  Teile  des  Bruches. 

Wieviele  Zahlen  muß  man  aussprechen,  wenn  man  den  Bruch  %  sagt?  (2). 
Welche  Zahlen?  (2  und  3).  Jede  dieser  Zahlen  hat  ihre  besondere  Bedeutung. 
Was  wissen  wir,  wenn  wir  bei  dem  Bruch  %  die  Zahl  3  (Drittel)  aussprechen? 
(daß  das  Ganze  in  3  gleiche  Teile  geteilt  worden  ist). 

Die  Zahl  3  nennt  uns  die  Anzahl  der  gleichen  Teile,  in  die  das  Ganze  geteilt 
worden  ist,  sie  bezeichnet  also  die  Größe  der  Teile.  Sie  ist  der  Nenner  oder  der 
Name  des  Bruches.  Der  Nenner  wird  zuletzt  ausgesprochen.  Was  wissen  wir, 
wenn  wir  in  dem  Bruche  34  die  Zahl  2  aussprechen?  (daß  wir  von  drei  gleichen 
Teilen  2  genommen  haben).  Was  müssen  wir  tun,  wenn  wir  von  einer  Anzahl  von 
Teilen  2  Teile  nehmen  wollen?  (wir  müssen  zählen).  Was  gibt  also  die  Zahl  2 
in  dem  Bruch  34  an?  (die  Zahl  der  Teile,  die  wir  von  3  gleichen  Teilen  weg¬ 
genommen  haben).  Man  sagt  deshalb:  2  ist  der  Zähler  des  Bruches  34.  Der  Zähler 
wird  zuerst  ausgesprochen.  Aus  welchen  Teilen  besteht  also  der  Bruch?  (Zähler 
und  Nenner).  Welche  Bedeutung  hat  jeder  dieser  beiden  Teile? 

3.  Das  Erweitern  der  Brüche. 

Wir  stellen  uns  einen  ganzen  Kuchen  vor  und  teilen  denselben  in  2  gleiche 
Teile.  Wie  groß  ist  jeder  Teil?  (34  Kuchen).  Wir  denken  uns  nun  jeden  der  beiden 
halben  Kuchen  in  2  gleiche  Teile  geteilt.  Wieviele  gleiche  Teile  gibt  es  dann  aus 
dem  ganzen  Kuchen?  (4).  Wie  groß  ist  jeder  dieser  4  Teile?  (34  Kuchen).  Wie¬ 
viele  Viertel  Kuchen  sind  durch  die  Teilung  aus  34  Kuchen  entstanden?  (2). 
34  Kuchen  sind  deshalb  wieviel  viertel  Kuchen?  (2).  Was  hat  sich  geändert,  wenn 
der  Bruch  34  in  2U  verwandelt  worden  ist?  (die  Zahlen).  Wie  sind  sie  geworden? 
(größer).  Wie  ist  der  neue  Zähler  2  aus  dem  alten  Zähler  1  entstanden?  (1  ist  mit 
der  Zahl  2  vervielfacht  worden).  Wie  ist  aus  dem  alten  Nenner  2  der  neue  Nenner 
4  entstanden?  (2  ist  mit  2  viervielfacht  worden).  Wie  ist  also  der  Bruch  2U  aus 
dem  Bruch  34  entstanden?  (Zähler  und  Nenner  sind  mit  der  gleichen  Zahl  2  ver¬ 
vielfacht  worden).  Das  nennt  man  „Erweitern“  des  Bruches.  Wie  wird  also  ein 
Bruch  erweitert?  Was  ändert  sich  beim  Erweitern?  (Zähler  und  Nenner).  Wie 
werden  Zähler  und  Nenner?  (größer).  Was  bleibt  aber  gleich?  (der  Wert  des 
Bruches). 

4.  Das  Kürzen  der  Brüche. 

Wir  haben  2  Viertel  Kuchen.  Die  beiden  Stücke  legen  wir  dicht  beieinander. 
Wieviel  Stückte  scheinen  es  nun  zu  sein?  (1),  Wie  groß  ist  dieses  Stück? 
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(A  Kuchen).  Aus  2U  ist  also  welcher  Bruch  entstanden?  (A).  Was  hat  sich  ge¬ 
ändert?  (Zähler  und  Nenner).  Wie  sind  Zähler  und  Nenner  geworden?  (kleiner). 
Wie  ist  aus  dem  alten  Zähler  2  der  neue  Zähler  1  entstanden?  (durch  2  geteilt). 
Wie  ist  aus  dem  alten  Nenner  4  der  neue  Nenner  2  entstanden?  (durch  2  geteilt). 
Diese  Veränderung  eines  Bruches  nennt  man  „Kürzen“.  Wie  wird  also  ein  Bruch 
gekürzt?  (Zähler  und  Nenner  werden  durch  die  gleiche  Zahl  geteilt).  Was  ändert 
sich  beim  Kürzen?  (Zähler  und  Nenner).  Wie  werden  Zähler  und  Nennert? 
(kleiner).  Was  bleibt  gleich?  (der  Wert  des  Bruches). 

5.  Das  Qleichnamigmachen  der  Brüche. 

Man  erweitert  beispielsweise  den  Bruch  K  und  stellt  dabei  fest,  daß  A  =  2/e 
ist.  Dann  erweitert  man  den  Bruch  K  und  stellt  fest,  daß  H  =  3/o  ist.  Auf  diese 
Weise  kommen  die  Kinder  zu  der  Ueberzeugung,  daß  sowohl  Halbe,  als  auch 
Drittel  in  Sechstel  verwandelt  werden  können.  Die  Zahl  6  ist  also  für  die  Brüche 
Halbe  und  Drittel  ein  gemeinsamer  Nenner.  Der  gemeinsame  Nenner  wird 
Hauptnenner  genannt.  Dieser  wird  am  einfachsten  dadurch  gefunden,  daß  man 
die  gegebenen  Nenner  miteinander  vervielfacht.  Brüchen  einen  gemeinsamen 
Nenner  geben  heißt,  sie  gleichnamig  machen. 

6.  Das  Zusammen  und  Abzählen  von  Brüchen. 

Man  macht  den  Schülern  klar,  daß  es  rechnerisch  ganz  einerlei  ist,  ob  man 
beispielsweise  zusammenzählt:  3  Mark  und  5  Mark  =  8  Mark,  3  Aepfel  und 
5  Aepfel  =  8  Aepfel,  3  Pfund  und  5  Pfund  —  8  Pfund  oder  ob  man  zusammenzählt 
3/io  und  5/io  =  8/io.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  in  den  ersten  Bei¬ 
spielen  die  Ergebnisse  die  Bezeichnungen  Mark,  Aepfel,  Pfund  erhalten,  während  in 
dem  letzten  Beispiel  das  Ergebnis  durch  den  Nenner  bezeichnet  wird.  Die  Schüler 
werden  auch  leicht  einsehen,  daß  in  den  drei  ersten  Beispielen  die  Anzahl  der 
Mark,  Aepfel  und  Pfund  und  in  dem  letzten  Beispiel  die  Anzahl  der  Zehntel,  also 
die  Zähler,  zusammengezählt  werden  müssen.  Gleichnamige  Brüche  werden  also 
zusammengezählt,  indem  man  die  Zähler  zusammenzählt  und  den  gemeinsamen 
Nenner  als  Benennung  des  Ergebnisses  beibehält. 

In  genau  derselben  Weise  verfährt  man  bei  der  Veranschaulichung  des  Ab¬ 
zählens  von  gleichnamigen  Brüchen. 

7.  Das  Vervielfachen  eines  Bruches  mit  einer  ganzen  Zahl. 

Gerade  so  wie  beim  Zusammen-  bezw.  Abzählen  von  Brüchen,  ist  hier  den 
Schülern  zu  zeigen,  daß  es  rechnerisch  ganz  einerlei  ist,  ob  man  5  mal  8  Mark 
oder  5  mal  8  Zehntel  rechnet.  In  beiden  Fällen  gibt  es  40.  Der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  daß  in  dem  ersten  Beispiel  das  Ergebnis  40  die  Benennung  „Mark“  und 
in  dem  zweiten  Beispiel  die  Benennung  „Zehntel“  bekommt.  Der  Bruch  wird  also 
mit  einer  ganzen  Zahl  vervielfacht,  indem  man  den  Zähler  vervielfacht  und  den 
gegebenen  Nenner  beibehält.  Im  Anschluß  hieran  zeigt  man  den  Schülern,  daß 
in  bestimmten  Fällen  das  Vervielfachen  eines  Bruches  mit  einer  ganzen  Zahl  noch 
in  anderer  Weise  geschehen  kann.  Wir  denken  uns  5  Stücke  Kuchen,  von  denen 
jedes  Vio  Kuchen  groß  ist,  ganz  dicht  beieinander  gelegt.  Wieviel  Stücke  scheinen 
es  dann  nur  noch  zu  sein?  (1).  Wie  groß  ist  dieses  Stück?  (K  Kuchen).  Aus 
diesem  Beispiel  5  mal  1  Zehntel  Kuchen  =  1  halber  Kuchen  läßt  sich  schließen, 
daß  5  mal  Vio  gleich  K  ist.  Wie  entsteht  nun  der  Bruch  A  aus  der  Aufgabe 
5  mal  Vio?  (die  Zahl  5  und  der  Nenner  10  sind  durch  5  gekürzt  worden).  Was  ist 
geblieben?  (der  Zähler  1).  Wie  ist  der  Nenner  geworden?  (kleiner,  der  5.  Teil  des 
alten  Nenners).  Wie  werden  die  Teile,  wenn  der  Nenner  zum  5.  Teil  des  alten 
Nenners  wird?  (größer,  und  zwar  5  mal  so  groß).  Wie  ist  also  der  Wert  des 
Bruches  Vio  gewordexn,  nachdem  wir  ihn  mit  5  vervielfacht  und  A  erhalten  haben? 
(größer,  und  zwar  5  mal  so  groß).  Wie  haben  wir  in  diesem  Beispiel  den  Bruch 
vervielfacht?  (indem  wir  den  Nenner  durch  die  Zahl  teilten  und  den  Zähler  bei¬ 
behielten). 

8.  Das  Teilen  eines  Bruches  durch  eine  ganze  Zahl. 

Heinz  und  Fritz  sollen  einen  halben  Kuchen  unter  sich  verteilen.  Wieviele 
Stücke  müssen  sie  aus  dem  halben  Kuchen  machen?  (2).  Wie  groß  ist  ein  solches 
Stück?  (A  Kuchen).  Jeder  der  beiden  bekommt  K  Kuchen.  Wieviel  ist  also  die 
Hälfte  von  einem  halben  Kuchen?  (K  Kuchen).  Aus  diesem  Anschauungsbeispiel 
ergibt  sich  die  Aufgabe:  :  2—  Y\.  Wie  ist  der  Bruch  Ai  durch  2  geteilt  worden? 

(der  Nenner  ist  mit  2  vervielfacht  worden,  der  Zähler  ist  geblieben).  Ein  Bruch 
wird  also  durch  eine  ganze  Zahl  geteilt,  indem  man  den  Nenner  vervielfacht  und  den 
Zähler  beibehält.  In  ähnlicher  Weise  wie  beim  Vervielfachen  kann  man  hier  nun 
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entwickeln,  daß  in  besonderen  Fällen  der  Bruch  durch  eine  ganze  Zahl  geteilt 
werden  kann,  indem  man  den  Zähler  teilt  und  den  Nenner  beibehält. 

9.  Das  Vervielfachen  eines  Bruches  mit  einem  Bruche. 

34  mal  64  =  32  34  mal  der  Hälfte  von  64,  also  mal  32  =  die  Hälfte  von 
32  =  16.  34  mal  der  Hälfte  von  32,  also  mal  16  =  die  Hälfte  von  16  =  8. 
34  mal  der  Hälfte  von  16,  also  mal  8  =  die  Hälfte  von  8  =  4.  34  mal  der  Hälfte 
von  8  also  mal  4  =  die  Hälfte  von  4  =  2.  34  mal  der  Hälfte  von  4,  also  mal  2  = 
die  Hälfte  von  2  =  1.  34  mal  der  Hälfte  von  2,  also  mal  1  =  die  Hälfte  von 
1  =  34.  34  mal  der  Hälfte  von  1,  also  mal  34,  muß  nach  der  bisherigen  Ent¬ 

wicklung  gleich  sein  der  Hälfte  des  vorhergehenden  Ergebnisses.  Dieses  ist  34 
und  entstand  aus  der  Aufgabe  34  mal  1.  Wieviel  muß  also  34  mal  34  geben?  (34). 
Wie  entsteht  der  Bruch  34  aus  der  Aufgabe  34  mal  34?  .(es  ist  Zähler  mit  Zähler 
und  Nenner  mit  Nenner  vervielfacht  worden). 

10.  Das  Teilen  eines  Bruches  durch  einen  Bruch. 

34  geteilt  durch  64  =  (nach  der  Entwicklung  Bruch  durch  ganze  Zahl  geteilt) 
V 128.  34  geteilt  durch  32  =  1I 64  (die  Teilungszahl  ist  die  Hälfte,  das  Ergebnis  noch 
einmal  so  groß  als  in  der  vorhergehenden  Aufgabe).  34  geteilt  durch  16  =  V 32. 
34  geteilt  durch  8  =  1/ie.  34  geteilt  durch  4  =  34.  34  geteilt  durch  2  =  34. 
34  geteilt  durch  1  =  34.  Die  Entwicklung  zeigt,  daß,  wenn  der  Teiler  die  Hälfte 
so  groß  ist  als  der  vorhergehende,  das  Ergebnis  noch  einmal  so  groß  wird  als  das 
vorhergehende.  34  :  1  war  nach  der  Entwicklung  gleich  34.  Teilen  wir  nun  34 
durch  die  Hälfte  von  1,  also  durch  34,  so  muß  nach  der  vorausgegangenen  Ent¬ 
wicklung  das  Ergebnis  noch  einmal  so  groß  sein  als  das  vorhergegangene.  Dieses 
war  34  . .  34  :  34,  muß  also  1  geben.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  das  Teilen  des  Bruch¬ 
wertes  34  durch  34  eigentlich  ein  Vervielfachen  des  Bruchwertes  34  mit  2  ist.  In 
gleicher  Weise  verfährt  man  mit  dem  Bruch  34,  indem  man  nacheinander  (wie 
oben)  durch  die  Zahlen  81,  27,  9,  3  und  1  teilt  und  dann  auf  34  :  34  =  1  schließt.  In 
derselben  Weise  wird  die  Entwicklung  mit  34  vorgenommen,  indem  man  durch 
die  Zahlen  64,  16,  4  und  1  teilt  und  auf  34  :  34  =  1  schließt. 

Es  soll  nun  34  durch  %  geteilt  werden.  34  :  34  ist,  wie  die  obige  Entwicklung 
gezeigt  hat,  gleich  1.  Wird  nun  der  Bruchwert  34  durch  einen  Bruchwert  geteilt, 
der  noch  einmal  so  groß  ist  als  der  Teiler  34,  so  muß  das  Ergebnis  nach  einer 
vorhergegangenen  Entwicklung  die  Hälfte  so  groß  sein  wie  in  dem  Falle,  in  dem 
durch  34  geteilt  wurde.  34  :  34  =  1.  Also  muß  nach  der  eben  gemachten  Fest¬ 
stellung  34  :  %  die  Hälfte  von  1  =  34  sein.  Das  Ergebnis  34  kann  nur  dadurch 
entstanden  sein,  daß  der  Zähler  des  Teilerbruches  unter  und  der  Nenner  über  den 
Bruchstrich  gekommen  ist.  Durch  Kürzen  3  gegen  3  hat  sich  dann  das  Ergebnis 
34  ergeben.  Hieraus  kann  man  den  Schlußsatz  ableiten:  ein  Bruch  wird  durch 
einen  Bruch  geteilt,  indem  man  den  Teilerbruch  umkehrt  und  vervielfacht.  Das 
Teilen  eines  Bruches  durch  einen  Bruch  ist  also  in  Wirklichkeit  ein  Vervielfachen 
des  Bruches  mit  dem  umgekehrten  Teilerbruch. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Gleichschaltung  des  Deutschen  Blindenlehrervereins. 

Die  in  Heft  5  veröffentlichte  Entschließung  hat  die  Zustimmung  sämtlicher 
Mitglieder  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  gefunden.  Die  Reichsleitung  des 
Nationalsozialistischen  Lehrerbundes  hat  mich  als  Führer  der  deutschen  Blinden¬ 
lehrerschaft  anerkannt.  Mit  ihrer  Genehmigung  habe  ich  folgende  Kollegen  in  den 
Geschäftsführenden  Ausschuß  berufen: 

Hamann -Steglitz  2.  Vorsitzender 

Feuersenger -Halle  1.  Schriftführer 

Dyck  -  Halle  2.  Schriftführer 

Karl  Starke -Chemnitz  1.  Kassenführer 

Köddermann- Soest  2.  Kassenführer 

Als  Hauptschriftleiter  des  „Blindenfreund“  ist  Oberlehrer  Dr.  Peiser  -  Steglitz 
bestätigt. 

Die  Gleichschaltung  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  ist  damit  vollzogen. 

Halle  a.  Saale«  den  31.  Mai  1933. 

Bechthold,  1.  Vorsitzender. 
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Ein  Volk  ~  eine  Schule  —  ein  Erzieherstand. 

(Ein  Nachwort  zur  deutschen  Erziehertagung  in  Magdeburg.) 

Eduard  Bechthold,  Halle  a.  S. 

Ueber  Stände  und  Klassen 
hinweg  zum  Volk  — 

Rasse  und  Seele  — 

Volk  und  Gott,  — 

Nation  und  Religion  — 

Deutschland  muß  leben! 

Hans  Sehern m. 

Wer  mitten  hineingestellt  ist  in  das  pädagogische  Geschehen  der  Jetztzeit, 
wer  an  führender  Stelle  an  seinem  Platze  mittun  darf  an  dem  Aufbau  des  deutschen 
Erziehungsdomes,  empfindet  es  als  besonderes  Glück  und  ahnt  die  geschichtliche 
Größe  des  Augenblicks,  in  dem  wir  leben.  Ich  habe  schon  manche  Tagungen  ge¬ 
sehen,  bin  auf  vielen  Kongressen  gewesen  und  muß  bekennen,  daß  die  gestalt¬ 
gebende  Tagung  der  deutschen  Erzieherschaft  in  Magdeburg  für  uns  und  für  mich 
selbst  ein  Höhepunkt  gewesen  ist.  Wenn  ich  von  diesem  unseren  Erlebnis  den 
Männern  und  Frauen,  die  am  Werke  der  Blindenbildung  mit  mir  schaffen,  berichte, 
so  tue  ich  es  als  derzeitiger  Führer  der  deutschen  Blindenlehrerschaft,  um  in  ihnen 
etwas  von  der  Unmittelbarkeit  des  großen  Erlebens  lebendig  zu  machen.  Der 
8.  Juni  1933  wird  in  der  Geschichte  der  Lehrervereine  und  des  gesamten  Er¬ 
ziehungswesens  Deutschlands  eine  zukunftsweisende  Bedeutung  haben. 

Ich  fuhr  mit  einigen  Kollegen  früh  am  8.  nach  Magdeburg.  Wie  das  so  ist, 
in  einem  deutschen  D-Zug,  man  löst  sich  erst  langsam  aus  dem  Kreis  der  dienst¬ 
lichen  Pflichten  heraus,  aus  all  den  Verantwortlichkeiten,  die  einen  als  Anstalts¬ 
leiter  eigentlich  nie  ganz  loslassen.  Durch  sonnige  Auen,  durch  fruchtbare  deutsche 
Felder  eilt  der  Zug.  In  jedem  Haltepunkt  steigen  Menschen  ein,  die  alle  das  gleiche 
Ziel  haben,  die  alle  beseelt  sind  von  dem,  was  Pädagogenherzen  berührt.  Ohne 
daß  man  sich  kennt,  ist  man  miteinander  verbunden  im  Zeichen  des  Lichtrades, 
des  Hakenkreuzes,  den  Feldzeichen  der  neuen  Nation. 

Die  Türme  des  Domes  von  Magdeburg  steigen  in  der  Ferne  auf.  Wie  Gottes¬ 
finger  weisen  sie  in  den  blauen  sonnigen  Junihimmel  und  reißen  nach  oben. 
Landschaft  und  Kunst,  wie  sind  sie  doch  immer  wieder  große  Menschheitserzieher! 

Donnernd  fährt  der  Zug  in  den  Bahnhof  Magdeburg  ein.  Welch  ein  Leben! 
Männer  und  Frauen,  alle  im  Geiste  verbunden  durch  die  Arbeit  am  köstlichsten 
Gut  der  Nation,  dem  deutschen  Kinde.  Schon  ist  man  draußen.  Man  ersteht  sich 
ein  Abzeichen,  Farben  und  Formen  der  nationalen  Erhebung  und  überall  winken 
die  Fahnen  des  neuen  Deutschlands.  Magdeburg  grüßt  die  deutsche  Erzieherschaft. 
Zum  Domplatz  geht  es.  Jeder  Weg  ist  mir  aus  der  Soldatenzeit  bekannt.  Erinne¬ 
rungen  bitterer  Art  kommen,  ich  erlebte  dort  die  Revolution.  Und  doch,  nun  ist 
der  Tag  gekommen,  den  wir  eigentlich  schon  damals  innerlichst  ersehnten. 

Aus  allen  Teilen  Deutschlands  marschiert  es  im  Gleichschritt  zum  Domplatz. 
Ernst  und  verpflichtend  ragt  die  Silhouette  des  alten  Bauwerks.  Auf  dem  weiten 
Platz  stehen  nach  Gauen  geordnet  alle  Lehrer  und  Lehrerinnen  Deutschlands,  eine 
herrliche  Stimmung  unter  den  Menschen! 

In  der  Mitte  das  Rednerpult  und  davor  die  Fahnen  des  NSLB  des  Gaues 
Magdeburg,  die  durch  den  obersten  Führer  geweiht  werden  sollen.  Und  dann 
kommt  Hans  Schemm,  unser  Hans  Schemm,  jener  begeisterte  Gralsritter  des 
deutschen  Erziehungsdomes,  Kämpfer  und  Führer  zugleich,  der  im  besten  Sinne 
den  germanischen  Menschen  verkörpert.  Wie  oft  habe  ich  ihn  nun  schon  sprechen 
hören.  Und  immer  wieder  weiß  er,  den  Gedanken  der  Erziehung  fern  von  alle 
liberalistisch  intellektutalistischer  Problematik  in  einem  anderen  und  immer  neuen 
deutschen  Lichte  zu  sehen.  Er  versteht  es,  die  feinsten  Dinge  in  einfachster 
Sprache  immer  wieder  darzustellen,  so  einfach  zu  sagen,  daß  jeder  echte  Er¬ 
zieher  bis  in  seine  letzten  Tiefen  aufgewühlt  wird. 

Da  steht  er  nun  vor  den  neu  zu  weihenden  Fahnen.  Sein  scharfes  Profil  mit 
der  übermächtigen  Stirn  hebt  sich  von  dunklem  Mauerweg  des  alten  Doms 
malerisch  ab. 

Und  dann  spricht  er,  spricht  begeistert  und  so  zwingend  verpflichtend  vom 
Fahneneid  der  SA,  der  deutschen  Lehrerschaft,  umreißt  die  Aufgabe  und  stellt 
sie  bis  zum  Gipfelpunkt  heraus  in  Gott  und  Blut,  in  Nation  und  Religion,  in  Volk 
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und  Gott.  Er  fordert  auf,  daß  die  gestaltgebende  Kundgebung  hinauswachsen 
müsse  zum  Bekenntnis  zum  Volk  und  über  die  Konfessionen  hinweg,  zum  Bekennt¬ 
nis  zu  Gott. 

Er  rüttelt  auf:  „Wir  gründen  diese  Gemeinschaft  nicht,  um  zu  sagen,  es  ist 
geschafft.  Jede  Arbeit  muß  gewissermaßen  Erziehungsarbeit  sein.  Wir  alle 
wollen  nichts  sein  als  Diener  am  Leben  des  Volkes,  als  Diener  an  der  kommenden 
Generation.“  Prachtvoll  ist  er  im  so  natürlichen  Aufbau  der  Gedanken  und  doch 
wieder  wie  jede  echte  Erzieher  demütig  und  bescheiden  vor  den  letzten  Werten. 
Wer  einmal  sich  an  diese  Fahnen  geheftet,  der  ist  der  Idee  der  deutschen  Erziehung 
auf  alle  Zeit  verhaftet!  Brausend  klingt  das  „Sieg  Heil“  auf  Hindenburg  und  Hitler 
und  wie  zum  Schwur  heben  sich  tausende  Hände  deutscher  Erzieher,  die  sich 
für  Volk  und  Gott  verpflichtet  fühlen.  Meine  Gedanken  .haben  in  diesem  weihe¬ 
vollen  Augenblick  alle  meine  Mitarbeiter  im  deutschen  Gau  umspannt,  und  so  sind 
wir  auch  eins  geworden  in  dem  Willen,  an  unserem  schwachen  Teil  diese  Ideen 
zu  verwirklichen. 

Dann  formiert  sich  der  Zug  unter  Vorantritt  der  Fahnen  in  Landsmannschaften 
gegliedert  zur  Stadthalle.  Jenem  so  viel  kritisierten  Bau  eines  liberalistischen 
Deutschlands.  Es  marschieren  die  Bayern  und  die  Preußen,  die  Sachsen  und  die 
Hessen,  die  Hochschullehrer  neben  den  Blindenlehrern  und  die  Schulräte  neben  den 
Volksschullehrern.  Ein  gleicher  Schritt  und  beschwingt  von  dem  Klang  deutscher 
Lieder,  die  immer  erneut  im  Zuge  aufrauschen.  Unabsehbar  zieht  der  Strom  durch 
die  Straßen  der  Mitteldeutschen  Handelsstadt. 

Vor  der  Stadthalle  staut  sich  einen  Augenblick  die  Menge.  Aber  sie  nimmt 
schnell  alle  auf.  Der  Festsaal  ist  mit  Fahnen  der  Erhebung  geschmückt  und 
macht  trotz  aller  Gradheit  der  Linien  einen  warmen  und  festlichen  Eindruck.  Von 
der  Bühne  grüßt  das  Bild  Adolf  Hitlers.  Als  Führer  eines  Reichsverbandes 
bekomme  ich  einen  Platz  ganz  vorn  in  der  dritten  Reihe.  Die  Menschenmenge  füllt 
jeden  Gang  und  alle  Tribünen. 

Allmählich  kommt  Ruhe  in  den  großen  Saal.  Ich  habe  Zeit,  alles  auf  mich 
tief  wirken  zu  lassen.  Schemm  mit  seinem  Mitarbeiterstab  sitzt  an  langer  mit 
Pfingstrosen  geschmückter  Tafel.  Aus  nächster  Nähe  kann  ich  mich  in  sein  Gesicht 
vertiefen.  Es  zeigt  Spuren  des  Kampfes,  seine  schmalen  Hände  sind  in  leichter 
Erregung,  sein  Auge  ist  oft  in  sich  gekehrt,  dann  wieder  fliegt  es  mit  seltenem 
Leuchten  über  den  Saal.  Da  sitzen  sie  alle,  die  Männer  und  Kämpfer  des  NSLB, 
die  Kultusminister  der  Länder,  die  Vertreter  des  Heeres  und  der  Wehrmacht, 
Gesichter,  aus  denen  Geist  und  Wille,  Herz  und  Gemüt  spricht.  Alles  ist  in 
spannungsvoller  Erwartung,  alles  empfindet  die  Größe  der  geschichtlichen  Tat, 
die  hier  vollzogen  werden  soll.  Vor  der  großen  Tafel  stehen  die  drei  Tische  mit 
den  goldenen  Büchern,  in  die  sich  die  deutsche  Lehrerschaft  durch  ihre  Führer 
eintragen  soll.  Rosen  in  mächtigen  Vasen  blicken  voll  Würde  auf  sie  herab.  Man 
hat  es  verstanden,  allem  Geschehen  den  schönsten  Rahmen  zu  geben. 

Die  musikalische  Umrahmung  der  Feierstunde  besorgte  das  Städtische  Orchester, 
Die  Ouvertüre  zu  Egmont  und  das  Halleluja  aus  dem  Messias  waren  der  sinnvolle 
Auftakt  für  die  Weiherede  des  Ministers  Schemm. 

Nun  betritt  unter  brausendem  Beifall  Kultusminister  Schemm-München  das 
Rednerpult,  um  in  seiner  Rede,  die  den  Lesern  durch  Rundfunk  bekannt  sein 
dürfte,  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Tages  und  seine  Sinndeutung  hinzuweisen. 
Ich  will  die  herrlichen  Gedanken  nicht  wörtlich  wiedergeben  und  will  nur  das 
festhalten,  was  dieser  Sprecher  der  neuen  Zeit  in  mir  an  Gedanken,  Hoffnungen 
und  Wünschen  wach  werden  ließ.  Man  mußte  gleich  zu  Anfang  fühlen,  daß  hier 
etwas  ganz  Großes  geschah,  daß  sich  alle  Lehrer,  gleich  welcher  Art,  in  dem 
einen  großen  Gedanken  fanden,  in  dem  Gedanken,  Blut,  Volk  und  Gott.  Erhebend 
war  es  und  auf  rüttelnd  zugleich,  wenn  Schemm  sagte:  „Es  wäre  eine  Bankrott¬ 
erklärung  der  deutschen  Erzieherschaft,  wenn  deutsche  Lehrer  und  Erzieher  nach 
dem  Tage  von  Potsdam,  nach  dem  Tage  der  deutschen  Arbeit  und  überhaupt  dem 
ganzen  Zusammenschluß  aller  Volkskreise  und  Berufsstände  nicht  begreifen  wollten, 
um  was  es  geht;  wenn  sie  nicht  den  Sehnsuchtsschrei  gespürt  hätten,  der  durch 
das  ganze  deutsche  Volk  lief,  der  lautet:  Wir  Deutsche  wollen  wieder  ein  Volk 
werden!“  Gott  hat  den  deutschen  Schulmeister  wieder  heimfinden  lassen.  Die 
Gemeinschaft,  das  Volkstum  muß  und  wird  edelstes  Lehrgut  sein.  Und  so 
Schemm:  „Heranbildung  der  deutschen  Jugend  zum  Bekenntnis  zum  deutschen 
Volk  und  Vaterland.  Zu  Gott,  Blut  und  Heimat.  Wir  wollen  die  Betätigung- 
christlichen  Glaubens  nicht  nur  anerkennen,  sondern  bejahen,  und  zwar  freudig 
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bejahen.  Die  schlimmen  und  zerstörenden  Bestrebungen  der  Zersetzung  der  deutschen 
Erzieherschaft  durch  Hineintragen  und  Vertiefen  des  Zwiespalts  in  religiöser  Hin¬ 
sicht  werden  mit  allen  Machtmitteln  des  Staates  bis  zur  rohen  brutalen  Gewalt 
beseitigt  werden.“  Kann  man  es  diesem  Kämpfer  verdenken,  wenn  er  stark 
herausstellt,  daß  der  NSLB  die  Führung  haben  muß,  damit  das  Ausgerichtetsein  auf 
das  eine  Ziel  sichergestellt  ist?  Auch  wir  deutschen  Blindenlehrer  stellen  uns 
freudig  und  tatbereit  in  diese  große  Kampfgemeinschaft  hinein,  denn  wir  sind  ja 
immer  mehr  Erzieher  als  Lehrer  gewesen.  Darum  jauchzt  durch  unsere  Seele  der 
Gedanke  des  Stolzes,  daß  wir  mithelfen  dürfen  am  Werk  des  Aufbaues,  und 
diesen  Aufbau  wollen  wir  in  unserem  Kreis  —  das  habe  ich  als  Führer'  der 
deutschen  Blindenlehrerschaft  für  alle  verpflichtend  gelobt  —  begeistert  durch¬ 
führen.  Wir  wissen  um  unsere  Eigenwertigkeit,  aber  über  uns  steht  tragend  und 
fördernd  das  große  Ganze  der  Pädagogik,  aus  dem  wir  uns  niemals  herauslösen 
wollten  und  auch  nicht  können.  Lassen  wir  nun  Lebenswirklichkeit  werden  in 
unseren  Anstalten,  was  aus  diesem  Geiste  zur  Entfaltung  drängt.  Stellen  wir  alle 
Sonderwünsche  zunächst  zurück,  um  dem  Ganzen  zu  dienen. 

Nach  dieser  großartigen  Sinndeutung  von  höchster  Warte  aus  gesehen,  aus 
den  letzten  religiösen  Bindungen  herauswachsend,  wies  Schemm  auf  die  hohe 
Bedeutung  des  nunmehr  folgenden  Aktes  der  Einzeichnung  der  Führer  der 
deutschen  Lehrerverbände  in  das  Goldene  Buch  der  deutschen  Erziehung  hin. 
Alle,  die  sich  hier  in  der  Einheit  des  Erziehungsgedankens  zusammengefunden, 
sollten  dem  Führer  und  Volkskanzler  Adolf  Hitler  versprechen,  ihr  ganzes  Lehrer¬ 
und  Erzieherdasein  in  den  Dienst  des  neuen  Deutschlands  zu  stellen.  Man  solle 
sich  der  tiefen  Symbolik  und  des  Ernstes  der  Handlung  voll  bewußt  sein.  Es 
könne  nicht  mehr  darauf  ankommen,  daß  das  große  Werk  durch  kleine  Sonder¬ 
wünsche  zerstört  werde.  Kultusminister  Schemm  steigerte  sich  in  seinen  Aus¬ 
führungen  von  Satz  zu  Satz  und  wurde  bei  seinen  Gestaltungen  oft  von  brausendem 
Beifall  unterbrochen.  Der  Minister  erklärte  zum  Schluß:  „Wir  sind  nicht  objektiv, 
wir  sind  deutsch,  für  uns  ist  alles  falsch,  was  dem  deutschen  Volke  nichts  nützt, 
für  uns  ist  alles  Verbrechen,  was  dem  deutschen  Volk  schadet.“ 

Dann  schloß  er  mit  einem  Treugelöbnis  zum  Reichspräsidenten  von  Hinden- 
burg  und  dem  Volkskanzler  Adolf  Hitler.  Mit  brausendem  Beifall  wurde  ein 
spontan  ausgebrachtes  Sieg  Heil  auf  Schemm  aufgenommen. 

Man  folgte  in  atemloser  Spannung,  es  wogte  in  einem  auf  und  ab,  man  wurde 
auf  die  tiefsten  Gründe  menschlichen  Seins  zurückgeführt  und  sah  den  Gralsdom 
deutscher  Erziehung  in  selten  schöner  Klarheit  und  spürte  wieder  einmal  an  sich 
die  Formkraft  ewiger  Ideale  und  bekam  jenen  Hochschwung  der  Seele,  der  wie 
ein  herrlicher  Akkord  in  einem  langen  nachhallte. 

Dann  folgte  die  Einzeichnung  in  das  Lehrerbuch  des  deutschen  Erzieher¬ 
standes.  In  Gedanken  an  alle  deutschen  Blindenlehrer  und  Blindenanstalten,  in  dem 
festen  Willen,  für  das  deutsche  Blindenwesen  das  Letzte  einzusetzen,  damit  es  im 
Geiste  der  großen  Führer  gestaltet  werde,  hatte  ich  die  Ehre,  an  5.  Stelle  meinen 
Namen  mit  dem  Stempel  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  einzutragen.  Möge 
diese  Tatsache  für  uns  alle  von  verpflichtender  Wirkung  sein. 

Als  dieser  Unterzeichnungsakt  vorüber  war,  rauschte  die  Orgel,  dieses  herr¬ 
liche  Instrument  der  göttlichen  Musik  in  einer  Orgeltoccata  d-moll  aus  opus  59 
von  Max  Reger  auf.  Dann  sprachen  die  Kultusminister  verschiedener  deutscher 
Länder.  Und  noch  einmal  faßte  dann  wahrhaft  meisterhaft  die  fast  einstündige 
Rede  Kultusminister  Schemm  mit  tiefer  Bedeutung  des  eben  Geschehenen  zu¬ 
sammen.  „Dieser  Fahneneid  verpflichtet  Euch,“  so  rief  er  der  deutschen  Erzieher¬ 
schaft  zu,  „alles  zu  tun,  um  das  Werk  des  nationalen  Aufbaues  auch  in  der  Päda¬ 
gogik  zu  verankern  und  sicherzustellen.“  Dann  schloß  die  würdige  Denkfeier 
mit  dem  Deutschlandlied. 

Wir  Vertreter  der  deutschen  Blindenlehrerschaft,  es  waren  außer  mir  noch 
Hamann-Steglitz,  Feuersenger-Halle,  Dyck-Halle  anwesend  —  sind  die  Zeugen 
dieses  großen  Erlebnisses  gewesen.  Wir  waren  von  der  Fülle  des  Erlebens  ganz 
gebannt  und  sind  erst  nach  und  nach  zum  gedanklichen  Austausch  gekommen. 
Ich  habe  diesen  Bericht  der  deutschen  Blindenlehrerschaft  geben  wollen,  um  sie 
teilhaben  zu  lassen  an  dem  Erlebnis  und  sie  mit  zu  begeistern. 

Wir  wissen,  daß  nun  für  uns  der  große  Ein-  und  Ausbau  kommt.  Wir  gehen 
ans  Werk  im  Sinne  und  im  Geiste  unserer  Führer  und  werden  dafür  einstehen, 
daß  die  deutsche  Blindenlehrerbildung  in  jenem  Geiste  geführt  wird,  und  werden 
unser  Letztes  hergeben  für  unseren  Beruf  und  unsere  Aufgabe. 
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Deutschland  muß  leben,  deutsche  Blinden  müssen  zu  menschenwürdigen  und 
deutschbewußten  Gliedern  des  neuen  Staates  gebildet  werden.  Wir  sind  bereit 
zur  Tat! 

Eine  Blindenstadt.  Herr  K.  Fr.  Berger- Wiesbaden,  Jahnstraße  24,  will,  wie 
er  dem  Vorstand  des  Vereins  blinder  Akademiker  Deutschlands  anzeigte,  dem¬ 
nächst  ein  Werk  über  Möglichkeiten  der  Beschäftigung  Arbeitsloser  heraus- 
bringen;  in  diesem  Buch  wird  ein  besonderer  Abschnitt  der  Erbauung  einer 
Blindenstadt  gewidmet  sein.  Wir  bringen  diesen  Teil  in  der  uns  vorliegenden 
Abschrift: 

„Blindenstadt. 

Und  dann  könnte  noch  ein  Unternehmen,  das  mir  schon  vorschwebt,  durch¬ 
geführt  werden,  und  zwar  die  Erbauung  einer  Blindenstadt.  Eine  Zusammen¬ 
fassung  der  Blinden,  möglichst  auch  eines  Teiles  der  Blinden  des  Auslandes, 
soweit  diese  letzteren  wirtschaftlich  unabhängig  sind,  ließe  sich  dann  ermöglichen. 

Eine  Blindenstadt  könnte  so  geplant  werden,  daß  den  Blinden,  ohne  sie  den 
Verkehrsgefahren  auszusetzen,  die  denkbar  größte  Bewegungsfreiheit  eingeräumt 
werden  kann.  Eine  Stadt,  mit  allen  Möglichkeiten  ausgestattet,  um  die  Blinden 
in  erhöhtem  Maße  an  allen  Kulturgütern  teilnehmen  zu  lassen  und  sie  ihrer 
Bildung  entsprechend  zu  beschäftigen. 

Wie  mir  die  Stadt  vorschwebt,  wird  sie  weitläufig  nach  Art  der  Garten¬ 
städte  angelegt  sein,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  da  5  Meter  über  dem  Niveau 
der  gewöhnlichen  Verkehrsstraßen  ein  für  blinde  Fußgänger  hergerichtetes  Wege¬ 
netz  die  Stadt  durchzieht,  die  Straßen  überbrückt,  die  Gartenanlagen  hinter  den 
Häusern  durchschneidet  und  Zugang  nicht  nur  zu  den  Privathäusern,  sondern 
auch  zu  allen  öffentlichen  Gebäuden  und  Parkanlagen  gibt,  unter  Vermeidung 
jeglicher  Treppenanlagen.  Auf  den  Geländern  diser  Wege  sind  alle  Arten  mit 
den  Blinden  vereinbarte  Zeichen  (Knöpfe,  Höcker,  Vertiefungen  usw.)  angebracht, 
um  die  tastend  über  das  Geländer  gleitende  Hand  des  Blinden  auf  eine  Weg¬ 
krümmung,  auf  die  Einmündung  eines  Seitenweges  usw.  vorher  aufmerksam  zu 
machen.  Selbst  die  mit  Platten  belegte  Oberfläche  der  Wege  kann  zu  dieser 
Art  der  Zeichengebung  und  Wegmarkierung  herangezogen  werden.  Vielen 
Tausenden  von  Blinden  könnte  so  die  so  sehr  ersehnte  Bewegungsfreiheit  wieder¬ 
gegeben  und  ihnen  damit  eine  erhöhte  Freude  am  Leben  und  an  der  Arbeit 
geschenkt  werden.“ 

Es  liegt  Herrn  Berger  daran,  daß  „ein  Gedankenaustausch  zwischen  den 
zumeist  Beteiligten,  d.  h.  den  Blinden,  über  dieses  Projekt“  angeregt  werde. 
„Die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Durchführung  eines  derartigen 
Unternehmens  zu  überwinden  sein  werden,  müßten  zunächst  aus  der  Diskussion 
ausscheiden,  so  daß  man  sich  ein  Bild  machen  kann,  ob  und  in  welcher  Form 
eine  ganz  auf  die  Bedürfnisse  der  Blinden  zugeschnittene  Gartenstadt  den  Blinden 
als  etwas  Erstrebenswertes  erscheint.“ 

Für  eingehendere  Auseinandersetzungen  über  die  geplante  Stadt  möchten  wir 
unsere  Zeitschrift  nicht  zur  Verfügung  halten;  wir  haben  andere  Sorgen  und  sehen 
andere  Aufgaben  vor  uns,  als  in  Utopia  Wolkenkuckucksheime  oder  auf  dieser 
Erde  ein  Blinden-Ghetto  bauen  zu  helfen.  —  Herr  Dr.  Strehl-Marburg  hat  uns 
ersucht,  interessierte  Damen  und  Herren  zu  bitten,  ihre  Stellungnahme  Herrn 
Berger  direkt  und  in  einem  Durchschlag  auch  Herrn  Dr.  Strehl  zur  Kenntnis¬ 
nahme  zuzuleiten.  Wir  geben  diesem  Ersuchen  gerne  statt.  A.  P eis  er. 

Bl.-K.  Hausfrauen  und  Blindenwaren.  Der  preußische  Minister  für  Wirtschaft 
und  Arbeit  hat  vor  kurzem  über  die  preußischen  Regierungspräsidenten  an  die 
Bevölkerung  die  Aufforderung  gerichtet,  beim  Angebot  von  Blindenwaren  darauf 
zu  achten,  ob  die  angebotenen  Waren  wirklich  von  Blinden  hergestellt  sind  und 
alle  Fälle  zur  Anzeige  zu  bringen,  in  welchen  in  unreeller  Weise  Waren  als 
Erzeugnisse  Blinder  angeboten  werden,  die  nicht  von  Blinden  hergestellt  sind. 
Der  Minister  wies  darauf  hin,  daß  ein  Kennzeichen  für  reelle  Blindenwaren  da» 
gesetzlich  geschützte  Blindenwarenzeichen  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förde¬ 
rung  des  deutschen  Blindenhandwerks  e.  V.,  Berlin  N  24,  Monbijouplatz  3,  sei, 
die  von  den  am  Blindenhandwerk  interessierten  Organisationen  der  Fürsorge,  der 
Blindenfürsorge  und  der  Blinden  selbst  gegründet  wurde. 

Diese  Arbeitsgemeinschaft  hat  zur  Zeit  im  ganzen  285  Mitglieder  mit  mehr 
als  3500  beschäftigten  blinden  Handwerkern;  sie  hofft  allmählich  alle  reell  arbei¬ 
tenden  blinden  Handwerker  und  Blindenwerkstätten  zu  erfassen  und  alle  unreell 
arbeitenden  Stellen  durch  ihr  Warenzeichen  zur  Reellität  zu  zwingen. 
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Da  die  Händler  sich  zumeist  an  die  Hausfrauen  wenden,  diesen  aber  das 
Blindenwarenzeichen  vielfach  noch  unbekannt  ist,  bittet  die  Arbeitsgemeinschaft 
alle  Hausfrauenvereine,  ihre  Mitglieder  auf  ihr  gesetzlich  geschütztes  Blinden¬ 
warenzeichen  hinweisen  zu  wollen:  zwei  stilisierte  Hände,  die  sich  den  Strahlen 
der  Sonne  entgegenstrecken. 

Das  Blindenwarenzeichen  wird  als  Stempel  oder  als  Aufklebemarke  auf  den 
Waren  und  Geschäftspapieren  geführt,  und  zwar  stets  zusammen  mit  der  eigenen 
Bezeichnung  des  betreffenden  Mitgliedes  der  Arbeitsgemeinschaft,  so  daß  auch 
klar  erkannt  werden  kann,  ob  es  sich  um  heimische  oder  ortsfremde  Arbeit 
handelt. 

Das  reelle  Blindenhandwerk  wird  den  deutschen  Hausfrauen  für  jede  Unter¬ 
stützung  dankbar  sein  und  sich  bemühen,  zu  normal  vertretbaren  Preisen  wirklich 
gute  Waren  zu  verkaufen. 

Bl.-K.  Blinden-Filme.  Unter  den  Filmen,  welche  sich  mit  dem  Leben  der 
Blinden,  insbesondere  mit  deren  Erziehung  und  Ausbildung  beschäftigen,  nehmen 
zwei  Filme  eine  hervorragende  Stelle  ein,  die  von  der  Staatlichen  Blindenanstalt, 
Berlin-Steglitz  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Verein  zur  Förderung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Selbständigkeit  der  Blinden  herausgebracht  wurden:  „Unsere  Blinden  und 
ihre  Welt“  von  1923  und  der  Kurzfilm  der  Ufa-Filmgesellschaft  „Aus  dem  Leben 
unserer  Blinden“  von  1926. 

Sie  reihen  sich  würdig  an  die  älteren  und  neueren  Filme  an,  die  dem  Be¬ 
schauer  einen  starken,  lebenswahren  Eindruck  von  dem  geben,  was  der  Blinde 
trotz  seiner  Blindheit  zu  leisten  vermag.  Im  Interesse  der  Blinden,  die  sich  ihr 
Brot  durch  ihrer  Hände  Arbeit  zu  verdienen  suchen,  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß  Filme  aus  dem  Blindenwesen  mehr  als  bisher  zur  Aufführung  gelangen. 

Bl.-K.  „Horst  Wessel“  in  Blindenschrift.  Das  Buch  des  Kampfes  um  das 
neue  Deutschland,  das  Hohe  Lied  der  deutschen  Jugend,  wird  fortan  den  deutschen 
Blinden  in  Blindenschrift  zur  Verfügung  stehen.  In  dankenswerter  Weise  hat  der 
Blindendruckverlag  von  Dr.  Alexander  Reuss,  Schwetzingen/Baden  die  Her¬ 
stellung  des  Werkes  übernommen. 

Es  darf  gehofft  werden,  daß  es  von  allen  Bibliotheken  in  genügender  Zahl 
erworben  wird,  damit  es  weiten  Kreisen  der  deutschen  Blinden  zur  Verfügung 
gestellt  werden  kann,  die  auch  ihrerseits  an  der  nationalen  Erhebung  lebhaften 
Anteil  nehmen. 

Direktor  O.  Picht  wurde  von  dem  Brandenburgischen  Blindenverband  e.  V. 
„in  dankbarer  Anerkennung  für  die  seit  vielen  Jahren  dem  B.  B.  V.  und  seinen 
Angehörigen  erwiesene,  immer  wohlwollende  Hilfe“  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Bl.-Oberlehrer  Kremer-Düren  wurde  am  11.  Februar  1933  von  der  Philo¬ 
sophischen  Fakultät  der  Universität  Köln  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Seine  Disser¬ 
tation  „Ueber  den  Einfluß  des  Blindseins  auf  das  Sosein  des  blinden  Menschen“ 
wird  demnächst  als  3.  Band  der  Schriftenreihe  „Rheinische  Beiträge  zur  Blinden¬ 
bildungskunde“  erscheinen.  M. 

Die  Ostpreußische  Blinden-Unterrichts-Anstalt,  Königsberg/Pr.  hat  den  Zögling 
Willi  Gudat  als  Schüler  in  die  Evangelische  Kirchenmusikschule  zu  Königsberg 
überwiesen,  die  mit  ihrem  zweijährigen  Kursus  jetzt  begonnen  hat. 

Vor  einiger  Zeit  bestand  der  Seilergeselle  Willi  Dittke  vor  der  Prüfungs¬ 
kommission  der  hiesigen  Handwerkskammer  seine  Gesellen-Prüfung  im  Theore¬ 
tischen  wie  Praktischen  mit  dem  ausnahmsweisen  Ergebnis  „sehr  gut“. 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Deutschen  Blindenhand¬ 
werks  e.  V.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten 
dadurch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren 
Blindenwaren: 

1.  Ludwig  Geiger,  Korbmacher,  Aschaffenburg,  2.  Badischer  Blindenverein, 
Bezirksgruppe  Mannheim,  M.  3,  5,  3.  Max  Weih  eie,  Korb-  und  Bürsten¬ 
macher,  Görisried/Bay.,  4.  Kajetan  Grimm,  Bürstenmacher,  Memmingen/Bay., 
5.  August  Kussat,  Bürstenmacher,  Schillehnen/Ostpr.,  6.  Hermann  Langen- 
siepen,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Wuppertal-Bonsdorff,  7.  Fritz  Weist, 
Bürstenmacher,  Hösel/Rhld.,  8.  Gudula  Jakobs,  Bürstenmacherin,  Ahr- 
weiler/Rhld.,  9.  Johann  Onken,  Korbmacher,  Elsfleth,  10.  Kurt  Ehrhardt, 
Bürstenmacher,  Gotha,  11.  Minna  Völkel,  Bürstenmacherin,  Wiesenthal 
(Schles.),  12.  Leonhard  Lenk,  Bürstenmacher,  Augsburg,  13.  Anton  Wölfle, 
Korb-  und  Bürstenmacher,  Todtenberg/Bay.,  14.  Matthäus  Pointner, 
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Kriegsblinder,  Bürstenmacher,  Landshut/Bay.,  15.  Gertrud  Kaatz,  Bürsten¬ 
macherin,  Heringen  (Helme). 

II.  Der  Vorstand  der  Arbeitsgemeinschaft  beschloß  in  seiner  Sitzung  vom 
15.  Mai  1933,  daß  die  Mitgliederversammlung  erst  im  Spätherbst  einberufen  werden 
soll,  wenn  sich  die  weitere  Entwicklung  der  Verhältnisse  übersehen  läßt.  CI. 

Von  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde,  Berlin.  Der  Arbeitsausschuß 
der  Notenbeschaffungszentrale  besprach  in  seiner  Sitzung  vom  15.  5.  1933  den 
Arbeitsplan  für  die  Abteilung  Druckwerke  für  1933,  der  die  Drucklegung  folgender 
Werke  umfaßt: 

1.  Straube:  Choralvorspiele  alter  Meister, 

2.  Zwei  Bände  des  „Commune  Sanctorum“  aus  dem  „Epitome  Gradualis  Romani“, 

3.  Niebergall:  Der  evangelische  Gottesdienst  im  Wandel  der  Zeiten, 

4.  Rietzschel:  Die  Aufgabe  der  Orgel  im  Gottesdienst, 

5.  Clementi:  Gradus  ad  parnassum, 

6.  Reger:  op.  46,  Fantasie  über  „Bach“, 

7.  Reger:  op.  80,  12  Stücke,  Heft  1  und  2, 

8.  Reger:  op.  129,  10  Orgelstücke,  Heft  1  und  2, 

9.  Moszkowski:  Liebeswalzer. 

Der  Druck  der  nachstehenden  Werke  wurde  von  der  Entscheidung  abhängig 
gemacht,  ob  die  kommende  Umgestaltung  der  evangelischen  Kirche  eine  solche 
Drucklegung  überflüssig  macht  oder  nicht: 

10.  Choralvorspiele  für  den  Gebrauch  beim  Gottesdienst  der  evangelischen 
Kirche,  Oster-  und  Pfingstkreis, 

11.  Ordnung  des  evangelischen  Gottesdienstes, 

12.  Anhang  zum  Melodienbuch  für  Brandenburg  und  Pommern. 

Mit  der  weiteren  Bearbeitung  der  Systematik  zum  System  der  internationalen 
Blindennotenschrift  (deutsche  Ausgabe)  auf  Grund  des  Manuskriptes  von  Herrn 
Dr.  Reuss,  Schwetzingen,  wurde  die  Blindenstudienanstalt  Marburg  beauftragt. 
Die  Notenbeschaffungszentrale  bittet,  Bestellungen  auf  alle  Werke  schon  jetzt  an 
sie  richten  zu  wollen,  damit  die  Höhe  der  Auflage  richtig  bemessen,  an  Kosten 
gespart  und  der  Bezugspreis  möglichst  niedrig  gesetzt  werden  kann. 

Ueber  Bach:  Klavierwerke,  zunächst  1  Band,  Beethoven:  G-Dur-Variationen 
über  ,,Nel  cor  piü“  und  Kullack:  op.  80,  Nr.  3  konnte  noch  nicht  entschieden 
werden,  da  die  Kostenvoranschläge  noch  nicht  eingegangen  waren.  Bestellungen 
werden  aber  auch  auf  diese  Werke  erbeten. 

Die  Hauptversammlung  der  Notenbeschaffungszentrale  kann  voraussichtlich 
erst  im  Spätherbst  stattfinden,  wenn  sich  die  Entwicklung  der  Verhältnisse  über¬ 
sehen  läßt.  CI. 


Bibliographische  Rundschau. 

Budibesprechungen. 

Wronsky-Kronfeld,  Sozialtherapie  und  Psychotherapie  in  den  Methoden  der 
Fürsorge,  Berlin  1932,  Heymanns-Verlag  VI,  120  S. 

Die  sehr  interessante  theoretische  Arbeit  baut  auf  mehrjähriger  praktischer 
Arbeit  und  genauer  Verfolgung  zahlreicher,  dem  Leben  entnommener  Einzelfälle 
aus  dem  Gebiete  der  Fürsorge  auf.  Sie  will  „die  Grundlagen  der  zwischen¬ 
menschlichen  Beziehungen,  die  die  Voraussetzung  für  eine  sinnvolle  Behandlung 
der  Hilfsbedürftigen  bilden,  aufzeigen“  und  „die  Zusammenhänge  zwischen  dem 
sozialen  und  seelischen  Geschehen  im  Schicksal  des  Menschen  innerhalb  der  Ge¬ 
sellschaft  klarlegen“.  Zu  diesem  Zweck  behandelt  sie  die  Grundlagen  der  Sozial¬ 
therapie  als  der  sozialen  Behandlung  des  Hilfsbedürftigen  und  die  der  Psycho¬ 
therapie  als  der  seelischen  Behandlung  des  aus  dem  Gleichgewicht  des  Geistes 
gekommenen  Menschen.  Ausgehend  von  einer  Darlegung  der  Entwicklung  der 
Fürsorge,  die,  obwohl  nicht  überall  zweifelsfrei,  doch  ein  feinsinniges  Einfühlen 
in  die  Fürsorge  erkennen  läßt,  wenn  auch  die  ethischen  und  religiösen  Gesichts¬ 
punkte  zu  stark  in  den  Hintergrund  treten,  geht  die  Schrift  sodann  zu  Ausführungen 
über  das  Wesen  der  Fürsorge  über,  behandelt  die  materielle,  geistige  und  see¬ 
lische  Hilfe  als  Formen  der  Fürsorge  und  zeigt  die  finanziellen,  organisatorischen 
und  methodischen  Mittel  auf.  Dabei  wird  aus  der  richtigen  Erkenntnis  heraus, 
daß  dem  Helfer  in  steigendem  Maße  die  Rolle  des  sozialen  Arztes  zufällt,  die 
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Forderung  aufgestellt  und  begründet,  daß  der  Ausgangspunkt  der  Fürsorge  die 
Persönlichkeit  des  Hilfsbedürftigen  und  daher  das  Studium  der  Persönlichkeit  die 
Grundlage  aller  Fürsorge  sein  müsse. 

Den  für  den  praktischen  Fürsorger  wichtigsten  Teil  der  Schrift  bilden  die 
Ausführungen  über  die  Methoden  der  Fürsorge,  in  denen  die  seit  1930  laufend  in 
der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Wohlfahrtspflege“  unter  dem  Abschnitt  „Soziale 
Kasuistik“  veröffentlichten  Einzelfälle  theoretisch  und  wissenschaftlich  ausge¬ 
wertet  werden  und  der  durchaus  als  gelungen  zu  bezeichnende  Versuch  gemacht 
wird,  ein  brauchbares  System  als  Anhaltspunkt  für  die  Behandlung  der  Fürsorge¬ 
fälle  im  Leben  zu  gewinnen.  Nachdem  zunächst  an  Hand  zahlreicher  Beispiele 
die  verschiedenen  Stadien  der  Notlage  geschildert  und  Abhilfemaßnahmen  erörtert 
worden  sind,  werden  sodann  soziale  Anamnese,  soziale  Untersuchung,  soziale 
Diagnose  und  schließlich  soziale  Prognose,  ihre  Begriffe  und  deren  Anwendung 
dargelegt. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes,  der  die  Grundlagen  der  Psychotherapie  be¬ 
handelt  und  bei  dem,  aus  den  Rahmen  der  Schrift  fallend,  die  medizinisch¬ 
psychologischen  Ausführungen  zu  stark  überwiegen,  so  daß  er  infolgedessen  dem 
Praktiker  nicht  so  viel  unmittelbar  Verwertbares  zu  bieten  vermag,  läßt  immer¬ 
hin  interessante  Einblicke  in  die  Ursachen  der  Leiden  tun.  Gegen  den  ersten  Teil 
wird  sein  Aufgabengebiet  dahin  abgegrenzt,  daß,  während  der  leidende  Mensch 
im  Sinne  eines  sozial  bedingten  Leidenszustandes  Objekt  der  Fürsorge  ist,  Objekt 
der  Psychotherapie  der  leidende  Mensch  im  Sinne  eines  individuell  bedingten 
Leidenszustandes  ist.  Es  würde  zweifellos  den  Wert  des  Buches  für  den  in  der 
Fürsorge  Arbeitenden  erhöht  haben,  wenn  an  Hand  von  Beispielen  die  Beziehungen 
der  Psychotherapie  zu  den  Methoden  der  Fürsorge  stärker  herausgestellt  worden 
wären. 

Wenn  die  Verfasser  auch  in  erster  Linie  die  offene  Fürsorge  im  Auge  haben, 
so  bieten  die  Ausführungen  doch  auch  für  die  geschlossene  Fürsorge  viele  An¬ 
regungen  und  werden  verbunden  mit  eingehenden  Beobachtungen  der  Betreuten, 
zu  denen  der  Leser  des  Buches  unwillkürlich  wird  veranlaßt  werden,  neue  Be¬ 
handlungsmethoden  im  Einzelfalle  vielfach  zur  Folge  haben.  Auch  in  der  Blinden¬ 
fürsorge,  auf  die  ihrer  völlig  abweichend  gearteten  Natur  nach  die  meisten  Dar¬ 
legungen  nicht  unmittelbar  zutreffen,  wird  man  trotzdem  nicht  ohne  weiteres  an 
der  Schrift  vorbeizugehen  brauchen,  sondern  manchen  Satz  und  insbesondere 
auch  Manches,  was  über  die  Methoden  der  Fürsorge,  aber  auch  über  die  seelische 
Fassung  und  Führung  gesagt  ist,  mit  Nutzen  verwerten  können.  Zengerling. 

G.  Steigerthal,  Grundriß  der  Anstaltsfürsorge,  C.  Heymanns  Verlag,  Berlin 
1933,  172  S.,  brosch.  6.—  RM. 

Die  aus  der  Feder  des  bekannten  und  in  den  Kreisen  der  Wohlfahrtspflege 
anerkannten  Direktors  der  Staatlichen  Wohlfahrtsanstalten  in  Hamburg  stammende 
Schrift  wird  dem  Anstaltsdezernenten  und  Anstaltsleiter,  nicht  minder  aber  allen 
anderen  in  der  Anstaltspflege  tätigen  Personen  ein  treuer  Berater  sein.  Gerade  in 
einer  Zeit,  in  der  äußerste  Sparsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Anstaltspflege 
oberstes  Gesetz  sein  muß,  aber  doch  andererseits  den  Anstaltsinsassen  ihr  volles 
Recht  werden  soll,  weiß  das  Buch  jedem  etwas  zu  sagen  und  gibt  Antwort  auf 
die  meisten  auftauchenden  Fragen.  Dabei  hält  es  sich  frei  von  jedem  Pessimis¬ 
mus,  ist  vielmehr,  dem  im  Vorwort  gegebenen  Versprechen  getreu,  getragen 
von  der  festen  Zuversicht,  „daß  das  deutsche  Anstaltswesen,  das  schon  so  vielen 
Stürmen  in  der  Vergangenheit  getrotzt  hat,  auch  den  Anschluß  an  eine  bessere 
Zukunft  finden  wird“. 

Zwar  soll  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  die  Schrift,  die  er  ganz  aus  seiner 
praktischen  Erfahrung  heraus  geschrieben  hat,  in  erster  Linie  für  die  Wohlfahrts¬ 
anstalten  im  alten  Sinne  gelten,  enthält  aber  doch  so  zahlreiche  allgemein  gültige 
Gedanken,  daß  auch  alle  anderen  Anstalten  großen  Nutzen  aus  den  Ausführungen 
ziehen  können.  Es  muß  davon  abgesehen  werden,  auf  die  Einzelheiten  des  flüssig 
und  in  klarer  Darstellung  geschriebenen  Buches  einzugehen,  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  nur,  daß  alle  Teile  in  gleicher  Weise  anregend  sind,  ob  es  sich 
um  die  historische  Darstellung  handelt  oder  von  der  Arbeit  des  Insassen,  der 
Verwaltung  oder  der  Fürsorge  die  Rede  ist.  Als  Grundidee  durchzieht  alle  Teile 
der  Schrift  der  auch  in  der  Blindenfürsorge  stets  vertretene  Gedanke,  daß  die 
Bedeutung  einer  Anstalt  darin  besteht,  daß  die  in  ihr  wirkenden  Menschen  mit 
allen  Mitteln  an  den  Insassen  gebracht  und  auch  in  der  dienstfreien  Zeit  durch 
unzählige  unsichtbare  Fäden  mit  ihm  in  Verbindung  gehalten  werden.  Für  den 
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Leser  dieser  Zeitschrift  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  der  Verfasser  der 
„Fürsorge  für  Behinderte“  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  hat  und  in  einem 
Unterabschnitt  die  „Mindersinnigen“  behandelt.  Dabei  hebt  er  aber  mit  Recht 
hervor,  daß  die  Blindenanstalten  zwar  nicht  zu  den  Wohlfahrtsanstalten  gehören, 
die  Blinden  aber  doch  Erwähnung  finden  müßten,  weil  ein  großer  Teil  von  ihnen 
später  an  die  geschlossene  Fürsorge  abgegeben  werden  müsse.  In  den  dann 
folgenden  Ausführungen  geht  der  Verfasser  auf  die  Besonderheiten  der  Blinden¬ 
betreuung  im  Rahmen  einer  Anstalt  für  Sehende  ein  und  steht  nicht  an,  den 
Wohlfahrtsanstalten,  die  diese  Belange  zu  wahren  nicht  in  der  Lage  sind,  anzu¬ 
raten,  lieber  die  Aufnahme  von  Blinden  abzulehnen.  Zengerling. 

Thomas  D.  Cutsforth,  Ph.  D.,  The  Blind  in  School  and  Society, 
D.  Appleton  and  Company,  New-York  und  London,  1933. 

Der  Titel  verspricht  eine  umfassende  Arbeit,  das  Vorwort  eine  eindringende 
Darstellung,  um  die  Sehenden  mit  den  Blinden  und  diese  mit  sich  selber  bekannt 
zu  machen.  Die  Versprechungen  sind  voll  und  ganz  erfüllt  worden.  In  10 
Kapiteln  werden  alle  einschlägigen  Fragen  der  Blindenbildung  angegangen,  in 
einem  Anhang  Anregungen  für  die  weitere  Behandlung  ungelöster  Aufgaben 
gegeben.  Besonders  interessieren  werden  den  deutschen  Leser  die  Abschnitte, 
die  das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  in  den  Blindeninternaten  betreffen  und 
die  Ausführungen  über  die  soziale  Angleichung  der  Blinden  an  die  Sehenden  in 
einem  öffentlichen  College.  Ein  umfangreiches  eigenes  und  fremdes  Material  — 
auch  das  wichtigste  deutsche  findet  Beachtung  —  wird  mit  selbständigem  Urteil 
ausgewertet.  C.  stellt  das  blinde  Kind  vor  uns  hin  nicht  als  ein  normales  Kind 
ohne  Gesichtssinn,  sondern  als  ein  in  jeder  Hinsicht  eigenartiges  Wesen.  „Blind¬ 
heit  ändert  das  ganze  geistige  Leben  in  auffallender  Weise  ab  bezw.  baut  es  auf. 
Die  Eigentümlichkeiten  drängen  sich  dem  sehenden  Mitmenschen  um  so  mehr 
auf,  je  früher  bei  dem  Einzelnen  der  Blindheitszustand  eintrat.“  Versuche,  das 
blinde  Kind  wie  ein  sehendes  zu  behandeln,  sind  abwegig.  Sie  sind  nicht  natürlich, 
nicht  blindengemäß;  sie  können  den  Blinden  nicht  zum  Sehenden  bilden,  sie 
hindern  ihn  sogar  daran,  sich  zu  einem  normalen  Blinden  zu  entwickeln. 

Der  Autor  des  bedeutsamen  Werkes  hat  durch  seinen  Werdegang  besonderen 
Anspruch  darauf,  gehört  zu  werden.  Mit  11  Jahren  erblindet,  erhielt  er  in  der 
Blindenanstalt  seine  Elementarbildung,  wurde  nach  dem  üblichen  Universitäts¬ 
studium  Assistent  in  einem  Psychologischen  Laboratorium  und  wirkt  nun  als 
Lehrer  der  Psychologie  an  der  Universität  in  Kansas.  P  eis  er. 

Sammlung  der  Tätigkeitsberichte  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  e.  V.,  seiner  Mitglieder,  der  25  Landes-  und  Provinzialvereine 
und  verwandter  Einrichtungen  der  Blindenwohlfahrtspflege  für  das  Jahr 
1932.  Verlag  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  e.  V.,  Berlin  SW  61, 
Belle-Alliance-Str.  33.  125  S. 

In  Heft  5  war  schon  auf  die  Schrift  hingewiesen  worden.  Sie  bietet  einen  vor¬ 
züglichen  Ueberblick  über  die  Tätigkeit  des  RBV  und  der  ihm  angeschlossenen 
Einrichtungen.  Von  2200  Mitgliedern,  die  in  50  Einzelvereinen  zusammengefaßt 
waren,  stieg  die  Mitgliederzahl  von  1914 — 1932  auf  14  000.  Die  heute  bestehenden 
25  Landes-  und  Provinzialvereine  gliedern  sich  wieder  in  248  Untervereine. 
Schon  dieser  Aufbau  und  diese  Zahlen  zeigen,  daß  im  Verlauf  von  2  Jahrzehnten 
hier  eine  Organisation  geschaffen  worden  ist,  die  aus  dem  Rahmen  der  deutschen 
Blindenwohlfahrtspflege  nicht  mehr  fortgedacht  werden  kann.  Kein  Gebiet  der 
Fürsorge,  dem  der  RBV  nicht  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte.  Die  Berufs¬ 
ausbildung  Späterblindeter,  die  Zusammenfassung  der  konzertierenden  Künstler, 
der  Kirchenmusiker,  der  Klavierstimmer,  der  Masseure,  der  Blindenchöre  in  be¬ 
sonderen  Gruppen  deuten  die  Vielseitigkeit  der  Aufgaben  auf  dem  Gebiet  der  Be¬ 
rufsfürsorge  an.  Die  Aufgaben  der  einzelnen  Grupen,  sowie  die  von  ihnen 
geleistete  praktische  Arbeit  werden  kurz  umrissen.  Die  allgemeine  Fürsorge  gilt 
den  Fragen  der  Blindenrente,  der  Erholungsfürsorge,  der  Rechtsberatung,  den 
Gruppen  der  Taubblinden  und  der  Führhundhalter,  der  Versorgung  der  Blinden  mit 
Hilfsmitteln,  Noten  und  Literatur.  Es  wird  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein,  auf 
Arbeitsgebieten,  die  sich  heute  noch  mit  denen  anderer  Organisationen  über¬ 
schneiden,  zu  einer  Vereinheitlichung  zu  kommen.  Ziel  muß  sein,  mit  geringstem 
Kostenaufwand  möglichst  größte  Leistung  zu  erreichen.  —  Den  umfangreichsten 
Teil  der  Schrift  nehmen  die  Berichte  der  25  Landes-  und  Provinzialvereine  ein. 
Aus  ihnen  erkennt  man  die  fürsorgerische  Einzelarbeit,  die  oft  unter  den  schwie¬ 
rigsten  Verhältnissen  zu  leisten  ist.  Auf  einen  Mangel  einzelner  Berichte  ist  in  der 
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Schrift  schon  selbst  hingewiesen.  Allgemeine  Erörterungen  drängen  sich  manch¬ 
mal  hervor,  so  daß  der  Einblick  in  die  eigentliche  Arbeit  darunter  leidet  — 
Berichte  über  den  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands,  den  Verein 
blinder  Frauen  Deutschlands,  die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks,  die  Notenbeschaffungszentrale  und  über  einige  andere  ver¬ 
wandte  Einrichtungen  runden  das  Bild  ab.  Alles  in  allem  eine  Zusammenstellung 
der  Arbeit  des  RBV,  die  jeder  Blindenpädagoge  und  jeder  Blindenfürsorger 
kennen  muß.  W.  Schmidt. 


Anstalts^  und  Vereinsberidite. 

Schweizerischer  Zentralverein  für  das  Blindenwesen.  29.  Jahres¬ 
bericht  für  1932.  Erstattet  vom  Sekretariat  des  schweizerischen  Zentral¬ 
vereins  für  das  Blindenwesen  in  St.  Gallen.  58  S. 

Jahresberichte  für  1932,  abgelegt  durch  den  Bernischen  Blinden-Fürsorgeverein 
mit  Blindenheim  Bern  und  die  Bernische  Privat-Blindenanstalt  in  Spiez.  16  S. 


Aus  Zeitungen. 

Die  Postverwaltung  in  Budapest  hat  ein  Telefonbuch  in  Blinden¬ 
schrift  herausgegeben.  Es  ist  44  Seiten  stark  und  enthält  nebst  einer  Anweisung, 
wie  das  automatische  Telefon  zu  benutzen  ist,  die  wichtigsten  Telefonadressen 
(Der  Sudwesten,  Berlin.  6.  Mai  1933.)  —  Das  Hannoversche  Tageblatt 
(5.  Mai  1933)  bringt  einen  Bericht  über  die  Blindenanstalt  Hannover  anläßlich  des 
90jahrigen  Bestehens  der  Anstalt.  —  Die  Hallischen  Nachrichten  (15  April 
1933)  berichten,  daß  der  Reichskanzler  Adolf  Hitler  den  blinden  Jungen  des 
„Adolf-Hitler-Zimmer  in  der  Hallischen  Blindenanstalt  ein  Schreiben  und  sein 
Bild  übersandt  hat. 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  ßiindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924. —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte:  Zum  Erziehungsziel. 

Die  liberalistische  Bildungsvorstellung  hat  den  Sinn  aller  Erziehung 
und  unserer  Erziehungseinrichtungen  bis  auf  den  Grund  verdorben.  Unter 
der  Geltung  dieser  Bildungsvorstellung  haben  die  Schulen  nicht  erzogen, 
sondern  geschult.  Sie  haben  nicht  alle  Kräfte  der  Schüler  zum  Nutzen 
von  Volk  und  Staat  entwickelt,  sondern  vorab  Kenntnisse  zum  Nutzen  des 
einzelnen  vermittelt.  Sie  haben  nicht  den  volksverwurzelten,  dem  Staat 
verpflichteten  deutschen  Menschen  geformt,  sondern  der  Bildung  der 
freien  Einzelperson  gedient.  Sie  haben  nicht  die  Einheit  des  Volkes  und 
die  Hingabe  seiner  Glieder  an  den  Staat  gesichert,  sondern  den  Zerfall 
des  Volkes  in  Bildungsklassen  und  den  Sieg  der  Privatinteressen  über  den 
Staat  gefördert.  Kurz:  Die  individualistische  Bildungsvorstellung  hat 
wesentlich  zu  der  Zerstörung  des  nationalen  Lebens  in  Volk  und  Staat 
beigetragen  und  vor  allem  in  ihrer  hemmungslosen  Anwendung  in  der 
Nachkriegszeit  ihre  völlige  Unfähigkeit  erwiesen,  die  Norm  der  deutschen 
Bildung  zu  sein. 

Die  nationale  Revolution  gibt  der  deutschen  Schule  und  ihrer  Erzie¬ 
hungsaufgabe  ein  neues  Gesetz:  Die  deutsche  Schule  hat  den  politischen 
Menschen  zu  bilden,  der  in  allem  Denken  und  Handeln  dienend  und 
opfernd  in  seinem  Volke  wurzelt  und  der  Geschichte  und  dem  Schicksal 
seines  Staates  ganz  und  unabtrennlich  zu  innerst  verbunden  ist. 

Reichsinnenminister  Dr.  Frick  in  seiner  Ansprache  an  die 
Kultusminister  der  deutschen  Länder  am  9.  Mai  1933. 


Die  neue  Erziehungslage  und  unsere  Arbeit 

in  der  Blindenanstalt. 

Eduard  Bechthold,  Halle  a.  S. 

Nachdem  das  große  Werk  der  Einigung  der  gesamten  deutschen  Er¬ 
zieherschaft  im  Geiste  des  Nationalsozialismus  gelungen  ist,  gilt  es  nun¬ 
mehr,  in  der  Kleinarbeit  des  Alltages,  die  großen  Ideen  nach  und  nach 
Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  Auch  auf  unserem  Gebiet,  dem  engeren 
der  Blindenanstaltspädagogik,  müssen  wir  nach  Klarheit  des  Weges 
suchen,  um  unsere  Erziehungsarbeit  in  jenem  Geiste  zu  tun,  zu  dem  uns 
unsere  Aufgabe  zwingt. 

In  meinen  Ausführungen  soll  ein  erster  Versuch  der  Besinnung,  eine 
erste  Zielsetzung  und  Ausdeutung  und  ein  umrißartiger  Weg  dazu  frev- 
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gelegt  werden.  Es  ist  nicht  so,  daß  die  Forderungen,  die  heute  im  Er¬ 
ziehungswerk  so  zwingend  vor  uns  stehen,  so  völlig  neu  seien.  Ich  schreibe 
diese  Zeilen  am  Todestag  Berthold  Ottos,  eines  der  Meister  im  Denken 
über  rechte  Erziehung  im  volksorganischen  Geist  und  weiß,  daß  er  Gründe 
legte,  als  man  wo  anders  noch  im  tiefsten  liberalistischen  Denken  gefangen 
war.  Es  sind  uns  auch  alle  die  Männer  bekannt,  die  Vorbereiter  eines 
nationalsozialistischen  Denkens  in  der  Pädagogik  waren.  Wir  wissen,  daß 
Ansätze  zu  diesem  Denken  auch  auf  unserem  Sondergebiet  vorhanden 
waren,  und  wenn  es  auch  nur  wenige  gewesen  sind,  die  nach  diesen 
Zielen  drängten,  so  besteht  doch  immerhin  die  Tatsache,  daß  wir  Ansätze 
haben.  Gewiß,  auch  unsere  Arbeit  war  in  der  letzten  Zeit  vom  liberalisti¬ 
schen  Geist  angesteckt;  wir  sahen  in  der  intellektualen  Bildung  unserer 
Zöglinge  nicht  selten  das  Primat  und  konnten  uns  nicht  genug  tun,  bei  der 
feinsäuberlichen  Stoffüberbürdung  neuer  Lehrpläne. 

Die  großen  Fragen  der  Erziehung,  Charakterbildung,  der  Sichtbar¬ 
machung  der  erziehlichen  Momente  einer  aufgelockerten  Anstaltsgemein¬ 
schaft  wurden  nur  hier  und  da  energisch  und  zielbewußt  in  Angriff  ge¬ 
nommen.  Hier  setzten  wir  bewußt  an. 

Die  Lage  ist  klar.  Unser  Volk  muß  nationalsozialistisch  erzogen 
werden,  damit  Volk  werde.  Volk  brauchen  wir,  um  unsere  geschichtliche 
Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  wird  nicht  Aufgabe  dieses  Aufsatzes  sein  können, 
einen  Gesamtaufriß  der  nationalsozialistischen  Erziehung  zu  geben.  Jeder 
muß  hier  aus  den  Quellen  schöpfen  und  sich  rüsten.  Es  soll  hier  nur  der 
Grundriß  aufgezeigt  werden,  der  für  den  Aufbau  unserer  Arbeit  zukünftig 
maßgebend  sein  soll.  Dabei  wird  es  zunächst  notwendig  sein,  einiges  über 
das  Wesen  der  nationalsozialistischen  Erziehung  zu  sagen. 

Nationalsozialistische  Erziehung  oder  Erziehung  im  nationalsozialisti¬ 
schen  Geist  kann  nur  von  einem  erhöhten  Blickpunkt  verstanden  werden, 
nämlich  aus  der  volksorganischen  Geisteshaltung  heraus.  Das  Prinzip  des 
Organischen,  das  ich  so  oft  auch  früher  schon  in  diesen  Blättern  betont 
habe,  die  Lebensform  der  Ganzheit,  die  echte,  wahre,  tiefe  Gemeinschafts¬ 
haltung,  ist  der  tragende  Grund,  auf  dem  unser  neues  Erziehungsgebäude 
ruhen  soll.  Alle  liberalistischen  intellektualistischen  Formen  jeglicher 
Einzelbetrachtung  reichen  nicht  zu,  um  die  Sicherheit  dieser  weiten  und 
großen  Gründung  zu  geben.  Wer  weltanschaulich  hier  nicht  einschwingen 
kann,  wird  auch  letzten  Endes  nicht  zur  Erziehung  im  nationalsozialisti¬ 
schen  Geist  berufen  sein.  Volksorganische  Verbundenheit  aller  Glieder  in 
der  Gemeinschaft  ist  letzter  Sinn  und  Zweck  aller  Erziehungsmaßnahmen. 
Aus  Ständen  und  Klassen,  aus  neben-  und  gegeneinanderlaufenden 
Interessentenhaufen  soll  und  muß  wieder  Volk  werden,  damit  ist  auch  die 
Aufgabe  der  Erziehung  für  alle  Glieder  des  Volkes  gestellt.  Volks¬ 
organisch  denken  die  Glieder,  wenn  sie  den  Sinn  des  Ganzen  er¬ 
fassen  und  ihr  Handeln,  Leben  und  Weben  sinnvoll  ins  Ganze 
in  die  Gemeinschaft  einordne n.  Volksorganische  geistige  Haltung 
ist  nicht  der  Ausdruck  des  Wissens  um  das  Ganze,  ist  also  nicht  nur  eine 
Frage  der  Intellektualität,  nein,  sie  ist  vielmehr  die  Kraft  des  Gemütes 
und  der  Ausdruck  des  Charakters.  Aus  diesen  Gründen  muß  in  der 
nationalsozialistischen  Erziehung  die  Charakterbildung  einen  hervorra¬ 
genden  Platz  im  Ringe  aller  Einzelmaßnahmen  haben. 

Der  breite  Grund  volksorganischen  Denkens  in  der  nationalsozialisti- 
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sehen  Erziehungswelt  charakterisiert  sich  deshalb  zunächst  in  dem 
Nationalcharakter.  Nach  ihrer  Auffassung  ist  der  Nationalsozialismus  der 
Geburtsakt  des  geistigen  Menschen  und  die  „Gestaltungskraft  der  daraus 
entstandenen  Persönlichkeit  zur  Formung  eines  nationalen  Lebens  von 
geschichtlicher  Größe“.  Damit  sind  wir  bei  einem  wesentlichen  Punkt 
nationalsozialistischer  Erziehung  angekommen.  Wir  erziehen  bewußt  und 
wenn  es  sein  muß,  ausschließlich  und  ganz  zum  Nationalstaat.  Man  habe 
da  keine  Angst  vor  Vergewaltigung  der  Freiheit  der  Erziehung.  Eine 
solche  gibt  es  nur  insoweit,  als  sie  den  Staat  sichert.  Der  Staat  national¬ 
sozialistischen  Gepräges  muß  seine  Totalität  vom  kleinsten  Gliede  aner¬ 
kannt  und  verstanden  wissen.  Nationalsozialistische  Erziehung  ist  deshalb 
bewußt  und  klar  nationalpolitische  Erziehung.  Was  darunter  im  einzelnen 
zu  verstehen  ist,  wolle  man  bei  unserem  berufensten  Sprecher  nachlesen, 
bei  Krieck. 

„Darum  gilt  als  Grundforderung  unseres  völkischen  Daseins  und  aller 
Erziehung,  daß  die  Ganzheit  und  die  dienstbare  Gliedschaft  dem  einzelnen 
in  Bewußtsein  und  Haltung  erhoben  werden.  Das  Ganze  wird  für  jeden 
auch  zur  innerlich  bestimmenden  Lebensmacht.  Die  Begriffe:  Blut,  Volk, 
Rasse,  Boden,  Religion  werden  in  der  nationalsozialistischen  Erziehung  nicht 
nur  intellektuell  erfaßt,  sondern  in  ihrer  ganzen  Größe  und  formenden  Kraft 
zu  ständigen  Prinzipien  der  Erziehung  erhoben.  Wieviel  auf  diesem  Ge¬ 
biete  für  unsere  Anstaltserziehung  nutzbar  gemacht  werden  muß,  wird  in 
diesem  Rahmen  nicht  dargestellt  werden  brauchen,  sondern  in  Arbeits¬ 
gemeinschaften,  die  alle  von  dieser  Grundeinstellung  tiefinnerlichst  be¬ 
herrscht  sind,  herausgestellt  und  in  der  Anstaltswirklichkeit  lebendig 
gemacht  werden  müssen.  Die  elementare  Richtungsbewegung  des  National¬ 
sozialismus  wird  auch  hier  an  den  Erziehern  mehr  und  mehr  die  formende 
Kraft  zeigen.  Wird  durch  diesen  überragenden  Anspruch  auf  nationale 
Richtpunkte  nicht  die  Freiheit  der  Pädagogik  gestört?  Dieser  Einwurf 
ist  vielfach  gemacht  worden.  Jede  Freiheit  in  nationalsozialistischem 
Sinne  hat  da  ihre  Grenze,  wo  das  tragende  Ganze  gefährdet  ist.  „Dabei 
wird  sich  zeigen,  daß  jene  Lebenstragik  aus  klaffendem  Widerspruch 
zwischen  Neigung  und  Forderung,  zwischen  Gesetz  und  Freiheit,  zwischen 
Wollen  und  Sollen  im  sozial  geordneten  Ganzen  viel  seltener  vorkommt,“ 
als  im  plan-  und  ordnungslosen  Dasein  liberaler  Willkür,  wo  die  Freiheit 
„eben  doch  nur  idealogisches  Postulat  gewesen  ist.“  Wesentliches  Kenn¬ 
zeichen  einer  Erziehung  im  nationalsozialistischen  Geist,  ist  das  An¬ 
erkennen  des  Prinzips  der  Führung  und  Autorität.  Die  erziehende  Macht 
dieser  beiden  Postulate  ist  in  der  Pädagogik  der  Anstaltsgemeinschaft 
in  den  letzten  Jahren  hier  und  da  anerkannt  worden.  Die  Tatsache,  daß 
der  Ruf  nach  mehr  Erziehung  in  unseren  Anstalten  in  den  letzten  Jahren 
gerade  von  der  jüngeren  Erziehergeneration  nicht  nur  theoretisch  erhoben, 
sondern  auch  praktisch  gestaltet  wurde,  weist  auf  unsere  heutige  Erzie¬ 
hungslage  ganz  naturgemäß  hin.  Der  überragende  Anspruch  der  Gemein¬ 
schaft,  die  ständige  Betonung  der  Ganzheit,  die  vordringliche  Situation 
einer  politischen  Erziehung  können  nur  durch  das  Prinzip  der  Führung 
lebendig  gemacht  werden.  Die  gesamte  Erziehungslage  erfordert  des¬ 
halb  die  fruchtbare  Gestaltung  dieses  Prinzips.  „Erziehung  ist  Sinn¬ 
vollendung  und  Werterfüllung  des  Lebens  unter  der  Idee  der  Persönlich¬ 
keit.“  Originalität  als  Grundform  der  Erziehung  ist  die  Ausreifung  der 
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Erziehungsform  zur  Selbständigkeit  der  Persönlichkeit,  ist  Gewähr  für  die 
Verbindung  dieser  Persönlichkeit  mit  dem  unmittelbaren  geistigen  Grunde 
des  Lebens.“ 

Alle  Erziehung  im  nationalsozialistischen  Sinne  ist  deshalb  Führung. 
Menschenführung  zum  Erleben  der  Gemeinschaft  und  zur  schöpferischen 
Gestaltung  in  ihr  und  durch  sie.  Damit  sind  viele  Maßnahmen  einer 
liberalistisch  demokratischen  Erziehungslage  einfach  abgelehnt,  da  sie  nicht 
wesensgemäß  sind.  Nicht  die  individualistische,  in  sich  gegründete  und 
für  sich  denkende  Einzelpersönlichkeit  ist  das  Ziel  ihrer  Bemühungen, 
sondern  die  Formung  der  Persönlichkeit,  die  den  Gemeinschaftsorganis¬ 
mus  erhalten  und  in  der  Nation  zur  Vollendung  führen  will.  Der  Erzieher 
wird  somit  zum  Führer  und  wird  in  dem  Maße  wirkungsbereit  und  er¬ 
folgreich,  als  er  in  sich  dies  Ideal  der  in  der  Gemeinschaft  lebenden 
Menschen  verkörpert.  Erziehung  wird  wieder,  wie  es  von  allen  päda¬ 
gogischen  Denkern  immer  zutiefst  verstanden  worden  ist,  eine  verpflich¬ 
tende  Aufgabe  gegen  Volk  und  Vaterland.  Das  Verhältnis  des  Erziehers 
zum  Erziehenden  muß  das  einer  auf  weltanschauliche  Gründung  gegebenen 
Kameradschaft  werden,  bei  dem  das  Kind  immer  in  seinem  Erzieher  den 
Führer  zur  Gemeinschaft  sehen  muß.  Erziehertum  verpflichtet  damit  zu 
den  größten  Opfern  und  letzten  Bereitschaften.  Erziehen  bedeutet  deshalb 
höchsten  Dienst  an  der  Gemeinschaft,  an  der  Nation.  Da  dies  Führer¬ 
prinzip  in  der  neuen  Erziehung  eine  so  starke  Rolle  spielt,  wird  auch  die 
Frage  der  Ausbildung  unseres  Lehrerstandes  von  hier  aus  eine  zentrale 
Bedeutung  bekommen  und  auch  zu  unserem  speziellen  Gebiet  dürfte 
noch  manches  Wort  zur  Beleuchtung  und  Kritik  gesagt  werden  müssen. 

Mit  der  Führung  eng  verbunden  wird  in  der  neuen  Erziehung  der 
Begriff  der  Autorität  sein.  Es  war  ein  erschütterndes  Kennzeichen  für 
die  Wissenden,  wie  dieser  für  ein  geordnetes  Gemeinschaftswesen  so  not¬ 
wendige  Begriff  sich  unter  der  Aera  einer  demokratisch  liberalistischen 
Tendenz  unserer  Reformpädagogik  abnutzte  und  breit  machte.  Die  see¬ 
lische  Haltung  wurde  bei  vielen  Erziehern  angekränkelt.  Gerade  die 
Besten  in  unseren  Reihen  mußten  ihre  ernsthaften  Bemühungen  um  orga¬ 
nische,  Ausgestaltung  aller  Erziehungsmaßnahmen  bespötteln,  zernörgeln 
oder  lächerlich  machen  lassen.  Wer  im  Kampf  um  den  Durchbruch  einer 
volksorganischen  Auffassung  aller  Erziehungsbemühungen  in  unseren 
Internaten  gestanden  hat,  denkt  mit  Bitterkeit  daran  zurück.  Nirgends 
war  feste  Führung  und  Autorität.  Darum  ist  es  erfrischend,  daß  aus 
der  Relativität  alles  pädagoischen  Seins  wieder  Autorität  aufgerichtet  wird. 
Gewiß  wird  sie  dann  erst  fruchtbar  sein,  wenn  sie  aus  dem  Innern  ge¬ 
boren  wird,  wenn  sie,  wie  es  die  neue  Erziehung  will,  aus  dem  Dienst  an 
der  Gemeinschaft  erwächst,  aber  sie  soll  auch  da,  wo  sie  besteht,  geschützt 
werden  und  damit  kann  jene  Stetigkeit  der  Erziehung  erreicht  werden, 
die  für  das  Ganze  notwendig  ist.  Jede  Autorität  bindet.  Letztes  und 
höchstes  Bindemittel  ist  für  die  Gemeinschaft  das  Ganze.  Alle  Erziehung 
wird  daher  letzten  Endes  durch  die  ewigen  Autoritäten  Volk,  Rasse,  Blut, 
Boden  und  Gott  bestimmt.  Alle  Erziehung  hat  sich  demnach  auf  diese 
auszurichten  und  in  der  autoritativ  gegründeten  Persönlichkeit  das  Er¬ 
ziehungsziel  zu  sehen.  So  wird  einem  triebhaften  Gehenlassen  wieder  in 
der  Führung  ein  gesundes  Gegengewicht  erwachsen  und  werden  jene 
einer  Bindung  wieder  lebendig  werden,  die  sicher  nichts  mit  blasser 
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Reaktion  zu  tun  haben.  Unsere  Jugend  will  letzten  Endes  Bindung  im 
begeisterten  Führer,  Bindung  im  Vorbild  des  Anderen,  und 
Zucht,  Ordnung  und  Sitte  werden  bei  ihr  umso  mehr  formenden  Charakter 
haben,  als  sie  aus  einer  methaphysischen  Seelenhaltung  entspringen.  Diese 
Bindung  wird  an  sich  mit  Knechtung  nichts  zu  tun  haben,  sie  wird  auch 
fern  sein  einer  rohen  Vergewaltigung,  sondern  sie  wird  den  schöpferischen 
Menschen,  der  kämpfend  und  siegend  sich  mit  der  Welt  auseinandersetzt, 
herausstellen  als  das  Produkt  einer  Menschenformung  im  nationalpäda¬ 
gogischen  Sinne. 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Merkmale  der  neuen  Erziehung 
herausgestellt.  Wir  sehen  sie  in  der  Notwendigkeit,  1.  der  auf  volks¬ 
organischem  Denken  begründeten  Erziehung  zur  Gemeinschaft,  2.  in  der 
Lebendigmachung  des  Führerprinzips,  3.  in  der  Bindung  als  letzte  und 
tiefste  Autorität  Zucht  und  Sitte  und  damit  als  eine  nationalsozialistische 
im  besten  Sinne  des  Wortes.  Damit  sind  natürlich  nur  die  wichtigsten 
Punkte  abgesteckt,  die  im  einzelnen  noch  manches  andere  zulassen.  Grund¬ 
sätzliches  ist  hier  herausgestellt  und  soll  Wegweiser  sein  für  die  Arbeit 
in  unseren  Internaten.  Man  kann  die  Vielseitigkeit  der  Grundprinzipien 
in  unserer  Anstaltspädagogik  auch  nur  andeutungsweise  verfolgen.  Eine 
Internatspädagogik  im  nationalsozialen  Geist  geführt,  stellt  an  alle 
Menschen,  die  ihr  dienen  wollen,  höchste  Anforderungen.  Volksorganisches 
Denken  ist  Denken  in  der  Gemeinschaft.  So  ist  denn  für  alle  Anstalts¬ 
arbeit  immer  das  Ganze  verpflichtend.  Die  Anstalt  als  Gemeinschaft  wird 
vordringlich  formendes  Prinzip.  Als  ich  im  Jahre  1927  meine  Anstalts¬ 
pädagogik  als  Gemeinschaftspädagogik  im  Manuskript  schrieb,  stellte  ich 
diesen  Gedanken  bewußt  als  Leitmotiv  heraus,  aus  der  Erkenntnis,  daß 
das  Ganze  eben  Sinn  auch  eines  Internatslebens  ist.  Ich  schrieb  damals: 
„Alle  Glieder  der  Erziehungsgemeinschaft  sind,  wenn  sie 
anstaltsorganisch  gesund  sind,  von  einem  starken  Wir- 
bewußtsein  erfüllt,  das  sich  inhaltlich  mit  der  Idee  der  Wert¬ 
verwirklichung  im  jungen  Blinden  gleichsetzen  kann,  das 
vor  allem  wohl  nicht  immer  verstandesmäßig  klar  erfaßt 
als  Gesamterleben  sicher  instinktiv  gefühlt  werden  sollte.“ 
Dieses  Wirbewußtsein  ist  natürlich  an  sich  ein  lebendiges  übergemein¬ 
schaftliches  Gut,  das  in  seiner  Art  durch  die  Gemeinschaft  immer  wieder 
neu  belebt  wird.  Dabei  wird  es  seine  Glieder  umso  stärker  erfassen,  als 
sie  dank  ihrer  persönlichen  Struktur  gewissermaßen  auf  dieses  Ziel  inner¬ 
lich  abgestimmt  sind.  Diese  innere  Abstimmung  auf  den  harmonischen 
Geist  der  Idee  einer  Wertverwirklichung  innerhalb  der  Anstalt  ist  für  die 
Anstaltspädagogik  das  wahrste  Kriterium.  Mit  dieser  Feststellung  bin  ich 
mitten  im  Geist  der  neuen  Erziehungslage,  die  ich  damals  schon  als  solche 
anerkennen  mußte,  weil  sie  die  einzig  organische  ist. 

Von  hier  aus  werden  sich  nun  ganz  natürlich  die  Anforderungen  einer 
nationalsozialen  Erziehung  an  uns  stellen.  Mir  will  dabei  einiges  ganz  vor¬ 
dringlich  erscheinen.  Wir  müssen  unsere  Anstalten  zu  wirklichen  Gemein¬ 
schaften  im  nationalsozialen  Sinne  werden  lassen.  Es  bedürfte  hier  ein 
weites  Umpflügen  des  Gebietes.  Sehen  wir  klar.  Es  ist  noch  viel  zu  tun, 
bis  Gemeinschaft  in  diesem  Geiste  wird.  Die  innere  Durchdringung  aller 
Glieder  der  Gemeinschaft  mit  den  Gedanken  der  Notwendigkeit  von  der 
unbedingten  Hingabe  des  an  das  Ganze,  von  Führung  und  Autorität,  von 
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Sauberkeit  und  Pflichterfüllung  wird  bei  uns  nicht  ganz  so  schwer  fallen, 
weil  die  Anstaltsgemeinschaft  auch  in  der  vergangenen  Zeit,  trotz  aller 
anderen  Einwirkungen  sich  im  großen  und  ganzen  gehalten  hat.  Sie  wird 
nunmehr  in  allen  Gliedern  so  zu  formen  sein,  daß  das  Ganz¬ 
heitsbewußtsein  von  der  jüngsten  Wärterin  bis  hinauf  zum 
ersten  Führer  der  Anstalt  eingehämmert  wird.  „Wir  sind  für 
die  Erziehung  der  Blinden  da.“  Dieser  sittliche  Anspruch  wird 
dann  zum  Prinzip  und  es  muß  jene  soziale  Haltung  erwachsen,  ohne  die 
eine  Gemeinschaft  heute  nicht  mehr  sein  kann.  Aus  dieser  bewußt  ein¬ 
seitig  geforderten  Haltung  erwächst  letzten  Endes  lebendiges  Staats¬ 
bewußtsein.  Vaterland  und  Volk  haben  in  der  Anstaltsgemeinschaft  dann 
ihre  sichtbaren  Symbole  und  verpflichtenden  Aufrufe.  Es  wäre  verlockend, 
von  hier  aus  die  lebendige  Zelle  der  Anstaltsgemeinschaft  in  allen  ihren 
Gliederungen  aufzuzeigen,  es  kam  mir  nur  darauf  an,  den  Gedanken  der 
volksorganischen  Gestaltung  der  Anstaltsgemeinschaft  anzureißen.  Dieses 
Denken  im  Ganzen  und  für  das  Ganze  wird  dann,  weil  es  vorgelebt 
wird  —  und  auf  dieentscheidendeTatkommtesnämlichalleinan 
—  sich  auf  unsere  Blinden  übertragen  und  der  Ring  der  Gemeinschaft  wird 
sich  ganz  von  selbst  schließen.  Alle  unsere  Maßnahmen  an  ihnen  werden 
erziehlichen  Charakter  tragen  und  dieser  hat  das  Primat.  Im  jungen  blinden 
Menschen  muß  schon  früh  der  Gedanke  lebendig  gemacht  werden,  daß 
das  Ganze  ihn  trägt,  daß  er  nicht  nur  empfangender  sein  kann,  daß 
nationalsoziale  Haltung  zu  allererst  Pflichten  gibt,  die  man  auch  mit  rest¬ 
lichen  Kräften  unbedingt  erfüllen  muß.  Ich  will  auch  hier  mich  nicht  ins 
einzelne  verlieren.  Eins  sei  nur  ganz  klar  herausgestellt,  daß  unsere 
Anstaltseinrichtungen,  unsere  Ordnungen  und  Lebenshaltungen  auf  diese 
Dinge  noch  grundsätzlich  abgestellt  werden  müssen.  Es  wird  die  neue 
Erziehungsluft  wieder  herber  sein,  aber  sie  wird  auch  mehr  stärken. 
Wie  im  einzelnen  die  Erziehungsmaßnahmen  getroffen  werden  können  und 
müssen,  wird  sich  an  den  Wirklichkeiten  der  einzelnen  Anstalten  zeigen 
müssen.  Außer  den  Formkräften,  die  einer  nach  dem  großen  Ideal  einer 
nationalsozialen  Erziehung  ausgerichteten  Gemeinschaft,  nenne  ich  jetzt 
noch  Feste  und  Feiern,  hündische  Formen  der  Jugendpflege,  Andachten, 
Stunde  der  nationalen  Erziehung  im  richtig  verstandenen  Gesamtunter¬ 
richtsgeist.  Auch  das  erziehlich  fruchtbare  Gebiet  der  Führung  muß  in 
unseren  Anstaltsgemeinschaften  lebendig  werden.  Führung  setzt  Führer 
und  Geführte  voraus.  Man  sollte  eigentlich  meinen,  daß  in  einer  Blinden¬ 
anstalt  dieses  Prinzip  eine  Selbstverständlichkeit  sei.  Rein  äußerlich 
müssen  Blinde  ja  oft  Führung  in  Anspruch  nehmen.  Sie  sind  dann  die  Ge¬ 
führten.  Daraus  ergibt  sich  aber  in  den  meisten  Fällen  für  den  Blinden 
ein  Minderwertigkeitsgefühl,  das  wir  durch  bewußte  Erziehung  zur  weit¬ 
möglichsten  Selbständigkeit  abzumindern  suchen.  Bei  dem  Prinzip  der 
Führung  im  nationalen  Geiste  handelt  es  sich  doch  um  mehr.  Führung 
ist  hier  ein  geistiges  Mittel  zur  Erziehung.  Die  Einzelpersönlichkeit  wird 
unabhängig  von  der  Masse  herausgehoben  und  zu  besonderem  Dienste  am 
Ganzen  durch  die  Erziehung  der  Einzelpersönlichkeit  bestimmt.  Dieses 
Prinzip  muß  eins  der  fruchtbarsten  werden,  das  für  die  Anstaltserziehung 
gedacht  werden  kann.  Ich  habe  es  erkannt,  als  ich  für  die  Auflockerung 
des  Internats  zum  ersten  Male  mich  einsetzte.  Denkt  man  dieses  Prinzip 
mit  der  nationalsozialistischen  notwendigen  Konsequenz  durch,  so  werden 
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auch  unsere  Anstaltsgemeinschaften  von  manchem  Staub  der  letzten  Jahre 
frei  werden.  Führung  ist  deshalb  so  schwer,  weil  sie  verantwortlich 
verpflichtet.  Sie  stellt  zuerst  Ansprüche  an  den  Führer.  Unsere  großen 
Anstaltsgemeinschaften  gliedern  sich  in  viele  Zellen.  Diese  haben  immer 
in  einem  Gliede  den  Mann  oder  die  Frau  der  Verantwortung. 

Hier  setzt  die  Schulung  der  Führer  ein.  Sie  ist  oberste  Aufgabe  des 
Anstaltsleiters.  Er  soll  seine  Zeit  einteilen,  damit  er  für  den  wichtigen 
Dienst  frei  ist.  Akten  sind  wichtig,  aber  lebendiges  Leben  ist  bedeutender. 
Theoretische  Vorschläge  sind  in  unserer  Literatur  gemacht  worden. 
Praktische  Ansätze  verlieren  sich  in  stille  Winkel.  Heraus  mit  der  Sprache, 
wenn  es  anders  war!  Führung  im  Internatsdienst  muß  von  einheitlichem 
Geist  beseelt  sein! 

Oh,  das  riecht  stark  nach  Reglement!  Ganz  gewiß  wird  gerade  eine 
Anstaltserziehungsgemeinschaft  diesen  Geist,  diese  einheitliche  Ausrich¬ 
tung  brauchen  können.  Es  gibt  Grenzen  der  einzelnen  Erzieherpersönlich¬ 
keit,  die  unbedingt  beachtet  sein  wollen.  Wer  in  den  verflossenen  Jahren 
mit  offenen  Augen  für  das  Ganze  in  der  Arbeit  gestanden  hat,  wird  mir 
recht  geben  müssen.  Viele  Erziehungsmaßnahmen  konnten  nicht  wirkungs¬ 
voll  sich  gestalten,  weil  liberalistisches  Denken  Einzelner  nur  zu  oft  den 
Ring  der  Gemeinsamkeit  sprengte.  Die  Gemeinschaften  kamen  am  wei¬ 
testen,  die  in  einer  starken  Erzieherpersönlichkeit  Halt,  Führung,  An- 
eiferung  und  Gestaltungskraft  erfuhren.  Man  wird  es  in  Zukunft  auf 
diesem  Gebiete  leichter  haben.  Wenn  unsere  Anstalten  also  im  inneren 
Aufbau  dem  neuen  Geist  entsprechen  sollen,  so  wird  gerade  das  Prinzip 
der  Führung,  mit  dem  sich  ja  das  der  tatsächlichen  Leistung  eng  verbindet, 
von  großer  Bedeutung  werden.  Man  wird  die  besten  Männer  und  Frauen 
ganz  unabhängig  von  veralteten  Grundsätzen  an  den  Platz  stellen,  wo  sie 
am  meisten  leisten.  Ich  brauche  hier  nicht  auszudeuten,  was  das  im  Ein¬ 
zelnen  bedeuten  wird.  Die  Führerschichten  innerhalb  der  Anstaltsgemein¬ 
schaft  überschneiden  sich.  Es  wird  wohl  eine  Rangordnung  im  Einzelnen 
geben,  aber  über  allem  muß  eine  von  pädagogischem  Geist  getra¬ 
gene  Arbeitskameradschaft  stehen.  Nicht  zu  Konferenzen  mit 
Abstimmung  über  geistige  Dinge  wird  es  da  kommen,  sondern  zu  Arbeits¬ 
gemeinschaften,  in  denen  sie  alle  Zusammenkommen,  die  irgendwo  und 
wie  mit  der  Erziehung  des  blinden  Menschen  zu  tun  haben.  Das  sind  die 
Zellkerne  der  Gemeinschaft,  Kristallisationspunkte  volksorganischen  Den¬ 
kens  über  das  Wesen,  den  Wert  und  die  Ausgliederung  der  Anstalts¬ 
gemeinschaft.  Hier  liegen  eine  Fülle  von  Arbeitsgebieten  vor.  Wir  müssen 
Zusammenkommen.  Alte  Schachtelungen  sollen  überwunden  werden,  be¬ 
sonders  von  der  jüngeren  Generation  der  Erzieher,  die  hier  eine  Sonder¬ 
aufgabe  hat. 

In  diesem  Geiste  treten  wir  an  unseren  Blinden  heran.  Die  Erzie¬ 
hungsaufgabe  ist  klar.  Im  nationalsozialen  Geiste  sollen  sie  zu  Gliedern 
der  Gemeinschaft  erzogen  werden,  die  an  ihrem  Teil  ihr  Schicksal  durch 
Weckung  aller  Kräfte  überwinden.  Göring  hat  dieses  Ziel  in  einer  Unter¬ 
schrift  unter  sein  Bild  an  das  Göring-Zimmer  geschrieben:  „Körperlich 
blind,  doch  seelisch  sehend,  könnt  auch  Ihr  noch  Großes  leisten  zum  Besten 
Eures  Vaterlandes.“  Wir  wollen  uns  darüber  klar  sein,  daß  wir  den  Blinden 
für  die  Zukunft  hart  erziehen  müssen,  hart  soll  nicht  freudlos,  soll  nicht 
ohne  Begeisterung,  soll  auch  nicht  unkindlich  sein.  Unsere  ganze  Arbeit 
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am  blinden  Kinde  und  Jugendlichen  wird  stärkeres  Wirklichkeitsgesicht 
tragen  müssen.  Das  nationalsoziale  Grundgesetz  der  Leistung,  der  Pflicht¬ 
erfüllung  im  Kleinsten,  der  Verantwortung,  des  Dienstes  an  der  Ganzheit, 
wird  bis  ins  kleinste  Tun  mit  strengem  Maße  an  unseren  Zöglingen  gelegt 
werden.  Dabei  wird  das  Vorbild  der  Erzieher  in  jeder  Beziehung  ver¬ 
bindlich  sein  müssen  und  unsere  Jugend  wird  schon  früh  zur  Verant¬ 
wortung  erzogen  werden.  Nationalsozialistisches  Denken  wird  ihnen 
zur  Selbstverständlichkeit  werden  müssen.  Wir  sind  uns  längst  darüber 
klar  geworden,  daß  die  Blindheit  als  schicksalhafte  Gegebenheit  leicht 
eine  gegenteilige  Haltung  schafft.  Immer  wieder  muß  man  darauf  sinnen, 
wie  alle  Einrichtungen,  Symbole  und  Wirklichkeiten  des  Internats  ein¬ 
gerichtet  sein  müssen,  um  Erziehungsmöglichkeiten  in  diesem  Sinne  zu 
geben.  Das  Umsorgen  der  Kinder  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten 
Abend  kann  leicht  verweichlichen.  Alles  im  Internat  wird  nur  zu  leicht 
dem  blinden  Kinde  zu  einer  Selbstverständlichkeit,  die  allmählich  eine 
seelische  Haltung  des  Ueberforderns  erzeugt.  Man  wird  von  dieser  Tat¬ 
sache  aus  manches  zu  überprüfen  haben.  Die  Ethik  der  Einfachheit,  der 
Unkompliziertheit  wird  in  der  neuen  Erziehung  ein  ständiges  Erfordernis 
sein. 

Erziehung  im  nationalsozialistischen  Geiste  fordert  auch  das  Führer¬ 
prinzip  in  seiner  Anwendung  auf  die  Schüler.  Man  hat  in  früheren  Jahren 
von  Selbstregierung  gesprochen  und  mußte  durch  diese  Anfangsstufe  hin¬ 
durch.  Selbstregierung  stammt  aus  einer  Zeit  des  Glaubens  an  die  Kraft 
des  Individuums.  Es  erinnert  in  seiner  Grundrichtung  an  die  pädagogische 
Haltung  eines  Fr.  W.  Förster,  den  wir  innerlich  eigentlich  immer  abgelehnt 
haben.  Als  die  ersten  Wellen  der  Jugendbewegung  die  starren  Formen 
einer  Jugendpflege  auflockerten,  wurde  das  Führerprinzip  auch  in  unseren 
Jugendgruppen  lebendig.  Die  praktische  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  der 
blinde  Jugendliche  selbst  wohl  führen  kann,  daß  aber  die  lebendigen 
Formen  für  ihn  ebenso  wenig  passend  waren  wie  für  den  Sehenden. 
Wenn  wir  heute  also  die  Einsetzung  des  jugendlichen  Führers  in  die  Arbeit 
des  Erziehers  verlangen,  so  in  einem  ganz  anderen  Sinne.  Wir  werden 
vom  ersten  Schultage  an  bewußt  unsere  Arbeit  auf  die  Auslese  des  Führers 
einstellen,  werden  durch  besondere  Schulung  die  Jungen  und  Mädchen  für 
diese  Form  reif  machen  und  sie  ihren  Kräften  gemäß  in  den  Dienst  des 
Ganzen  stellen.  Zur  Führung  stellen  bedeutet  immer  ein  Herauslösen  aus 
der  Masse.  Die  gesamte  Anstaltsgemeinschaft  soll  sich  organisch  in  solche 
Zellen  aufgliedern.  Schafft  kleine  Gemeinschaften  mit  straff  geschulten 
Führern,  die  alle  vom  Sinnganzen  ständig  erfüllt  werden.  Die  ganze 
Größe  und  auch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  erfaßt  nur  der,  der  in 
dieser  Richtung  hin  schon  praktische  Versuche  gemacht  hat.  Es  ist  das 
auch  weniger  eine  Organisationsfrage,  als  eine  Frage  nach  dem  an  ver¬ 
antwortlicher  Stelle  stehenden  Erziehungspersönlichkeiten.  Auch  hier  ist 
ständige  Schulung  notwendig. 

Von  hier  aus  bekommt  natürlich  die  ganze  freie  Jugendarbeit  ein  be¬ 
deutungsvolles  Gesicht.  Es  wird  uns  bei  unserer  Sonderlage  niemals  ganz 
möglich  sein,  unsere  Jugend  aktiv  in  die  Bewegung  draußen  vollwertig 
einzufügen.  Aber  von  ihrem  Geist  muß  sie  unbedingt  erfaßt  werden.  Das 
ist  möglich,  indem  man  Verbindungen  schafft  und  im  geistigen  Austausch 
bleibt.  Es  wäre  notwendig,  wenn  sich  die  einzelnen  Anstaltsgemeinschaften 
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über  die  Wege  und  Formen  untereinander  austauschten.  Verheißungs¬ 
volle  Anfänge  sind  dazu,  wie  uns  scheint,  schon  überall  gemacht.  Die 
hohe  Bedeutung  gerade  der  Erziehung  durch  Bünde  und  Kameradschaften 
in  der  zukünftigen  Erziehung  wird  in  der  Literatur  der  nationalsozialisti¬ 
schen  Erziehung  stark  herausgestellt.  In  unseren  Verhältnissen,  die  sich 
immer  durch  das  Fehlen  eines  wichtigen,  ich  möchte  sagen,  soldatischen 
Sinnes  charakterisieren,  wird  es  auf  modifizierte  Formen  der  Gemein¬ 
schaftsbildung  ankommen.  Wir  können  dabei  aber  wohl  dieselben  inneren 
Ziele  erreichen.  Das  Führerprinzip  muß  auch  in  den  einzelnen  Gruppen 
lebendig  gemacht  und  zum  wirkungsvollen  Einsatz  gebracht  werden.  Alle 
Formen  einer  kraftvollen  inneren  Haltung,  eines  mutvollen  Kämpfens  um 
seine  Reinheit,  seine  Pflichterfüllung,  alle  Steigerung  des  Willens  zur 
Leistung  sollen  bewußt  in  den  Dienst  der  Jugendertüchtigung  gestellt 
werden.  Man  fragt  sich:  Haben  wir  denn  das  bisher  nicht  getan?  Die 
Skeptiker  meinen:  Ist  denn  das  so  etwas  Neues?  Nun,  ich  bin  kritisch 
genug  zu  sagen,  daß  wir  das  alles  wohl  gelegentlich  gedacht,  theoretisch 
erwogen  und  auch  in  Formen  versucht  haben,  die  doch  im  großen  und 
ganzen  ein  Abklatsch  jener  demokratisch  liberalistischen  Vereine  waren,  die 
in  alle  diese  Formen  der  Abstimmung  hineinführten.  Die  seelische  Haltung 
unserer  Jugend  wurde  dadurch  umgebogen,  ja  verweichlicht.  Man  erzog 
Menschen  des  Gesprächs,  Jünglinge  des  Hochmuts  und  Blinde  des  For- 
derns.  Was  wir  wollen,  ist  etwas  anderes.  Wir  wollen  die  Auslese  der 
Starken,  die  führen  wollen  und  können,  wir  wollen  den  Blinden,  der  früh 
seine  Grenzen  sieht  und  doch  nicht  weich  resigniert,  wir  brauchen  den 
tapferen  Schicksalsmenschen  mit  soldatischer  Haltung  gegen  sich  selbst 
und  die  anderen.  Von  diesem  Sichtpunkt  aus  gestalten  wir  das  Führen 
und  erleben  das  Geführtwerden.  Man  wird  viel  dabei  zu  überdenken  und 
zu  ordnen  haben  und  mancher  Rest  des  anderen  Denkens  wird  ver¬ 
schwinden  müssen.  Es  werden  Formen  erwachsen,  die  zur  Kennzeich¬ 
nung  des  neuen  Geistes  gehören.  Im  einzelnen  haben  sich  die  Männer 
damit  zu  befassen,  die  in  den  Anstalten  berufen  sind,  die  jungen  Führer 
zu  schulen.  Es  wird  notwendig  sein,  die  Besten  in  einem  Schulungs¬ 
kursus  auszubilden,  die  dann  das  Gut  weitergeben.  Wohl  der  Anstalts¬ 
gemeinschaft,  die  solche  Führung  hat,  die  alle  Kräfte  in  dem  Sinne  lebendig 
macht. 

Formkräfte  der  Erziehung  im  nationalsozialistischen  Geist  haben  auch 
alle  Symbole  der  Gemeinschaft.  Sie  sollen  auch  im  Internat  besonders 
herausgestellt  und  gepflegt  werden.  Man  muß  auch  auf  den  blinden  Men¬ 
schen  diese  Kräfte  einwirken  lassen.  Es  ist  eine  Selbstverständlichkeit, 
daß  immer  dann  die  Fahnen  der  Erhebung  gezeigt  werden,  wenn  in  der 
Anstalt  wichtige  Festtage  sind.  Unseren  blinden  Jugendlichen  ist  Klarheit 
zu  schaffen  über  die  Form  und  den  Sinn  des  Hakenkreuzes.  Sie  müssen 
erfahren,  daß  im  Augenblick,  wenn  die  Fahnen  wehen,  eine  innere  Haltung 
Platz  greifen  muß,  die  zur  Gewohnheit  werden  muß.  Die  äußeren  Formen 
dieser  Haltung  kann  er  sich  nicht  absehen,  sie  müssen  gezeigt  und  geübt 
werden.  Alle  sichtbaren  Symbole  der  Anstaltsgemeinschaft  sollen  diese 
unmittelbar  erziehende  Wirkung  bekommen.  Die  innere  Haltung  und 
damit  auch  die  äußere  Stellung  ist  eine  andere,  wenn  der  Festsaal  einen 
aufnimmt,  als  wenn  man  im  Speisesaal  sitzt.  Dabei  muß  immer  wieder 
der  Gedanke  lebendig  gemacht  werden,  daß  alles,  was  den  Zögling  umgibt, 
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eine  Gabe  der  Gemeinschaft  ist.  Von  hier  aus  ergeben  sich  die  Ansatz¬ 
punkte  einer  staatsbürgerlichen  Erziehung  in  echt  nationalsozialistischem 
Geist,  die  weniger  in  langweiligen  Theorien  sich  ergeht,  als  aus  der  vollen 
Wirklichkeit  entspringt  und  sich  an  der  Wirklichkeit  orientiert  und  dieselbe 
mit  staatspolitischem  Denken  erfüllt.  Hier  auch  ein  Wort  gegen  den  ver¬ 
flachenden  Geist  unserer  Fortbildungspläne,  der  gar  leicht  einen  Vielwisser 
erzieht,  damit  aber  lockert,  statt  bindet.  Hierher  gehören  auch  die  Ge¬ 
danken  über  die  Symbolkraft  der  Hausordnungen.  Je  klarer  und  ein¬ 
facher  die  Sprache  derselben  ist,  umso  stärker  wird  ihre  gemeinschafts¬ 
bildende  Kraft  im  Geiste  nationalsozialistischer  Gedanken  sein.  Auch  hier 
muß  das  Recht  dem  Gemeinschaftsempfinden  angepaßt  sein  und  die  Forde¬ 
rungen,  die  es  als  Recht  aufstellt,  sollen  dann  auch  unbedingt  verpflichtend 
sein. 

Damit  leiten  wir  zu  dem  anderen  starken  Fundament  national¬ 
sozialistischer  Erziehung  über  zur  Autorität.  Wir  dürfen  wohl  mit  einer 
gewissen  inneren  Genugtuung  feststellen,  daß  in  unseren  Anstalten  der 
Sinn  für  die  Autorität  nie  ganz  verloren  ging,  auch  dann  nicht,  als  das 
System  einer  liberalistisch  mammonistischen  Denkungsweise  keine,  oder 
doch  nur  wenige  Stützen  für  innere  Autorität  bot.  Es  lag  das  an  der 
ganzen  Struktur  unserer  Anstalten  und  auch  an  dem  Zöglingsmaterial. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  wir  ganz  ohne  Schäden  durch  die 
Epoche  gekommen  wären.  Die  Lockerungserscheinungen  lagen  aber  doch 
weniger  im  Zöglinge  als  in  anderen  Faktoren  der  Erziehung.  Es  ist  hier 
nicht  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Erscheinungen  im  einzelnen  nachzu¬ 
weisen.  Heute  besteht  für  uns  die  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  erziehungs¬ 
mäßige  Autorität  wieder  aufgerichtet  und  was  vor  allen  Dingen  außer¬ 
ordentlich  wichtig  erscheint,  daß  sie  von  führender  Stellung  aus  unterstützt 
wird.  Im  nationalsozialistischen  Ideengut  der  Erziehungslehre  hat  diese 
Form  der  Autorität  seine  letzten  tiefsten  Ankergründe  in  der  an  die  ewigen 
Autoritäten  Gott,  Rasse,  Volk,  Gemeinschaft  gegründeten  gebundenen 
Persönlichkeit.  Autorität  ist  also  in  diesem  Sinne  nicht  nur  eine  Form 
der  äußeren  Zucht,  sondern  vielmehr  eine  Haltung  der  Innerlichkeit  all  der 
Kräfte  des  Gemüts  und  Willens  und  wenn  man  bis  zu  den  letzten  Gründen 
vordringt,  eine  zutiefst  religiöse  Haltung  und  damit  auch  Bindung.  Ihr 
sittlicher  Ethos  stammt  aus  dem  Sinn  für  die  Gemeinschaft  und  dieser 
wieder  äußert  sich  im  Geiste  des  volksorganischen  Denkens.  Es  wird 
deshalb  für  unsere  Anstaltsgemeinschaften  immer  wieder  von  entschei¬ 
dender  Bedeutung  sein,  daß  wir  einen  solchen  Anstaltsgeist  schaffen,  aus 
dem  heraus  organisch  die  selbstverständliche  Frucht  der  Autorität  fällt. 
Wir  wissen,  daß  diese  Aufgabe  im  nationalsozialistischen  Geist  erfüllt 
werden  muß  und  erfahren,  daß  sie  nicht  so  einfach  durchzuführen  ist.  Bei 
der  vielfachen  Verflechtung  der  einzelnen  Glieder  des  Anstaltskörpers,  bei 
ihrem  verschiedenartigen  Bildungsstand  sind  natürlich  immer  wieder  Ge¬ 
danken  der  Schulung  notwendig.  Die  höchste  Verantwortung  und  Ver¬ 
pflichtung  haben  in  dieser  Hinsicht  die  Führenden;  es  sind  das  die  Blinden¬ 
lehrer.  Es  wäre  eine  dankbare  und  reizvolle  Aufgabe  zugleich  darzu¬ 
stellen,  wie  ungeheuer  wichtig  ihre  Haltung  in  Bezug  auf  jene  aus  dem 
sittlichen  Ethos  entsprungene  Autorität  ist,  wie  verhängnisvoll  auch  eine 
andere  Haltung  sein  könnte.  Es  ist  ständig  der  sichtbare  Repräsentant 
dieser  Haltung  und  kann  viel  erreichen  durch  das  einfache  klare  Vorbild 
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selbstverständlicher  Lebensführung.  Man  wird  in  Zukunft  auf  alle  diese 
Dinge  vielleicht  mehr  achten  müssen,  als  auf  glänzende  Theoretik  und 
schillernden  Intellektualismus.  Im  Blindenlehrer  als  den  obersten  Beamten 
muß  sich  ein  Stück  der  Anstaltsgemeinschaft  ständig  lebendig  zeigen.  Es 
wird  sich  dann  ganz  von  selbst  jene  natürliche  Autorität  ergeben,  die  sich 
auf  alle  anderen  ausbreitet,  wie  der  Wellenschlag  im  Teich.  Hier  sind  in 
der  Vergangenheit,  das  muß  offen  ausgesprochen  werden,  nicht  immer  die 
„Führer“  die  wirklichen  Führer  gewesen.  Man  kann  in  einer  Anstalts¬ 
gemeinschaft  von  anderen  nicht  letzte  Hingabe  verlangen,  wenn  man 
selbst  selten  dazu  bereit  ist.  Nationalsozialistischer  Erziehungsgeist  ver¬ 
langt  erst  den  Dienst  am  Ganzen,  dann  am  Kleineren  selbst.  Es  wird  in 
der  Zukunft  der  Anstaltsführung  eine  Selbstverständlichkeit  sein,  daß  nach 
der  Leistung  gewertet  wird  und  nicht  nach  der  Zahl  der  Dienstjahre. 
Schon  allein  der  Gedanke,  daß  man  den  Mut  haben  wird,  an  den  zustän¬ 
digen  Stellen  auch  auf  vorbildliche  Leistungen  hinzuweisen,  wird  das 
Prinzip  der  Autorität  bis  in  die  kleinste  Stelle  stärken.  Man  komme  hier 
nicht  mit  der  angeblichen  Erziehung  zum  Strebertum!  Wer  im  national¬ 
sozialistischen  Gedankengut  nicht  von  gestern  erst  zu  Hause  ist,  wird  sich 
wohl  ein  feines  Organ  für  das  Echte  in  der  Leistung  und  das  konjunktur¬ 
mäßige  erhalten  haben.  Der  Mut  zum  Bekennen  ist  immer  die  beste  Brücke 
zur  wahren  Autorität.  All  das,  was  hier  gesagt  ist,  gilt  im  verstärkten 
Maße  für  den  obersten  Führer  einer  Anstaltsgemeinschaft,  den  Anstalts¬ 
leiter.  Er  soll  im  wahrsten  Sinne  auch  hier  das  Maß  aller  Dinge  sein  und 
muß  ständig  bemüht  bleiben,  in  sich  das  aufleben  zu  lassen,  was  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  Führer  wachsen  sehen  will.  Er  sei  ständig  das 
Kraftreservoir  für  alle  die,  die  Autorität  innerlich  wollen.  Im  übrigen 
habe  er  den  Mut  zur  bestimmten  Führung.  Auch  an  allen  anderen  Stellen, 
die  direkt  oder  indirekt  mit  der  Erziehung  zu  tun  haben,  wird  sich  dann 
das  Gefühl  der  Autorität  stärken  und  damit  wird  die  Ausgerichtetheit  auf 
diese  nationalpolitisch  so  bedeutungsvolle  Eigenschaft  eine  Selbstverständ¬ 
lichkeit  werden. 

Die  andere  Seite  der  Erziehung  zur  Autorität  finden  wir  bei  unseren 
Zöglingen.  Der  Jugendliche  will  letzten  Endes  straffe  Führung,  zur 
Autorität,  aber  er  will  sie  auch  innerlich  bejahen  können  und  nicht  nur 
äußerlich  anerkennen  müssen.  Wir  begeben  uns  dabei  nicht  auf  jenen 
Pfad  des  pädagogischen  Denkens  eines  Pädagogen,  der  im  Zögling  das 
Maß  aller  Dinge  sah.  Wir  haben  bewährten  Gehorsam,  treueste  Pflicht¬ 
erfüllung,  soziales  Verhalten  und  kameradschaftlichen  Gruß  mit  allen 
Mitteln  zu  fördern,  werden  aber  doch  ständig  darauf  sinnen,  unsere  Inter¬ 
nate  so  zu  gestalten,  daß  sie  Betätigungsmöglichkeiten  in  der  Anstalts¬ 
wirklichkeit  finden  und  Verantwortung  stellen.  Hier  wird  noch  mancher 
Weg  beschritten  werden,  der  heute  noch  verdeckt  ist.  Sehr  viel  wird  es 
dabei  gerade  beim  blinden  jungen  Menschen  auf  die  Willensschulung  an¬ 
kommen.  Man  verstehe  mich  nicht  falsch,  aber  man  überdenkt  in  solchen 
Aufgaben.  Wir  formieren  zu  sportlichen  Leistungen,  wir  fordern  auch  ein 
Training  im  Willen!  Ich  gehe  hier  nicht  ins  Einzelne.  Jeder  Leser  wird  für 
seine  Anstaltswirklichkeit  die  rechten  Aufgaben  zusammenstellen.  Immer 
wieder  sollen  auch  hier  die  Aufgaben  aus  der  Sinngebung  der  Gemein¬ 
schaft  entspringen.  Geistig  wird  diese  Haltung  zur  Autorität  ständig  im 
Unterricht,  besonders  in  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  unterbreitet 
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werden  können.  Die  Leistung  aus  Hingabe  wird  gewertet  werden.  Ich 
bin  von  jeher  für  das  anspornende  Lob  eingetreten.  Wir  prämierten  den 
besten  Springer.  Sollen  wir  in  und  vor  der  Gemeinschaft  nicht  auch 
Formen  qler  Anerkennung  für  beste  Führung  finden?  Auf  die  Formen  der 
Schulung  zur  Autorität  durch  die  Gruppen  und  Familien  brauche  ich  vor 
erfahrenen  Anstaltspädagogen  nur  hinzuweisen.  Natürlich  kommen  alle 
diese  Dinge  im  Lichte  nationalsozialistischen  Denkens  erst  recht  zur  Be¬ 
deutung.  Letzte  Herleitung  dieser  Grundsätze  finden  wir  im  Religiösen. 
In  einer  neuen  Erziehung  wird  diese  eine  tiefe  Bedeutung  haben.  Man 
kann  ja  den  tiefsten  Sinn  der  ganzen  Bewegung  nur  aus  methaphysischen 
Gründen  verstehen.  Darum  wird  unsere  ganze  Erziehung  eine  bewußt 
religiöse  sein,  eine  religiöse,  die  sich  bindet  an  letzte  Autorität.  Es  wird 
die  religiöse  Feier  im  Sinne  deutscher  Christen  immer  wieder  die  Be¬ 
sinnung  aufs  Ganze  lebendig  machen  und  sie  mit  dem  Segen  einer  höheren 
Macht  krönen.  Wer  von  uns  Anstaltspädagogen  hätte  nicht  mit  uns  um 
Ausgestaltung  gerade  dieser  Seite  in  dem  vergangenen  Jahrzehnt  ge¬ 
rungen.  Haben  wir  nicht  oft  resigniert.  Es  wird  eine  taktvolle  Arbeit  not¬ 
wendig  sein,  um  hier  nach  und  nach  wieder  aufzubauen,  was  der  Zeitgeist 
zerstörte. 

Der  Fülle  der  Fragen,  die  die  neue  Erziehungslage  in  uns  weckt, 
sind  so  viele,  daß  sie  im  einzelnen  hier  garnicht  dargestellt  werden  können. 

Zum  Schluß  soll  noch  kurz  auf  die  Aufgabe  des  Unterrichts  einge¬ 
gangen  werden.  Soviel  ist  klar,  daß  die  nationalsozialistische  Erziehung 
nur  einen  erziehenden  Unterricht  anerkennt.  Dieser  erziehende  Unterricht 
hat  nichts  mit  der  mehr  oder  weniger  mechanischen  Auffassung  eines 
Herbarts  zu  tun,  sondern  er  empfängt  seine  Aufgaben  und  damit  auch  seine 
Tendenz  aus  der  Absolutheit  der  Ansprüche  auf  nationalpolitische  Er¬ 
ziehung.  Mehr  als  je  wird  im  Mittelpunkt  des  Denkens  die  Schule  jenen 
Geistes  und  Kulturgutes  stehen,  das  bewußt  deutsch  ist  und  alle  jene  Kräfte 
lebendig  macht,  die  in  der  Gemeinschaft  und  letzten  Endes  im  Staat 
lebendig  werden  sollen.  Unser  Unterricht  wird  deshalb  im  wesentlichen 
sich  um  die  Fächer  Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde  gruppieren,  er  wird 
wieder  mehr  als  bisher  den  deutschen  Menschen  zum  Erziehungsziel 
haben.  Die  wertvollen  Gedanken  einer  gesamtunterrichtlichen  Haltung 
im  volksorganischen  Geist  werden  sich  verstärkt  durchsetzen  müssen 
und  darin  wird  ein  Kernproblem  der  neuen  deutschen  Schule  und  auch 
der  Blindenschule  liegen.  Die  Blindenschule  wird  sich  unter  dem  Ge¬ 
danken  der  Andersartigkeit  zu  all  diesen  Neuforderungen  bekennen  und 
da,  wo  es  notwendig  ist,  umstellen  müssen.  Zwar  stehen  die  allgemeinen 
Richtlinien  noch  aus,  sie  sind  nur  für  einzelne  Unterrichtsfächer,  wie 
Geschichte  vorhanden,  man  wird  aber  gut  tun,  unsere  Lehrpläne  daraufhin 
zu  überprüfen,  was  in  der  Stoffzusammenstellung  nicht  mehr  in  die  Zeit 
paßt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  einzelnen  Methoden  einzugehen, 
sondern  es  soll  auch  jetzt  nur  eine  allgemeine  Richtweisung  gegeben 
werden.  Die  neue  Blindenschule  wird  sich  nicht  mehr  in  kleinen 
Methodenstreit  erschöpfen,  sondern  sie  wird  versuchen,  Ernst  zu  machen 
mit  der  Sonderlage  der  blinden  Menschen  und  seinen  Anforderungen  ans 
Leben.  Dabei  wird  eins  aufhören  müssen,  nämlich  der  Glaube,  daß  an 
jeder  Anstaltsschule  jede  sich  im  einzelnen  regende  Begabung  in  beson¬ 
deren  Einrichtungen  Förderung  erfahren  könne.  Die  Blindenschule  im 
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nationalsozialistischen  Staat  wird  ein  ernstes  Wirklichkeitsgesicht  tragen, 
aber  sie  wird  ihre  Zöglinge  mit  allen  Kräften  in  den  Ernst  des  Lebens 
stellen.  Sie  wird  sie  ausrüsten  mit  den  Kenntnissen  des  Wissens,  aber 
auch  mit  hohen  Gemütskräften  der  Seele,  die  sie  befähigen,  ihr  Schicksal 
im  Rahmen  eines  Staates  zu  meistern,  der  an  seine  Bürger  nicht  leicht 
Anforderungen  stellt.  Es  glaube  keiner,  daß  dabei  die  wirklich  wertvollen 
Gedanken  der  Schulreform  verloren  gingen.  Wir  wollen  keine  Lernschule 
des  vergangenen  Zeitalters,  sondern  wir  fordern  die  freie  deutsche 
Blindenschule,  die  so  ausgebaut  werden  soll,  daß  sie  ihre  Ziele  erreichen 
kann.  Von  hier  aus  ließ  sich  im  einzelnen  die  Lehrmittelfrage,  die  Gestal¬ 
tung  des  Lesestoffs  im  nationalsozialistischen  Geist,  die  Frage  nach  der 
Organisation  der  Schule,  die  Sorgen  um  die  wirklich  Begabten  aufrollen. 
Es  wird  die  Aufgabe  der  Einzelbetrachtung  sein.  Bauen  wir  unsere  Schule 
so,  daß  ihre  Glieder  mit  allen  Mitteln  zu  guten,  deutschen  Staatsbürgern 
erzogen  werden. 

Meine  Gedanken  zur  neuen  Erziehungslage  schließe  ich  mit  dem 
Wunsche,  daß  sich  in  der  deutschen  Blindenlehrerschaft  die  Kräfte  des 
Aus-  und  Umbaues  regen  möchten,  daß  auch  bei  uns  jener  Geist  leben¬ 
digen  Ausdruck  finde,  den  der  preußische  Kultusminister  in  seiner  Rede 
anläßlich  der  Einweihung  der  landgebundenen  Hochschule  für  Lehrer¬ 
bildung  gesagt  hat: 

„Unsere  deutschen  Schulen  haben  den  Einzelnen  für  sich  erzogen  und 
nicht  für  ein  Volk.  Hier  liegt  die  entscheidende  Wendung,  die  die  deutsche 
Schule  heute  zu  vollziehen  hat.  Sie  hat  sich  auszurichten  nach  dem  Geiste 
unseres  großen  feldgrauen  Heeres  und  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  ein  ganzes 
Volk  in  seiner  Totalität  auf  diesen  Gedanken  hin  erzogen  wird,  und  daß 
jeder  einzelne  sich  in  seiner  Lebensfunktion  fühlt  als  ein  Glied  der  großen 
deutschen  Volksgemeinschaft.“ 

Laßt  uns  arbeiten,  daß  diese  großen  Gedanken  auch  auf  unserem 
Sondergebiet,  das  ja  heute  auch  in  kritischer  Beleuchtung  vor  anderen 
Gedankengängen  her  steht,  lebendig  werden. 

Halle  a.  S.,  den  28.  7.  1933. 

Literatur:  Berthold  Otto:  Volksorganisches  Denken.  2  Bände.  Krieck:  Philo¬ 
sophie  der  Erziehung.  Krieck:  Nationalpolitische  Erziehung.  Hördt:  Der  Durchbruch 
der  Volkheit  und  die  Schule.  Krieck:  Volk  im  Werden.  Beck:  Die  geistigen  Grund¬ 
lagen  der  neuen  Erziehung,  dargestellt  aus  der  nationalsozialistischen  Idee. 

Die  Einsamkeit 

als  blindenpädagogiscbes  Problem. 

Von  W.  Pf  lumm,  Stuttgart. 

(Fortsetzung) 

Wie  steht  es  mit  der  „Einsamkeit  aus  Verkennung“  bei  unseren 
Blinden?  Schon  die  Geschichte  des  Blindenwesens  zeigt,  daß  man  in 
früheren  Jahrhunderten  die  Blinden  in  Bezug  auf  ihre  Leistungsfähigkeit 
und  damit  in  Bezug  auf  ihren  Wert  für  die  Gemeinschaft  verkannt  hat. 
Erst  durch  eine  ganz  andere  Einstellung,  hervorgerufen  durch  den  Philan- 
tropismus  und  die  Philosophie  und  vor  allem  durch  einzelne  tatkräftige 
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Menschenfreunde  wurde  die  Gemeinschaft  sich  allmählich  ihrer  allgemein 
menschlichen  Pflicht  bewußt  und  bildete  auch  den  Blinien  zum  Menschen 
Der  allgemeinen  Einsamkeit  der  Blinden  in  früherer  Zeit  lag  also  ohne 
Zweifel  Verkennung  zugrunde.  Aber  auch  in  unserer  Zeit  ist  die  Allge- 

dasrii^Fti10?  "m  ?a"Z  fra‘  VOn  Verkennung,  und  wir  wissen,  wie  sehr 
das  die  Blinden  bedruckt  und  wie  Blindenerzieher  und  Blinde  selbst  immer 

rTp'mW Qeleserlheit  nehme"  müDssen-  Vorurteile  und  Mißverständnisse  aus 
dem  Weg  zu  raumen,  um  den  Blinden  die  Bahn  von  ihrer  Einsamkeit  zur 
menschlichen  Gesellschaft  frei  zu  machen. 

Q»ihLtei^er>,dKrfte  a.ber  auch  die  andere  Art  von  Verkennung,  die  aus  der 
-h lb*tuberhebun2  stammt,  bei  unseren  Blinden  zu  finden  sein.  Zur  Selbst¬ 
überhebung  gelangen  die  Blinden  leicht  auch  durch  übermäßiges  Lob  von 
seiten  der  Sehenden.  (Vgl.  2,  iS6.)  Der  „Einsamkeit  aus  Verkennung“ 
rgendwe  eher  Art  dürften  wir  also  bei  Blinden  ziemlich  häufig  begegnen, 
insbesondere  bei  den  alteren  unter  ihnen. 

c.  Fragen  wir,  woraus  der  „mangelnde  Kontakt“  resultiert,  so 
kann  entweder  die  Ursache  bei  der  Gemeinschaft,  oder  aber  beim  Indi¬ 
viduum  selbst  zu  finden  sein,  gewöhnlich  werden  jedoch  beide  Ursachen 

AnS^.MIT1Rn^lSea'  Typiscb  für  solche  Einsame  ist  jedenfalls,  daß  sie  den 
Anschluß  nicht  direkt  suchen.  Dies  kann  natürlich  wieder  die  verschie- 

Tdr,lln  Ursachen  haben.  Gertrud  Herr  mann  (3)  gibt  als  solche  an: 
Irgendwelche  persönlichen  Defekte,  Minderwertigkeiten,  Stumpfheit  u.  ä. 
Hetzer  (3)  berichtet  von  Kindern,  die  von  der  Gruppe  abgelehnt  wurden, 
wei  s.le.  Slcb  H'cht  um  eine  Stellung  in  der  Gemeinschaft  bemühten,  weil 
sie  „nichts  taten  .  Derselbe  Vorwurf  könnte  aber  auch  wohl  oft  gegen  die 
Gruppe  erhoben  werden,  die  sich  um  ihre  armen  und  schwachen  Kameraden 
nicht  kümmert.  Mir  scheint,  daß  insbesondere  die  „Kinder-Gruppe“  in 
solchen  Fallen  sehr  „egoistisch“  eingestellt  ist,  sofern  man  diesen  Ausdruck 
hier  anwenden  darf.  Oder  sollte  denn  am  Ende  das  moralische  Gewissen 
der  Masse  überhaupt  eine  Erweiterung  erfahren,  weil  der  Einzelne  die 
Verantwortung  nicht  allein  zu  tragen  hat? 

Wenn  wir  daraufhin  unsere  Blinden  beobachten,  so  müssen  wir  unter- 
scheiden  zwischen  dem  Verhältnis  der  Blinden  unter  sich  und  dem  Ver- 
™,  der  Blinden  zu  den  Sehenden.  Bei  gleichalterigen  Blinden  unter 
sich  ist  wohl  ein  stark  einigendes  Band  an  sich  schon  gegeben;  gleichwohl 
du|1'  en,  ,w'r  ab®r  dieselben  Erscheinungen  in  Bezug  auf  den  Kontakt  mit 
gebrechlichen  Blinden  beobachten  wie  bei  Sehenden,  wenn  auch  vielleicht 

mH  maS  a,bg„es5Ihwäcit,er  Weise-  (Vgl.  7, 33f.).  Oft  läßt  sich  dagegen  be¬ 
obachten,  daß  altere  Blinde,  besonders  Mädchen,  sich  eines  solchen  jün¬ 
geren  Armen  annehmen. 

.  J!?  das  bIlnde  Kind  unter  sehenden  Kindern,  so  kann  man  häufig  be¬ 
obachten,  wie  es  mit  der  Zeit  seiner  körperlichen  Hemmung  wegen  beiseite 
gelassen  wird.  Ergreift  es  dann  nicht  die  Initiative,  um  den  Anschluß 
trotzdem  zu  suchen  und  sich  in  seiner  Art  nützlich  zu  machen,  so  ist 
Einsamkeit  die  unerbittliche  Folge  —  aus  „mangelndem  Kontakt“! 

III.  Wenn  im  folgenden  kurz  von  den  verschiedensten  Wirkungen 
der  Einsamkeit  die  Rede  ist,  so  kann  das  natürlich  niemals  heißen  daß 

wirk6"126  Art  def  Einsamkeit  auch  zwangsläufig  ihre  ganz  besonderen 
Wirkungen  hervorrufen  müsse.  Wir  haben  es  mit  Menschen  zu  tun,  von 

denen  jeder  wieder  seine  ganz  besondere  Struktur  aufweist,  und  deshalb 
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wird  auch  die  Einsamkeit  auf  jeden  Einzelnen  wieder  ihre  „eigenartigen“ 
Wirkungen  ausüben.  Einsamkeit  kann  so  etwa  von  dem  einen  als 
„grenzenlose  Verlassenheit“,  von  dem  andern  als  „Befreiung“  empfunden 
werden,  auf  den  einen  wirkt  sie  lähmend,  den  andern  macht  sie 
produktiv  u.s.f. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  z.  B.  die  sechs  Spranger’schen 
Menschentypen  und  die  sicher  noch  zahlreicheren  Zwischenformen  und 
„komplizierten“  Typen,  so  ist  uns  ohne  weiteres  verständlich,  daß  auch 
die  Einsamkeit  von  jedem  Typ  wieder  anders  empfunden  wird,  ja,  daß 
sogar  die  Wirkungen  ein  und  desselben  Tatbestandes  ganz  andersartig, 
ja  oft  direkt  entgegengesetzt  sein  können.  So  interessant  es  wäre,  zu 
untersuchen,  wie  die  Einsamkeit  auf  den  theoretischen,  den  ökonomischen, 
den  ästhetischen,  den  sozialen,  den  politischen  und  den  religiösen  Menschen 
im  einzelnen  mit  Wahrscheinlichkeit  wirken  kann,  so  dürfte  hier  der  Hin¬ 
weis  darauf  genügen,  daß  sowohl  Ursache  als  Wirkung  der  Einsamkeit 
nur  aus  der  Qesamtstruktur  des  einzelnen  Menschen  und  seiner  Umgebung 
heraus  verstanden  werden  kann,  wobei  selbstverständlich  auch  das  Lebens¬ 
alter  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

a.  Vor  allem  auf  das  seelisch-geistige  Leben  kann  die  Einsamkeit  ihre 
hemmenden  Wirkungen  ausüben:  Die  intellektuelle  Entwicklung  des 
Kindes  bleibt  wohl  in  der  Regel  sehr  stark  zurück,  wenn  es  einsam  ist. 
Es  kann  seine  geistigen  Kräfte  nicht  vergleichen  und  messen  an  anderen 
Kindern,  es  empfängt  wenig  Anstoß  und  Anreiz  von  der  Umgebung; 
seine  individuellen  geistigen  Anlagen  werden  sich  demgemäß  auch  einseitig 
und  schwach  entwickeln.  Das  Denken,  das  Urteilsvermögen  wird  leicht 
unsicher  und  einseitig.  In  vorgeschrittenerem  Alter  verfällt  der  Einsame 
leicht  der  Grübelei,  Träumerei  und  Phantasterei  und  schließlich  kann  eine 
allgemeine  Weltfremdheit  die  Folge  sein.  Wie  soll  denn  ein  „Hinein¬ 
wachsen  der  Einzelseele  in  den  objektiven  und  den  normativen  Geist  der 
jeweiligen  Zeit“  (Sp ränge r)  überhaupt  möglich  sein,  wenn  das  Individuum 
in  der  Einsamkeit  lebt? 

Gerade  bei  unseren  blinden  Kindern  können  wir  häufig  diese 
hemmenden  Wirkungen  der  Einsamkeit  auf  den  Intellekt  beobachten. 
Denken  wir  nur  etwa  an  manche  von  den  Kleinsten,  wenn  sie  in  die 
Anstalt  gebracht  werden! 

Ganz  besonders  hemmend  kann  die  Einsamkeit  aber  auf  das  Gefühls¬ 
und  Willensleben  wirken,  insbesondere  dann,  wenn  das  Individuum  die  Ein¬ 
samkeit  nicht  bejaht.  Starke  Gemütsdepressionen  treten  dann  häufig  auf, 
die  leicht  zu  Verbitterung  und  Gereiztheit  führen.  Das  schmerzliche  Ge¬ 
fühl  der  „Verlassenheit“  macht  freudlos,  oft  auch  mürrisch  und  mißtrauisch. 
Die  sympathetischen  Gefühle  können  sich  nur  in  der  Gemeinschaft  richtig 
entwickeln;  die  Einsamkeit  bedeutet  daher  ein  Hemmnis  für  die  Entfaltung 
des  Mitgefühls.  Wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  auch  das  Willensleben 
vom  Gefühlsleben  abhängig  ist,  so  ist  leicht  einzusehen,  daß  Gemüts¬ 
depressionen  auch  die  Willens-  und  Tatkraft  lähmen  können.  Der  freu¬ 
dige,  mutige,  lebensbejahende  Entschluß  erwächst  meist  nicht  aus  dem 
Gefühl  der  „Verlassenheit“.  Bedenken  wir  weiter,  wie  gerade  der  Maßstab, 
die  Konkurrenz,  der  Wettbewerb  in  der  Gemeinschaft  die  Willenskraft 
stärkt  und  die  Tatkraft  steigert,  so  erkennen  wir  deutlich,  daß  hemmende 
Wirkungen  der  Einsamkeit  auch  auf  das  Willensleben  möglich  sein  können. 
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Daß  die  Blinden  oft  sehr  stark  unter  diesen  Wirkungen  ihrer  Einsam¬ 
keit  leiden,  beweisen  schon  die  zahlreichen  Aeußerungen  der  Blinden 
selbst.  Wir  finden  sehr  viele  unter  ihnen,  die  ihre  Einsamkeit  keineswegs 
innerlich  bejahen,  und  daraus  dürfte  sich  auch  häufig  ihre  ganze  seelische 
Verfassung  und  in  vielen  Fällen  auch  ihre  Mutlosigkeit  erklären  lassen. 

Auch  in  körperlicher  Hinsicht  kann  die  Einsamkeit  hemmend  und 
schädigend  wirken  und  ganz  besonders  bei  blinden  Kindern.  Untätig¬ 
keit  mit  allen  ihren  schlimmen  Folgen,  sowie  auch  die  typischen  üblen 
Angewohnheiten  des  blinden  Kindes  können  sich  hemmungslos  in  der 
Einsamkeit  entfalten.  Denken  wir  dazu  noch  an  die  früher  angeführten 
Gefahren  bei  der  körperlichen  Entwicklung  während  der  Pubertätszeit, 
so  können  wir  auch  in  Hinsicht  auf  gewisse  sexuelle  Störungen  und 
Neurosen  sagen:  .  .  da  ist  nichts  gefährlicher  als  Einsamkeit“  (Goethe). 
Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  die  sogenannten 
„Eigenbrödler“,  „Außenseiter“  und  „Querulanten“  sich  häufig  in  der  Ein¬ 
samkeit  ihre  „Titel“  erwerben,  obgleich  man  natürlich  hierbei  nicht  der 
Einsamkeit  allein  die  Schuld  beimessen  darf;  jedenfalls  können  wir  diese 
„Sondergestalten“  nicht  als  Charaktere  bezeichnen  und  Goethe  hat  wohl 
recht,  wenn  er  sagt:  „Es  bildet  ein  Charakter  sich  im  Strom  der  Welt“. 

b.  „Um  die  Einsamkeit  ist  es  eine  schöne  Sache,  wenn  man  mit  sich 
im  Frieden  lebt  und  was  Bestimmtes  zu  tun  hat“.  (Goethe  an 
Frau  v.  Stein.) 

Dieses  Dichterwort  sagt  uns  kurz  und  klar,  welches  die  Voraus¬ 
setzungen  sind,  wenn  die  Einsamkeit  nützlich  und  fördernd  wirken 
soll:  eine  in  sich  ausgeglichene  Persönlichkeit  und  eine  ganz 
bestimmte  Aufgabe. 

Und  in  der  Tat,  dann  wird  man  in  die  Einsamkeit  eintreten,  wie  in  ein 
Heiligtum,  um  ihren  Segen  zu  empfangen  und  mit  Ebner-Eschenbach  aus- 
rufen  können:  „Heil’ge  stille  Einsamkeit,  Mutter  aller  Gnaden!“ 

Einsamkeit  führt  so  vor  allem  zur  Selbstbesinnung,  macht  selbstän¬ 
dig,  innerlich  erfahrungsreich  und  besonnen,  vertieft  das  Denken,  schärft 
die  Beobachtung  und  erhöht  die  geistige  Leistung.  Reichen  Segen  empfängt 
unter  diesen  Voraussetzungen  auch  das  Gefühls-  und  Willensleben  in  der 
Einsamkeit,  so  daß  diese  geradezu  als  Kraftquelle  bezeichnet  werden  kann. 
Einsamkeit  macht  ruhig  und  gelassen,  macht  zufrieden  und  glücklich.  Der 
Jugendliche  entdeckt  erst  in  der  Einsamkeit  sein  eigenes  Ich,  hier  erst 
kann  er  sich  selbst  und  sein  persönliches  Erleben  empfinden.  Erst  von 
dieser  Einsamkeit  aus  lebt  sich  der  Mensch  dann  in  die  verschiedenen 
Lebensgebiete  persönlich  hinein.  „Es  beginnt  eigenes  Kunstschaffen,  eigenes 
Nachdenken,  eigene  Gesellschaftsbildung,  eigenes  religiöses  Welterleben“ 
(Spranger).  Ich  glaube,  man  kann  ruhig  sagen,  daß  die  wertvollsten 
Wirkungen  der  Einsamkeit  eigentlich  erst  vom  Jugendalter  an  sich  offen¬ 
baren  können,  also  von  der  Zeit  an,  wo  die  Persönlichkeit  sich  erst  richtig 
zu  entwickeln  beginnt.  Ist  die  jugendliche  Persönlichkeit  auch  noch  nicht 
in  sich  ausgeglichen;  durch  die  Selbstbesinnung  in  der  Einsamkeit  ist  sie 
wenigstens  auf  dem  Wege  dazu.  So  wächst  der  Jugendliche  gewisser¬ 
maßen  durch  die  Einsamkeit  erst  hinein  in  den  „objektiven  und  normativen 
Geist.“  „Im  Brennpunkt  meines  Ich,  meines  tätigen  wirkenden  Selbst,  hier 
oder  nirgends  werde  ich  der  Kräfte  gewiß,  die  den  Kosmos  des  Geistes 
Zusammenhalten.  In  mir  finde  ich,  wie  auch  immer  verkürzt  und  zu- 
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sammengedrängt,  das  Ganze,  das,  wie  es  mich  in  sich  hegt,  so  durch  mich 
sein  Leben  hat“  (30). 

Einsamkeit  kann  also  große  innere  Bereicherung  bedeuten;  sie  macht 
auch  starkmütig  und  tapfer.  „Einsamkeit  macht  produktiv“  (Spranger), 
sie  macht  feinfühlig  und  stärkt  das  Wollen.  Auch  bei  der  Lösung  sitt¬ 
licher  Aufgaben,  in  Fragen  des  Gewissens  und  der  Religion  kann  die 
Einsamkeit  oft  wesentlich  fördernd  wirken.  In  Erkenntnis  dieser  Tat¬ 
sache  haben  ja  doch  z.  B.  viele  Asketen  und  Mönche  die  Einsamkeit 
aufgesucht,  um  nicht  abgelenkt  zu  werden,  um  ihre  Triebe  besser  be¬ 
herrschen  zu  können  und  um  sich  in  ihrem  religiösen  Leben  vertiefen 
zu  können.  Einsamkeit  fördert  aber  auch  das  künstlerische  Schaffen. 
Man  wird  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  gerade  die  besten 
und  wertvollsten  Kunstwerke  seien  in  der  Einsamkeit  entstanden. 

Selbstbesinnung  in  vorübergehender  Einsamkeit  kann  endlich  auch  ein 
wertvolles  Mittel  sein  zur  Förderung  des  Heilungsprozesses  bei 
seelisch-geistigenDefekten.  In  diesem  Sinn  sollen  ja  doch  z.  B.  die 
Gefängnisse  und  ähnliche  Einrichtungen  wirken,  in  diesem  Sinne  will  auch 
Fr.  W.  Förster  (29,703)  wirken,  wenn  er  das  Alleinsein  als  Mittel  zur 
Selbstbeherrschung  empfiehlt,  in  diesem  Sinne  sagt  auch  W.  Börner 
(6, 211)  in  Bezug  auf  die  Heilung  der  Lüge:  „In  den  meisten  Fällen  bedeutet 
nämlich  das  Zu-sich -kommen,  das  Besinnen,  schon  den  größten  Teil  der 
Heilung.“ 

Aber  auch  in  körperlicher  Hinsicht  kann  die  Einsamkeit  heilend 
und  fördernd  wirken;  aus  diesem  Grunde  suchen  nervöse,  kranke,  veraus¬ 
gabte  Menschen  die  Stille  auf,  um  sich  wieder  zu  erholen  und  Kräfte  zu 
sammeln  für  ihre  kommenden  Aufgaben. 

Alle  diesen  fördernden  Wirkungen  der  Einsamkeit  können  natürlich 
auch  den  Blinden  zuteil  werden;  nur  dürften  diese  dabei  im  allgemeinen 
naturnotwendig  vor  einem  ungleich  größeren  Kampf  um  die  richtige  innere 
Einstellung  stehen  als  die  Sehenden,  weil  sie  erst  mit  ihrem  Schicksal 
fertig  werden  müssen,  um  dann  erst  ihre  „bestimmte  Aufgabe“  richtig  zu 
erkennen. 

Zusammenfassend  können  wir  also  sagen:  in  der  Einsamkeit  liegen 
sicherlich  reiche  Schätze  verborgen,  nur  muß  man  diese  auch  zu  heben 
lernen,  indem  man  mit  der  richtigen  inneren  Einstellung  dieses  „Heiligtum“ 
betritt.  Darum  sagt  auch  Schopenhauer:  „Ein  Hauptstudium  der  Jugend 
sollte  sein,  die  Einsamkeit  ertragen  lernen,  weil  sie  eine  Quelle  des  Glückes 
und  der  Gemütsruhe  ist.“ 

B.  Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergeben  sich  eine  fast  unüber¬ 
sehbare  Menge  spezieller  pädagogischer  Probleme. 

Es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  jede  einzelne  Ursache  und  ebenso 
jede  einzelne  Wirkung,  die  die  Einsamkeit  haben  kann,  nun  auch  einzeln 
von  pädagogischer  Seite  aus  zu  betrachten;  diese  Betrachtungsweise 
würde  sich  nach  meinem  Dafürhalten  zu  sehr  im  Theoretischen  verlieren, 
sie  dürfte  jedenfalls  nicht  ganz  unserer  tatsächlichen  Erziehungsaufgabe, 
wie  sie  uns  bei  Blinden  gegeben  ist,  entsprechen.  Wir  gehen  deshalb  von 
folgenden  Fragen  aus: 

Wie  suchen  wir  den  Blinden  vor  den  negativ  zu  wertenden  Ursachen 
und  Wirkungen  der  Einsamkeit  zu  bewahren  und  ihn  einzuführen  in  die 
soziale  Gemeinschaft?  Und:  Wie  kommt  der  Blinde  dahin,  die  positiv  zu 
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wertenden  Ursachen  und  Wirkungen  der  Einsamkeit  zu  schätzen  und  zu 
lieben? 

I.  a.  Im  vorschulpflichtigen  Alter  wirkt  die  Einsamkeit  auf  blinde 
Kinder  immer  sehr  verheerend;  oft  geht  ihnen  das  noch  jahrelang  nach, 
wenn  nicht  gar  zeitlebens.  Die  Folgen  dieser  „frühen“  Einsamkeit  blinder 
Kinder  treten  in  verschiedenen  Richtungen  schädigend  auf,  wie  ja  bereits 
früher  schon  dargelegt  worden  ist.  Dies  gab  bekanntlich  schon  unseren 
Blindenvätern  Veranlassung,  durch  Wort  und  Schrift  aufklärend  zu  wirken 
und  den  Eltern  Anleitung  zu  geben  zu  einer  zweckmäßigen  Behandlung 
ihrer  blinden  Kinder.  Wenn  der  Blindenerzieher  auch  keinen  weitgehenden 
direkten  Einfluß  auf  diese  blinden  Kleinkinder  haben  kann,  so  wird  er  doch 
in  ihm  bekannten  Fällen  versuchen,  den  Eltern  und  Verwandten  klarzu¬ 
machen,  wie  wichtig  und  wertvoll  es  ist,  sich  mit  dem  Kind  zweckmäßig 
abzugeben.  Er  wird  ferner  darauf  hinweisen,  wie  wichtig  es  ist,  daß  das 
blinde  Kind  Umgang  mit  den  Geschwistern  und  Spielkameraden  hat,  daß 
es  genügend  körperliche  Bewegung  hat,  daß  es  die  Hände  richtig  ge¬ 
brauchen  lernt  usw.  Nur  dann,  wenn  Eltern  und  Angehörige  solche  Mah¬ 
nungen  wirklich  ernst  nehmen,  bleibt  das  blinde  Kleinkind  bewahrt  vor 
den  schädigenden  Wirkungen  der  Einsamkeit. 

Familienerziehung  überhaupt  hat  für  den  Blinden  dieselben  „hohen 
und  unersetzlichen  Werte  wie  für  jeden  anderen  Menschen“  (7).  Die 
Blindenpädagogik  kann  daher  ihren  Einfluß  auf  die  Familienangehörigen 
des  blinden  Kindes  in  dieser  Richtung  nicht  früh  genug  geltend  machen, 
denn  Einsamkeit  „aus  mangelndem  Kontakt“  entsteht  in  diesem  Fall  doch 
vor  allem  durch  Vernachlässigung  von  seiten  der  Eltern,  zumal  man  ja 
doch  von  dem  blinden  Kinde  in  diesem  Alter  noch  nicht  so  viel  Initiative 
erwarten  kann,  daß  es  den  Anschluß  von  sich  aus  „sucht“.  Es  ist  deshalb 
vor  allem  darauf  zu  halten,  daß  solche  Kinder  möglichst  früh,  d.  h.  etwa 
im  5.  oder  6.  Lebensjahr,  herausgenommen  und  einer  Blindenvorschule 
zugeführt  werden;  gelingt  dies,  so  ist  schon  viel  gewonnen.  Solange  das 
einzelne  Kind  nur  unter  Sehenden  lebt,  besteht  eben  immer  die  Gefahr, 
daß  Minderwertigkeitsgefühle  in  ihm  herrschend  werden,  weil  es  sich 
seiner  Leistungsfähigkeiten  noch  nicht  bewußt  ist.  Die  Gemeinschaft  mit 
Schicksalsgefährten  befreit  es  von  dem  Druck  der  Ueberlegenheit  seiner 
Spielkameraden  und  damit  auch  vor  der  Gefahr  der  Vereinsamung. 

Sind  bereits  körperliche  und  seelisch-geistige  Hemmungen  infolge 
„häuslicher  Einsamkeit  eingetreten,  so  wird  in  der  Vorschule  planmäßig 
gearbeitet,  um  Fehler  der  Erziehung  (bezw.  Nichterziehung)  im  Eltern¬ 
haus  zu  korrigieren,  dem  leiblichen  Elend  abzuhelfen,  den  Kindern  die 
nötige  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  verschaffen,  ihre  geistigen 
Anlagen  zu  wecken  und  auszubilden  und  durch  Erziehung  den  Grund  zu 
legen  zu  einem  sittlich-frommen,  fröhlichen  Leben.  Das  oft  sehr  unent¬ 
wickelte  Willensvermögen  wird  besonders  auch  durch  fleißiges  Turnen 
zu  fördern  gesucht.  Der  Tätigkeitstrieb  wird  geweckt  und  belebt  wiederum 
durch  Spiele  und  Beschäftigungen  der  verschiedensten  Art,  sowie  durch 
den  elementaren  Schulunterricht. 

Durch  eine  im  Geist  der  Liebe  geführte  Hauszucht  werden  die  Kinder 
an  eine  geordnete  Lebensweise  gewöhnt,  lernen  sich  einordnen  und  reifen 
so  durch  die  Vorschule  heran  für  die  eigentliche  „Schulgemeinschaft“. 

Wir  fragen:  Wie  steht  es  mit  der  Einsamkeit  beim  blinden  Schulkind? 
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Leider  bekommen  wir  die  blinden  Schulpflichtigen  aus  bekannten  Gründen 
nicht  alle  rechtzeitig  in  die  Anstalt.  Die  von  Kühn  (Kiel)  im  Jahre  1924 
gestellte  Rundfrage  beweist,  daß  fast  alle  Anstalten  dieser  leidigen  Tat¬ 
sache  gegenüberstehen.  Die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  liegen  auf 
der  Hand,  das  Kind  vereinsamt,  und  alle  üblen  Wirkungen  dieser  Einsam¬ 
keit  machen  sich  auch  noch  in  der  Anstalt  bemerkbar.  Diese  einsamen 
Schüler  müssen  dann  oft  zuerst  behandelt  werden  wie  Vorschüler.  Leider 
besteht  aber  häufig  die  Gefahr,  besonders  bei  schwächerbeanlagten  Kin¬ 
dern,  daß  sie  das  Versäumte  nie  ganz  nachholen,  somit  auch  unter  ihren 
Schicksalsgefährten  gewisse  Minderwertigkeitsgefühle  nicht  los  werden 
und  daher  oft  einsam  bleiben. 

Es  gehört  zu  den  schwersten  pädagogischen  Aufgaben,  in  solchen 
Kindern  das  Selbstvertrauen  zu  wecken,  sie  zur  Selbsttätigkeit  und 
Selbständigkeit  anzuregen  und  ihnen  so  zunächst  den  Anschluß  an  die 
Schul-  und  Anstaltsgemeinschaft  zu  ermöglichen.  Auch  ihre  geringeren 
Leistungen  müssen  anerkannt  werden,  es  muß  in  ihnen  Freude  und  Mut 
geweckt  werden,  und  nicht  zuletzt  ist  auf  die  Schulkameraden  dahin  zu 
wirken,  daß  sie  dem  Neuling  rücksichtsvoll  begegnen  und  ihn  auch 
„ankommen“  lassen. 

Weniger  schlimm  in  Bezug  auf  die  Einsamkeit  steht  es  mit  den 
Schülern,  die  die  ersten  Schuljahre  noch  zu  den  Sehenden  gehörten  und 
dann  infolge  Erblindung  in  die  Anstalt  kommen.  Es  ist  ganz  klar,  daß  auch 
schon  in  diesem  Alter  die  Erblindung  einschneidende  Veränderungen  des 
ganzen  Wesens  hervorrufen  kann.  Das  Kind  muß  sich  erst  an  seine  neue 
Lage  gewöhnen,  sich  in  diese  erst  schicken  lernen;  und  nicht  selten  wird 
auch  solche  Kinder  das  Gefühl  der  Einsamkeit  beschleichen,  insbesondere 
deshalb,  weil  sie  jetzt  nicht  mehr  so  ungehindert  und  frei  mit  ihren 
Kameraden  spielen  können.  Erfahrungsgemäß  fühlen  sich  aber  solche 
Schüler  in  der  Regel  unter  ihren  Schicksalsgefährten  in  der  Anstalt  sehr 
bald  wieder  wohl  und  heimisch. 

Im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  daß  sich  der  Blinde  im 
Schulalter  verhältnismäßig  am  wenigsten  einsam  fühlt  und  wohl  auch  selten 
tatsächlich  einsam  ist;  man  kann  es  daher  dem  erwachsenen  Blinden 
gerne  glauben,  wenn  er  gerade  die  Schulzeit  als  seine  schönste  Zeit  preist. 
Das  mag  wohl  mit  der  allgemeinen  psychischen  Struktur  dieses  Lebens¬ 
alters  Zusammenhängen,  wie  Spranger  sagt:  „Das  ältere  Kind,  zumal  der 
Knabe,  ist  Realist.  Er  ist  fertig  geworden  und  befindet  sich  im  Gleich¬ 
gewichtszustand  der  kindlichen  Kräfte.“  Dies  dürfte  im  allgemeinen  auch 
für  unsere  Blinden  gelten.  Doch  damit  ist  diese  Frage  für  den  Blinden¬ 
erzieher  noch  nicht  gelöst.  Wir  wissen,  daß  die  darauffolgende  Altersstufe, 
die  Pubertätszeit  für  ihn  desto  schwerer  wird,  und  daß  auch  die  Zeit 
nach  seinem  Austritt  aus  der  Blindenanstalt  für  ihn  nicht  leichter  wird  in 
Bezug  auf  die  Gefahren  der  Einsamkeit;  daher  ist  unsere  diesbezügliche 
Aufgabe,  ihn  in  der  Schulzeit  so  zu  fördern,  daß  er  sich  diesen  drohenden 
Gefahren  gegenüber  gewachsen  fühlt,  daß  er  imstande  ist,  die  auftretenden 
Hemmungen  zu  überwinden. 

Durch  die  Schul-  und  Anstaltsgemeinschaft  soll  der  blinde  Schüler 
auch  zu  den  sozialen  Tugenden  und  Gesinnungen  kommen,  er  soll  die  Welt 
der  Sehenden  verstehen  lernen,  um  seinen  Platz  in  ihr  zu  erkennen  und 
auszufüllen.  Je  mehr  der  Blinde  in  Persönlichkeit,  Sittlichkeit  und  Lebens- 
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haltung  dem  Sehenden  ebenbürtig  wird,  desto  mehr  wird  er  auch  der 
Gefahr  der  Vereinsamung  entgehen.  Dem  Blindenerzieher  erwachsen 
hieraus  eine  reiche  Fülle  von  Aufgaben.  Wir  fragen  daher  zunächst:  Wie 
verhält  sich  der  blinde  Schüler  im  allgemeinen  zu  den  Mitmenschen?  und 
zum  andern:  Wie  wird  der  Zögling  durch  die  Anstaltsgemeinschaft  für  die 
Gemeinschaft  überhaupt  erzogen? 

Wir  betrachten  zunächst  das  Verhältnis  der  Bünden  unter  sich. 
(Vgl.  7,  33  ff.)  Hierbei  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  Früh-  und  Spät¬ 
erblindeten.  Das  gegenseitige  Gesinnungsverhältnis  dieser  beiden  Gruppen 
ist  im  allgemeinen  ein  gutes;  beide,  vom  gleichschweren  Schicksal  be¬ 
troffen,  bringen  einander  Verständnis  und  Hilfsbereitschaft  entgegen. 
Unter  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts  leidet  das  Zusammengehörig¬ 
keitsgefühl  bei  Blinden  im  allgemeinen  nicht;  es  ist  hier  ähnlich  wie  bei 
Sehenden.  Häufig  kann  man  jedoch  beobachten,  daß  die  blinden  Knaben 
unter  sich  mehr  „Zusammenhalten“  als  die  blinden  Mädchen  unter  sich; 
daher  wohl  auch  die  Tatsache,  daß  unter  den  letzteren  meist  mehr  Ein¬ 
same  zu  finden  sind  als  bei  Knaben.  An  wesentlich  ältere  Blinde  schließt 
sich  der  blinde  Schüler  in  der  Regel  nicht  so  gerne  an.  Das  gegenseitige 
Einvernehmen  kann  auch  häufig  nicht  gerade  ideal  genannt  werden.  Das 
mag  wohl  von  der  besonderen  Struktur  des  jeweiligen  Alters  herrühren. 
Andererseits  besteht  aber  gerade  im  Internat  die  Gefahr,  daß  die  Aelteren 
oft  in  ungünstiger  Weise  die  Jüngeren  zu  beeinflussen  suchen,  weshalb 
viele  Blindenpädagogen  eine  gemeinsame  Erziehung  für  jüngere  und  ältere 
Blinde  abgelehnt  haben.  Daß  die  gleichalterigen  Blinden,  also  auch  Schüler, 
sich  gegenseitig  am  besten  verstehen  und  sich  daher  gerne  zusammen¬ 
schließen,  wurde  bereits  früher  schon  angeführt. 

Dem  Sehenden  gegenüber  verhält  sich  der  blinde  Schüler  zunächst 
mit  gemischten  Gefühlen:  einerseits  erkennt  er  in  ihm  den  Ueberlegenen, 
dem  er  sozusagen  einfach  ausgeliefert  ist,  andererseits  weiß  er,  daß  ihm 
der  Sehende  etwas  geben  und  helfen  kann.  Also  Furcht  einerseits,  Zu¬ 
trauen  andererseits  kennzeichnet  das  Verhältnis  des  blinden  Kindes  zum 
Sehenden.  Altersunterschiede  machen  sich  dabei  natürlich  stark  bemerk¬ 
bar.  Im  allgemeinen  liebt  der  blinde  Schüler  den  Umgang  mit  älteren, 
erfahrenen  Sehenden;  dagegen  finden  häufig  Sehende  an  gleichalterige 
Blinde  nur  sehr  schwer  Anschluß.  Diese  Tatsachen  müssen  beachtet 
werden,  wenn  nun  der  Schüler  durch  die  Schul-  und  Anstaltsgemeinschaft 
für  die  Gemeinschaft  überhaupt  erzogen  werden  soll.  Es  geht  ohne  wei¬ 
teres  daraus  hervor,  daß  durch  Weckung  des  Gemeinschaftssinns,  Pflege 
des  Gemeinschaftsgeistes  und  der  sozialen  Tugenden  der  Einsamkeit  in 
diesem  Alter  am  besten  vorgebeugt  werden  kann. 

Die  Blindenanstalt  als  Internat  eignet  sich  vorzüglich  dazu,  die  Zög¬ 
linge  in  die  lebendigen  Tatsachen  menschlicher  Lebensgemeinschaft  einzu¬ 
führen,  denn  sie  stellt  ein  organisches  Ganzes  dar.  Die  Unterordnung 
unter  die  bindenden  Gesetze  der  Lebensgemeinschaft  erweckt  die  Fähig¬ 
keit,  sich  einzufügen  als  dienendes  Glied  dem  Ganzen.  Die  Zöglinge  werden 
zur  Mitarbeit  herangezogen  bei  der  Einhaltung  der  Ordnung,  sie  bekommen 
ihre  Aemter,  die  älteren  helfen  den  jüngeren,  beaufsichtigen  sie,  stehen 
ihnen  helfend  und  ratend  zur  Seite.  Das  Verantwortungsgefühl  wird 
dadurch  wachggerufen.  Der  Zögling  muß  sich  klar  werden,  daß  „Ver¬ 
läßlichkeit“,  Offenheit  und  Vertrauen  die  ersten  Vorbedingungen  der 
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menschlichen  Lebensgemeinschaft  sind.  Besonderer  Nachdruck  ist  auch 
auf  den  guten  Ton  zu  legen,  sowohl  unter  den  Zöglingen  selbst,  als  auch 
in  der  ganzen  Anstalt.  Je  mehr  das  Internatsleben  Familiencharakter  hat, 
desto  mehr  werden  sich  die  Kinder  wohl  fühlen,  desto  mehr  werden  sie 
den  Gefahren  der  Einsamkeit  entgehen. 

Der  „Weltfremdheit“  suchen  wir  beim  Schüler  auch  schon  durch  den 
Unterricht  zu  begegnen,  vor  allem  durch  das  Prinzip  der  Anschauung 
im  weitesten  Sinn  des  Wortes. 

b.  Die  Pubertätszeit  bei  Blinden  haben  wir  bereits  gekennzeichnet  als 
eine  ganz  eigenartige,  kritische,  entscheidende  Epoche  ihres  Lebens,  in 
der  auch  die  Einsamkeit  eine  ganz  besondere  Rolle  spielt.  Den  schädi¬ 
genden  Ursachen  und  Wirkungen  dieser  jugendlichen  Einsamkeit  be¬ 
gegnen  wir  in  der  Blindenanstalt  zunächst  am  besten  durch  die  Ge¬ 
wöhnung  zur  Arbeit.  Die  Erlernung  eines  für  den  Zögling  geeigneten 
Berufs  in  den  Lehrwerkstätten  bietet  hierzu  reichlich  Gelegenheit. 
Versteht  es  der  Meister,  den  jugendlichen  Blinden  für  den  gewählten 
Beruf  zu  interessieren  und  zu  begeistern,  so  ist  damit  schon  „dem 
Grübeln  und  Träumen“,  dem  immer  eine  Tendenz  zur  Flucht  aus  der 
Wirklichkeit  zugrunde  liegt,  schon  wesentlich  vorgebeugt.  „Die  Erzie¬ 
hung  durch  die  Lehrwerkstätte  besteht  in  der  Hinwendung  der  Denk- 
und  Arbeitsweise  auf  das  reale,  alltägliche  Leben  mit  seinen  finanziellen 
und  wirtschaftlichen  Sorgen.  Es  stellt  dies  ein  wirksames  Gegengewicht 
gegen  die  mögliche  Schwärmerei  der  Entwicklungsjahre  dar  (7).  Durch 
angemessene  berufliche  Betätigung,  sowie  durch  Turnen,  Schwimmen, 
Spiel  und  Sport  kommen  wir  dem  erwachenden  inneren  Kraftgefühl,  das 
nach  Gestaltung  drängt,  entgegen;  hierdurch  wird  auch  ein  natürlicher 
Ausgleich  geschaffen  für  die  gewaltigen  körperlichen  Umwälzungen,  die 
sich  beim  Jugendlichen  vollziehen;  hierdurch  wird  er  auch  am  besten 
vor  etwaigen  sexuellen  Verirrungen  bewahrt  bleiben.  Müßiggang  ist  aller 
Laster  Anfang.“ 

Der  Blindenerzieher  wird  es  sich  daher  besonders  angelegen  sein 
lassen,  daß  sich  der  Jugendliche  auch  in  der  Freizeit  irgendwie  betätigt, 
sei  es  durch  Spiele  aller  Art,  durch  Lektüre,  Bastelarbeit  usw.  „Das 
Problem  der  Lehrlingszeit  ist:  Nicht  Widerwille  gegen  die  Arbeit,  aber 
Widerwille  gegen  jede  Untätigkeit“  (22,  91).  Jedoch  soll  der  Zögling  diese 
Betätigung  nicht  als  Druck  oder  Muß  empfinden  —  sein  erwachendes 
Selbstgefühl  würde  sich  oft  dagegen  sträuben  —  sondern  es  handelt  sich 
vor  allem  darum,  den  Zögling  für  eine  Sache  zu  erwärmen.  Freie  Gruppen 
(„Klubs“)  regen  die  Zöglinge  meist  nachhaltiger  an,  als  die  bloße  jeweilige 
Aufforderung  des  Erziehers.  „Ihre  Verschlossenheit  und  das  Selbstbewußt¬ 
sein,  die  zum  Für-sich-sein-wollen  führen,  bedeuten  für  uns  die  Aufgabe, 
ihr  Kraftgefühl  rege  zu  halten  und  auf  gute  Zwecke  zu  richten“  (22,  93). 
Hierin  dürfte  also  eine  Hauptaufgabe  liegen  in  Bezug  auf  die  Gefahren 
der  Einsamkeit  beim  jugendlichen  Blinden. 

Was  über  die  sozialen  Vorzüge  des  Internatslebens  beim  blinden 
Schüler  gesagt  worden  ist,  findet  selbstverständlich  auch  auf  den  jugend¬ 
lichen  Blinden  sinngemäß  Anwendung.  Ein  guter  Chorgeist,  echte  Kame¬ 
radschaftlichkeit,  offenes  Vertrauensverhältnis  auch  zu  Lehrer  und  Er¬ 
zieher  bewahren  den  Zögling  vor  den  Gefahren  der  Einsamkeit.  Wenn 
der  Jugendliche  häufig  glaubt,  nicht  verstanden  zu  werden  und  sich  daher 
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in  die  Einsamkeit  zurückzieht,  so  muß  ihm  der  Erzieher  als  Freund  und 
Berater  nahen,  er  muß  ihm  zeigen,  daß  er  sich  für  ihn  interessiert,  daß 
er  ihn  versteht;  denn  der  Jugendliche  will  unbedingt  „ernstgenommen“ 
sein.  Den  jugendlichen  Blinden  einzuführen  in  die  Gesamtheit  aller 
menschlichen  Gemeinschaften,  dazu  trägt  auch  der  Fortbildungsschul¬ 
unterricht  wesentlich  bei.  Schon  während  seines  Aufenthalts  in  der  Anstalt 
sind  wir  auch  bemüht,  den  Zögling  nach  Möglichkeit  mit  Sehenden  in 
Verbindung  zu  bringen,  damit  ihm  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Internat 
der  Anschluß  leichter  wird. 


c.  Da  die  Arbeit  an  den  erwachsenen  Blinden  nicht  zur  Pädagogik 
im  engeren  Sinne  gehört,  soll  hier  nur  kurz  aufgezeigt  werden,  inwie- 
xern  das  Problem  der  Einsamkeit  auch  nach  dem  Austritt  aus  der’  Anstalt 
eine  Polle  spielt.  Es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich  um  die  Einsamkeit 
„der  Blinden“  als  Gemeinschaft.  Wenn  man  überhaupt  irgendwie  von  der 

„Einsamkeit  einer  Gruppe“  zu  sprechen  berechtigt  ist,  so  sicherlich  auch 
bei  den  Blinden.  Schluß  {olgt_ 


Musische  Erziehung. 

*  G.  Heinz -Nürnberg. 

Ein  bedeutsamer  Faktor  im  Erziehungswesen  der  neuen  Zeit,  die  ziel¬ 
bewußte  Führer  und  zuverlässige  Gefolgschaft  haben  muß,  ist  für  die 
Schul-  und  Anstaltsgemeinschaft  die  musische  Erziehung,  die  mit  der 
nationalsozialistischen  Erneuerung  im  gesamten  deutschen  Schulwesen 
Eingang  gefunden  hat,  in  Zukunft  aber  um  des  hohen  Zweckes  und  Wertes 
willen  noch  bedeutend  und  grundsätzlich  ausgebaut  werden  muß.  Sie 
pflanzt  die  wesentlichen,  lebenswichtigsten  Gemeinschaftsinhalte  des  ge¬ 
samten  Volkes,  die  den  Einzelwillen  unter  den  Willen  des  Führers  beugen, 
zugleich  aber  zur  Entschlossenheit,  zum  Kämpfergeist  und  zur  mutigen 
Tat  aufrichten,  nicht  durch  wohlvorbereitete  Lektionen  im  stundenplan¬ 
mäßigen  Unterricht,  sondern  durch  lebendige,  schöpferische  Darstellung 
und  unmittelbar  in  das  Gemüt  und  gibt  durch  häufige  Wiederholung  in 
gleicher  Form  eine  solche  Wucht,  Lebendigkeit  und  Stärke  des  Eindrucks, 
daß  auch  die  gleichgültigste,  stumpfeste  Seele  besiegt  und  in  heller  Be¬ 
geisterung  zur  Mitarbeit  entflammt  wird. 

Die  Mittel  der  musischen  Erziehung  und  Darstellung  sind  gute  Sing- 
und  Sprechchöre  in  Verbindung  mit  den  verschiedensten  turnerischen 
und  gymnastischen  Uebungen  und  Uebungszusammenhängen,  Reigen  und 
Singspiele  der  Mädchen,  Dichtungen,  Singsprüche,  musikalische  Dar¬ 
bietungen,  ferner  Vorlesungen  und  Erzählungen,  die  stets  in  gleicher  Form 
und  zu  bestimmter  Zeit  auftreten.  Die  musische  Erziehung  begleitet  und 
durchdringt  als  einheitlicher  Strom  das  gesamte  Schul-  und  Anstaltswesen 
und  hat  die  besondere  Fähigkeit,  durch  bewußte  Einstellung  für  den  neuen 
Staat  das  den  Führergedanken  begründende  Urrecht  der  Lebenserhaltungs¬ 
ideen  des  ursprünglichen,  organischen  Volkstums,  Heldensinn,  Mut,  Tat¬ 
kraft,  Wahrheit,  Liebe,  Treue,  Opfer,  Befehl  und  Gehorsam  in  unmittel¬ 
barem  Erlebnis  zu  immer  wiederkehrender  gehobener  Stimmung  zu 
bringen. 
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Die  Feier  als  „Grundform  volkhafter  Bildung“1)  muß  in  unseren 
Anstalten  weit  mehr  als  bis  heute  eine  Heimstätte  finden,  aber  nicht  als 
gelegentliches  Anhängsel  vor  Schuljahrschluß,  als  Konzert  mit  vielem 
Drum  und  Dran,  als  lang  und  breit  vorbereitete  Veranstaltung.  Diese 
Feiern  sind  fast  immer  lebensfremd,  gezwungen  und  nicht  volkhaft;  es 
kommt  meist  nur  auf  „Wissen“,  „Können“  und  „Reden“  an.  Die  Feier  im 
Sinne  der  musischen  Erziehung  und  nationalsozialistischen  Weltanschauung 
ist  eine  sinnvolle  Lebensform  in  unserer  Anstaltsschule,  ja  innerhalb 
des  Schulzimmers,  ohne  Gäste,  ohne  Kritiker.  Sie  spart  manche  „ethische 
Vertiefung“,  manche  „Nutzanwendung“,  deren  Sinn  doch  nur  der  sein  kann, 
aus  dem  erarbeiteten  Wissen  heraus  den  Willen  anzuspornen  und  das 
Gemüt  aufzurufen.  Es  ist  erfahrungsgemäß  gerade  bei  blinden  Kindern 
nicht  immer  leicht,  das  Wissen  auf  der  Stufe  gefühlsmäßigen  Handelns  zu 
üben,  zu  erleben  und  dadurch  in  das  Wesen  der  Kinder  aufzunehmen, 
damit  es  zu  einem  starken  Werterleben  und  zu  einer  gefestigten  Lebens¬ 
haltung  beiträgt. 

Um  so  erfreulicher  ist  die  Tatsache,  daß  der  Aufbruch  der  Nation,  der 
sich  in  den  Märztagen  dieses  Jahres  mit  grandiosem  Erfolge  vollzog,  unsere 
blinde  Jugend  mit  ungeahnter  Macht  in  seinen  Bann  zog,  den  national¬ 
revolutionären  Geist  in  ihnen  entzündete  und  unter  ihnen  die  von  uns 
immer  erstrebte  Einheit  des  Geistes  und  Willens,  die  Gemeinschaft,  mit 
einem  Schlag  geschaffen  hat,  welche  wir  als  Erzieher  nicht  hoch  genug 
einschätzen  und  bewerten  können.  Gemeinschaft  als  straffe  Gesinnungs-, 
Willens-  und  Tatgemeinschaft,  die  von  Freiwilligkeit,  Vertrauen,  Treue, 
Hingebung  und  Opferbereitschaft  getragen  ist,  ist  als  Werkzeug  des  Han¬ 
delns  von  keiner  anderen  Form  des  Zusammenwirkens  zu  übertreffen. 

Nicht  bloß  „unterrichtlich“  soll  unsere  Anstaltsjugend  mit  dem  Sinn 
und  Geist  der  neuen  Zeit  vertraut  gemacht  werden,  sondern  in  Liedern, 
Gedichten,  Tagessprüchen  und  durch  eigene  kurze  Morgenfeiern  soll 
und  muß  auf  das  Gemüt  und  das  gesamte  seelische  Erleben  der  Heran¬ 
wachsenden  gewirkt  werden,  damit  der  Geist  des  gewaltigen  deutschen 
Geschehens  fest  verwurzelt. 

Es  sei  kurz  auf  die  Ausgestaltung  der  zunächst  allwöchentlich  in 
unserer  Anstalt  stattfindenden  schlichten  Morgenfeiern  hingewiesen,  die 
besten  Anklang  gefunden  haben  und  zu  denen  es  selbst  den  schwächsten 
Schüler  zieht.  Mit  dem  Wimpel  der  Hitler-Jugend  erscheinen  die  Kinder 
im  Schulzimmer  oder  auf  dem  Anstaltshofe,  den  sie  „Adolf-Hitler-Ring“ 
umtauften.  Ein  bekanntes  Volks-  oder  Soldatenlied  erklingt.2)  Nach  dem 
Morgenliede  spricht  der  Führer  der  Hitler- Jugend,  die  sich  in  den  März¬ 
tagen  ohne  unser  Zureden  zusammenschloß  und  mit  dem  Jungvolk  außer¬ 
halb  der  Anstalt  in  enger  Verbindung  steht,  ein  Gedicht  aus  der  augenblick¬ 
lichen  Unterrichtsarbeit,  einen  Sinnspruch,  oder  es  liest  der  Lehrer 
passende  Worte  von  Arndt,  Fichte,  Lagarde,  Wilhelm  Schäfer,  Bismarck, 
vom  Führer  des  Dritten  Reiches  usw.  Es  fehlt  dabei  nie  an  „Stoff“:  Wert 
der  Arbeit  —  Wert  der  Gemeinschaft  —  vom  Weltkrieg  —  von  deutscher 
Not  und  deutschem  Hoffen  —  von  deutscher  Jugendkraft  —  gegen  deutsche 
Zerrissenheit  —  Luftschutz  —  Muttertag  —  Sonnwend  —  Erntezeit  — 

*)  Philipp  Hördt:  Der  Durchbruch  der  Volkheit  und  die  Schule. 

2)  Zu  diesem  Zwecke  ist  sehr  zu  empfehlen:  „Strampedemi“  —  Liederbuch 
von  Jungen  Trutz  und  Art  —  Bärenreiterverlag. 
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Heimatliebe  usw.  Zuletzt  wird  von  der  ganzen  Klasse  ein  Wochenspruch 
gemeinsam  gesprochen  (Sprechchor),  der  gleichsam  als  Wegweiser  über 
der  begonnenen  Arbeitswoche  steht. 

Jugendkraft:  Drum  mutig  drein  und  nimmer  bleich;  denn  Gott  ist 
allenthalben:  Die  Freiheit  und  das  Himmelreich  gewinnen  keine  Halben. 

Gegen  deutsche  Zerrissenheit:  Norden,  Süden,  Osten,  Westen, 
hält  verschlungen  fest  ein  Band:  Für  die  Heimat,  für  die  Brüder,  schlägt 
das  Herz  in  jedem  Stand.  Volk  und  Führer  eint  ein  Wille:  Deutschland 
über  alles  stellt!  Deutschland  lieb  ich  über  alles,  über  alles  in  der  Welt! 

Deutschland:  Deutschland  ist  groß,  Deutschland  ist  stark,  stärker 
noch,  wie  der  Eiche  Mark,  fest  wie  die  Sonne  am  Himmel  steht,  der  Stern 
der  Deutschen  nicht  untergeht.  Soweit  sich  dehnt  des  Himmels  Gezelt, 
fliegt  Deutschlands  Adler  bis  ans  Ende  der  Welt.  Wir  sind  so  stark,  wir 
sind  so  reich,  auf  Erden  kommt  kein  Volk  uns  gleich.  Du  Preußenkind,  du 
Bayernkind,  du  Schwäbin  mit  uns  gleichgesinnt,  ihr  Hessen,  Baden  und 
ihr  Sachsen,  wir  alle  sind  fest  zusammengewachsen! 

Tag  der  deutschen  Arbeit:  Adolf  Hitler  sagt:  „Aus  Bauern, 
Bürgern  und  Arbeitern  muß  wieder  werden  ein  deutsches  Volk!“ 

Muttertag:  Muttertreu  ist  unergründ’t.  Welcher  eine  treue  Mutter 
find’t,  der  hat  ein’  Schatz  über  alle  Welt;  er  sieh  nur,  daß  er’s  ihr 
vergeh’ ! 

Die  Jungen  und  Mädchen  wetteifern  miteinander,  passende  Wochen¬ 
sprüche  zu  finden,  die  sie  in  einem  Heft  dann  als  kostbaren  Schatz  zu¬ 
sammenschreiben.  Die  kurzen  Morgenfeiern  bilden  und  stärken  die  Ge¬ 
meinschaft  wie  keine  andere  Unterrichtsstunde  oder  Veranstaltung,  die 
Gemeinschaft  der  Schüler  untereinander,  die  Gemeinschaft  mit  den  übrigen 
Blinden,  mit  den  Lehrern  und  Angestellten,  mit  den  sehenden  Kameraden 
und  den  Jugendbünden.  Sie  schaffen  Mut,  Selbstvertrauen  und  Haltung, 
die  besonders  unsere  Blinden  notwendig  brauchen. 

Die  in  den  Morgenfeiern  geübten  und  vertraut  gewordenen  Lieder, 
Gedichte  und  Sinnsprüche  stellen  das  Hauptgerippe  dar  für  vaterländische 
Feiern  der  gesamten  Anstaltsgemeinschaft.  Die  Führer  der  Hitler-Jugend 
und  der  Mädchengruppe  bringen  z.  B.  zur  Sonnwendfeier  die  fertige  Vor¬ 
tragsfolge,  die  wir  nicht  besser  hätten  zusammenstellen  können:  1.  Ich 
hab  mich  ergeben  . .  .  gemeinsames  Lied.  2.  Lande  hab  ich  viel  gesehen  . . . 
Gedicht.  3.  Die  fleißigen  Handwerker  . .  .  Reihenspiel  der  Kleinen.  4.  Feins¬ 
liebchen,  du  sollst  mir  nicht  barfuß  gehen  .  .  .  Deutscher  Volkstanz  der 
Jungmädchengruppe.  5.  Turnvorführungen  der  Knaben.  6.  Feige  Ge¬ 
danken  .  .  .  Sprechchor  der  Oberklasse.  7.  Worte  an  die  Jugend  zur 
Sonnwendfeier  .  .  .  gesprochen  vom  Führer  der  Hitler-Jugend.  8.  Deutsch¬ 
landlied.  9.  Feuerspruch  .  .  .  Sprechchor  der  Mädchengruppe.  10.  Die 
Fahne  hoch  .  .  .  gemeinsames  Lied.  11.  Geländespiel  der  Hitler- Jugend. 

Die  aus  der  Praxis  stammenden  kurzen  Ausführungen  haben  nur  den 
einen  Zweck,  den  Suchenden,  die  sich  noch  nicht  ganz  darüber  klar  sind, 
was  die  neue  Zeit  von  ihnen  fordert,  einige  Fingerzeige  zu  geben.  Die 
Kommission  für  die  Ausgestaltung  unserer  Anstaltsfeiern  wird  sich  mit 
der  Frage  der  musischen  Erziehung  noch  eingehender  zu  befassen  haben. 
Wertvollen  Aufschluß  und  Stoff  bringen  die  Werke: 

Ph.  Hördt:  Grundformen  volkhafter  Bildung,  Diesterweg,  Frankfurt  a.  M. 

Ph.  Hördt:  Der  Durchbruch  der  Volkheit  und  der  Schule.  Ebenda. 
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E.  Krieck:  Volk  im  Werden,  Zweimonatsschrift. 

E.  Krieck:  Nationalpolitische  Erziehung. 

Walter  Hensel:  Lied  und  Volk,  Bärenreiter-Verlag,  Kassel. 

E.  H.  Bethge:  Wir!  ...  Ihr!  ...  ein  Sprechchorbüchlein.  Verlag  Arwed 
Strauch,  Leipzig. 

Bethge:  Flamme  empor.  Ebenda. 

Prestel:  Deutsche  Erzählkunst.  Beltz,  Langensalza. 

Ballat  und  Lebede:  Jugend  und  Bühne.  Hirtz,  Breslau. 

Blachetta,  Spiele  vom  Deutschtum  u.  Vaterland.  Strauch-Verlag,  Leipzig. 
Mein  Land  und  Volk.  Sammlung  von  Gedichten.  Hirt,  Leipzig. 

Holst  u.  Winter:  Tänze  und  Reigen.  Arwed-Straüch-Verlag,  Leipzig. 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

„Rote  Tinte"  für  Punfctschriftarbeiten. 

Von  E.  Marold. 

Selbsttätigkeit  der  Kinder  soviel  als  möglich  und  auf  allen  Gebieten! 
Diese  Forderung  ist  ja  von  jeher  in  unserer  Blindenpädagogik  so  selbst¬ 
verständlich  gewesen,  daß  alle  neuen  Unterrichtsformen  uns  kaum  an¬ 
spornen  konnten,  diesem  Grundsatz  noch  mehr  huldigen  zu  lassen.  Was 
haben  wir  aber  in  dieser  Hinsicht  bisher  im  Aufsatz-  und  Diktatunterricht 
tun  können?  Ich  denke  jetzt  nicht  an  die  schaffende  Tätigkeit,  an  das 
Vorbereiten  und  Anfertigen  dieser  Arbeiten,  sondern  an  das  weniger  an¬ 
genehme  Nachspiel  genannter  Tätigkeiten,  das  Aufsuchen  und  Feststellen 
der  leider  ach  so  häufigen  und  bösen  Fehler. 

Zunächst  ist  da  das  selbstverständliche  Ueberlesen  und  „Selbst¬ 
schießen  dieser  bösen  Böcke“;  aber  wie  wenig  erfolgreich  ist  meistens  diese 
Jagd!  Immer  wieder  verstecken  sich  die  schlimmen  in  dem  Gestrüpp 
wuchernder  Wörter  und  Punkte,  zwar  wird  noch  mancher  Flüchtigkeits¬ 
oder  Verschreibefehler  zur  Strecke  gebracht,  der  noch  durch  Zustechen 
oder  Wegdrücken  verbessert  werden  kann.  Aber  die  eigentlichen  „ortho¬ 
graphischen“,  die  noch  aus  der  Unsicherheit  des  Schülers  stammen,  bleiben 
meistens  unentdeckt,  immer  wieder  gleitet  der  suchende  Finger  erfolglos 
darüber  hin. 

Nun,  ein  anderer  Unbefangener  findet  vielleicht  mehr!  Schnell  werden 
die  Arbeiten  ausgetauscht,  und  reichere  Beute  lohnt  der  Arbeit  Mühe. 
Aber  immer  bleiben  erfahrungsgemäß,  trotzdem  jeder  sich  die  denkbar 
beste  Mühe  gibt,  genügend  „Uebersehene“  in  der  Arbeit,  und  wohl  oder 
übel  muß  nun  trotz  alledem  der  Lehrer  Arbeit  für  Arbeit  durchprüfen,  um 
auch  die  noch  Durchgeschlüpften  zur  Strecke  zu  bringen.  Wie  gut  hat  es 
da  der  Lehrer  der  Sehenden,  der  mit  der  schönen  roten  Tinte  die  bisher 
Verborgengebliebenen  recht  deutlich  bemerkbar  macht.  Zwar  merkt  sich 
auch  der  Blindenlehrer  diese  mit  einem  Bleistiftstrich  an,  muß  dann  aber 
doch  dem  Schüler,  einem  nach  dem  anderen,  mitteilen,  wo  sie  sitzen. 

Man  kann  wohl  den  Fehler  auch  tastbar  nachweisen,  wenn  Rillen¬ 
tafeln  benutzt  werden,  indem  man  von  der  Schreibeseite  her  mit  dem 
Stichel  einen  tastbaren  Strich  zieht.  Allein  das  Lesen  des  Negativs  er¬ 
fordert  große  Uebung,  und  meines  Wissens  werden  solche  Tafeln  mit 
durchgehenden  Rillen,  denn  diese  allein  lassen  eine  solche  Korrektur  zu, 
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heute  nur  wenig  benutzt.  Aber  mit  wenig  Mühe  läßt  sich  auch  die  auf 
der  wegen  ihrer  Handlichkeit  und  Billigkeit  wohl  heute  am  meisten  ver¬ 
breiteten  Menzeischen  Tafel  hergestellte  Arbeit  tastbar  korrigieren. 

Eine  solche  ausgediente  läßt  sich  mit  wenig  Geschick  und  Mühe  dazu 
herrichten.  Der  wohl  meistens  schwer  verbogene  Deckel  wird  entfernt, 
und  nun  werden  dünne  Stahldrähte  genau  in  der  Mitte  der  zwischen  den 
Punktreihen  stehengebliebenen  erhabenen  Streifen  aufgelötet.  Diese  Arbeit 
kann  der  Werklehrer  sicher  gut  leisten,  oder  man  kann  sie  für  wenige 
Pfennige  vom  Handwerker  machen  lassen.  Messingdrähte  empfehlen  sich 
nicht,  da  sie  sich  durch  die  Erhitzung  zu  stark  ausdehnen  und  beim  Er¬ 
kalten  die  Grundplatte  krummziehen.  Die  Stärke  der  Drähte  kann  etwa 
^  Millimeter  betragen. 

Nun  schlägt  man  einen  zweizölligen  Nagel  in  ein  passendes  Holzheft, 
kneift  den  Kopf  ab,  rundet  zwei  gegenüberliegende  Endkanten  ab  und  feilt 
über  die  Rundung  einen  schmalen  Spalt,  wenig  breiter  als  der  Draht  dick 
ist;  er  muß  auch  auf  den  gegenüberliegenden  Seiten  etwas  herunterführen. 
Damit  ist  „die  Feder  mit  der  roten  Tinte“  gewonnen. 

Die  Arbeit  wird  mit  den  schon  vorhandenen  4  Löchern  über  die  4 
Haltestifte  der  Tafel  gelegt,  mit  den  erhabenen  Punkten  nach  oben,  und 
mit  leichtem  Druck  zieht  der  Lehrer  über  den  unten  liegenden  Draht 
hinweg  einen  tastbaren  Strich  unter  das  falschgeschriebene  Wort.  So 
bekommt  nun  der  Schüler  der  Oberstufe  seine  Arbeit  zurück  und  muß 
ganz  wie  der  Sehende  die  Fehler  aufsuchen  und  verbessern.  Mehrere 
Wege  stehen  ihm  da  offen.  Er  kommt  oft  selbst  beim  Nachprüfen  zur 
richtigen  Erkenntnis,  da  nach  diesem  deutlichen  Hinweis  die  Regel  ein¬ 
fällt,  oder  er  erkundigt  sich  bei  dem  älteren  Mitschüler,  der  als  sicher 
in  der  Rechtschreibung  gilt,  oder  er  greift  zum  Wörterbuch,  zum  „Duden“ 
oder  zu  dem  neuen  Breslauer  Sprachbuch  von  Schoke  und  Missalek, 
das  ja  einem  lange  schon  gefühlten  Bedürfnis  abhilft.  (Hier  sei  nur  kurz 
bemerkt:  Würde  dieses  sonst  so  wertvolle  Buch  nicht  erheblich  für  unsere 
Zwecke  gewonnen  haben,  wenn  es  um  manchen  Abschnitt,  der  für  uns 
doch  zu  weitgehend  ist,  gekürzt  worden  wäre,  und  wenn  die  Aufgaben 
nicht  wie  im  Schwarzdruckbuch  selbst  hinter,  sondern  vor  die  Uebungs- 
beispiele  gesetzt  wären,  es  hätte  sich  dadurch  manches  zeitraubende 
Suchen  ersparen  lassen.)  Findet  er  sich  mit  Hilfe  der  angedeuteten  Mög¬ 
lichkeiten  doch  nicht  zurecht,  so  bleibt  immer  noch  die  Bitte  um  Hilfe  an 
den  Lehrer.  So  ist  es  möglich,  daß  der  Schüler  eine  durch  größtmöglichste 
Selbstbetätigung  erarbeitete  Verbesserung  erzielt,  die  eigenes  Denken  ge¬ 
fördert  und  durch  Selbstübung  sicheres  Wissen  erzielt  hat. 

Wem  es  zu  unbequem  ist,  das  Blatt  jedesmal  um  Tafelbreite  weiter¬ 
zusetzen,  der  könnte  sich  die  Drähte  auf  eine  der  Papiergröße  ent¬ 
sprechende  Metallplatte  löten  lassen,  die  man  dann  mit  entsprechenden 
Haltestiften  versieht.  Bei  größerem  Bedarf  ließe  sich  die  Korrekturtafel 
wohl  auch  serienweise  hersteilen.  Verfasser  braucht  sie  in  der  oben  an¬ 
gegebenen  Form  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  unbestrittenem  Erfolg 
und  kann  das  Verfahren  nur  empfehlen. 

Ein  weiterer  Zweck  dieser  Zeilen  soll  sein,  daß  sie  anregen  möchten, 
eine  Aussprache  über  das  Thema:  „Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten 
in  der  Blindenschule“  anzuregen.  Möchten  sich  recht  viele  dazu  äußern! 
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Die  Hortnerinarbeit 

in  der  mittleren  Knabenstation  einer  Blindenanstalt. 

Elisabeth  Füllborn,  Halle  a.  S. 

Seit  einigen  Jahren  hat  man  zur  Betreuung  der  blinden  Knaben  im 
schulpflichtigen  Alter  von  8 — 12  Jahren  während  ihrer  Freizeit  eine 
Hortnerin  beauftragt.  Es  ist  dies  das  Resultat  der  Erfahrung,  daß  Jungen 
dieses  Alters  doch  noch  sehr  anlehnungs-  und  liebebedürftig  sind,  und 
daß  dafür  —  wie  die  Mutter  in  der  Familie  —  in  jedem  Internat,  also  auch 
in  der  Blindenanstalt,  eine  mütterliche  Frau  am  Platze  ist. 

Nun  wird  man  dafür  jede  Frau  wählen  können,  die  von  Natur  aus 
Mütterlichkeit  und  Führereigenschaften  aufzuweisen  vermag.  Um  diese 
berufliche  Bestimmung  vor  der  Oeffentlichkeit  ganz  allgemein  zu  doku¬ 
mentieren,  haben  sich  viele  Frauen  der  Ausbildung  der  sozialen  Berufe, 
als  da  sind  Kindergärtnerin,  Hortnerin,  Jugendleiterin,  Fürsorgerin  usw. 
unterzogen  und  nach  mehrjähriger  Schulung,  Examen  und  praktischer 
Arbeit  die  Berechtigung  zur  Tätigkeit  an  öffentlichen  Stellen  erworben. 

Die  Arbeit  einer  Hortnerin  in  der  mittleren  Knabenstation  einer 
Blindenanstalt  verlangt  neben  dieser  rein  beruflichen  Ausbildung  geistige 
Beweglichkeit,  Einfühlungsvermögen,  Geduld  und  Liebe  bis  zum  Be¬ 
geisterungsstadium,  die  sie  an  und  für  sich  zum  Berufe  schon  mitbringen 
muß,  in  ganz  erhöhtem  Maße;  denn  es  erschließt  sich  ihr  ein  Spezial¬ 
gebiet,  das  ihr  sonst  noch  nicht  nahe  gebracht  worden  ist. 

Sie  erfährt  hier  die  erschütternde  Tatsache  der  Blindheit,  mit  der 
sie  sich  theoretisch  wie  praktisch  vertraut  machen  muß.  Die  Arbeit  ver¬ 
langt  eine  gefestigte,  religiöse  Persönlichkeit,  die  sich  ganz  und  gar  dieser 
Arbeit  widmet  und  sich  dafür  einzusetzen  gewillt  ist.  Sie  muß  die  große, 
vielseitige  Welt  in  sich  aufzunehmen  und  wieder  von  sich  zu  geben  ver¬ 
mögen,  immer  wieder  von  neuem,  nicht  genug  haben  an  dem,  was  sie 
einmal  seelisch  und  geistig  besitzt.  Nur  so  hat  sie  die  Fülle,  aus  der  sie 
unergründlich  schöpfen  kann.  Gerade  das  braucht  sie  so  notwendig,  wie 
jeder,  der  zum  Erzieher  unserer  blinden  Jugend  berufen  ist,  um  die  natur¬ 
bedingte  Weltabgeschiedenheit  der  Blindheit  überbrücken  zu  helfen. 

Ein  Wort  von  Schleiermacher,  das  das  Ideal  einer  Berufs-Persönlich¬ 
keit  gut  zum  Ausdruck  bringt  und  richtunggebend  für  die  Hortnerin 
sein  soll: 

„Zum  Wahren  und  Guten  zu  beleben  und  zu  begeistern,  das  Böse  zu 
hemmen,  Lüge  und  Untreue  zu  tilgen  und  der  Stimme  Gottes  ein  immer 
größeres  Gebiet,  einen  reichen  Tempel  bauen,  mit  einem  Eifer,  dem  die 
Grenzen  des  bestimmten  Berufes  nie  genügen.“ 

Vergleichsweise  läßt  sich  Hortnerinarbeit  mit  unterschiedlicher  Ziel¬ 
setzung  erwähnen.  Die  eigentliche  Hortarbeit,  die  aufbaumäßig  auf  den 
Kindergarten  folgt,  will  wenig  oder  schlecht  betreute  Schulkinder  vor  den 
Einflüssen  der  Straße  bewahren,  die  Freizeit  nutzbringend  und  gemein¬ 
schaftsfördernd  verbringen  und  ethisch  fördernd  sein. 

In  Erholungsheimen  hat  die  Hortnerin  die  Aufgabe,  hauptsächlich  für 
gesundheitliche  und  körperliche  Ertüchtigung  zu  sorgen  und  für  jeweils 
6  Wochen  ausschließlich  Freude  in  die  Herzen  der  Kinder  zu  bringen. 

All  das  in  den  beiden  letzten  Fällen  angeführte  und  dazu  das  um- 


219 


fassend  Erziehliche  kommt  für  die  Hortnerinarbeit  in  Erziehungsheimen, 
Waisenhäusern  in  Frage,  da  auf  Grund  der  verschiedensten  Lebens¬ 
umstände  die  Kinder  vollständig  den  Elternhäusern  entzogen  sind.  Diese 
Arbeit  ähnelt  sich  am  meisten  mit  der  des  Internats  einer  Blindenanstalt. 

Die  Hortnerin  hat  für  geistige,  seelische  und  körperliche  Erziehung 
zu  sorgen.  Sie  muß  Mutter,  Kameradin,  Führerin,  alles  zugleich  sein. 

Wesentlich  und  unterschiedlich  im  Vergleich  zur  Arbeit  bei  sehenden 
Kindern  ist  in  der  Pädagogie  bei  den  Blinden  die  dauernde  Beeinflussung 
zur  Lebensbejahung,  zur  Aktivität  und  selbständiger  Lebensführung. 
Richten  wir  uns  nach  unseren  großen  Vorbildern:  Eröbel-Pestalozzi! 
Seien  wir  selbst  Vorbild!  Nehen  wir  Anregungen  von  Montessori, 
Kerschensteiner  und  anderen!  Geben  wir  selbst  Anregung!  Ich  betrachte 
mich  mit  meinen  21  Knaben  als  eine,  wenn  auch  große  Familie,  in  der 
alles  Wesentliche  und  Grundlegende  eines  Menschenlebens  begründet 
werden  muß.  Die  Familie  ist  auch  im  Internat  die  Urzelle,  aus  der  das 
positive  Gemeinschaftsleben,  Liebe  zur  Heimat  und  daraus  folgerichtig 
Nationalempfinden  erwachsen  müssen.  Das  Primäre  für  mich  ist,  daß  man 
den  Zöglingen  das  Anstaltsleben  so  vertraut  wie  nur  möglich  macht.  So 
familiär  auch  das  Internatsleben  gestaltet  sein  mag,  wird  es  nie  ein  voll¬ 
wertiger  Ersatz  für  das  Familienleben  daheim  sein.  Wie  sehr  gerade  meine 
Jungen  das  Zuhause  entbehren,  merke  ich  immer  wieder,  wenn  sie  aus 
den  Ferien  zurückkehren.  Da  sie  meist  alle  vom  Lande  stammen,  haben 
sie  dort  vielseitige  knabenmäßige  und  doch  ihrer  Blindheit  entsprechende 
Belustigungsmöglichkeiten  in  Haus,  Garten  und  Feld. 

Aufgabe  der  Hortnerin  ist  es  nun,  Surrogate  dafür,  die  aber  organisch 
zum  Internatsleben  gehören,  und  gleichzeitig  Orientierungs-  und  Geschick¬ 
lichkeitsübungen,  zu  finden. 

Durch  kleine  Aemter  innerhalb  der  Gruppe,  in  Haus  und  Garten 
müssen  Verantwortungsgefühl  und  Pflichtbewußtsein,  sowie  Selbständig¬ 
keit  gegenüber  der  Gemeinschaft  im  Sinne  der  Selbstverwaltung  gepflegt 
werden. 

Kinder  sind  Kinder  und  Knaben  sind  Knaben.  Man  muß  auch  an  die 
blinden  Knaben  mit  dem  allgemein  psychologischen  Verständnis  des 
typisch  Jungenhaften  herantreten  und  dann  noch  die  spezifischen  Be¬ 
sonderheiten  der  Blindheit  dazurechnen,  so  wird  man  ihnen  am  besten 
gerecht  werden. 

Insonderheit  muß  in  der  Reinhaltung  des  Körpers  und  der  Kleidung 
wegen  mangelnder  Selbstkontrolle  durchs  Auge  eine  ständige  Regelmäßig¬ 
keit  und  Gewöhnung  in  der  Säuberung  eintreten. 

Hundert  kleine  Handlungen  innerhalb  des  Tageslaufes  werden  getan 
zur  Pflege  des  Körpers,  zur  Ermunterung  des  Gemütes,  zur  Stärkung  des 
Willens,  zur  Uebung  für  Kopf  und  Hand!  Immer  getan  mit  Selbst¬ 
verständlichkeit,  Frische  und  Freude!  Um  es  rein  praktisch  darzulegen, 
füge  ich  einen  Brief,  den  ich  anläßlich  eines  Rundbriefes  an  die  Eltern 
schrieb,  bei: 

„Es  läutet,  3A7  Uhr  früh.  Schnell  hinauf  in  den  Schlafsaal,  Heinz  hat 
ja  Geburtstag.  21  kräftige  Jungenstimmen  rufen  schallend  im  Chor: 
„Guten  Morgen,  Fräulein  Füllborn,“  dann  sitzen  sie  erwartungsvoll  im 
Bett,  um  Heinz  das  gewünschte  Geburtstagslied  zu  singen.  Nun  gehts  mit 
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Schwung  hinaus  zum  Bett!  Emsige  Bienentätigkeit  beginnt.  Gutachten 
meinerseits  beim  Bettmachen  und  Waschen,  daß  ja  keiner  mit  einem 
Schmutzohr  oder  schwarzen  Nägeln  entwischt,  beenden  das  Tun.  Bei 
den  Mahlzeiten,  die  den  Tageslauf  unterbrechen,  achte  ich  darauf,  daß 
sich  jeder  kugelrund  ißt  und  nicht  etwa  seine  Tischmanieren  vergißt.  Nun 
gehts  in  die  Schule.  Inzwischen  gibts  für  mich  mancherlei  im  Haus,  bei 
der  Wäsche,  im  Büro  zu  erledigen,  man  muß  auch  mal  nach  seinen 
kranken  Schäflein  sehen.  In  den  Pausen  gehts  oft:  klopf,  klopf!  „Lesen 
Sie  bitte  meinen  Brief  von  zu  Hause  vor.“  „Ich  brauche  einen  Schnür¬ 
senkel.“  „Darf  ich  ein  bißchen  von  meiner  Wurst,  ein  Stückchen  Kuchen, 
Schokolade  usw.  haben?“  „Die  Uhr  ist  schon  11!  Da  polterts  die  Treppe 
herauf,  so  frisch-fröhliche  Buben  stehen  vor  meiner  Tür,  strahlend:  „Die 
Schule  ist  aus,  wir  haben  frei,  was  machen  wir?“  „Spielen  wir,  was  wir 
wollen.  Dürfen  wir  runter?  Bitte  Abziehbilder,  meine  ausschneiden!  Ich 
knete,  ich  spiele  mit  meinen  Tieren!“  So  bestürmts  mich.  „Wißt  ihr  was, 
wir  machen  unsere  angefangenen  Untersetzer  weiter.“  „Ei,  ja.“  „Meiner 
ist  fertig,  ich  mache  Seifenblasen.“  „Und  ich  spiele  Ziehharmonika.“ 
„Gut.“  Unser  kleinster  Stift,  als  er  nach  unendlichen  Mühen  und  viel 
Fragen  und  Zeigenlassen  endlich  eine  Perle  richtig  darauf  hat,  ruft: 
„Ich  freue  mich,  ich  freue  mich,  daß  ichs  endlich  kann.“  So  gehts  bis 
%1,  kaum,  daß  ich  verschnaufe;  denn  immer  ist  der  Faden  zu  kurz,  die 
Nadel  ausgefädelt  oder  die  ganze  Geschichte  verhuddelt.  Nach  dem  Essen 
müssen  die  Kleinen  schlafen,  die  anderen  flöten  mit  mir  eine  Stunde,  jetzt 
sind  wir  bei  den  Wanderliedern.  Nun  gehts  schnell  die  Kleinen  wecken, 
das  macht  den  Aufgebliebenen  Spaß!  Und  dann  bald  hätten  wirs  ver¬ 
gessen,  muß  Heinz’  Geburtstag  mit  Lichtern,  einer  neuen  Taschenlampen¬ 
batterie,  Liedsingen  und  Hochleben  gefeiert  werden.  „Bitte,  bitte,  aus¬ 
nahmsweise,  zur  Feier  des  Tages  Grammophon  spielen.“  Auch  der 
Wunsch  wird  erfüllt.  Nun  gehts  hinaus  in  die  frische  Luft,  die  Kleinen 
zum  „Tankstellen-  und  Autogaragen  spielen“,  die  Größeren  „Rollballen“ 
ein  bißchen,  mit  möglichst  viel  Toren!  Die  Arbeitsstunde  von  5 — 6  Uhr 
bringt  wieder  etwas  Sammlung  für  die  Spielratten.  Von  6 — 7  Uhr  muß 
ich  ihnen  die  neuesten  Tagesereignisse  und  vor  allem  Sportnachrichten 
vorlesen.  Nach  dem  Abendessen,  dem  selbständigen  Schuhputzen,  wo 
leider  oft  die  Hände  und  die  Nasen  etwas  abkriegen,  gehts  an  die  schönste 
Stunde  des  Tages-  es  wird  im  Bett  vorgelesen  und  noch  dazu  der  geliebte 
Lederstrumpf!  Nach  dem  gemeinsamen  Abendlied  und  -Gebet  herrscht 
eiserne  Ruhe! 

Das  ist  ein  Tag.  Jeder  Tag  verläuft  anders  mit  seinen  vielen,  vielen 
Abwechslungen,  die  sich  je  nach  Jahreszeit,  Wetter,  Stimmungen  und 
den  Anforderungen  und  Wünschen,  die  die  Kinder  selbst  bringen,  ent¬ 
sprechend  Alter  und  Begabungen,  ergeben.  Die  Knaben  sollen  eine  schöne 
und  gute  Jugend  haben,  aus  der  sie  Kräfte  und  Werte  mitnehm,en  ins 
spätere  Leben,  damit  sie  dereinst  ihr  inneres  Auge  klar  auf  das  Ziel 
richten,  nach  dem  wir  alle  streben. 

Dieser  verantwortungsvollen  Aufgabe,  ihre  stellvertretenden  Mutter¬ 
pflichten  zu  erfüllen,  muß  sich  jeder  Hortnerin  auf  der  mittleren  Knaben¬ 
station  einer  Blindenanstalt  bewußt  sein. 
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Wachstums-  und  GewichtskontroIIe. 

Die  Anstalten  werden  wohl  alle  in  gelegentlichen  oder  festen  Abständen  die 
Kinder  und  jungen  Leute  messen  und  wiegen;  man  erhält  mancherlei  Anhalts¬ 
punkte  für  die  körperliche  Entwicklung.  In  Ilvesheim  steht  im  Badezimmer  ein 
einfacher  Apparat,  um  mit  wenigen  Handgriffen  beim  Baden  die  Länge  und  das 
Gewicht  festzustellen;  das  geschieht  allmonatlich,  ergibt  unbeeinflußte  Zahlen 
und  wird  in  eine  Jahresliste  laufend  eingetragen.  Vor  Schuljahresschluß,  nach 
der  letzten  Kontrolle,  zirkuliert  diese  Maß-  und  Gewichtsliste  in  den  Klassen,  und 
die  Klassenlehrer  tragen  im  Personalbogen  in  der  Rubrik  „Messungen  und 
Wägungen“  die  Jahresschlußzahlen  ein,  so  daß  in  den  Akten  jeweils  die  laufenden 
Zahlen  von  Schulaufnahme  bezw.  1.  Jahresschluß  bis  zur  Berufsschulentlassung 
abgelesen  werden  können.  In  der  Wochenschlußstunde  werden  zuweilen  die 
Zahlen  verlesen,  wobei  die  Kinder  und  jungen  Leute  dann  —  trotzdem  sie  immer 
dabei  waren  —  staunen  über  die  anwachsenden  Zahlen  in  der  Entwicklung. 

Aus  den  Akten  entnahm  ich  die  Zahlen  von  3  Berufsschülern  (-innen)  und 
7  Schulkläßlern  (2.  bis  8.  Schuljahr).  Die  Kinder  müssen  zu  uns  mit  8  Jahren; 

wir  erhalten  sie,  je  nach  der  Bereitwilligkeit  der  Eltern  und  der  Regelung  der 

Zahlungspflicht,  mit  6 — 9  Jahren.  Ich  habe  die  Zahlen  ab  Ostern  1926  heraus¬ 
gezogen,  es  sind  alle  völlig  blinde  Kinder. 

1.  Heinrich  aus  Karlsruhe,  geb.  28.  1.  1917,  in  Ilvesheim  28.  9.  1925 

2.  Gertrud  aus  Pfaffenberg,  geb.  19.  3.  1916,  in  Ilvesheim  30.  5.  1924 

3.  Karl  aus  Mannheim,  geb.  4.  6.  1915,  in  Ilvesheim  8.  11.  1925 

4.  Lina  aus  Mannheim,  geb.  4.  1.  1925,  in  Ilvesheim  23.  4.  1931 

5.  Erika  aus  Mönchweiler,  geb.  10.  4.  1922,  in  Ilvesheim  1.  5.  1929 

6.  Karl  aus  Oetlingen,  geb.  7.  8.  1922,  in  Ilvesheim  7.  5.  1930 

7.  Rita  aus  Tauberbischofsheim,  geb.  13.  1.  1920,  in  Ilvesheim  1.  5.  1928 

8.  Franz  Anton  aus  Schwaibach,  geb.  26.  9.  1919,  in  Ilvesheim  3.  5.  1927 

9.  Karl  aus  Mörsch,  geb.  18.  10.  1919,  in  Ilvesheim  4.  5.  1927 

10.  Franz  aus  Oberkollnau,  geb.  10.  6.  1918,  in  Ilvesheim  9.  11.  1927. 


Ostern  26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

1. 

120  cm 

127 

129 

135 

141 

147 

156 

163 

27  kg 

28.5 

29.5 

32.5 

37.5 

46 

53 

60 

2. 

127  cm 

132 

137 

142 

149 

153 

153 

154 

27.5  kg 

31.5 

33 

38 

45 

50 

53 

53 

3. 

131  cm 

137 

142 

146 

150 

157 

162 

164 

32  kg 

33.5 

37 

37.5 

44.5 

47 

51.5 

61.5 

4. 

111 

118 

123 

18 

19.5 

21.5 

5. 

115 

120 

127 

136 

23 

24 

27.5 

34.5 

6. 

120 

124 

130 

135 

25 

27.5 

29 

31.5 

7. 

121 

128 

134 

139 

144 

25.5 

30 

32 

35.5 

38 

8. 

116 

120 

124 

132 

135 

138 

27 

30 

30.5 

33 

36 

38.5 

9. 

114 

120 

123 

127 

132 

135 

22 

23 

25.5 

26 

28.5 

30.5 

10. 

118 

123 

128 

134 

138 

143 

151 

23 

25 

26.5 

31 

33.5 

39 

44.5 
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Noch  interessanter  ist  ein  Jahresauszug  derselben  Kinder,  wie  sie  in  die 
Ferien  gehen  und  zurückkommen;  die  aufgeführten  Zöglinge  sind  aus  Stadt  und 
Land.  Daß  Orts-  und  Luftwechsel  ihren  Einfluß  zeigen,  daß  diese  Kinder  in  den 
Ferien  von  der  Mutter  besonders  bedacht  werden,  liegt  auf  der  Hand.  Sind  die 
Veränderungen  auffallend,  so  kann  zur  natürlichen  Mutterliebe  auch  die  Ein¬ 
stellung  der  Familie  zum  „armen“  Blinden  kommen  oder  die  Gesamtwertung 
von  Speise  und  Trank,  wenn  die  Einnahmen  reichlich  fließen  (Zwei-  oder  Mehr¬ 
verdiener  und  danach  Vielverbrauch).  An  Hand  der  Zahlen  und  Kenntnis  der 
Familie  lassen  sich  da  Schlüsse  ziehen,  die  nicht  immer  zugunsten  der  beruf¬ 
lichen  Ertüchtigung  ausfallen. 


Ostern  32 

Sommer  32 

Weihnachten  32/33 

Ostern  33 

1. 

156  cm 

157 

159 

160 

162 

163 

163 

53  kg 

55.5 

56 

56 

56.5 

59.5 

60 

2. 

153 

153 

153 

154 

154 

154 

154 

53 

54 

51 

52 

52 

52.5 

53 

3. 

162 

51.5 

162 

55 

fehlte 

164 

58.5 

164 

62 

164 

61.5 

4. 

118 

118 

119 

121 

121 

122 

123 

19.5 

20 

20.5 

20.5 

21 

21 

21.5 

5. 

127 

129 

129 

131 

133 

134 

136 

27.5 

28 

28 

28 

31 

31.5 

34.5 

6. 

130 

130 

131 

132 

133 

134 

135 

29 

29.5 

29.5 

29 

30 

30.5 

31.5 

7. 

139 

140 

141 

142 

144 

144 

144 

35.5 

35 

35.5 

35.5 

35.5 

36.5 

38 

8. 

135 

135 

137 

137 

137 

137 

138 

36 

37.5 

35.5 

37.5 

37.5 

39.5 

38.5 

9. 

132 

133 

134 

134 

135 

135 

136 

28.5 

29.5 

28 

29.5 

30.5 

30.5 

30.5 

10. 

143 

144 

145 

146 

149 

150 

151 

39 

40.5 

39.5 

43.5 

42.5 

45 

44.5 

Koch,  Ilvesheim. 
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Kleine  Beiträge  und  Nacfiriditen. 

Wechsel  in  der  S<iirifdeitung. 

Unser  bisheriger  Hauptschriftleiter,  Herr  Dr.  Peiser,  Berlin-Steglitz,  kann 
infolge  Uebernahme  der  kommissarischen  Leitung  der  Staatlichen  Anstalt  den 
Posten  nicht  mehr  verwalten.  Er  bat,  von  den  Schriftleiterarbeiten  entbunden 
zu  werden. 

Mit  Dank  und  Anerkennung  seiner  Verdienste  an  unserem  Fachblatt  ist  die 
Führung  seinem  Wunsche  nachgekommen. 

In  die  Hauptschriftleitung  wurde  Herr  Direktor  Heinz,  Nürnberg,  berufen. 
Zum  Mitschriftleiter  wurde  Blindenoberlehrer  Mayntz,  Düren,  bestellt. 

Die  Führung  erwartet  und  hofft,  daß  beide  ihre  ganzen  Kräfte  einsetzen,  um 
unser  Fachorgan  weiter  auf  der  Höhe  zu  halten  und  es  im  neuen  Geiste  fort¬ 
zuentwickeln. 

Halle  a.  S.,  den  22.  Juli  1933. 

Die  Führung  der  deutschen  Blindenlehrerschaft: 

Bechthold 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V,,  Hanno ver-Kirchrode. 

1.  Im  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  sind  bislang  6  Bände  des  von 
der  Lesebuch-Arbeitsgemeinschaft  des  deutschen  Blindenlehrervereins  bearbeiteten 
neuen  Lesebuches  erschienen,  und  zwar 

Prosaband  für  das  3.  Schuljahr  i.  V— Zz, 

Prosaband  für  das  4.  Schuljahr  i.  V— Zz, 

Poesieband  für  das  3.  und  4.  Schuljahr  i.  V— Zz, 

Prosaband  für  das  5.  Schuljahr  i.  V— Zp, 

Prosaband  für  das  6.  Schuljahr  i.  K— Zp, 

Poesieband  für  das  5.  und  6.  Schuljahr  i.  V— Zp. 

Jeder  Band,  äußerst  dauerhaft  eingebunden,  kostet  6.50  RM.  Die  restlichen 
drei  Bande  für  die  Oberstufe  sollten  im  laufenden  Jahre  erscheinen.  Auf  An¬ 
weisung  des  Blindenlehrervereins  unterbleibt  der  Druck.  Wann  der  fehlende 
Lesestoff  zur  Verfügung  gestellt  wird,  kann  jetzt  noch  nicht  gesagt  werden.  Nähere 
Mitteilung  in  dieser  Angelegenheit  erfolgt  noch. 

2.  Die  Dürr’sche  Buchhandlung  gibt  durch  Gründung  von  Dürr’s  Vaterlän¬ 
discher  Bücherei  nationales  Schrifttum  in  kindertümlicher  Form  heraus.  In  billigen 
Einzelausgaben  (Heft  0.25  RM.,  Doppelheft  0.40  RM.)  werden  Stoffe  und  Ge¬ 
danken  behandelt,  die  in  der  gegenwärtigen  geschichtlichen  Stunde  im  Blick¬ 
punkte  des  Interesses  stehen.  Uns  ist  für  alle  Hefte  vom  Verleger  und  Heraus¬ 
geber  die  Genehmigung  zur  Uebertragung  in  Blindendruck  erteilt.  Demnächst 
erscheinen:  Heft  2/3:  Hitler,  Heft  4:  Horst  Wessel,  Heft  5:  Der  Gewaltfriede  von 
Versailles,  Heft  15:  Kriegsflieger,  Heft  18/19:  Entrissene  Gebiete,  Heft  26:  Schla- 
geter,  Heft  31:  Lieder  aus  großer  Zeit  für  Jung  und  Alt. 

3.  Im  Aufträge  des  Blindenlehrervereins  druckt  der  Verein  zur  Förderung 
der  Blindenbildung  zurzeit  folgende  Lesehefte: 

a)  Aus  fremden  Erdteilen.  Ein  geographisches  Quellenbuch  mit  Uebersichten 

und  Arbeitsstoffen  von  Blindenlehrer  Brugger,  Augsburg. 

b)  Naturgeschichtliche  Lesebücher,  zusammengestellt  und  bearbeitet  von  Blinden¬ 
oberlehrer  Prilop,  Hannover.  I.  Der  deutsche  Wald  (2  Bände). 

4.  Im  Aufträge  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  bearbeitet 
Blindenoberlehrer  Przyrembel-Breslau  eine  Serie  von  geographischen  Karten. 
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Als  Material  wird  Preßspan  verwendet.  Jede  Karte,  mit  Schellack  überzogen, 
kostet  0.60  RM.  Folgende  Karten  sind  erschienen  und  zu  beziehen: 


1.  Deutschland,  Gestalt  und  Grenzen,  ,/ 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 
11. 


99 


99 


Hauptgebirge, 

Nachbarn, 

Flußgebiete, 

Gesamtdarstellung, 

Pommersche  Bucht, 

Schleswig-Holstein, 

Thüringen  und  Harz, 

Ostpreußen, 

Mittel-  und  Niederrhein, 

Süddeutschland, 

12.  Europa  (Geländekarte), 

13.  Alpen,  Stufe  I, 

14.  „  Stufe  II, 

15.  Oesterreich  und  die  Tschechoslowakei, 

16.  Ungarn  und  Rumänien, 

17.  Balkanhalbinsel, 

18.  Rußland, 

19.  Skandinavien, 

20.  England, 

21.  Frankreich, 

22.  Pyrenäen-Halbinsel, 

23.  Italien. 

Bis  Oktober/November  1933  wird  die  Reihe  vervollständigt  durch: 

24.  Haupteisenbahnlinien  Deutschlands, 

25.  „  Europas, 

26.  Asien  (Geländekarte), 

27.  Vorderasien, 

28.  Hinterasien  (Indien). 

Bestellungen  können  schon  jetzt  aufgegeben  werden.  He  im  er  s. 


Der  Vaterländische  Blindenverein-Berlin  beging  am  10.  Juni  dieses  Jahres 
in  den  Räumen  der  Bockbrauerei  in  der  Fidizinstraße  sein  erstes  Stiftungsfest. 
Als  Ehrengäste  waren  erschienen  seitens  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Steglitz 
Herr  Direktor  Picht,  seitens  des  Berliner  Magistrats  als  Vertreter  des  Herrn 
Staatskommissars  Dr.  Plath  Herr  Studiendirektor  Niepel  und  seitens  des 
Bundes  Königin  Luise  die  Landesverbandsvorsitzende  Frau  Hertha  Lübbecke- 
Steglitz.  Herr  Dr.  jur.  Kujack-Wilmersdorf  begrüßte  die  Teilnehmer  mit  einer 
kernigen  Ansprache,  in  der  er  die  Entstehung  sowie  die  Ziele  und  Aufgaben 
des  noch  jungen  Vereins  schilderte  und  dabei  ausführte,  daß  auch  in  der 
Blindenschaft  die  Liebe  zum  Vaterlande  starken  Widerhall  finde,  was  durch  das 
ständig  fortschreitende  Wachsen  des  Vereins  bewiesen  sei.  Diese  Liebe  und  die 
Treue  zum  Vaterlande  zu  hegen  und  zu  pflegen  durch  Vorträge  bei  den  regelmäßig 
am  letzten  Montag  des  Monats  im  Vereinslokal  in  Berlin,  Belle-Alliancestr.  Nr.  89, 
stattfindenden  Vereinsversammlungen  und  durch  feste  und  treue  Kameradschaft  der 
Mitglieder  untereinander  sei  der  ideale  Zweck  des  Vereins.  Hierzu  werde  ganz 
besonders  durch  die  Mitglieder  des  Bundes  Königin  Luise  beigetragen,  der  es 
übernommen  habe,  den  Blinden  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen  und  der  sich 
ganz  besonders  für  die  Erfüllung  der  sozialen  Aufgaben  des  Vereins  einsetze. 
Hierzu  gehören  außer  vielen  kleinen  Hilfsdiensten,  wie  die  Uebernahme  der 
Führung,  Vorlesen,  Hilfe  im  Haushalt,  auch  die  Beschaffung  von  Arbeitsaufträgen 
und  die  Herstellung  von  Geschäftsverbindungen.  Auf  diese  Weise  sei  schon  vielen 
Mitgliedern  des  Vereins  tatkräftige  Hilfe  zuteil  geworden.  Im  Anschluß  an  die 
Ansprache  des  Vorsitzenden  erklang  nach  dreifachem  Hurra  auf  das  Vaterland 
unter  dem  Gelöbnis  unverbrüchlicher  Treue  zum  Vaterland  und  zur  nationalen 
Regierung  der  erste  Vers  des  Deutschlandliedes  unter  Begleitung  der  20  Mann 
starken  Kapelle  Meurer  von  der  Kampfstaffel  7.  Dann  sprach  Herr  Lohka  einen 
Prolog,  um  bald  darauf  Frau  Geheimrat  Ehrentraut  Jahr,  der  Gauführerin 
des  Gaues  Süd  des  Luisenbundes,  zu  einer  längeren  Ansprache  das  Wort 
zu  überlassen.  Diese  echte  deutsche  Frau  hat  sich  mit  warmem  Herzen 
der  Sache  der  Blinden  ganz  besonders  angenommen  und  die  Hilfsbereitschaft  und 
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das  tatkräftige  Eingreifen  der  Luisen  durch  Ernennung  besonderer  Blinden- 
dezernentinnen  in  jeder  Ortsgruppe  des  Bundes  durchorganisiert. 

Auch  die  Landesverbandsvorsitzende,  Frau  Lübbecke,  gab  in  beredten  Worten 
ihrer  Freude  über  die  Gründung  des  Vereins  Ausdruck  und  erklärte,  daß  die  Luisen 
die  Augen  der  Blinden  sein  sollten  und  überall  da  einzugreifen  hätten,  wo  den 
Blinden  Hilfe  und  Betreuung  fehle. 

Der  zweite  Teil  des  Festes  begann  nach  der  gemeinsamen  Kaffeetafel  mit  der 
Verpflichtung  von  11  neuen  Mitgliedern,  die  in  feierlicher  Form  vor  sich  ging  und 
zu  der  die  Neuaufgenommenen  im  Halbkreis  angetreten  waren  und  das  Gelübde 
der  Treue  zum  Verein  und  zu  seiner  Führerschaft  ablegten,  worauf  anschließend 
der  dritte  Vers  des  Deutschlandliedes  und  das  Horst-Wessel-Lied  gesungen  wurden. 

Alsdann  ergriff  Herr  Direktor  Picht  das  Wort  und  überbrachte  die  Glück¬ 
wünsche  der  Staatlichen  Blindenanstalt,  von  deren  Zöglingen  und  Angehörigen 
ein  großer  Teil  als  Gäste  erschienen  war,  sowie  auch  die  Glückwünsche  des 
Vereins  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden,  in  dessen 
Namen  er  ein  stattliches  Geldgeschenk  von  50  RM.  überreichte,  wodurch  die 
Freude  an  dem  schönen  Fest  ganz  besonders  erhöht  wurde. 

Der  dritte  Teil  des  Festes,  das  in  seinen  Einzelheiten  von  den  vaterländischen 
Musikvorträgen  der  Kapelle  Meurer  umrahmt  wurde,  brachte  eine  von  zahl¬ 
reichen  Berliner  Firmen  reich  beschickte  und  durch  unermüdliche  Sammeltätig¬ 
keit  des  Herrn  Lohka  veranstaltete  Tombola,  die  bei  allen  Teilnehmern  große 
Freude  und  viele  Ueberraschungen  hervorrief.  Sehr  zum  Gelingen  des  Ganzen 
trugen  auch  die  Gesangsvorträge  des  blinden  Vereinsmitgliedes  Frau  Luise  Werner 
bei,  die  als  ausgebildete  Konzertsopranistin  den  Lenz  von  Hildach  und  einige  der 
bekannten  Rosenlieder  zum  Vortrag  brachte.  Ein  blinder  Humorist  erheiterte  die 
Zuhörer  durch  drollige  Anekdoten. 

Nachdem  noch  der  Mitbegründer  des  Vereins,  Herr  Diplomingenieur  Dankbar- 
Lichtenrade,  dem  überaus  rührigen  Festausschuß  in  herzlichen  Worten  für  seine 
viele  Mühe  und  Arbeit  den  Dank  aller  Beteiligten  ausgesprochen  hatte,  fand  das 
Stiftungsfest,  das  auch  der  Vereinskasse  einen  nennenswerten  Ueberschuß  gebracht 
hat,  sein  Ende. 

Möge  es  dem  Verein  gelingen,  immer  größere  Kreise  für  seine  Ziele  und  Auf¬ 
gaben  zu  gewinnen  und  möge  er,  da  der  Erfolg  seiner  Arbeit  bereits  bewiesen  ist, 
auch  in  anderen  Großstädten  zur  Nachahmung  des  guten  Beispiels  anregen,  und 
damit  zum  Wohlergehen  unseres  ganzen  deutschen  Volkes  und  unseres  heiß¬ 
geliebten  Vaterlandes  nach  Kräften  beitragen.  K. 

Im  Verlage  der  Blindenanstalt  Nürnberg  erscheint  in  Kurzschrift  die  Schriften¬ 
reihe  „Der  junge  Staat“,  herausgegeben  von  Kultusminister  Hans  Schemm, 
Vorsitzender  des  Deutschen  Lehrervereins  und  Nationalsozialistischen  Lehrer¬ 
bundes.  Die  ersten  beiden  Hefte  „Deutsche  Jugend,  Dein  Führer“  und  „Aufbruch 
der  Nation“  sind  erschienen.  Preis  eines  Heftes  1.50  RM.  H. 

Im  Verlage  der  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  ist  soeben  erschienen: 
Niebergall:  Der  evangelische  Gottesdienst  im  Wandel  der  Zeiten.  Der  Preis 
für  blinde  Musiker  beträgt  1.65  RM.  ausschließlich  Porto  und  Verpackung. 

CI. 

Von  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  in  Königsberg  i.  Pr.  wird 
berichtet,  daß  die  Blinde  Frl.  Gertrud  Sommerfeld  aus  Marienburg  im  Konser¬ 
vatorium  Fiebach  das  Organistenexamen  bestanden  hat. 

Sportliche  Leistung.  Der  völlig  blinde  Karl  Weigel  aus  Mannheim,  Bürsten¬ 
macherlehrling  in  der  badischen  Blindenanstalt  Ilvesheim,  erfüllte  die  Bedingungen 
fürs  Reichs-Jugendsportabzeichen  mit:  Schwimmen  300  Meter,  Barrenübungen 
17  Punkte,  Weitsprung  aus  dem  Stand  2,33  Meter,  1000-Meter-Lauf  3:32,2  Min., 
3000-Meter-Lauf  12  : 24,4  Min. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks  e.  V. 
Berlin.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  da- 
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durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 

1.  Otto  Regelin,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Roskow  (Westhavelland), 

2.  Verein  der  Blinden  in  Kassel  und  Umg.  e.  V.,  Kassel,  Kirchditmolder- 
straße  19,  3.  Georg  B  a  y  e  r  1  e  i  n,  Bayreuth,  Bürsten-  und  Besenmacher, 

4.  Bernhard  Träuble,  Bürstenmacher,  Großeislingen  (Württemberg), 

5.  Friedrich  Goos,  Bürstenmacher,  Braunschweig,  6.  Blindenheim  Königs¬ 
wartha  i.  Sa.,  Blindenwerkstatt,  7.  Willy  Kind,  Bürstenmacher,  Wald¬ 
laubersheim,  Krs.  Kreuznach,  8.  Fritz  Pendzikowski,  Korbmacher,  Taulen- 
see  (Ostpreußen),  9.  Paul  Sander,  Kl.  Ellguth  (Schlesien),  Korbmacher, 
10.  Paul  Pohl,  Ober-Wüstegierdorf  (Schlesien),  Bürstenmacher,  11.  Friedrich 
Heidenreich,  Blindenwerkstätte  Mannheim. 

• 

Aus  der  Mitgliederliste  wurde  gestrichen: 

Arbeitsbeschaffungsamt  für  Blinde,  Breslau,  da  seit  längerer  Zeit  aufgelöst. 

CI. 


Bibliographische  Rundschau. 

Buchbesprechungen. 

Behm  u.  Ifbert:  Das  Gebaren  des  Kindes.  Verlag:  Dienst  am  Leben  G. m. b. H., 
Berlin  SW  11,  55  Seiten. 

Dieser  Wegweiser,  das  Kind  im  Heim  zu  beobachten,  sein  Gebaren  zu 
schildern  und  für  die  Gesundheitserziehung  zu  verwerten,  bietet  eine  vorzügliche, 
knapp  gehaltene  Einleitung  zur  Beobachtung  von  Kindern.  Das  Buch  ist  aus  der 
praktischen  Arbeit  geboren  und  hält  sich  fern  von  allen  unproduktiven  Theorien. 
Es  will  seelenkundliches  Verständnis  erwecken.  Die  Verfasser,  beide  pädagogisch 
interessierte  Kinderärzte,  handeln  das  Gebiet  in  9  Kapiteln  ab.  In  den  ersten 
beiden  Abschnitten  wird  ganz  knapp  und  klar  in  die  Psychologie  des  Kindes  ein¬ 
geführt,  wobei  der  Ganzheitscharakter  erfreulich  zur  Geltung  kommt.  Im  dritten 
Kapitel  verbreiten  sich  die  Verfasser  über  das  Beobachten  (menschl.  Beobachten), 
künstlerische  Schau  und  planmäßige  Einzelbeobachtung  —  geistige  Sammlung 
und  Aufmerksamkeit.  Interessante  Ausführungen  findet  man  im  4.  Kapitel  — 
verschiedene  Charaktere  als  Beobachter.  Dann  hat  die  Praxis  des  Beobachtens 
das  Wort.  Hier  findet  auch  der  Blindenlehrer  eine  Menge  guter  Anregungen. 
Besonders  wertvoll  dürfte  es  sein,  daß  Einzelberichte  abgedruckt  sind,  die  einer 
Kritik  unterworfen  werden.  Das  Büchlein  eignet  sich  auch  sehr  gut  als  Be¬ 
sprechungsgrundlage  für  Erzieherschulung.  Das  Werkchen  wird  zur  Anschaffung 
für  die  Anstaltsbücherei  wärmstens  empfohlen.  Bechthold. 

Kritik  der  Eugenik.  Vom  Standpunkt  des  Betroffenen.  Von  Dr.  Dr.  Kraemer. 
Herausgegeben  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband  e.  V.,  Berlin.  Broschiert. 
38  Seiten. 

Wenn  jetzt  in  der  Gesetzgebung  Maßnahmen  zur  Erhaltung  der  Rassereinheit 
des  Volkes  (siehe  bäuerliches  Hoferbenrecht)  geschaffen  und  von  der  Mehrheit  des 
Volkes  begrüßt  werden,  so  braucht  man  sich  nicht  zu  wundern,  daß  alle  gesetz¬ 
geberischen  Maßnahmen,  die  ein  körperliches  und  geistiges  Zurückgehen  der  Be¬ 
völkerung  verhüten  sollen,  ebenfalls  den  Beifall  des  Volkes  finden.  Eine  solche 
Maßnahme  ist  die  Sterilisierung  körperlich  und  geistig  Gebrechlicher.  Das 
eugenische  Denken  und  Wollen  hat  bereits  große  Teile  unseres  Volkes  erfaßt. 
Da  darf  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  ein  bereits  vorliegender  Gesetzentwurf 
Gesetzeskraft  erhalten  wird.  Angesichts  dieser  Tatsache  ist  es  ein  Verdienst 
Dr.  Kraemers,  daß  er  in  seiner  Schrift  auf  die  sich  ergebenden  Schwierigkeiten 
hinweist  und  sich  mit  schwerwiegenden  Bedenklichkeiten  beschäftigt.  In  26  Kapiteln 
behandelt  er  die  Frage  gründlich.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  gegen  eine 
freiwillige  Sterilisierung,  wie  sie  der  Gesetzentwurf  vorsieht,  nichts  einzuwenden, 
ein  Zwang  in  Bezug  auf  Blinde  aber  abzulehnen  ist.  Den  Zwang  verwirft  er 
hauptsächlich  wegen  der  Geringfügigkeit  der  Vererbung  der  Blindheit.  Er  beruft 
sich  auf  die  Gebrechlichenzählung  von  1925/26.  Nur  bei  3,85  %  aller  Blinden  kann 
eine  erbliche  Belastung  nachgewiesen  werden,  behauptet  er.  Wer  lange  in  einer 
Blindenanstalt  tätig  gewesen  ist  und  seine  Beobachtungen  gemacht  hat,  wird  zu- 
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geben  müssen,  daß  jener  Prozentsatz  viel  zu  niedrig  ist.  Er  weiß  auch,  wie  schwer 
es  ist,  von  den  Betroffenen  oder  deren  Verwandten  Angaben  über  Blindheitsfälle 
in  der  Verwandtschaft  zu  erhalten.  Die  Menschen  haben  eine  unbegreifliche 
Scheu,  die  Wahrheit  offen  zu  bekennen.  So  sagte  mir  ein  gebildeter  mittlerer  Be¬ 
amter,  dessen  3  Söhne  im  Alter  von  17 — 20  Jahren  von  Sehnervenschwung  be¬ 
fallen  wurden,  auf  meine  Frage,  daß  Vererbung  nicht  in  Frage  käme,  während  ich 
bald  darauf  feststellen  konnte,  daß  wirklich  Vererbung  vorlag.  Die  Zahlen  der 
Reichsgebrechlichenzählung  kann  man  daher  nicht  als  der  Wirklichkeit  ent¬ 
sprechend  ansehen.  Die  Schrift  von  Hirsch:  „Entstehung  und  Verhütung  der 
Blindheit“  sollte  deshalb  nicht  herangezogen  werden,  weil  sie  schon  1902  erschien, 
also  in  einer  Zeit,  als  man  die  Mendelschen  Erbgesetze  noch  nicht  kannte  resp. 
noch  nicht  wiederentdeckt  hatte  und  über  die  Vererbbarkeit  bestimmter  Augen¬ 
krankheiten  noch  nicht  so  Bescheid  wußte  wie  heute.  Es  ist  eine  wichtige  Auf¬ 
gabe  der  Zukunft,  die  Mendel’schen  Vererbungsgesetze  in  Bezug  auf  Augenkranke 
(hochgradig  Sehschwache  und  Blinde)  nachzuweisen.  Die  Aufstellung  von  Stamm¬ 
bäumen  ist  notwendig.  An  dieser  Aufgabe  sollten  sich  die  Aerzte,  Blindenlehrer 
und  ganz  besonders  die  Blinden  selbst  gemeinsam  beteiligen.  Wenn  die  Reichs¬ 
gebrechlichenzählung  228  Blindenehen  (beide  Eltern  blind)  ermittelt  hat  und  die 
Zahl  der  Kinder  aus  solchen  Ehen  mit  376  angibt,  so  ist  es  sehr  schade,  daß  über 
das  Sehvermögen  dieser  Kinder  nichts  festgestellt  ist.  Daß  nur  3,3  %  von  diesen 
Kindern  erbkrank  sein  soll,  wie  Dr.  Kraemer  auf  Grund  einer  1922  vom  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband  (übrigens  sehr  unvollständigen)  vorgenommenen  Zählung 
annimmt,  dürfte  nicht  zutreffend  sein.  Aus  der  Hallischen  Blindenanstalt  (Provinz 
Sachsen)  könnte  ich  einen  höheren  Prozentsatz  angeben.  Es  mag  sein,  daß 
Feilchenfeld  in  seiner  Bearbeitung  der  Reichsgebrechlichenzählung  das  Bestreben 
zeigt,  in  dem  Abschnitt  über  die  „Vererbung  der  Blindheit“  zu  einer  möglichst 
hohen  Vererbungsziffer  zu  gelangen.  Wir  wollen  nun  aber  nicht  in  den  gegen¬ 
teiligen  Fehler  verfallen  und  die  Vererbungsziffer  herunterdrücken. 

Wenn  Dr.  Kraemer  sagt,  daß  dann,  wenn  man  mit  rechnerischer  Sicherheit 
Blindheitsvererbung  Vorhersagen  kann,  die  erbgefährlichen  Blinden  so  viel  mensch¬ 
liches  und  staatsbürgerliches  Pflichtbewußtsein  haben  werden,  daß  sie  aus  freiem 
Entschluß  in  die  Zerstörung  ihrer  Zeugungsfähigkeit  einwilligen,  so  scheint  mir 
diese  Annahme  doch  allzu  optimistisch  und  auch  wirklichkeitsfremd  zu  sein. 

Die  gemachten  Aufstellungen  sollen  den  Wert  der  Kraemerschen  Schrift  nicht 
herabsetzen.  Sie  öffnet  vielen  den  Blick  für  die  wichtige  eugenische  Frage  der 
Vererbung  der  Blindheit.  Die  Frage  der  Zwangssterilisierung  Blinder  mit  ver¬ 
erbbaren  Augenleiden  steht  zwar  noch  nicht  im  Vordergrund,  aber  es  ist  immer¬ 
hin  wertvoll,  daß  auch  Dr.  Kraemer  diese  Frage  schon  behandelt  hat,  wenn  auch 
nur  vom  Standpunkt  der  Betroffenen  aus.  Ich  glaube  aber  kaum,  daß  sich  die 
Gesetzgeber  von  Rücksichten  auf  den  Einzelnen  leiten  lassen  werden;  sie  werden 
die  Rücksichten  auf  das  Volkswohl  höher  stellen.  Otto. 

Hördt  Philipp,  Grundformen  volkhlafter  Bildung.  Verlag:  Moritz 
Diesterweg,  Frankfurt  a.  Main.  3.20  RM. 

Grundformen  volkhafter  Bildung  sind  Spiel,  Arbeit,  Lehrgang,  Feier;  aus  dem 
geselligen  Trieb:  Gemeinschaft,  Sprache,  Feier;  aus  dem  Schaffenstrieb:  Arbeit 
und  Werk;  aus  dem  Forschungstrieb:  Erkenntnisgang;  aus  dem  Kunsttrieb:  das 
Werk.  „Diese  Grundformen  wollen  nichts  anderes  aussagen  als  die  Tatsache, 
daß  uns  die  Wirklichkeit  des  menschlichen  Lebens  —  im  Einzelleben  und  in  der 
Geschichte  —  stets  eine  Vielgestalt  lebendiger  Formen  darbietet,  wenn  wir  sie 
unter  der  Fragestellung  betrachten,  wann  und  wo  vorwiegend  sich  das  Phänomen 
zeigt,  das  wir  ungeachtet  seiner  Vielfältigkeit  mit  dem  einen  Worte  „Bildung“ 
bezeichnen.“ 

Jeder  Lehrende,  der  noch  um  Klarheit  darüber  ringt,  was  die  neue  Zeit  von 
ihm  fordert,  wie  sich  seine  Erziehungsarbeit  einbauen  muß  in  die  große  Einheit 
des  Willens,  wird  in  dem  Buche  außerordentlich  wertvolle  Anregungen  finden. 

H. 

Sehen  mit  der  Haut! 

Unter  dieser  alarmierenden  Ueberschrift  veröffentlicht  Walter  Finken  in  der 
„Umschau“,  37.  Jahrgang,  Heft  12,  vom  18.  März  1933  einen  Bericht  über  Ent¬ 
deckungen  H.  Ehrenwalds,  des  Assistenten  an  der  Wiener  Universitätsklinik 
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für  Neurologie  und  Psychiatrie.  Auch  die  Haut  des  völlig  Erblindeten  soll  „sehen“, 
soll  Farben  unterscheiden  können.  Es  handelt  sich  dabei  natürlich  nicht  um  Sehen 
im  psychologischen  Sinne  als  berufswerdende  Wahrnehmung  von  Farben  und 
Formen.  Dennoch  erwies  sich  die  menschliche  Haut  als  lichtempfindlich,  und 
zwar  so,  daß  ihre  Bestrahlung  mit  kaltem  Farblicht  (um  Wirkungen  der  Wärme¬ 
strahlen  auszuschalten)  gesetzmäßig  bestimmte  Reaktionen  auslöst. 

Die  Versuche  wurden  in  einer  Dunkelkammer  ausgeführt.  Die  Versuchs¬ 
personen  (Sehende  mit  verbundenen  Augen  und  völlig  Erblindete)  wurden  aufge¬ 
fordert,  ihre  Arme  parallel  geradeaus  vorzustrecken.  Darauf  wurden  sie  mit  dem 
weißen  Licht  einer  Solluxlampe  im  Gesicht  und  Hals  von  der  Seite  aus  bestrahlt. 
Es  ändert  sich  nichts;  die  Arme  bleiben  weiter  geradeaus  parallel  ausgestreckt. 

Darauf  —  für  die  Vp.  unbemerkbar  —  vor  die  Lichtquelle  ein  rotes  Glas  ge¬ 
schoben.  Auf  die  eine  Gesichtsseite  fällt  nun  rotes  Licht.  Nach  25  bis  30  Sekunden 
beginnen  beide  Arme  zu  wandern.  Sie  weichen  langsam  nach  der  Seite  ab,  und 
zwar  nach  der  Lichtquelle  zu.  Nach  einer  Minute  sind  beide  Arme  fünf  bis  zehn 
Zentimeter  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  abgewichen.  Blaues  Licht  dagegen 
wirkt  gerade  entgegengesetzt.  Die  Arme  wandern  in  der  Richtung  von  der  Licht¬ 
quelle  weg.  Die  gleichen  Reaktionen,  nur  schwächer,  treten  ebenfalls  ein  bei  Be¬ 
strahlung  mit  gelb  und  infrarot  und  mit  grün  und  ultraviolett.  Sie  vollziehen  sich 
automatisch,  unbewußt  und  geradezu  maschinenmäßig.  Wird  die  Lichtquelle  ab¬ 
geschaltet,  so  wandern  die  Arme  wider  unbewußt  in  ihre  Ausgangsstellung  zurück. 
Das  Experiment  wurde  an  hundert  Versuchspersonen  durchgeführt  und  nahm  immer 
den  gleichen  bezeichnenden  Verlauf.  Die  Versuche  gelingen  nur  bei  Farb- 
belichtungen  der  Wangen  und  der  seitlichen  Halspartien.  Bestrahlung  der  Haut 
des  Rumpfes,  der  Beine  oder  der  Arme  löst  keinerlei  Reaktion  aus. 

Da  die  gleichen  Abweichreaktionen  ebenfalls  eintreten  bei  der  Besendung  des 
Gehirnes  mit  kurzen  Radiowellen  oder  bei  gewissen  Erkrankungen  des  Klein¬ 
hirns,  so  muß  hier  ein  innerer  Zusammenhang  angenommen  werden.  Aus  der 
Biologie  sind  ähnliche  Verhaltungsweisen  bekannt,  vor  allem  bei  Bestrahlungen 
mit  den  unsichtbaren  Lichtstrahlen  infrarot  und  ultraviolett,  so  bei  Direktbestrah¬ 
lungen  des  freigelegten  Gehirns  von  lebenden  Tieren.  Dr.  Wittke. 

Ausländisches  Schrifttum.  Dr.  S.  Ishihara,  Tests  for  Colour-Blindness  1932 
Gth  Ed.  Kanehara  &.  Co.  Tokyo. 


Aus  Zeitschriften. 

Meissner,  Max:  Augenärztliches  aus  dem  Blindeninstitut.  Zeitschrift  für  Augen¬ 
heilkunde.  80.  Bd.  Y*  (48 — 58). 

Schaefer,  R.  J.:  Der  Blinde.  Med.  Welt:  1933.  S.  139 — 141.  Allgemeine  Dar¬ 
stellung  des  Blinden  und  des  Blindenwesens. 

Esser,  A.  A.  M.:  Vermitteln  die  Augen  der  griechischen  Bildwerke  den  Eindruck 
von  blinden  Augen?  Klin.  Monatsblätter  für  Augenheilkunde:  90.  Bd. 
S.  537—540. 

Strehl,  K.:  Was  erwarten  wir  von  der  internationalen  Zusammenarbeit,  und 
welche  Aussichten  bestehen  für  den  internationalen  Blindenhauptkongreß 
1934  zu  Amsterdam?  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen:  4.  Jg.  1  (6 — 11). 

Nie  mann,  Wilhelm:  Zur  Einrichtung  einer  Pressekorrespondenz.  Beiträge  zum 
Blindenbildungswesen:  4.  Jg.  1  (11 — 13). 

Foth,  Werner:  Blinde  und  Arbeitsdienst.  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen: 
4.  Jg.  1  (17—21). 

Plein:  Besuch  bei  den  Kriegsbeschädigten  und  Kriegsblinden  Italiens.  Der 
Kriegsblinde:  17.  Jg.  5  (65 — 66). 

Cassun,  Paul:  „Mein  Sonnenschein“.  Betrachtungen  zum  Führhundpreis¬ 
ausschreiben  des  Bundes  erblindeter  Krieger.  Der  Kriegsblinde:  17.  Jg.  5 
(69—71). 

Dr.  Volmer:  Sozialarbeiter  und  Staatsumwälzung.  Der  Mensch  in 
der  sozialen  Arbeit,  2.  Jahrgang  Nr.  5. 

Blinde  im  freiwilligen  Arbeitsdienst.  Blindenwelt,  21.  Jahrgang  Nr.  6. 
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Jacob:  Meine  Tätigkeit  im  freiwilligen  Arbeitsdienst.  Ebenda. 

Schlichtin g:  Wir  Blinde  draußen  und  daheim.  Ebenda. 

Kraemer:  Neue  blindenrechtliche  Strafvorschriften.  Ebenda.  Nr.  7. 

Bartsch:  Blindenanstalt  und  Sehschwache.  Ebenda.  Nr.  7. 

Volkmann:  Der  Blinde  als  Naturbeobachter.  Nachrichten  für  die 
Blinden  der  Provinz  Sachsen. 

Hausdorf:  Der  Blinde  im  Beruf.  Ebenda. 

Cassun:  „Das  sprechende  Buch“  Wirklichkeit.  Der  Kriegsblinde. 

Dr.  Huth:  Menschen  der  sozialen  Arbeit  sprechen.  Vom  Unfug  des 
Wartens.  Der  Mensch  in  der  sozialen  Arbeit,  2.  Jahrgang  Nr.  5. 

E.  Krieck:  Volk  im  Werden,  Zweimonatsschrift.  Aus  dem  Inhalt:  Völkische 
Bildung.  —  Die  völkische  Bewegung  und  das  Christentum.  —  Ethos  der  Armut 
als  Aufgabe.  —  Politische  Erziehung  der  Jugend.  —  Die  Lehrerschaft  und 
die  politische  Entscheidung. 


Anstalts^  und  Vereinsberichte. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  Hannover-Kirchrode. 

Bekanntmachung. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  Genossenschaft  findet 
am  Sonnabend,  dem  28.  Oktober  1933,  vormittags  11  Uhr,  in  der  Landesblinden¬ 
anstalt  zu  Hannover,  Bleekstraße  22,  statt. 

Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezugnahme  auf 
§  16  des  Statuts  hiermit  eingeladen. 

Gleichzeitig  werden  die  Mitglieder  gebeten,  etwaige  Vorschläge  für  das 
Druck-Programm  bis  Ende  September  hierher  einsenden  zu  wollen. 

Hannover-Kirchrode,  den  1.  August  1933. 

Geiger  Prilop 

Vorsitzender.  stellv.  Vorsitzender. 

Reichsdeutscher  Blindenverband  E.  V.  Berlin.  Sammlung  der  Tätig¬ 
keitsberichte  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V.,  seiner  Mit¬ 
glieder  der  25  Landes-  und  Provinzialvereine  und  verwandter  Einrich¬ 
tungen  der  Blindenwohlfahrtspflege  für  das  Jahr  1932. 

Iselin  Th.:  Blindenheim  Basel.  Bericht  über  das  Jahr  1932. 

Blindenanstalt  Nürnberg:  78.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1932. 

Blindenunterstützungsverein  Nürnberg:  49.  Jahresbericht  über  das 
Jahr  1932. 


Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1933. 

Juni:  Menschen  untereinander.  Ernst  Zahn,  An  die  Andern.  Oskar  Dähn- 
hardt,  Der  gerechte  Lohn.  Karl  Röttger,  Die  Scham.  Hermann  Ploetz, 
Wegwart.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 

Juli/August:  Nach  Ostland  laßt  uns  fahren!  Altes  Vlaminger  Lied, 
Nach  Ostland  laßt  uns  fahren  .  .  .  Werner  Schulz,  Verlorene  Heimat.  Fritz 
Kudnig,  Ostpreußen  bleibt  deutsch!  H.  W.  Müller,  Wie  ich  die  Ostmark 
sah.  Joseph  von  Eichendorff,  In  Danzig.  Ilse  Riem,  Um  die  Marienburg. 
Franz  Lüdtke,  Brücke  zur  Heimat.  Erich  Wernicke,  Marienwerder. 
F.  Strauß,  Die  Johannisburger  Heide.  Fritz  Kudnig,  Nehrungs-Fischer.  Nach 
der  Zeitschrift  „Wanderer  durch  Ostpreußen“,  Im  Zehlaubruch.  Ein  ost¬ 
preußisches  Spiel.  Wiegenlied  aus  Ostpreußen.  Spinnverschen  aus  Ost¬ 
preußen.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Einige  Sprüche  zum  Nachdenken. 
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Der  Kinderfreund  1933. 

Juni:  Was  unsere  Leser  schreiben.  Edith  Golinski,  Warum  die  Spatzen 
im  Winter  hierbleiben.  Anneliese  Rheinholdt,  Rotkäppchen  und  der  Wolf. 
Heinz  Franke,  Der  Frühling.  Anneliese  Gruhlke,  Der  Frühling.  Margarethe 
Burkhardt,  Eine  Hand  voll  Nüsse.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 

Juli /August:  Aus  dem  Kinderleben.  Frida  Schanz,  Das  Parfümfläschchen. 
Max  Rosenfeld,  Die  Dorfschwalben.  Frida  Schanz,  Das  Fritzchen.  K.  Neye, 
Held  „Walter  vom  Teiche“.  Fritz  Strauß,  Die  Unzertrennlichen.  Rätsel¬ 
lösungen.  Neue  Rätsel.  Ein  paar  Scherzfragen.  Pfänderspiel:  Wörterraten. 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rüdeporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rüdeporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.—  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Inhalt: 

Die  Zukunftsaufgaben  des  deutschen  Erziehers. 

Läßt  sich  der  erste  Leseunterricht  der  Blindenschule  auf  ein 
analytisches  Verfahren  gründen?  Von  J.  Mayntz,  Düren. 

Die  Einsamkeit  als  blindenpädagogisches  Problem.  Von  W.  Pflumm, 
Stuttgart. 

Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Bibliographische  Rundschau. 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 
und  österreichische  Blindenwesen 

53.  Jahrgang  September  1933  Heft  9 


Der  Führer  der  deutschen  Erzieher  über  „Die 
Zukunftsaufgaben  des  deutschen  Erziehers“. 

Rede  des  Kultusministers  Hans  Schemm  am  Reichsparteitag 
am  31.  August  1933  im  Kulturvereinshause  zu  Nürnberg. 

Meine  lieben  Parteigenossen! 

Deutsche  Erzieher  und  Erzieherinnen! 

Wir  stehen  mitten  drin,  ich  möchte  fast  sagen  in  einem  der  größten 
Erleben,  das  die  deutsche  Geschichte  uns  schenkte;  denn  noch  nie  wurde 
aus  solchen  Fundamenten  heraus  Geschichte  gemacht,  wie  wir  sie  jetzt 
symbolisch  durch  diese  Kundgebung  erleben. 

Unter  die  Vergangenheit  ist  ein  Schlußstrich  gezogen  und  wir  sehen 
in  unserer  jetzigen  Zusammenarbeit  das  wundervolle  Resultat  einer  er¬ 
wachenden  und  erwachten  deutschen  Seele.  Dieses  Geschehen  vom 
Gesichtspunkte  des  Erziehers  anzuschauen,  ist  unsere  Aufgabe. 

Der  deutsche  Erzieher,  insbesondere  der  NS.-Lehrer,  muß  erzogen 
werden  und  muß  zugleich  selbst  Sämann  sein.  Der  größte  Sämann  aber 
der  vergangenen  Zeit  war  unser  Führer  Adolf  Hitler.  Wenn  wir  dieses 
wundervolle  Werden  vom  Säen,  Keimen  und  Wachsen,  vom  Baum,  von 
der  Wurzel  und  vom  Boden  betrachten,  dann  holen  wir  aus  diesem 
geheimnisvollen  Wirken  alles  das  heraus,  was  ein  Erzieher  braucht.  Denn 
erziehen  heißt:  sich  entwickeln,  sich  entfalten,  gedeihen  und  wachsen 
lassen.  Der  Same  ist  die  Idee  und  der  Glaube  Hitlers.  Er  rief:  Deutsch¬ 
land  erwache!,  und  ließ  das  Bild  vom  deutschen  Menschen,  vom  gott¬ 
suchenden  deutschen  Menschen  als  höchstes  Erziehungsziel  wie  einen 
kategorischen  Imperativ  erstehen. 

Hitler  unterscheidet  sich  von  den  anderen,  die  gleichzeitig  mit  ihm 
wirkten,  dadurch,  daß  er  nur  Sämann  war,  er  streute  nur  einen 
Samen  aus  und  suchte  nur  einen  Boden.  Die  anderen  waren  viele 
Sämänner  und  hatten  vielerlei  Samen,  und  zu  ihnen  gesellte  sich  der 
Teufel  und  mischte  sein  Unkraut  unter  ihre  Saat.  Und  die  teuflische  Saat 
ging  auf:  Wir  erlebten  den  Liberalismus,  den  Materialismus,  den  Kon- 
fessionalismus.  Der  Ruf  erscholl:  hie  Katholizismus,  hie  Protestantismus. 
Es  war  die  Zerrissenheit  unseres  Volkes  —  des  Teufels  Werk. 

Denn  Unkraut  unter  dem  guten  Samen  siegt  und  zeitigt  seine  Früchte. 
Diese  Männer  säten  aber  auch,  und  das  ist  das  Charakteristische,  nicht 
auf  dem  richtigen  Boden,  weil  der  gute  Boden  nicht  zu  ihrem 
Samen  paßte,  sie  säten  in  die  Gehirne  und  nicht  in  das  Herz,  sie  suchten 
nach  Stoff  und  fanden  nicht  die  königlichen  Felder  des  deutschen  Gemüts. 
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Da  kam  einer  und  hatte  einen  wundervollen  Samen,  und  der  zwang 
ihn,  für  ein  so  kostbares  Gut  nur  den  edelsten  Nährboden  heraus¬ 
zusuchen.  Er  säte  den  guten  Samen,  weil  er  wußte,  daß  er  das  Kost¬ 
barste  ist,  was  man  einem  Volke  geben  kann,  und  so  suchte  und  fand  er 
den  wertvollsten  Boden:  Wahrhaftige  Gottesliebe  in  die  Wirklichkeit  um¬ 
gesetzt,  nicht  konfessionelle  Dogmatik.  Nächstenliebe  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes,  nicht  Hypothesen,  nicht  Lehrsätze,  nicht  individualistische 
Verbildetheit,  sondern  ehrliches  deutsches  Wesen  und  grunddeutsche 
Art. 

Er  suchte  den  Wert  des  Menschen  und  pflanzte  ihn  in  die  Tiefe,  nicht 
in  Gehirne  und  nicht  äußerlich  an  die  Oberfläche.  Er  streute  sein  Korn 
in  den  kostbaren  Ackerboden  der  deutschen  Seele  und  dort 
schlug  es  Wurzeln  und  mußte  Wurzel  schlagen. 

Gottes  Segen  ruhte  auf  allen  Vorarbeiten  des  guten  Sämanns.  Der 
gute  Same  war  die  herrliche  Parole  unserer  Bewegung,  verankert  in 
die  Tiefe  des  deutschen  Gemüts,  versenkt  in  das  aufgeschlossene  Herz 
des  deutschen  Menschen,  als  Erbgut  für  darin  wurzelschlagende 
künftige  Geschlechter. 

So  konnten  wir  erleben,  wie  deutsche  Erzieher  in  dieses  wundervolle 
Erleben  hineinwuchsen,  von  dem  ich  schon  vor  zehn  Jahren  mit  einer 
nicht  zu  überbietenden  Sicherheit  erkannt  hatte,  daß  diese  Idee  siegen  muß 
oder  die  Welt  zugrunde  geht,  denn  sie  ist  das  einzig  Wahrhaftige, 
Schlichte  und  Einfache. 

Wenn  wir  nun  diesen  Gedanken  vom  Werden  und  Wirken  in  der 
Natur  weiter  verfolgen,  was  tut  dieses  Samenkorn,  versenkt  in  den  Schoß 
der  Erde?  Es  streckt  zunächst  seine  Wurzel  in  die  Tiefe,  es  sucht  sich 
nicht  sofort  zu  entfalten,  sondern  schafft  erst  die  Vorbedingung  zur  Ent¬ 
faltung,  und  dann  ist  das  Entfalten  eine  Selbstverständlichkeit. 
Das  erste  ist  das  Erschließen  und  Offenhalten  der  Kraftquellen  für  die  Er¬ 
haltung,  dann  erst  entfaltet  sich  die  Pflanze  und  die  Ewigkeitswerte 
sind  damit  geschaffen.  Wir  haben  erleben  können,  daß  die  Form  dieses 
wundervollen  Säens,  das  In-Die-Tiefe-Dringen  durch  unsere  Bewegung, 
dieses  Immer-intensiver-Werden  im  Sittlichen,  im  Seelischen,  im  Mora¬ 
lischen  ein  kostbares  Erleben  ist,  daß  die  Bewegung,  kaum  entfaltet,  schon 
wundervolle  Früchte  zeitigte. 

Denken  Sie  an  die  Opferwilligkeit,  die  Selbstentäußerung,  daß  junge 
blühende  Menschen  schon  im  Anfang  unserer  Bewegung  ihr  Leben  freudig 
hinwarfen,  weil  ihre  Seele  erfaßt  worden  war!  In  dieser  Tatsache  liegt 
das  Geheimnis  von  der  absoluten  Richtigkeit  und  Wahrheit,  die  in  dem 
geheimen  Wirken  des  Samenkorns  verankert  liegt.  So  ist  es  erklärlich, 
daß  unsere  Bewegung  in  der  Hitze  der  Verfolgung  nicht  zugrunde  ging. 

Ich  rufe  im  Geiste  die  Stunden  herauf,  in  der  es  der  Bewegung 
schlecht  ging,  ich  sage  es  zu  Ihnen,  ihr  Lehrer,  und  beweise  damit  die 
Richtigkeit  unserer  Grundsätze:  In  den  Stunden,  in  denen  man  verzwei¬ 
feln  konnte,  als  Berechnungskünstler  uns  bei  jeder  Wahl  vorrechneten, 
wann  wir  erledigt  sein  würden,  da  stiegen  wir  immer  wieder  in  die 
Tiefe  zu  unserem  unerschöpflichen  Lebensborn  und  schöpften  neue  Kraft 
aus  deutschem  Heroismus,  aus  deutschem  Heldentum,  und  konnten  so  das 
Rechenexempel  unserer  Gegner  zunichte  machen:  Also  mußten  wir 
zwangsläufig  gewinnen.  Bei  der  Pflanze  dasselbe  Bild.  Wenn  von  oben 
die  Sonne  dorrt,  die  Blätter  erschlaffen  und  nicht  mehr  leben  können, 
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dann  wäre  der  Baum  sehr  bald  erledigt,  wenn  die  Wurzeln  nicht  neue 
Wasserreservoire  erschlössen.  So  war  es  selbstverständlich,  daß  die  ein¬ 
zelnen  Phasen  der  Entwicklung  immer  aufeinander  folgen  mußten:  Der 
moralischen  und  charakterlichen  Revolution,  die  zwangsläufig  beim  Tag 
der  Arbeit  in  Potsdam  zum  Ausdruck  kam,  muß  (soll  die  politische 
Revolution  der  Macht  von  Erfolg  sein)  die  noch  viel  gewaltigere  und 
größere  Revolution  in  der  Tätigkeit  und  dem  Wirken  der  deutschen 
Erzieher  vorausgehen.  Und  die  muß  gelingen,  sonst  wäre  jeder  Kampf 
vergebens.  Diese  Umwälzung  der  Erziehung  größten  Stils  sehe 
ich  vor  mir,  getragen  von  dem  Grundgedanken,  der  in  dem  Prinzip  der 
Erziehung  liegt :  von  der  nationalsozialistischen  Welt¬ 
anschauung. 

Und  wenn  ein  Lehrer  in  dieser  oder  jener  Frage  aus  dem  Erziehungs¬ 
bereich  sich  nicht  auskennt  und  keine  Antwort  weiß,  dann  hat  er  sich 
verirrt,  denn  es  ist  eine  absolute  Wahrheit:  Unsere  Idee  gibt  auf  jede 
Frage  Antwort.  Wenn  die  Wurzel  gesund  ist,  entfaltet  sich  der  Baum 
richtig,  und  fast  kommt  es  mir  verheißungsvoll  vor,  daß  jetzt  bei  uns 
auch  die  Schicksalssonne,  die  die  Entfaltung  aller  Lebewesen  begün¬ 
stigt,  glücklicher  strahlt  als  wie  je  zuvor,  symbolisch  ausgedrückt,  durch 
das  herrliche  Hakenkreuz. 

Deutschland  hat  zu  seiner  Rasse  gefunden  und  mit  dem  Prinzip  der 
Rasse  sich  das  Hakenkreuz  gewählt,  durch  welches  sich  die  lebenspenden¬ 
den  Kräfte  auswirken  werden.  Wir  wollen  damit  kurz  sagen:  Diese  Idee, 
die  durch  Adolf  Hitler  und  seine  Getreuen  in  Deutschland  lebendig  ge¬ 
worden,  ist  nun  auf  ganz  Europa  als  Zentralkraft  ausgebreitet. 
Deutschland  beweist,  daß  nichts  gegen  diese  Idee  anrennen  kann,  denn 
Hitler  hat  mit  dem  Begriff  Rasse  Geschichte  gemacht  und  damit  auf 
dem  Erdball  die  größte  völkische  Kraft  in  die  Waagschale  geworfen. 
Und  wenn  unser  Volk  die  Zeichen  der  Zeit  im  Völkerleben  erkennt,  dann 
wird  es  in  dieser  Epoche  die  größten  Lebenswerte  finden. 

Wir  wollen  immer  tiefer  eindringen  in  den  Mutterboden  der  deut¬ 
schen  Seele  und  werden  vielleicht  ungeahnte  schöpferische  Kräfte  aus 
diesem  Seelenborn  hervorholen.  Das  ist  kein  Fanatismus  von  mir,  keine 
Annahme,  sondern  Selbstverständlichkeit.  Denn  wir  zwingen  uns  zu  immer 
größeren  gewaltigen  Leistungen,  durch  die  unsere  Bewegung  den  end¬ 
gültigen  Sieg  erreichen  muß.  * 

Hitler  hat  dem  neuen  Menschen  den  Begriff  Rasse  ins  Bewußtsein 
zurückgerufen,  dadurch  größte  und  gewaltigste  Werte  geschaffen.  Größere 
Werte  gibt  es  nicht  mehr,  es  bliebe  also  keine  Hoffnung,  noch  irgendeine 
Kraft  in  Deutschland  zu  mobilisieren.  Ein  Werk  ist  damit  geschaffen,  das 
uns  an  den  Vorabend  der  größten  deutschen  Geschichte  stellt. 
Nicht  umsonst  sind  wir  in  das  große  Weltgeschehen  hineingeboren.  Auf 
uns  Lehrern  liegt  die  ganze  Verantwortung  vor  der  Jugend,  an  uns  liegt 
es,  die  stärksten  Kräfte  in  uns  und  durch  uns  zu  mobilisieren,  damit  jeder 
von  uns  als  deutschfühlender  Lehrer  vor  seiner  Klasse  bestehen  kann. 
Unser  heiliger  Beruf  soll  nicht  nur  das  Abrollen  einer  notwendigen  Tätig¬ 
keit  sein. 

Männer  machen  Geschichte,  und  die  Männer,  die  künftige  Ge¬ 
schichte  machen,  sitzen  zu  ihren  Füßen  als  Kinder,  keines  von  ihnen 
darf  übersehen  werden.  Es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  in  einem  Buben, 
der  rauh  und  unbändig  ist,  oder  in  einem  anderen,  der  versonnen  und 
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grüblerisch  dasitzt,  gerade  das  Schicksal  in  einem  von  diesem  die  Fähig¬ 
keiten  zum  großen  Führer  hineinlegte,  und  ein  falscher  Erzieher  durch 
falsche  Erziehung  diese  Kräfte  zu  verschütten  in  der  Lage  ist. 

Spinnen  wir  den  Gedanken  weiter  von  der  Wurzel,  vom  Baum,  der 
sich  aus  dieser  Wurzel  allmählich  vielgestaltig  entwickelt,  so  erkennen 
wir  die  glatte  Selbstverständlichkeit,  daß  nur  durch  einheitliches 
Zusammenhalten  aller  Kräfte  diese  Leistung  vollbracht  werden  kann.  Des¬ 
wegen  war  es  notwendig,  daß  wir  Leipzig,  das  Potsdam  der  deutschen 
Erziehung,  erlebten. 

Ich  muß  Ihnen  ganz  offen  sagen:  Nur  aus  einem  einheitlichen  Erzieher- 
tum  kann  einheitliches  Wirken  entspringen.  Wir  müssen  das  Feld,  das 
ich  in  organisatorischer  Hinsicht  vor  mir  sehe,  zu  einem  einzigen 
deutschen  Kraftboden  machen,  indem  ein  neuer  Same  gelegt  wird; 
sonst  können  wir  das  vielgestaltete  Unkraut  nicht  ausrotten.  Dann  erst 
wird  die  Entfaltung  eine  herrliche  sein:  Es  wachsen  empor  die  Zweige 
und  Aeste  vielgestaltig,  nicht  ein  schablonenhaftes  Wesen,  es  treibt 
der  Baum  seine  Spitzen  und  Blätter  und  Blüten.  So  vielgestaltig  können 
Sie  dies  Gleichnis  auf  die  Erziehung  übertragen.  Aber  immer  wieder 
drängt  sich  uns  die  Erkenntnis  auf:  Eine  jede  Pflanze  würde  verdorren, 
wenn  sie  nicht  die  eine  Wurzel  hätte.  So  können  wir  national¬ 
sozialistischen  Erzieher  nicht  zulassen,  daß  auf  dem  heiligen  Boden  der 
deutschen  Jugend  zwiefältige  Erziehung  gepflanzt  wird.  Nur  die  deutsche 
Eiche  kann  für  uns  maßgebend  sein. 

* 

Ich  möchte  heute  mit  größerer  Schärfe  und  Deutlichkeit  die  Not¬ 
wendigkeit  der  körperlichen  Ertüchtigung  herausstellen.  Wenn 
Sie  durch  Deutschland  mit  offenen  Augen  gehen  und  Mediziner  über  den 
Gesundheitszustand  unseres  Volkes  befragen,  so  werden  Sie  eine  Ant¬ 
wort  bekommen,  die  sogar  mit  einem  gewissen  Stolz  vorgetragen  wird. 
Sie  sagen:  „Wir  haben  sechs  Lungenheilstätten,  ebensoviele  Kranken¬ 
häuser.“  Ein  jämmerliches  Zeugnis!  Ein  Volk  braucht  keine  Siechen- 
häuser,  sondern  körperliche  Ertüchtigung,  wie  sie  ein  Vater  Jahn  lehrte, 
die  den  Körper  stark  und  hart  werden  läßt. 

Wir  nationalsozialistischen  Lehrer  verkünden  den  Kampf  der  Sport¬ 
anstalten  gegen  Krankenhäuser  und  Heilstätten.  Ich  kann  es  mir  schenken, 
zu  sagen,  daß  nichts  unterlassen  wird,  die  körperliche  Ertüchtigung  in  den 
Vordergrund  zu  schieben  und  ihr  einen  immer  größeren  Raum  zu  geben. 
Ich  würde  z.  B.  als  Vorgesetzter  und  als  Aufsichtsbeamter  niemals  einen 
Lehrer  wegen  Pflichtverletzung  tadeln,  wenn  er  in  einer  Unterrichts¬ 
stunde  mit  seiner  Klasse  turnt,  weil  wir  in  einer  Zeit  leben,  in  der 
Stählung  der  Körperkraft  gleich  Förderung  der  Nation  ist.  So 
wird  das  Steigen  der  Krankheiten  verhütet,  und  wir  schreiten  dem  Tage 
entgegen,  an  dem  sich  Krankenhäuser  in  Turnhallen  umwandeln;  dann 
haben  wir  unser  Ziel  erreicht. 

Ebenso  müssen  wir  erwähnen,  daß  der  Rassestolz  in  der  Schul¬ 
stube  eine  wesentliche  Rolle  spielen  und  in  die  Kinderherzen  ver¬ 
ankert  werden  muß.  Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  daß  ein  Volk  ohne 
Heer  ein  Volk  ohne  Wehr  ist  und  damit  das  Recht  zu  leben  verwirkt  hat. 
„Und  setzt  ihr  nicht  das  Leben  ein,  nie  wird  euch  das  Leben  gewonnen 
sein!“  Durch  Tapferkeit  und  Heroismus  bekämpfen  wir  Pazifismus  und 
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Feigheit,  an  Stelle  von  Verbastardisierung  und  Oberflächlichkeit  setzen 
wir  Rassestolz  und  Herzensbildung,  die  heiligen  Begriffe  von  Vater, 
Mutter,  Familie,  Gott.  Hüten  wir  die  sehnende  deutsche  Seele  als  anver¬ 
trautes  kostbares  Gut  nach  höchstem,  göttlichem  Befehl! 

So  proklamieren  wir: 

1.  den  Kampf  der  Turnhallen  und  Sportplätze  gegen  Krankenhäuser  und 
Erholungsheime, 

2.  den  Kampf  des  Idealismus  gegen  Materialismus, 

3.  den  Kampf  des  Heroismus  gegen  Pazifismus  und  Feigheit, 

4.  den  Kampf  der  Gründlichkeit  der  deutschen  Wissenschaft  gegen 
intellektualistische  Vorbildung, 

5.  Wir  stellen  den  gottsuchenden  deutschen  Menschen  gegen  die  jüdische 
Verweltlichung. 

6.  Wir  setzen  die  Begriffe  Vater,  Mutter,  Volk  gegen  die  Masse  und  das 
Kollektiv. 

7.  Und  wir  setzen  den  Rassestolz  ein  gegen  die  Verbastardisierung. 

Wir  kommen  Tag  für  Tag  vorwärts,  wir  schlossen  uns  im  NSLB.  zu¬ 
sammen,  dessen  Arbeit  gekrönt  wird  durch  die  Schaffung  eines  einheit¬ 
lichen  Erzieherstandes.  Ich  weiß,  daß  unser  Weg  kämpfend  weiter¬ 
beschritten  werden  muß,  und  doch  wird  es  trotz  vieler  Schwierigkeiten 
vorwärts  gehen:  Wir  wollen  den  geistigen  Grundstein  legen  zu 
dem  herrlichen  Hause  der  deutschen  Erziehung.  Der  wirkliche 
Glaube  an  eine  Idee  nimmt  Gestalt  an,  verkörpert,  was  auf  diesem  Erd¬ 
ball  geschehen  ist,  im  Bauen.  Dort,  wo  große  deutsche  Erzieher  wirkten, 
ein  Richard  Wagner,  Chamberlain,  der  Mann,  den  Hitler  immer  besuchte, 
wenn  er  in  Bayrueth  war,  dort,  wo  das  Kulturelle  und  Geistige  ihren 
Sitz  haben,  soll  das  Haus  der  deutschen  Erziehung  erstehen.  Festspiel¬ 
haus,  Wagnertempel,  Haus  der  deutschen  Erziehung:  Kulturstätten  eines 
großen  Volkes. 

Reich  und  Länder  bewilligten  Hunderttausende  von  Mark,  um  an 
deutschen  Künstlern,  jungen  deutschen  Menschen  in  Bayreuth  einen 
Erziehungsakt  vorzunehmen.  Hier  lodert  die  Begeisterung,  da  ist  das 
Herz  dabei,  da  gestaltet  sich  das  Opfer  und  damit  reift  die  Tat.  Architek¬ 
tur  und  Symbolik  werden  unseren  Erziehungswillen  der  Welt  verkünden 
und  den  Namen  des  Mannes,  der  uns  seine  herrliche  Idee  schenkte.  Dann 
danken  wir  ihm  und  dem  Schicksal,  daß  es  uns  in  großer  Zeit  leben  läßt, 
in  der  erhabendsten  Epoche  deutscher  Geschichte.  Dank  ihm,  der  uns  die 
herrlichen  Tage  von  Nürnberg  bescherte. 

Wir  deutschen  Lehrer  wollen  erst  recht  Hitlerkämpfer  sein,  deshalb 
sagen  wir  ihm:  Hitler,  verlange  du  von  deinen  deutschen  Lehrern  was  du 
willst,  wir  folgen  dir  und  fürchten  Tod  und  Teufel  nicht!  Heil  ! 


Läßt  sich  der  erste  Leseunterricht  der  Blinden^ 
schule  auf  ein  analytisches  Verfahren  gründen? 

J.  May  nt  z -Düren. 

I.  Einleitung. 

Das  heutige  Leselehrverfahren  der  Blindenschule  gibt  sich  fast  überall 
als  ausgesprochen  synthetisch.  Wir  erleben  das  Ausgehen  vom  Einzellaute, 
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der,  aus  lebensvoller  Umgebung  gewonnen,  der  Namengebung  für  das 
Element  der  tastbaren  Sprachgebilde  zu  dienen  hat.  In  der  Synthese  treten 
dann  die  mannigfachen  Möglichkeiten  der  Neuformung  auf,  bei  der  das 
neue  Gebilde  mit  gänzlich  anderem  Klang-  und  Sinncharakter  versehen 
wird.  Bei  dieser  Sachlage  wird  es  klar,  daß  alle  besonderen  Hilfsmittel 
des  ersten  Leseunterrichtes,  wie  Uebungen  zur  Lautgewinnung,  zur  Laut- 
gebung  und  Lautverschmelzung,  im  Grunde  nicht  als  eigene  Methoden  zu 
gelten  haben,  da  der  Grundcharakter  der  hier  zu  zeichnenden  Methode 
bereits  eindeutig  in  dem  Begriffe  „Synthese“  beschlossen  ist.  Die  ge¬ 
nannten  Hilfsmittel  sind  nur  Brücken  über  die  Abgründe  vieler  unterrichts¬ 
technischer  Schwierigkeiten,  die  notwendigerweise  im  Gefolge  des  synthe¬ 
tischen  Lehrverfahrens  auftreten  müssen.  Dieses  Lehrverfahren  aber  hat 
sich  auch  in  der  Blindenschule  bereits  zu  einer  erheblich  entwickelten 
Unterrichtstechnik  emporgebildet,  in  der  es  fast  keinen  Einzelfall  mehr 
gibt,  der  nicht  vorausgeschaut  ist.  Das  hat  in  der  Tat  viele  vermuten  lassen, 
daß  die  Technisierung  eines  Unterrichtsverfahrens  als  symptomatisch  für 
einen  Mangel  an  tieferer  psychologischer  Fundierung  zu  gelten  habe. 
Deshalb  erhob  sich  der  Ruf,  man  müsse  aus  der  Ausschließlichkeit  des 
synthetischen  Verfahrens  sich  freien  Blick  auch  für  andere  Möglichkeiten 
wahren.  So  gewannen  einzelne  Bestrebungen  an  Boden,  den  Schritt  von 
der  Synthese  zur  Analyse  zu  tun.  Da  der  Verfasser  dieser  Arbeit  sich 
bisher  für  ein  synthetisches  Verfahren  ausgesprochen  hat,  ist  es  nunmehr 
an  der  Zeit,  diese  neueren  Bestrebungen  abwägend  zu  untersuchen  und 
ihre  Anwendbarkeit  in  der  Blindenschule  zu  prüfen. 

II.  Methodische  Sachlage  des  heutigen  Punktschrift-Leseunterrichtes. 

Für  das  tiefere  Verständnis  der  beiden  methodischen  Denkrichtungen, 
welche  die  Einleitung  zum  Ausdruck  brachte,  ist  ein  eingehender  Rückblick 
auf  die  heutige  methodische  Sachlage  und  eine  Rechtfertigung  der  bis¬ 
herigen  ablehnenden  Haltung  gegenüber  allen  Verfahren  notwendig,  die 
sich  als  analytisch  gerichtet  erwiesen. 

1.  Das  heutige  synthetische  Verfahren  und  seine  Begründung. 

Das  von  mir  dargestellte  heutige  Leselehrverfahren  der  Blindenschule1) 
wendet  sich  von  der  früher  üblichen  Normalwörtermethode,  die  zum  Teil 
auch  durch  die  ältere  Vereinsfibel  bedingt  war,  ab  und  sieht  einen  Lehr¬ 
gang  vor,  der  vom  Elemente,  vom  Einzellaute  ausgeht.  Der  Einzellaut, 
dessen  kindertümliche  Anwendung  in  Lied,  Spiel  und  Kinderreim  an  seine 
Kindesgemäßheit  glauben  ließ,  wurde  bewußt  aus  den  Erlebniskreisen  des 
GU  geschöpft  und  erwies  sich  überall  da  greifbar,  wo  die  kindliche  Welt 
hellhörig  auf  Empfindungs-  und  Naturlaute  des  in  starkem  Pulsschlage 
rings  flutenden  Lebens  eingestimmt  wurde.  Die  Lautgewinnung  bemäch¬ 
tigte  sich  hier  in  kindertümlicher  und  blindheitsgemäßer  Weise  einer 
„sinnbetonten  Ganzheit“,  die  in  ihrer  relativen  Einfachheit  keine  An¬ 
sprüche  an  ein  dem  Kinde  wesensfremdes  Zergliedernmüssen  stellte.  Wenn 
wir  an  dieser  Stelle  schon  von  Ganzheit  sprechen  wollen:  Hier  lag  eine 
Ganzheit  vor,  die  ein  simultan  gegebenes  Klangbild  war  und  keine  un¬ 
kindgemäße  Gliederungs-Strukturierungsaufgabe  forderte.  Man  hat  es 
vielfach  so  dargestellt,  als  ob  die  im  Gefolge  dieser  Methode  auftretenden 
Lautbenennungen  alle  Aufmerksamkeit  von  der  späteren,  nach  vollzogener 


*)  Mayntz,  Wege  in  die  Welt  der  sechs  Punkte.  Düren  1928,  S.  15  ff. 
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Synthese  geforderten  Sinnganzheit  abziehen  müßten.  Diesem  Einwande 
konnte  durch  den  Hinweis  begegnet  werden,  daß  das  nach  vollzogener 
Synthese  in  die  Erscheinung  tretende  Wortklangbild  sofort  alle  Beziehun¬ 
gen  zum  verlebendigten  Klangbilde  des  Einzellautes  aufgebe  und  mit  den 
neuen  Sinnwerten  eine  unlösbare  Einheit  bilde,  die  in  nichts  mehr  an  den 
Elementencharakter  gemahne.  Nicht  zu  verkennende  Schwierigkeiten  er¬ 
gaben  sich  jedoch  auf  der  Stufe  der  Lautverschmelzung,  während  Laut¬ 
findung  und  Lautgebung  das  zu  bearbeitende  Feld  in  geradezu  idealer 
Isolierung  antrafen.  In  der  Tat  bedurfte  die  Lautzusammenziehung  einer 
bis  ins  einzelne  gehenden,  ausgeklügelten  Methode.  .Hier  setzte  eben  die 
besondere  Schwierigkeit  aller  synthetischen  Verfahren  ein,  bei  denen  es 
darauf  ankam,  aus  dem  Elemente,  dessen  Klanggebung  besonders  ohren¬ 
fällig  war,  die  Zusammengesetztheit  mit  völlig  neuem  Klangcharakter  zu 
bilden.  Diese  Schwierigkeiten  erfuhren  einige  Steigerung  durch  die  Rück¬ 
sichten  auf  das  Verhältnis  des  Laut-  zum  Buchstabenbestande  in  der  Schrift  - 
symbolisierung  der  deutschen  Sprache.  Psychologische  Ueberlegungen 
mußten  allerdings  nach  dem  Stande  der  bisherigen  Forschung  die  Ver¬ 
mutung  nahelegen,  daß  die  Blindenpsyche  allen  Strebungen  zusammen¬ 
setzender  Tendenz  weitgehend  entgegenkomme.  Indes  ist  die  damit  für 
Blinde  als  typisch  angenommene  Haltung  vielleicht  den  aus  Steinbergs 
Tastversuchen  gewonnenen  Erkenntnissen  nicht  in  ausreichendem  Maße  ge¬ 
recht  geworden,  da  alle  Ganzheiten  mit  irgendwie  geartetem  Raumcharakter 
zunächst  eine  ganzheitliche  Einstellung  auf  Unstrukturiertheit  fordern,  mit¬ 
hin  auch  für  das  blinde  Kind  in  diesen  Fällen  synthetische  Strebung  nur 
in  zweiter  Linie  in  Frage  kommt.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen:  Manches 
spricht  für  eine  ganzheitliche  Richtung,  für  eine  auf  nachträgliche  Durch¬ 
gliederung  eingestellte  psychische  Verhaltensweise  des  Blinden,  die  im 
Verweilen  beim  Elemente  zunächst  Unnatur  erblickt.  Damit  die  hier  ge¬ 
stellte  Frage  noch  deutlicher  hervortrete,  sei  darauf  hingewiesen,  daß  es 
sich  beim  synthetischen  Schreiben-  und  Lesenlernen  immer  um  die  zwei¬ 
fache  Analyse  des  Klangbildes  mit  Zeichenzuordnung  und  um  Zeichen¬ 
gliederung  mit  Lautzuordnung  handelt,  wobei  entweder  gegebene  Einzel¬ 
laute  oder  die  aus  dem  Schriftbilde  geeinzelten  Elemente  in  der  Synthese 
ihre  Verschmelzung  zum  neuen  Wortbilde  erfahren.  Ein  rein  analy¬ 
sierendes  Verfahren  verzichtet  beim  Lesen  auf  jede  Elementenfindung  und 
wertet  die  Ganzheit  des  räumlichen  Schriftbildes  als  Träger  des  Sinnes. 

Erst  das  Schreiben  zwingt  zur  Gliederung,  zum  Erkennen  des  Laut¬ 
bestandes  und  zur  Zeichenzuordnung. 

Analyse  im  synthetischen  Verfahren  ergibt  sich  also  bei  der 
Findung  des  Einzellautes  aus  Klangganzheiten  und  beim  Elementieren  des 
Zeichenbestandes  aus  Tastganzheiten  (Absicht  auf  Synthese  aus  den  so 
gefundenen  Elementen^ Wortklangschöpfung);  Analyse  im  analytischen 
Verfahren  erweist  sich  erst  als  notwendig,  wenn,  dem  Lautcharakter  der 
Schrift  Rechnung  tragend,  Zeichenzuordnung  bei  der  Schriftbildschöpfung 
erforderlich  ist. 

Als  ein  rein  synthetisches  Verfahren  kann  mithin  der  bisherige  Weg 
der  Blindenschule  nicht  angesprochen  werden.  Dem  steht  die  Tatsache 
entgegen,  daß  nicht  alle  Einzellaute  Sinncharakter  tragen,  daß  sie  sich 
ohne  starke  Beugung  schlichter  Natürlichkeit  nicht  alle  auf  Empfindungs¬ 
und  Naturlaute  festlegen  lassen.  Der  Leseunterricht  übernahm  daher  das 
Vordringen  zum  Einzellaute  von  der  Normalwörtermethode,  wenn  sich 
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die  erwünschten  Voraussetzungen  nicht  einstellten.  So  entstand  eine  Ver¬ 
einigung  von  Synthese  und  Analyse.  Darum  konnte  die  Methode  der 
Blindenschule  mit  Recht  „als  vereinigte  synthetisch-analytische  Empfin- 
dungs-,  Naturlaut-  und  Normalwortmethode“  angesprochen  werden. 

2.  Die  bisherigen  Einwände  gegen  ein  rein  analytisches 

Verfahren. 

Die  Blindenschrift  ist  wie  die  Schrift  der  Sehenden  eine  Lautschrift; 
das  Zeichen  verlangt  sinngebende  Klangerweckung  und  Einbau  in  den 
akusto-motorischen  Vorgang  der  Sprachgebilde,  verlangt  Wortklang¬ 
bildung,  immer  aber  unter  Beachtung  des  Verhältnisses  von  Lautfülle  und 
-Schattierung  zum  Zeichenbestande  der  Lautschrift.  (Die  Punktschriftverhält¬ 
nisse  haben  mit  einigen  Abweichungen  zu  rechnen.)  So  wird  die  vordring¬ 
liche  Befassung  mit  dem  Elemente  offensichtlich,  und  die  bevorzugte  Be¬ 
achtung  des  notwendig  gewordenen  synthetischen  Aktes,  den  jede  Eins- 
werdung  aus  lautlichen  Symbolen  fordert,  macht  es  verständlich,  wenn 
hierauf  geradezu  ein  Leselehrverfahren  gegründet  werden  konnte.  Der 
Charakter  der  Blindenschrift  als  Lautschrift  rechtfertigt  den  ersten  bisher 
üblichen  Einwand  gegen  ein  rein  analytisches  Verfahren. 

Der  zweite  Einwand  baute  sich  auf  die  bisher  allgemein  angenommene 
synthetische  Geisteshaltung  des  Blinden  auf,  von  der  man  annahm,  daß 
sie  ihre  Rückstrahlungen  auf  alle  geistigen  Akte  auch  beim  blinden  Kinde 
offenbar  mache.  Dieser  Haltung  entsprechend  forderte  der  Unterricht  ein 
Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten.  (Die  hier  möglichen 
Einwände  werden  uns  an  anderer  Stelle  weiter  zu  beschäftigen  haben.) 
Dem  konnte  nur  ein  synthetisches  Verfahren  gerecht  werden. 

Der  dritte  Einwand  ging  von  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Erfor¬ 
schung  des  Tastlesevorganges  beim  Lesen  des  geübten  Punktschriftlesers 
aus.  Wendet  sich  das  analytische  Verfahren  „in  der  Schule  der  Sehenden 
an  ausgesprochen  auf  Gesichtseindrücke  eingestellte  Schüler,  ist  also  kein 
gangbarer  Normalweg,  so  würde  eine  solche  Methode  für  das  Punkt¬ 
schriftlesenlernen  nur  den  Schüler  fördern  können,  dessen  Tastvermögen 
von  Haus  aus  bereits  zielbewußt  geübt  wäre.  Zu  berücksichtigen  bleiben 
eben  die  Auffassungsbedingungen  für  den  Punktschriftbuchstaben,  dessen 
charakteristische  Form  am  besten  zutage  tritt,  wenn  der  Buchstabe  einzeln 
erscheint.  Die  ungeheure  Leistung,  die  das  Behalten  oder  Auffassen  von 
Wortbildern  von  dem  Sechsjährigen  verlangen  müßte,  würde  nur  bei 
wenigen  kurzen  Wörtern  und  auch  da  nur  durch  einzelne  Schüler  möglich 
sein.  Die  Ganzwortmethode  ginge  von  einem  Ganzen  aus,  dessen  Tast¬ 
bild  zunächst  Wirrung  ist,  eine  Wüste  von  Punkten,  deren  Einzelteile 
auch  der  Tastungeschickte  sich  zu  voller  Klarheit  herausarbeiten  müßte, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  heute  noch  nicht  einmal  wissen,  ob  Tast¬ 
lesen  das  Zustandekommen  eines  Wortbildes  überhaupt  gewährleistet.“2) 
Für  eine  Planung  der  Anwendung  der  Ganzwortmethode  mußte  daher  eine 
Klärung  ihrer  seelenkundlichen  Vorfragen  abgewartet  werden,  die  vor¬ 
wiegend  an  der  Stelle  lagen,  an  der  sich  die  Frage  nach  der  Durchgliede¬ 
rungsmöglichkeit  solcher  Ganzheiten  erhob. 

Von  diesen  drei  Einwänden  ging  die  bisherige  Ablehnung  der  Ganz¬ 
wortmethode  im  Blindenunterrichte  aus.  Dieses  Material  soll  ergänzt  und 
in  Beziehung  zu  neueren  Forschungen  gebracht  werden,  so  daß  an  dieser 

2)  Mayntz,  a.  a.  0.,  S.  18. 
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Stelle  noch  nichts  über  Wert  oder  Unwert  eines  rein  analytischen  Ver¬ 
fahrens  für  den  Blindenunterricht  ausgesagt  ist. 

III.  Neuere  methodische  Strömungen  für  das  Erfassen  optischer 

Sprachgebilde. 

1.  Von  der  Synthese  zur  Analyse. 

Der  Methodiker  ist  von  den  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  seiner 
Zeit  und  vor  allem  auch  von  den  stets  wechselnden  psychologischen  Be¬ 
trachtungsweisen  abhängig.  Der  psychologisch  interessierte  Praktiker 
verhält  sich  der  Wissenschaft  gegenüber  in  den  meisten  Fällen  aufnehmend, 
d.  h.  ihre  fertigen  Ergebnisse  setzt  er  in  Beziehung  zu  den  täglichen  Er¬ 
fahrungen  der  Schularbeit,  deren  Neuformung  und  Entwicklungsrichtung 
wesentlich  dadurch  mitbestimmt  werden.  So  gewinnen  psychologisch  be¬ 
gründete  Unterrichtsmethoden  als  angewandte  Wissenschaft  immer  auch 
Züge  des  wissenschaftlichen  Antlitzes  der  Zeit,  an  die  ihr  Kommen  ge¬ 
bunden  ist.  So  sagt  z.  B.  Kern  über  die  Grundhaltung  seiner  lesemetho¬ 
dischen  Arbeit3),  sie  versuche,  die  wichtigen  wissenschaftlichen  Erkennt¬ 
nisse  der  Psychologie  des  Lesens  „mit  den  herrschenden  methodischen 
Grundprinzipien  auf  dem  Gebiete  des  ersten  Leseunterrichtes  in  Verbin¬ 
dung  zu  setzen.“  Das  Ergebnis  dieses  Vergleichs  zwang  ihn,  „die  heute 
herrschenden  Lesemethoden,  die  nahezu  alle  auf  der  Elementenpsychologie 
aufgebaut  und  von  modernen  psychologischen  Anschauungen  noch  nicht  be¬ 
rührt  sind,  prinzipiell  abzulehnen.“  Damit  war  er  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
den  Aufbau  und  die  Begründung  einer  seiner  Meinung  nach  richtigen 
und  der  modernen  psychologischen  Forschung  entsprechenden  Lesemethode 
zu  bieten.  Nachdem  schon  Malisch4)  und  Decroly5)  Versuche  in  Richtung 
auf  eine  ganzheitliche  Methode  unternommen  hatten,  baute  der  Verfasser 
ein  neues  Verfahren  aus,  das  ebenfalls  analytischen  Charakter  trägt.  Die 
neuzeitliche  Situation  in  der  Methodik  des  ersten  Leseunterrichtes  für  das 
Erfassen  optischer  Sprachgebilde  ist  also  gekennzeichnet  durch  eine  Ab¬ 
wendung  vom  Elementhaften,  durch  eine  Zuwendung  zu  ganzheitlicher  Be¬ 
trachtungsweise,  anders  gewendet:  Wir  stehen  in  der  Wende  von  der 
Synthese  zur  Analyse.  Im  folgenden  werden  uns  also  die  Eckpunkte  des 
analytischen  Weges,  wie  sie  durch  die  Namen  Malisch,  Decroly  und  Kern 
hervorgehoben  sind,  zu  beschäftigen  haben. 

a)  Die  Ganzheitsmethode  nach  Malisch. 

Malisch  verzichtet  grundsätzlich  auf  die  Aufbaubestandteile  des  Wortes, 
kennt  nur  die  Arbeit  am  sinnerfüllten  Ganzworte  und  überläßt  die  Zer¬ 
gliederung  dem  schaffenden  Geiste  im  Kinde,  so  daß  sich  eine  schulische 
Behandlung  der  Synthese  erübrigt.  Für  eine  Beurteilung  der  Lesemethode 
nach  Malisch  ist  ein  Rückblick  auf  den  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  der 
Methode  von  Schwender6)  klargelegten  Stand  der  lesepsychologischen 
Forschung  wertvoll.  „Die  Gesamtform  des  Wortes  spielt  beim  Lesen  eine 
bedeutende  Rolle,  daneben  sind  aber  auch  einzelne  Buchstaben  und  Buch- 

3)  Kern,  Ist  unsere  Lesemethode  richtig?  Freiburg  1930. 

4)  Malisch,  Der  erste  Lese-  und  Schreibunterricht  an  Sprachganzen.  Breslau 
1909;  Kern,  a.  a.  0.,  S.  100. 

5)  Jensen,  Der  erste  Leseunterricht  nach  der  Methode  Decroly.  Neue 
Deutsche  Schule  1931,  S.  587. 

6)  Schwender,  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchungen 
über  das  Lesen.  Leipzig  1910. 
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stabenkomplexe,  die  dominierenden,  wirksam.  Sie  treten  von  allen  Buch¬ 
staben  zuerst  ins  Bewußtsein  und  helfen  durch  Reproduktion  der  übrigen 
Wortteile  die  anfangs  nur  dunkel  perzipierten  Stellen  deutlich  erkennen.“ 
(Lesen  des  Erwachsenen.)  Bei  Kindern  dagegen  „kann  von  einem  simul¬ 
tanen  Erfassen  des  ganzen  Wortbildes  keine  Rede  sein.  Sie  lesen  vielmehr 
Buchstabe  um  Buchstabe,  sprechen  Laut  um  Laut.“  Von  einer  ganzheit¬ 
lichen  Erfassung  bei  Kindern,  von  der  aus  analysierend  zu  den  Elementen 
fortgeschritten  werden  müßte,  konnte  also  keine  Rede  sein,  da  das 
Element  als  solches  sich  dem  Kinde  zur  Perzeption  aufdrängt  und  Laut¬ 
zuordnung  heischt.  War  diese  Kindheitslesestufe  in  der  Tat  experimentell 
erwiesen,  so  verkannte  Malisch  mit  seiner  Methode  eine  psychologische 
Forderung  seiner  Zeit  und  glich  den  kindlichen  Lesetypus  dem  des  Er¬ 
wachsenen  verfrüht  an,  seine  Methode  war  also  nach  dem  Stande  der 
Forschung  für  seine  Zeit  nicht  psychologisch  fundiert.  Ehe  indes  eindeutig 
ein  solch  ablehnendes  Urteil  gesprochen  werden  kann,  bleibt  die  Frage  zu 
klären,  nach  welcher  Methode  die  hier  im  Experiment  befragten  Kinder 
unterrichtet  waren:  Ohne  Zweifel  nach  einer  synthetischen  Methode;  sie 
konnten  sich  also  da  nicht  ganzheitlich  einstellen,  wo  ein  auf  Sonderung 
der  Elemente  und  nachfolgende  Synthese  angelegtes  Verfahren  einen  Lese¬ 
modus  bereits  geschaffen  hatte,  für  den  es  ohne  andersgeartete  Uebung 
keine  Umstellung  gab.  Die  von  Schwender  angeführte  Erkenntnis  muß 
also  als  Argument  gegen  Malisch  ausfallen.  Für  die  Methode  Malischs 
spricht  dagegen  nach  Meumann7),  daß  der  Sinn  für  die  Bedeutung  der 
Wörter  früh  entwickelt  und  der  mechanische  Teil  des  Lesenlernens  ab¬ 
gekürzt  wird.  Man  muß  dabei  allerdings  den  Nachteil  mit  in  Kauf  nehmen, 
daß  die  nach  dieser  Methode  unterrichteten  Kinder  die  „Elemente  ungenau“ 
erfassen,  was  sich  insbesondere  in  dem  nachfolgenden  Schreibunterrichte 
ungünstig  auswirken  wird. 

Ohne  weiter  den  Gründen  nachzugehen,  soll  abschließend  historisch 
referierend  festgestellt  werden,  daß  sich  die  Methode  Malischs  nicht  all¬ 
gemein  durchgesetzt  hat. 

b)  Die  Methode  Decroly. 

Die  Lesemethode  Decrolys  kann  nur  aus  den  Zusammenhängen  seiner 
Unterrichtsreform  verstanden  werden;  sie  ist  von  dem  Gesichtspunkte  der 
„Interessenzentren“  beherrscht,  da  die  in  seinem  Sinne  „organisch“  zu 
gestaltende  Unterrichtsarbeit,  die  für  unsere  Begriffe  allerdings  stark  an 
der  „Nützlichkeit“  orientiert  zu  sein  scheint  (Ernährung,  Verteidigung, 
Schutz  und  Arbeit),  unbedingt  durch  ein  „eigengesetzlich“  nebenher¬ 
laufendes  Leselehrverfahren  durchbrochen  werden  müßte.  Lesenlernen 
kann  also  nur  von  den  Ganzheiten  ausgehen,  die  umfassend  den  Unter¬ 
richt  beherrschen.  Vom  Gesichtspunkte  des  Unterrichtskonzen¬ 
trates  aus  könnte  diese  Methode  also  bereits  als  Ganzheitsmethode  an¬ 
gesprochen  werden.  Ganzheitlich  wird  sie  aber  auch  vom  Standpunkte 
des  Verfahrens  aus.  Das  Kind  soll  das  Schriftbild  wiederholt  sehen  und 
schließlich  unter  anderen,  neuen  Schriftbildern  erkennen,  d.  h.  lesen, 
ohne  seine  Zusammensetzung  zu  kennen.  Der  erste  Leseunterricht  ge¬ 
staltet  sich  mithin  „ideo-visuell“  und  muß  vom  Schriftbilde  der  Vor- 


7)  Meumann,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik. 
Leipzig  1914. 
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Stellungen  ausgehen,  die  unterrichtlich  soeben  im  Mittelpunkte  der  Klä¬ 
rung  stehen.  Jensen  faßt  die  hierhin  führenden  psychologischen  Ueber- 
legungen  Decrolys  wie  folgt  zusammen:  „Die  Tatsachen,  daß  das  Gesicht 
der  objektivere  Sinn  als  das  Gehör  sei,  daß  er  nach  dem  Tastsinn  die 
präzisesten  Vorstellungen  und  Begriffe  von  der  äußeren  Welt  vermittelt, 
daß  er  sich  am  schnellsten  und  vor  dem  Gehör  entwickelt,  betrachtet 
Decroly  als  Grund  genug,  eine  Lesemethode  rein  auf  dem  visuellen  Ge¬ 
dächtnis  aufzubauen.“  Die  hier  bereits  möglichen  Angriffe  gegen  diese 
Ganzheitsmethode  gleichen  den  Einwänden,  die  schon  gegen  Malisch  er¬ 
hoben  wurden.  Man  könnte  nämlich  nach  den  mehr  oder  minder  ausge¬ 
prägt  auftretenden  Vorstellungstypen  fragen,  die  sich  aufspalten  in  visuelle 
und  auditive  Typen.  Decroly  weiß  solchen  Einwänden  zu  begegnen  durch 
die  Ergebnisse  experimentell-psychologischer  Untersuchungen,  die  sich  mit 
Tests  für  das  visuelle  Gedächtnis  befassen.  Er  fand  für  visuelle  Bilder 
folgende  absteigende  Reihe:  Bilder,  Sätze,  Wörter,  Buchstaben.  Mithin 
kommt  das  Gesamtbild  eines  Satzes,  auch  unterstützt  durch  Bildbeigaben, 
dem  Ideal-Auffassungstyp,  den  er  zunächst  empirisch  als  den  verbreitet¬ 
sten  fand,  am  meisten  entgegen.  Die  Mehrzahl  der  Kinder  erwies  sich  als 
ausgesprochen  visuell  veranlagt,  während  sich  der  auditive  Typ  seltener 
und  dann  auch  nicht  in  reiner  Form  vorfand.  Die  Eindeutigkeit  dieser 
Untersuchungen  vorausgesetzt,  fand  sich  Decroly  also  auf  psychologisch  zu 
rechtfertigender  Ebene.  Jedoch  kann  auch  diese  Methode  nicht  auf  Maß¬ 
nahmen  zur  Förderung  des  visuellen  Unterscheidungsvermögens  (visuelle 
Spiele)  und  nach  vollzogener  Darbietung  des  optischen  Schriftbildes  nicht 
auf  Förderung  der  Bekanntheitsqualität  der  aufzufassenden  visuellen  Ge¬ 
stalten  (Anordnung  und  Gruppierung)  verzichten. 

Das  Hauptverbreitungsgebiet  dieser  Methode  scheint  Belgien  zu  sein; 
ihre  Anfänge  gehen  auf  das  Jahr  1904  zurück. 

c)  Die  neue  Lesemethode  nach  A.  Kern. 

Für  unsere  deutschen  Verhältnisse  bleibt  bei  der  Methode  Decroly  zu 
beachten,  daß  sie  sich  an  die  französische  Sprache  wendet,  also  mit  der 
Tatsache  rechnen  muß,  daß  Schriftbild  und  Sprachgebung  erheblich  aus¬ 
einandergehen.  Die  deutsche  Sprache  weist  hierin  geringere  Differenzen 
auf.  Das  Kind  —  sollte  man  folgern  —  scheitert  deshalb  weniger  leicht 
an  der  Klanggebung  aus  den  Elementen.  Das  spräche  für  ein  synthe¬ 
tisches  Verfahren  im  deutschen  Leseunterrichte,  das  stufenweise  die 
Schwierigkeiten  der  Andersschreibung  zu  überwinden  hätte.  Demunge- 
achtet  verdient  die  in  Deutschland  durch  A.  Kern  vertretene  analytische 
Methode  stärkste  Aufmerksamkeit.  Diese  Methode  muß  uns  wegen  ihrer 
möglichen  Beziehungen  zum  Blindenunterrichte  eingehender  beschäftigen. 

aa)  Ihre  psychologischen  Grundlagen. 

Meumann  und  Tumlirz  kennzeichnen  das  Leseverhalten  des  An¬ 
fängers  keinesfalls  als  ganzheitlich  bestimmt,  wie  Kern  zusammenfaßt: 
„Eine  primäre  Auffassung  des  Wortes  als  Gestalt  ist  nicht  mög¬ 
lich.  Das  Kind  muß  diese  Gestalt  selbst  erzeugen,  muß  sie 
zusammensetzen.“  Nun  sind  aber  die  Wörter  als  Schriftbilder 
immerhin  visuelle  räumliche  Gestalten,  die  irgendwie  aufgefaßt  werden 
müssen,  sei  es  in  der  Summierung  ganzheitsbezogener  Elemente  oder  dem 
Einflüsse  des  „Primates  der  Ganzqualität“  (Sander)  unterliegend.  Ver- 
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suche  bestätigten  Kern  in  der  Ansicht,  daß  die  Qanzeigenschaften  eines 
Komplexes  um  so  mehr  überwiegen,  je  jünger  die  Kinder  sind,  und  es  ließe 
sich  behaupten,  daß  die  Ganzheitsauffassung  bereits  im  Lebensalter  der 
Schulaufnahme  vollkommen  ausgebildet  sei.  Damit  entspräche  eine  Ganz¬ 
heitsmethode  der  „psychischen  Angelegtheit“  des  Kindes.  Die  synthe¬ 
tische  Methode  verlangt  eine  dem  psychischen  Verhalten  des  Kindes  ent¬ 
gegengesetzte  Einstellung  und  muß  somit  andere  Ergebnisse  zeitigen, 
andere  insofern,  als  die  nach  synthetischen  Verfahren  unterrichteten 
Kinder  sich  spontan  niemals  ganzheitlich  im  ersten  Lesejahre  einstellen 
können.  „Die  Tendenz  zu  ganzheitlicher  Verhaltensweise  setzt  sich  aber 
rasch  durch,  die  Psyche  läßt  sich  nicht  lange  vergewaltigen.“  Es  kann 
hier  unmöglich  verlangt  werden,  die  psychologischen  Quellen  für  den  kurz 
skizzierten  Unterbau  der  Ganzheitsmethode  in  den  Einzelheiten  zu  ver¬ 
folgen.  Das  einschlägige  Schrifttum  muß  zu  Rate  gezogen  werden.  Nament¬ 
lich  kommen  in  Betracht: 

Hansen,  Gestalt-  und  Ganzheitspsychologie,  Lexikon  der  Pädagogik  der 
Gegenwart,  Freiburg  1930. 

Ipsen,  Zur  Theorie  des  Erkennens,  Neue  psychologische  Studien,  Bd.  I, 
1926,  S.  441. 

Würdemann,  Ueber  die  Bedeutung  der  Gefühle  für  das  Behalten  und 
Erinnern.  Neue  psychologische  Studien,  Bd.  I,  1926,  S.  29. 

Heiß,  Ueber  das  Isolieren  von  „Teilen“  aus  verschieden  gegliederten 
optischen  Komplexen  durch  Kinder  und  Jugendliche.  Neue  psycho¬ 
logische  Studien,  Bd.  IV. 

Sander,  Experimentelle  Ergebnisse  der  Gestaltpsychologie.  Bericht  über 
den  X.  Kongreß  für  exp.  Psychologie,  Bonn  1927,  S.  34. 

Schroff,  Ueber  Gestaltauffassung  bei  Kindern  im  Alter  von  6 — 14  Jahren. 
Psychologische  Forschungen  1928,  Heft  11. 

Da  letzten  Endes  alles  Lesen  aber  Erfassenwollen  von  Sinnzusammen¬ 
hängen  ist,  muß  sich  die  psychologische  Unterbauung  der  in  Rede 
stehenden  Methode  auch  der  Bedeutung  des  Sinnfaktors  bewußt  werden. 
Auch  diese  Frage  ist  durch  den  Verfasser  maßgebend  in  den  Aufbau  der 
Methode  eingegliedert  worden.  Der  Wortsinn  ist  bereits  im  akustischen 
Wortbilde  repräsentiert,  und  als  neuer,  auch  äußerlich  zu  unterstützender 
Prozeß  tritt  die  Zuordnung  des  visuellen  Wortbildes  auf.  Mithin  erscheinen 
Sinn,  Klangbild  und  Schriftbild  in  naturverbundener  Einheit:  Synthese, 
Elementieren  und  nachfolgendes  Zusammenfügen  der  Elemente  müssen  als 
naturwidrig  angesprochen  werden.  Doch  wird,  da  unsere  Schrift  eine 
Lautschrift  ist,  auch  auf  die  Herauslösung  der  Elemente  Bedacht  zu  nehmen 
sein,  dann  nämlich,  wenn  die  selbständige  Lesearbeit  beginnt  und  die  Dar¬ 
stellung  im  Schriftbilde  gefordert  ist.  Dieses  Herauslösen  der  Elemente 
ist  jedoch  nur  zu  dienender  Stellung  berufen  und  besitzt  für  das  ursprüng¬ 
liche  Lesen  keinen  Selbständigkeitswert  im  Sinne  von  notwendig  nach¬ 
folgender  Synthese  zum  artfremden  neuen  Wortklangbilde.  Zusammen¬ 
fassend  kennzeichnet  Kern  die  psychologischen  Beziehungen  seiner 
Methode  wie  folgt:  „Das  Verhalten  des  Schulanfängers  ist  ein  ganzheit¬ 
liches  und  kein  synthetisches.  Infolge  dieses  Verhaltens,  infolge  des  Ge¬ 
staltcharakters  der  Wortbilder,  ist  das  Erfassen  dieser  Wortbilder  nicht  nur 
möglich,  sondern  dem  Kinde  gemäß.  Optisches  Wortbild  und  akustisches 
Wortbild  können  nur  in  ihrer  Ganzheit  einander  zugeordnet  werden. 
Durch  entsprechende  psychische  Prozesse  und  durch  das  Bestehen  einer 
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Lautschrift  ist  die  Herauslösung  der  Buchstaben  eine  Gegebenheit.  Dies 
geschieht  in  einem  abstraktiven  Prozeß,  der  von  gewisser  Zeit  an  selbst 
zu  „laufen“  beginnt.  Das  Endprodukt  ist  ebenfalls  das  Laut-  und  Buch¬ 
stabenalphabet.  Durch  dieses  Verfahren  bleibt  die  optische  Wortgestalt 
als  solche  bestehen,  die  akustisch-motorische  wird  nicht  gestört.“ 

bb)  Das  unterrichtliche  Verfahren. 

Das  Erlebnis  als  Stütze.  Kern  geht,  den  Untersuchungen 
Würdemanns  Rechnung  tragend,  davon  aus,  „daß  die  Intensität  und  die 
scharf  geschnittene  Qualität  der  ein  Erlebnis  begleitenden  Gefühle,  vor 
allem  aber  ihre  Tiefe,  die  Genauigkeit  des  Wiedererkennens  sowie  die 
Dauer  des  Behaltens  ungemein  begünstigen.“  Qualität  und  Intensität  des 
Gefühles  sind  aber  dann  gegeben,  wenn  das  Verfahren  von  den  Namen 
anwesender  Kinder  ausgeht,  deren  eben  vollzogenes  lustbetontes  Tun  den 
Grund  für  die  Festlegung  eines  kurzen,  aus  Subjekt  und  Prädikat  beste¬ 
henden  Satzes  im  Schriftbilde  abgibt.  „So  dürfen  wir  mit  großer  Be¬ 
stimmtheit  annehmen,  daß  der  ganze  erste  Leseakt  von  einer  starken,  posi¬ 
tiven  Gefühlsqualität  umschlossen  ist,“  mithin  ergibt  sich  die  Bedeutung  des 
Erlebnisses  als  Stütze  für  das  Auffassen  und  Wiedererkennen  der  gefor¬ 
derten  Gestalten. 

Maßnahmen  zur  Bildung  der  Gestalten.  Es  wäre  im  höch¬ 
sten  Grade  unkindgemäß,  wollte  man  visuelle  Wortgestalten  nach  flüch¬ 
tigem,  einmaligem  Anschauen  als  reproduktionsreif  ansehen  und  demgemäß 
Wiedererkennen  in  neuer  Umgebung,  also  Lesen  erwarten.  Gestalten  des 
Schriftbildes  sind  vorerst  fremde  Gebilde,  deren  Auffassung  der  Unter¬ 
stützung  bedarf:  die  Gestalt  muß  geklärt,  strukturiert  werden.  Als  Hilfs¬ 
mittel  dazu  kommen  in  Betracht:  Häufige  Wiederholungen,  die  jedoch 
Aufmerksamkeit  und  Auffassungsakt  nicht  benachteiligen  dürfen,  Hervor¬ 
heben  und  Deutlichmachen  der  Untergestalten  durch  Vergleichen  und 
Gegenüberstellen.  Diesem  zweifachen  Ziele  dienen  besondere  Hilfen, 
welche  die  Gestalten  einprägsam  machen:  Lokalisation  und  Farbe.  Doch 
sind  sie  nicht  ständige  Begleiterscheinung;  sie  treten  mit  wachsender 
Klärung  und  Strukturierung  zurück,  um  der  Zeichnung  in  ihrer  Eigenschaft 
als  „antizipierendes  Schema“  Platz  zu  machen.  Nach  diesen  Arbeitsstufen 
sind  die  Schüler  in  der  Lage,  die  Gestalten  zu  erkennen  und  zu  unter¬ 
scheiden. 

Die  selbständige  Wortanalyse.  Die  häufige  Darbietung  neuer 
Wortgestalten  hat  das  lesenlernende  Kind  allmählich  auf  die  Erscheinung 
aufmerksam  werden  lassen,  daß  einzelne  Teilglieder  der  Gesamt¬ 
gestalt  häufiger  wiederkehren.  Diese  Teilglieder  heben  sich,  dem  Kinde 
zwar  unbewußt,  immer  deutlicher  ab.  Neu  auftretende  Gestalten  gewinnen 
an  ihren  bereits  erkannten,  nicht  mehr  fremden  Teilgliedern  eine  neue 
Bekanntheitsqualität.  Die  stützenden  Schemata  können  gänzlich  in  Wegfall 
kommen.  „Der  Prozeß  der  Befestigung  der  Gestalt  ist  prinzipiell  zu  Ende 
gekommen.“ 

Planmäßige  Herauslösung  der  Elemente.  Der  Charakter 
der  Schrift  als  Lautschrift  drängt  unausweichlich  auf  das  Gebiet  der 
Schriftelemente,  ohne  deren  Kenntnis  weder  selbständige  Erarbeitung  eines 
neuen  Wortes,  noch  das  nachfolgende  Schreiben  möglich  wären.  Laut- 
und  Schriftbildanalyse  ergeben  sich  nunmehr  als  Forderung.  Diese  Ana¬ 
lyse  gleicht  in  ihren  wesentlichen  Punkten  der  bei  anderen  Verfahren 
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üblichen,  wenn  sie  auch  nicht  zum  Angelpunkte  des  Unterrichtes  erhoben 
wird.  Dabei  geht  die  Darbietung  neuer  Gestalten  ununterbrochen  weiter. 
Ziel  der  Analyse  ist:  das  Schriftbild  muß  den  Laut  reproduzieren,  der 
Laut  erfährt  seine  Identifikation  mit  dem  zugehörigen  Zeichen. 

Die  Synthese.  Für  die  Schöpfung  neuer  Wortgestalten  aus  dem 
Schriftbilde,  dessen  Einzelzüge  in  den  befestigten  Buchstabengestalten 
nunmehr  die  selbständige  Lautgebung  aus  vollkommen  fremden  Wort¬ 
gestalten  gestatten,  ist  es  wegbereitend,  daß  das  Wortklangbild  in  seiner 
vollkommenden  Aussprachegestalt  bereits  festhegt:  „das  Ziel  der  Lesung 
ist  schon  vorweg  genommen.“  Es  handelt  sich  nämlich  nicht  um  ein  in 
Synthese  erst  zu  findendes  Wortklangbild,  dem  Sinngehalt  zuzuordnen 
wäre,  sondern  Klangbild  und  Genese  sind  in  der  Lesung  bereits  gehört. 
Psychologisch  gewendet:  Die  neue  Perzeption  ist  ausgerichtet  und  ge¬ 
messen  an  einem  klaren  Vorstellungsinhalte,  der  zum  Korrektiv  wird;  es 
erfolgt  ein  Innervieren  auf  das  ganze  Wort. 

Jeder  neue  Vorgang  im  Lesen  ist  dann  nur  noch  ein  Geläufigmachen 
der  Abwicklung  solch  vielgestaltiger  Prozesse,  die  zugleich  Erleichterung 
bedeuten,  jedoch  die  methodische  Haltung  des  Bildners  besonders  in  den 
Fragen  der  Durchgliederung  der  Ganzheiten  zu  tiefem  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  vor  der  Elementenfindung  verpflichten:  das  spätere  Recht¬ 
schreiben  verlangt  und  zeigt  den  Rechenschaftsbericht. 

2.  Zusammenfassung. 

Von  den  bisher  gezeigten  ganzheitlichen  Verfahren  darf  die  Methode 
Kerns  als  weitgehend  psychologisch  begründet  und  unterrichtstechnisch 
durchdacht  betrachtet  werden.  Von  den  bisher  vorgebrachten  Einwänden 
gegen  ein  analytisches  Verfahren  sind  einige  bereits  in  ihrer  Ausschließ¬ 
lichkeit  angegriffen,  wie  auch  die  Begründungen  für  unser  bisheriges  syn¬ 
thetisches  Verfahren  zum  mindesten  nunmehr  die  Forderung  einer  Ueber- 
prüfung  stellen  müssen.  Wir  stehen  also  vor  der  Entscheidung:  Läßt  sich 
das  bisherige  synthetische  Verfahren  weiter  verantworten,  sind  seine 
psychologischen  Argumente  zu  ergänzen,  zu  vermehren,  bestehen  die  Ein¬ 
wendungen  gegen  ein  analytisches  Verfahren  weiter  zu  Recht,  lassen  sie 
sich  verstärken,  lassen  sich  weitere  Argumente  hinzufügen?  Von  dieser 
Entscheidung  wird  unsere  Stellungnahme  zu  der  in  dieser  Arbeit  aufge¬ 
worfenen  Frage  abhängen. 

IV.  Blindenunterrichf  und  Ganzheitsmethode. 

1.  Optisches  und  haptisches  Lesen. 

Psychologisch  gesehen  stimmen  optisches  und  haptisches  Lesen  in 
ihren  allgemeinen  Aufbauverhältnissen  weitgehend  überein.  In  jedem  der 
beiden  Fälle  handelt  es  sich  doch  um  ein  Erfassen  raumbestimmter  Zeichen, 
denen  Buchstabencharakter  zukommt,  deren  Tendenz  aber  auf  sinn¬ 
bestimmte  Einswerdung  hinausgeht.  Zeichenwahrnehmung,  Reproduktion 
der  Lautzeichen  und  Reproduktion  der  Bedeutung  sind  die  drei  geistigen 
Vorgänge,  die  grundsätzlich  beiden  Leseformen  eignen.  Dabei  scheiden 
wir  jedoch  deutlich  ihre  Wahrnehmungsweisen,  die  in  der  Verschiedenheit 
der  Wahrnehmungsobjekte  und  in  den  naturbedingten  Wahrnehmungs¬ 
organen  begründet  liegen.  Bei  einem  Invergleichstellen  sind  ferner  zu 
berücksichtigen  der  verschiedene  Grad  des  notwendigen  Arbeitsaufwandes, 
der  uns  beim  optischen  Lesen  infolge  der  „Ueberschaufähigkeit“  des  Auges 
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geringer  zu  sein  scheint.  Damit  ist  zugleich  eine  auf  die  Ganzheit  der 
optischen  Buchstabengestalt  gerichtete  Vorbedingung  gegeben,  während 
das  haptische  Lesen  an  einem  Gebilde  eingeleitet  wird,  dessen  Ganzes 
stärker  die  auseinanderstrebende  Tendenz  der  einzelnen  Teile  zeigt;  eine 
Auflösung  des  Punktschriftzeichens  in  einzelne  Punkte  ist  nämlich  leichter 
als  die  Auflösung  der  homogenen  Buchstabengestalt  des  optischen  Schrift¬ 
bildes.  Endlich  vermag  das  Auge  umfassender  zu  perzipieren,  während 
dem  lesenden  Finger  nur  Gestalten  in  geringerer  Zahl  oder  in  geringerem 
Umfange  aufnahmegegenwärtig  sind.  Andersartigkeit  der  Aufnahmeorgane, 
Andersartigkeit  der  zu  perzipierenden  Raumformen  des  Schriftbildes, 
andersgestaltete  Ganzheitsbezogenheit  der  Schriftbild-(buchstaben)formen 
und  die  geringere  Zahl  der  Auffassung  der  im  haptischen  Wortbilde  vereinig¬ 
ten  Buchstabengestalten  machen  darum  das  Besondere  des  Punktschrift¬ 
lesens  aus,  Grund  genug,  diese  Einmaligkeit,  die  gänzlich  blindheitsgemäß  an¬ 
gelegt  zu  sein  scheint,  als  ein  Wesensmerkmal  für  spezifischen  Blinden¬ 
unterricht  anzusehen,  da  alle  Bemühung  um  Punktschriftlesenlernen  nur 
dann  einer  befriedigenden  Lösung  zugeführt  werden  kann,  wenn  der 
Wesensgestalt  des  Blinden,  also  seiner  raumerfassenden  Verhaltensform 
gemäß  verfahren  wird. 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten  bleiben  die  „allgemeinsten  Struktur¬ 
verhältnisse“  beider  Leseformen  gleich,  und  bis  zu  gewissem  Grade  kann 
deshalb  eine  Orientierung  beider  Lesevorgänge  aneinander  verantwortet 
werden. 

a)  Der  innere  Leseakt. 

Optisches  und  haptisches  Lesen  gleichen  einander  also  grundsätzlich 
darin,  daß  bei  beiden  eine  irgendwie  geartete  Wahrnehmung  räumlich 
bestimmter  Schriftzeichen  erforderlich  ist,  daß  mit  diesen  Schriftzeichen, 
d.  h.  mit  ihren  Formqualitäten,  die  Reproduktion  eines  Lautes  erfolgen 
muß,  und  daß  endlich  aus  der  gewordenen  Zeichengemeinschaft  Laut-Buch¬ 
stabe  sich  die  Reproduktion  der  dieser  Bindung  gemäßen  Sinnzuordnung 
ergibt:  Sinnschöpfung  aus  aufgefaßtem  und  gegebenenfalls  gehörtem 
Sprachsymbol.  Für  beide  Leseformen  ergibt  sich  also  eine  analoge  Akt¬ 
gliederung:  Wahrnehmung  räumlich  bestimmter  Schriftzeichen,  Reproduk¬ 
tion  der  Lautzeichen,  Reproduktion  der  Bedeutung.  Diese  relative  Gleich¬ 
heit  des  inneren  Leseaktes  gestattet  für  die  folgenden  Untersuchungen 
eine  gleiche  Ausgangslage  wie  bei  den  Untersuchungen  zur  Schrift  der 
Sehenden.  Daher  können  sowohl  die  grundsätzlichen  Untersuchungen  wie 
auch  die  aus  solcher  Gleichheit  erfließenden  methodischen  Grundhaltungen 
im  folgenden  auf  gleichen  Voraussetzungen  aufbauen,  ohne  daß  an  den 
einschlägigen  Stellen  noch  ein  Hinweis  darauf  erforderlich  wird. 

b)  Die  Auffassung  haptischer  Sprachgebilde. 

In  der  Blindenschrift  ist  das  Wort  zunächst  eine  Zeichensummierung; 
es  gibt  diesen  Charakter  jedoch  sofort  auf,  wenn  es  mit  Absicht  auf 
„Lesen“  angeschaut  wird,  wobei  Anschauen  hier  gemeint  ist  im  Sinne  von 
Sinnschöpfung  auf  Grund  räumlicher  Gliederungsverhältnisse.  Ertasten¬ 
müssen  heißt  also  auf  den  Gebieten  des  haptischen  Lesens  die  Forderung,  die 
zeitlich  vor  allem  Sinnschöpfen  Erfüllung  finden  muß.  Dieses  Ertasten 
erstreckt  sich  auf  ein  räumlich  sonderungsfähiges  Gebilde,  das  sowohl  als 
Ganzheit  als  auch  in  den  Gliedern  der  Ganzheit  gestalthaften  Charakter 
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besitzt.  Sicher  ist  es  z.  B.  für  den  Augen-Punktschriftleser,  daß  die  Wort¬ 
gebilde  der  Blindenschrift  zu  formmäßig  bestimmbaren  Ganzheiten  wer¬ 
den,  ebenso  steht  aber  auch  für  den  haptischen  Punktschriftleser  fest,  daß 
die  in  den  Einzelbuchstaben  abgehobenen  Punktstellungen  mit  über¬ 
schauender  Ertastung  unter  dem  tastenden  Finger  zu  Gestalten  werden, 
wie  die  Untersuchungen  Bürklens  eindeutig  erwiesen  haben.  Unbewiesen 
ist  freilich  noch  im  ganzen  die  Frage,  ob  es  für  den  haptischen  Leser 
durchgängig  auch  eine  solche  Erscheinung  gibt,  die  man  im  Hinblick  auf 
ganzheitheitliche  Worterfassung  optischer  Sprachgebilde  mit  gleichem 
Rechte  als  ganzheitlich  bestimmt  ansprechen  darf.  Anders  gewendet:  es 
könnte  gefragt  werden,  ob  Wörter  in  Punktschrift  auch  durch  den  hap¬ 
tischen  Leser  simultan  erfaßt  werden  können,  ob  also  die  Gesamtform 
eines  Wortes  bestimmend  auf  den  Charakter  der  Auffassung  einzuwirken 
in  der  Lage  ist,  oder  ob  die  Buchstaben  durchgängig  sukzessive  erfaßt 
werden  müssen,  so  daß  eine  nachfolgende  Synthese  unerläßlich  bleibt. 
Ehe  wir  hier  zu  einer  Lösung  gelangen,  betrachten  wir  zunächst  die 
gleichen  Verhältnisse  beim  Buchstabenlesen. 

Punktschriftbuchstaben  sind  für  den  geübten  Leser  ursprünglich  ge¬ 
gebene  Ganzheiten,  die  simultan  perzipiert  werden.  Ihre  Auffassung 
bedeutet  keine  Summierung  punktartig  bestimmter  Empfindungen;  es  wäre 
also  an  dieser  Stelle  verfehlt,  von  einem  synthetischen  Tastakte  zu  spre¬ 
chen.  Der  Blinde  ist  dem  Braillezeichen  gegenüber  ganzheitlich  eingestellt, 
und  die  Gliederungsakte,  die  bei  dem  heute  üblichen  Leselehrverfahren 
das  Tastlesen  des  Anfängers  kennzeichnen,  treten  beim  geübten  Punkt¬ 
schriftleser  gänzlich  in  den  Hintergrund.  Von  dieser  Sachlage  ausgehend, 
könnte  unterrichtsmethodisch  weiter  gefragt  werden,  „ob  das  Fortschreiten 
zu  den  Einzelteilen  für  die  Grundlegung  des  Lesens  die  heute  allgemein 
angenommene  Bedeutung  hat.  Es  wäre  vielmehr  auch  ein  Verfahren  denk¬ 
bar,  das  auf  diese  Zergliederung  verzichtet  und  der  irgendwie  durch  einen 
Gesamteindruck  ertasteten  Raumgestalt  des  Zeichens  gleichzeitig  Sinn¬ 
gebung  zuordnet.  Das  Zergliedern  des  in  einem  Vorgänge  erfaßten  Zeichens 
erscheint  nur  da  notwendig,  wo  Lesen  und  Schreiben  gleichzeitig  gelehrt 
werden.  Für  die  letzte  Frage  wäre  es  allerdings  richtig,  zuvor  die  Frage 
zu  klären,  ob  tatsächlich  die  Mehrzahl  der  Punktschriftzeichen  auch  für 
den  Anfänger  gewissermaßen  zur  Gestalt  wird  ohne  vorherige  erschöpfende 
Zergliederung“,  die  doch  immerhin  ein  Mittel  zur  Strukturierung  der  Ge¬ 
stalt  genannt  werden  darf.  Diese  methodischen  Ueberlegungen  (Wege  in 
die  Welt  der  sechs  Punkte)  fanden  ihre  Stütze  vor  allem  in  den  Arbeiten 
Bürklens,  der  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  betonte,  daß  die 
„Erkennbarkeit  der  Zeichen  nur  in  geringem  Grade  ihrer  Punktzahl  ent¬ 
spricht,  daß  sie  vielmehr  der  Ausgeprägtheit  ihrer  Gestalt  parallel  geht“. 
Damit  beschränkt  sich  der  Punktschriftleser  auf  ein  Simultanbild  des 
Schriftzeichens,  dem  unmittelbar  Sinngebung  zugeordnet  ist.  Eine  Unter¬ 
richtsmethode,  die  auf  Buchstaben  ganzheitlich  eingestellt  ist,  würde  den 
Leseanfänger  auf  die  Stufe  des  erwachsenen,  fertigen  Lesers  emporheben; 
ob  dies  als  verfrüht  und  unpsychologisch  anzusehen  ist,  soll  hier  aller¬ 
dings  nicht  untersucht  werden.  Abschließend  sei  nur  festgestellt,  daß  sich 
grundsätzlich  hierauf  ein  ganzheitliches  Verfahren  gründen  ließe,  das 
wenigstens,  soweit  es  um  Buchstabenlesen  mit  Sinnzuordnung  ginge,  die¬ 
sen  Namen  zu  Recht  trüge.  Jedoch  müßte  zuvor  empirisch  festgestellt 
werden,  ob  die  gemeinten  kennzeichnenden  Raumgebilde  auch  für  die  Stufe 
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des  kindlichen  Denkens  bereits  über  die  erforderliche  Bildhaftigkeit  ver¬ 
fügen. 

So  sicher  es  nun  erscheint,  daß  auch  der  Punktschriftleser  nicht  buch¬ 
stabierend  liest,  sondern  unmittelbar  der  Wortgestalt  zugewendet  sein 
muß,  wenn  anders  ein  fließendes,  sinngemäßes  Lesen  als  Ergebnis  heraus¬ 
springen  soll,  so  ungewiß  ist  aber  noch  die  Frage,  ob  immer  und  für  alle 
Qestaltgegebenheiten  der  oft  räumlich  stark  auseinandergezogenen  Punkt¬ 
schriftgebilde  ein  ganzheitliches  Erfassen  anzunehmen  ist.  Steinberg 
scheint  allerdings  der  Meinung  zu  sein,  für  Blinde  sei  auch  mindestens 
bei  Wörtern  eine  ganzheitliche  Einstellung  anzunehmen,  da  er  sie  als 
unmittelbare  Einheiten  ertaste,  denn  auch  für  die  Worterfassung  seien  die 
Grundformen  der  Zuwendung  nachweisbar,  die  wir  für  die  Wahrnehmung 
einzelner  Zeichen  feststellten.  Demnach  müßte  für  den  fortgeschrittenen 
Leser  die  räumliche  Wortgestalt  nur  diese  oder  jene  extensive  Gliederung 
besitzen,  weil  sie  gerade  diese  oder  jene  Bedeutung  repräsentiert.  Die 
Elemente  gelangten  nur  in  einem  zweiten,  analytischen  Akte  zur  Ab¬ 
hebung.  Die  Wahrnehmung  der  Wortgestalt  ist  demnach  unselbständiges, 
sinnauslösendes  Element;  der  Leser  ist  ursprünglich  auf  den  Wortsinn 
eingestellt,  nicht  auf  seine  tastbare  Erscheinungsweise  im  haptischen 
Schriftbilde.  Zusammenfassend  ließe  sich  also  sagen:  Auch  der  Punkt¬ 
schriftleser  ist  ganzheitlich  gerichtet,  und  zwar  bei  Buchstaben  auf  die 
Raumgestalt  und  die  gleichzeitige  Sinnzuordnung,  bei  Wörtern  jedoch  in 
erster  Linie  auf  die  Wortbedeutung,  während  die  Einstellung  auf  die  räum¬ 
liche  Wortgestalt  sicher  für  kurze,  auffallend  räumlich  bestimmte  Gestal¬ 
ten  Geltung  haben  mag,  grundsätzlich  jedoch  in  ihrer  Anwendungsmöglich¬ 
keit  für  alle  Fälle  noch  zu  untersuchen  ist. 

Die  blindenpsychologische  Forschung  sei  also  auf  diese  Verhältnisse 
hingewiesen,  da  ein  methodisches  Verfahren  mit  analytischem  Charakter 
sich  kaum  rechtfertigen  ließe,  ehe  nicht  alle  Vorfragen  grundsätzlich  ge¬ 
klärt  sind.  Damit  aber  für  die  folgende  Zusammenstellung,  die  sich  um 
Abwägen  und  Gegenüberstellen  müht,  die  Ergebnisse  klar  hervortreten, 
sei  das  Grundsätzliche  noch  einmal  herausgestellt.  Der  geübte  Punkt¬ 
schriftleser  ist  ursprünglich  nicht  auf  Summierung  einzeln  aufgefaßter 
Buchstaben,  die  ihrerseits  jedoch  für  den  Leser  ausgesprochenen  Ganz¬ 
heitscharakter  tragen,  eingestellt,  er  sieht  sich  vor  die  Lösung  der  Auf¬ 
gabe  gestellt,  umfassendere  Gebilde  von  noch  nicht  untersuchter  Aus¬ 
dehnung,  die  wenigstens  im  Hinblick  auf  ihre  Sinntendenz  Ganzheits¬ 
charakter  tragen,  zu  erfassen.  Dabei  spielt  das  haptische  Schriftbild  nur 
eine  auslösende  Rolle,  übernimmt  gewissermaßen  die  Bindung  des  Sinn¬ 
haften  an  das  greifbar  irdische  Gestalthafte,  an  dessen  räumliche  Formung 
der  so  oder  so  geartete  Sinn  gebunden  erscheint.  Diese  Feststellungen 
gelten  jedoch  zunächst  nur  für  den  geübten  Leser,  während  für  eine  Genese 
des  Lesenlernens  beim  blinden  Kinde  damit  noch  nichts  ausgemacht  ist. 
Diesen  Gebieten  hätte  sich  neben  der  Frage  der  Auffassung  von  Wort¬ 
gestalten  die  Forschung  ebenfalls  zuzuwenden,  so  daß  ein  darauf  gegrün¬ 
detes  methodisches  Verfahren  erst  dann  gesichert  erschiene,  wenn  wir 
einmal  einwandfrei  wissen,  ob  auch  beim  lesenlernenden  blinden  Kinde  eine 
auf  das  Wort  gerichtete  ganzheitliche  Einstellung,  eine  vorwiegende  Zu¬ 
wendung  auf  den  Sinnbezug  unter  Betrachtung  der  Schriftzeichen  als  aus¬ 
lösendes  Moment  als  gegeben  zu  erachten  ist. 
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2.  Synthese  oder  Analyse  im  Blindenunterricht. 

Der  Stand  der  lesepsychologischen  Forschung  für  haptische  Sprach- 
gebilde  sowie  die  darauf  zu  gründenden  methodischen  Richtungen  des 
Leseunterrichts  bei  blinden  Kindern  zwingen  zu  einer  Gegenüberstellung 
und  Abwägung  der  im  Unterrichte  einzuschlagenden  Wege.  Synthese  so¬ 
wohl  wie  Analyse  haben  ihre  Vorteile  und  Nachteile:  der  Unterrichtende 
ist  vor  die  Entscheidung  gestellt,  einen  der  beiden  Wege  wählen  zu 
müssen.  Bei  solchem  Abwägen  ist  allerdings  der  analytische  Weg  in  den 
Nachteil  gedrängt,  da  die  Verteidiger  des  synthetischen  Weges  sich  ohne 
weiteres  auf  die  heute  noch  fehlende  wissenschaftliche  Unterbauung  des 
analytischen  Verfahrens  berufen  können.  Diese  Haltung  darf  jedoch  den 
Blick  nicht  trüben  für  die  unleugbaren  Vorteile  des  analytischen  Weges; 
sie  wird  jedoch  da  zu  vorsichtiger  Wertung  schreiten,  wo  im  analytischen 
Verfahren  schwache  Stellen  offenbar  werden. 

a)  Was  spricht  für  Synthese? 

Für  Synthese  spricht  zunächst  die  bisherige  Annahme,  daß  Punkt¬ 
schriftlesen  beim  Leseanfänger  buchstabierend  erfolgt.  Nach  flüchtiger 
Simultanüberprüfung  des  Zeichens  geht  das  um  Gliedernmüssen  wissende 
Kind  sofort  an  die  Aufgabe  der  Elementenherauslösung,  indem  es  sich  über 
die  Buchstabenraumformen  hinreichende  Klarheit  zu  verschaffen  sucht.  Die 
erkannte  Form  reproduziert  dann  das  Lautklangbild;  nachdem  in  der 
Zusammenfügung  dann  das  Wortklangbild  geformt  wurde,  erfolgt  die 
Sinnreproduktion.  Ist  das  buchstabierende  Lesen  tatsächlich  die  Leseform 
des  Anfängers,  dann  ist  Synthese  die  alleinrichtige  psychische  Haltung, 
die  methodisch  zu  fördern  ist. 

Nimmt  man  das  Schriftbild  der  Wörter  als  Gestalten  an,  dann  müssen 
diese  Gestalten  irgendwie  erfaßbar  gemacht  werden  können.  Diese  beiden 
Wege  dazu  stehen  offen:  Das  Kind  kommt  über  die  Teile  zur  Gestalt,  oder 
die  Gestalt  ist  ohne  Gliederung  primär  erfaßbar.  Die  allgemeine  Annahme 
geht  dahin,  daß  die  Erzeugung  der  Gestalt  von  einer  Anzahl  von  Willens¬ 
impulsen  abhängig  sei,  die  der  Buchstabenzahl  entspricht:  Synthese  ist 
also  die  Forderung  am  Anfänge  des  Weges  zur  Gestalt. 

Der  Buchstabe,  also  das  Element  der  Synthese,  ist  das  relativ  Ein¬ 
fachere,  sowohl  haptisch,  als  auch  in  seiner  lautlichen  Entsprechung.  Es 
würde  also  einem  pädagogischen  Grundsätze  entsprechen,  den  Weg  über 
das  Element  zu  nehmen:  Vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten. 

Der  Grundsatz  des  Selbsttuns  ist  bei  der  Synthese  gewährleistet; 
denn  der  Schüler  kann,  nachdem  ihm  die  Kenntnis  der  lautlichen  Ent¬ 
sprechungen  der  Zeichen  gegeben  ist,  jedes  Wort  selbst  zum  Klangbilde 
erwecken  und  Sinnfindung  betreiben. 

Das  synthetische  Verfahren  ist  bestrebt,  nach  den  für  das  Erlernen 
des  Zusammenziehens  notwendigen  sinnlosen  Silben  möglichst  bald  sinn¬ 
vollen  Lesestoff  an  das  Kind  heranzubringen.  Darum  schalten  synthetische 
Fibeln,  sofern  sie  die  unumgänglich  notwendigen  mechanischen  Uebungen 
der  Lesekastenarbeit  zuweisen  können,  sinnlosen  Lesestoff  aus  und  bieten 
Lesestoffe  als  Anwendungsstufe  des  vorher  Erlebten,  tragen  also  den 
Sinnfaktor  als  vordringliches  Element,  sobald  es  irgend  zulässig  erscheint, 
in  den  Ablauf  des  Lesenlernens.  Sinnfindung,  zu  der  das  Kind  auf  diese 
Weise  selbständig  vordrang,  erzeugt  Lesefreude,  den  Anfang  des  Erfolges. 


250 


Beim  synthetischen  Verfahren  läßt  sich  vom  Beginne  der  Schulung 
an  das  Lesen  mit  dem  Schreiben  verbinden,  da  es  Rücksicht  auf  den  Laut¬ 
charakter  der  Schrift  nimmt.  Zwei  Prinzipien,  die  am  gleichen  Objekte  in 
die  Erscheinung  treten,  stützen  und  durchdringen  sich  gegenseitig,  ein 
Vorteil  im  Sinne  vielseitiger  Durchforschung  eines  Aufgabengebietes. 

Der  Lautcharakter  des  Wortklangbildes  sowie  der  Buchstabencharakter 
des  Schriftbildes  zwingen  zu  einer  eingehenden  Befassung  mit  diesen 
Elementen.  Eine  Methode,  die  von  diesen  ausgeht,  kommt  also  dem  Wesen 
des  Objektes  in  denkbar  bester  Weise  entgegen. 

Auch  das  Erfolgsmoment  kann  für  die  Verteidigung  der  Methode  ins 
Feld  geführt  werden.  Für  das  synthetische  Lehrverfahren,  das  gegebenen¬ 
falls  Anklänge  an  ein  analytisches  Verfahren  (Normalwörtermethode)  auf¬ 
weist,  liegt  eine  langjährige,  gesicherte  Praxis  der  Blindenschule  vor. 

Da  nach  Meumann  das  Lesen  in  Einzelwillensimpulsen  erfolgt,  die 
durch  Anpassung  und  Uebung  auf  Gesamtwillensimpulse  drängen,  ist  das 
Element,  an  das  solche  Impulse  geknüpft  sind,  klar  herauszustellen.  Diese 
Fierauslösung  gewährleistet  das  synthetische  Verfahren  in  jeder  Weise. 

Endlich  ist  dem  Bildner  die  Kontrolle  der  Elementerfassung  erleich¬ 
tert;  auf  jeder  Lesestufe  kann  er  mühelos  feststellen,  ob  das  Kind  den 
Reproduktionsmechanismus  Zeichen-Laut-Sinn  beherrscht.  In  großen  Klas¬ 
sen  eignet  sich  diese  Methode  also  vorzüglich  im  Sinne  didaktischer 
Erfolgsarbeit.  Der  Lesefortschritt  und  die  Beherrschung  des  Vorangegan¬ 
genen  sind  fast  mit  dinglichen  Maßstäben  meßbar. 

b)  Einwände  gegen  Synthese. 

Es  ist  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  das  blinde  Kind  bei  unbeeinfluß¬ 
tem,  spontanem  Lesen  um  Gliedernmüssen  weiß.  Diese  Haltung  kann 
nämlich  eingeübt,  durch  das  bisherige  Leselehrverfahren  hervorgerufen, 
also  methodenbedingt  sein.  Gliedernmüssen  und  nachfolgende  Synthese 
sind  also  aus  einer  psychischen  Notwendigkeit  nicht  einsichtig  zu  machen. 

Ob  das  Kind  bei  haptischem  Lesen  nur  über  die  Teilgestalt  zur  Ganz¬ 
gestalt  kommt,  ist  noch  nicht  einwandfrei  festgestellt.  Damit  ist  der  Weg 
zur  Gestalt  über  den  synthetischen  Prozeß  noch  nicht  ohne  weiteres  als 
der  psychisch  zu  fordernde  rechtfertigt.  (Mit  der  Frage  der  primär  in 
einem  Akte  erfaßbaren  Ganzgestalt  wird  sich  der  Abschnitt  über  das 
Material  für  Analyse  weiter  befassen.) 

Daß  der  Buchstabe  als  das  Element  der  Synthese  das  räumlich  und 
psychisch  Einfachere  sei,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  es  fragt  sich  nur, 
ob  das  Zusammenfügenmüssen  in  der  Synthese,  das  infolge  der  häufigen 
Inkongruenz  von  Zeichen  und  vielgestaltiger  Möglichkeit  zur  Lautgebung 
für  dasselbe  Zeichen  nicht  häufig  den  Umweg  über  Klänge  führen  muß,  die 
an  dem  tatsächlichen  Klangbilde  der  Worte  kein  Korrektiv  haben.  Das 
ursprünglich  psychisch  Einfachere  nimmt  seinen  Weg  über  stark  ver¬ 
dunkelte  neue  Zusammenhänge. 

Das  Selbstfindenkönnen  auf  der  Grundlage  der  Kenntnis  aller  laut¬ 
lichen  Entsprechungen  der  Zeichen  ist  unbestritten.  Doch  wird  auch  in 
der  Synthese  ein  Unterrichtsakt  zu  fordern  sein,  der  dem  Zeichen  den 
zugehörigen  Lautwert  zuordnet.  Dieser  Akt  bleibt  Bildnerarbeit,  bei  der 
sich  der  Schüler  aufnehmend  verhält,  auch  dann,  wenn  der  Laut  als  das 
Primäre  angenommen  wird,  dem  Zeichengebung  zuzuordnen  ist.  Die 
Selbständigkeit  bezieht  sich  also  nur  auf  die  mannigfaltigen  Möglichkeiten 
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der  Synthese  bei  vollkommenem  Besitz  der  Laut-  und  Zeichenbestände 
von  Sprache  und  Schrift.  Zeitlich  sind  der  Selbständigkeit  in  der  Synthese 
aber  auch  Beschränkungen  auferlegt,  da  die  Aneignung  dieser  Bestände 
doch  Schritt  für  Schritt  erfolgen  muß. 

Es  widerspricht  der  kindlichen  Psyche  schlechthin,  „Sinnloses“  zu  pro¬ 
duzieren.  Jedoch  ist  die  auf  Synthese  beruhende  Methode  gezwungen,  so¬ 
lange  in  der  Zusammenziehung  auch  sinnlose  Silben  darzubieten,  als  sie 
sich  auf  die  einfachste  Form  der  Zusammenziehung  in  der  zweiteiligen 
Silbe  beschränken  muß.  Als  methodisches  Hilfsmittel  ergibt  sich  darum 
für  die  Synthese  die  Notwendigkeit,  sinnlose  Silben  in  die  Fibel  auf¬ 
zunehmen  oder  sie  doch  der  Lesekastenarbeit  zuzuweisen.  Bei  den  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmenden  Wortklangbildern,  die  im  Gefolge 
der  Synthese  auftreten  können,  ist  Sinnunterlegung  zudem  nicht  immer 
sofort  gewährleistet;  sie  gelingt  erst  dann,  wenn  das  „Pseudowortklang¬ 
bild“  in  der  richtigen,  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Form  erscheint. 

Die  Notwendigkeit,  Lesen  und  Schreiben  vom  ersten  Tage  ab  mit¬ 
einander  zu  verbinden,  kann  bestritten  werden.  Die  Praxis  der  Blinden¬ 
schule  zeigt  in  der  Tat,  daß  das  Schreiben  vielfach  erst  in  einem  später 
auftretenden  Sonderkursus  gelehrt  wird  und  damit  erst  auf  einer  zweiten 
Stufe  zur  organischen  Begleiterscheinung  des  Lesens  wird.  So  ist  man 
nicht  gehalten,  sich  einer  Methode  zu  verschreiben,  die  das  gleichzeitige 
Auftreten  von  Lesen  und  Schreiben  begünstigt,  obzwar  man  sich  den 
hieraus  entspringenden  Vorteilen  nicht  verschließen  sollte. 

Wenn  man  die  Methodik  allein  auf  den  Lautcharakter  der  Schrift 
gründen  wollte,  würde  man  zum  mindesten  einseitig  verfahren,  da  das 
dingliche  Korrelat  des  Bedeutungsträgers,  das  Schriftbild  des  Wortes, 
nicht  allein  als  Sprachgestalt  Geltung  beansprucht:  Die  Bedeutung  des 
Wortklangbildes  darf  nicht  übersehen  werden. 

Ins  Feld  geführte  Erfolgsmomente  sind  immer  subjektiv;  von  hier  aus 
ist  also  kein  bündiger  Schluß  auf  die  wissenschaftliche  Vertretbarkeit  einer 
Methode  möglich.  Die  wissenschaftliche  Vertretbarkeit  einer  Ausschließ¬ 
lichkeit  des  synthetischen  Verfahrens  wäre  nämlich  erst  mit  dem  Augen¬ 
blicke  erbracht,  in  dem  es  nachzuweisen  möglich  wäre,  daß  blinde  Kinder 
sich  zu  ganzheitlichen  Wortgestalten  durchgängig  nicht  simultan,  sich  also 
ganzheitsbezogen  nicht  verhalten  können. 

Gesamtwillensimpulse,  die  das  Lesen  des  Erwachsenen  kennzeichnen, 
treten  erst  nach  einiger  Uebungszeit  auf.  Solange  müßte  also  auf  eine 
natürliche  Lesestufe  verzichtet  werden,  da  die  Befassung  mit  den  Elemen¬ 
ten  zunächst  nur  Teilaufgaben  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  zu  lösen 
imstande  ist. 

Die  Blindenschule  rechnet  mit  verhältnismäßig  kleinen  Klassen,  in 
denen  jederzeit  mühelos  die  geforderte  Kontrolle  über  den  Reproduktions¬ 
mechanismus,  der  bei  allem  Lesen  eine  Rolle  spielt,  gewährleistet  ist.  Aus 
solchen  unterrichtstechnischen  Bedingungen  allein  könnte  deshalb  eine  Not¬ 
wendigkeit  für  das  synthetische  Verfahren  nicht  einsichtig  gemacht  werden. 

c)  Was  spricht  für  Analyse? 

Nach  bisher  im  Ganzen  nicht  widersprochener  Annahme  ist  der  Blinde 
auf  Raumdinge  zunächst  ganzheitlich  eingestellt.  Simultan  im  Schriftbilde 
Wahrnehmbares  könnte  darum  auch  eine  ganzheitliche  Einstellung  schaf¬ 
fen;  es  könnte  eine  Raumgestalt  zur  Bildung  gelangen,  der  eben  vermöge 
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ihrer  extensiven  Artung  der  dem  Zeichen  korrespondierende  Wortklang  in 
Verbindung  mit  seiner  Sinntendenz  zuzuordnen  wäre.  Ein  ganzheitliches 
Verfahren  ist  also  im  Blindenunterrichte  grundsätzlich  möglich,  insofern 
nämlich,  als  ganzheitlich  Wahrnehmbares  in  der  Lage  ist,  als  sinnauslösen- 
des  unselbständiges  Erlebnis  immer  eindeutig  Haptisches  und  Sinntendenz 
in  reproduktive  Beziehung  zu  setzen. 

Eine  neuere  psychologische  Richtung  bestreitet  die  Einstellung  des 
Kindes  auf  die  Teilgestalt;  sie  lehrt:  „Es  besteht  Dominanz  der  Gesamt¬ 
gestalt  gegenüber  der  Teilgestalt,  der  Ganzqualität  gegenüber  den  Teil¬ 
qualitäten.“  Für  die  Blindenpsychologie  kam  Steinberg  zu  der  Fest¬ 
stellung:  Die  Lichtlosen  sind  ursprünglich  auf  die  Gestalt  als  Ganzes  ge¬ 
richtet;  sie  erfassen  sie  daher  unmittelbar.  Wenn  wir  diese  Feststellung 
in  ihrer  allgemeinen  Form  gelten  lassen,  dann  wäre  ein  methodisches  Ver¬ 
fahren  gerechtfertigt,  das  grundsätzlich  auf  dieser  für  den  Blinden 
typischen  psychischen  Haltung  aufbaut:  Analyse  wäre  gerechtfertigt. 

Die  Analyse  vermeidet  die  Schwierigkeiten  des  Zusammenfügen- 
müssens  und  lehrt,  Ganzheitliches  in  einem  Akte  aufzufassen,  wobei  das 
der  Wirklichkeit  entsprechende  Wortklangbild  unmittelbare  Zuordnung  zu 
Räumlichem  fände:  Die  Wortklangbildreproduktion  erfolgt  nur  auf  Grund 
der  kennzeichnenden  Extension  des  haptischen  Schriftbildes.  Eine  Ganz¬ 
heitsmethode  führt  also  unmittelbar  an  den  natürlichen  Leseton  heran; 
sie  ist  das  Einfachere,  weil  sie  alle  Zusammensetzarbeit  vermeidet. 

Auch  das  analytische  Verfahren  muß  zu  den  Elementen  Vordringen; 
dies  geschieht  jedoch  vollkommen  selbständig.  Die  Häufigkeit  der  Ver¬ 
gleichungen  zwingt  zu  einem  Aufmerken  auf  die  immer  wiederkehrenden 
Zeichen  und  Laute.  Die  nunmehr  einsetzende  Synthese,  die  ebenfalls  zu 
selbständigen  Neuschöpfungen  führt,  besitzt  ihr  Korrektiv  jedoch  unmittel¬ 
bar  in  den  Zusammenhängen,  die  in  den  früheren  Ganzheitsbildern  ge¬ 
wonnen  wurden.  Sie  ist  der  Synthese  auf  Grund  einzeln  gegebener  Teil¬ 
gestalten  gegenüber  also  bedeutend  im  Vorteil:  Selbständigkeit  in 
zweifacher  Richtung  wird  durch  sie  ermöglicht. 

Das  Ganzheitsverfahren  ist  ursprünglich  sinngerichtet;  eine  Zwischen¬ 
stufe  der  sinnlosen  Silben  ist  nicht  denkbar.  Eine  subjektive  Inter¬ 
pretierung  des  Aufgefaßten  ist  nicht  möglich;  die  Methode  ist  an  dem 
Zwecke  des  Lesens  orientiert:  Sinnentnahme. 

Auch  ohne  den  begleitenden  Schreibunterricht  vermögen  sich  die 
Elemente  des  Lesens  genügend  zu  klären  und  zu  festigen.  Von  dieser 
Seite  aus,  die  unterrichtstechnisch  orientiert  ist,  stände  also  einem 
analytischen  Verfahren  nichts  im  Wege. 

Das  analytische  Verfahren  trägt  dem  Gedanken  der  Laut-  und  Buch¬ 
stabenschrift  ebenfalls  Rechnung,  da  es  auf  einer  späteren  Stufe  das 
Vordringen  zu  den  Elementen  fordert;  die  ganzheitlich  aufgefaßten  Gebilde 
müssen  gegliedert  werden:  Wort-  und  Schriftbildanalyse  legen  den  Grund 
für  den  Schreibunterricht. 

Um  für  das  analytische  Verfahren  Erfolgsbeweisgründe  ins  Feld  stel¬ 
len  zu  können,  fehlen  vorläufig  noch  alle  Anhaltspunkte  und  Erfahrungen; 
es  kann  an  dieser  Stelle  sich  nur  verteidigen  lassen  im  Hinblick  auf  die 
grundsätzliche  Möglichkeit,  die  in  der  psychischen  Haltung  des  Blinden 
ihre  Stütze  findet. 

Das  analytische  Verfahren  ist  nicht  durch  den  Mechanismus  des 
Herauslösenmüssens  der  Elemente  schon  auf  der  ersten  Stufe  beschwert. 
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Vom  ersten  Augenblicke  an  zwingt  dieses  Verfahren  das  Kind  auf  die 
natürliche  Lesestufe,  ohne  bei  den  am  Elemente  haftenden  Einzelwillens- 
impulsen  verhalten  zu  müssen. 

Von  der  unterrichtstechnischen  Seite  her  könnten  gegen  das  Ver¬ 
fahren  keine  Einwände  erhoben  werden,  da  in  den  relativ  kleinen  Blinden¬ 
klassen  eine  Kontrolle  der  Assoziation  Schriftbild-Klangbild-Sinnschöpfung 
jederzeit  möglich  ist. 

d)  Einwände  gegen  Analyse. 

Das  räumliche  Bild  der  Punktschrift  ist  arm  an  Qualitäten,  die  eine 
Buchstabenhäufung  im  Worte  als  auffällig  gegliederte  Ganzheiten  erkennen 
ließen.  Die  Maßnahmen  zur  Gestaltbildung  können  sich  also  nicht  auf 
Mittel  berufen,  die  sich  auf  die  natürliche  Strukturierung  der  Punktschrift 
beziehen.  Lokalisation,  Farbe  und  Zeichnung,  wie  sie  z.  B.  bei  Kern  vor¬ 
gesehen  sind  als  Mittel  zur  Strukturierung  der  Wortgestalt,  verbieten  sich 
von  selbst  als  blindheitswidrig.  Dennoch  verlangt  räumliche  Gliederung, 
wenn  sie  als  sinnauslösendes  Mittel  Geltung  beansprucht,  eine  reichliche 
Zahl  natürlicher  oder  künstlicher  Wiedererkennungsqualitäten;  sie  er¬ 
scheinen  bei  der  Struktur  der  Punktschrift  nicht  ausreichend  gesichert. 
An  den  Maßnahmen  zur  Gestaltbildung  wird  also  ein  wortganzheitliches 
Verfahren  im  Leseunterrichte  der  Blindenschule  scheitern  müssen,  wenn 
wir  von  einigen  kurzen  Wörtern  absehen.  Doch  steht  auch  von  diesen 
noch  nicht  fest,  ob  sie  der  psychischen  Haltung  des  blinden  Kindes,  die 
durch  den  Unterricht  stark  auf  Dingliches  gedrängt  ist,  entsprechen  können. 
Dagegen  hat  ein  Buchstabenganzheitsverfahren  manches  für  sich.  Die 
Gliederung  der  Buchstaben  in  Punktelemente  würde  erst  mit  dem  Ein¬ 
setzen  des  Schreibens  entscheidende  Arbeitsforderung. 

Wenn  die  ganzheitliche  Einstellung  auch  für  Raumdinge  als  solche 
gegeben  erscheinen  mag,  so  müßte  vor  dem  Aufbau  eines  analytischen 
Verfahrens  doch  die  Frage  geklärt  werden,  ob  diese  Annahme:  a)  auch  auf 
das  Räumliche  der  haptischen  Wortgestalten,  b)  zum  Unterschiede  gegen 
Erwachsene  auch  für  das  Verhalten  Jugendblinder  festzustellen  ist.  So¬ 
lange  dies  nicht  geschehen  ist,  muß  die  ganzheitliche  Einstellung  des 
Jugendblinden  auf  Wortgestalten  und  sein  Nichtangewiesensein  auf  Teil¬ 
qualitäten  zum  mindesten  vorsichtig  gewertet  werden. 

Der  zur  Erfassung  zu  bringenden  Beziehungen  zwischen  haptischen 
Wort-Schriftbildern  und  klanglichen  Wortgestalten  sind  viele,  in  jedem 
Falle  mehr  als  in  dem  gleichgelagerten  Falle  der  Beziehungen  zwischen 
Buchstabenbild  und  Lautzuordnung.  Darin  liegt  die  Gefahr  des  Erraten- 
müssens,  des  Deutens  aus  den  Sinnzusammenhängen;  die  also  zum  Er¬ 
klingen  gebrachten  Wortgestalten  haben  dann  mit  dem  Begriffe  Lesen 
nichts  mehr  gemein.  Die  Unsicherheit  dieser  Bindungen  läßt  berechtigte 
Zweifel  an  der  Behauptung  aufkommen,  das  ganzheitliche  Verfahren  sei 
„einfacher“,  weil  ihm  die  Vielgestaltigkeit  der  synthetischen  Akte  fehle. 
Man  übersieht  dabei,  daß  die  Zahl  der  in  der  Analyse  herzustellenden 
Beziehungen  den  Leselernprozeß  nicht  eben  erleichtern  kann. 

Das  für  die  Analyse  ins  Feld  geführte  Moment  der  zweifachen  Mög¬ 
lichkeit,  den  Schüler  selbständig  handeln  zu  lassen,  erfährt  eine  Er¬ 
schütterung,  wenn  man  bedenkt,  daß  auch  im  analytischen  Verfahren  nicht 
auf  „Geben“  verzichtet  werden  kann.  Es  kann  nämlich  durch  nichts  be¬ 
gründet  werden,  warum  z.  B.  diese  oder  jene  Extension  eines  Wort- 
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Schriftbildes  dieser  oder  jener  Klang-Sinn-Bindung  entspricht.  Diese  Bin¬ 
dungen  müssen  hingenommen  werden.  Die  Selbständigkeit  setzt  also  erst 
auf  einer  späteren  Stufe  ein,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  der  das  synthetische 
Verfahren  schon  lange  Entsprechungsaufgaben  auf  Grund  analoger  Fälle 
des  Zusammenziehens  aufgabenmäßig  zu  selbständiger  Lösung  exponieren 
kann. 

Vom  Standpunkte  des  Sinnfaktors  aus  kann  gegen  Analyse  die  bereits 
in  anderem  Zusammenhänge  erwähnte  Gefahr  der  Deutung  aus  Sinn¬ 
zusammenhängen  geltend  gemacht  werden.  Daß  diese  sehr  subjektiv  er¬ 
folgen  kann,  bedarf  keines  Beweises,  zumal  dann,  wenn  der  Prozeß  der 
Gestaltwerdung  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Da  das  Prinzip  der  Verbindung  des  Lesens  mit  dem  Schreiben  für 
das  analytische  Verfahren  ohne  Bedeutung  ist,  erübrigen  sich  von  dieser 
Sachlage  aus  Einwände. 

Im  analytischen  Verfahren  ist  das  Herauslösen  der  Elemente  erst 
Forderung  auf  einer  späteren  Unterrichtsstufe.  Es  liegt  die  Gefahr  des 
Vernachlässigens  der  Elemente  vor,  da  diese  ja  auch  für  das  Verfahren 
an  sich  unwesentlich  sind.  Das  spätere  selbständige  Erarbeitenkönnen 
sowie  das  nachfolgende  Schreiben  sind  gefährdet,  da  Laut-  und  Buch¬ 
stabenbestand  nicht  in  der  erforderlichen  Lückenlosigkeit  und  Genauigkeit 
in  Bereitschaft  stehen. 

Angenommen,  nach  bestimmten  Erfahrungsfristen  ließen  sich  für  das 
analytische  Verfahren  Erfolgsmomente  buchen,  dann  stände  diesen  Ergeb¬ 
nissen  solange  keine  bündige  Beweiskraft  zur  Seite,  als  der  psychologische 
Beweis  nicht  erbracht  wäre,  daß  die  psychische  Haltung  des  blinden 
Kindes  ein  Befassen  mit  den  Elementen  nicht  notwendig  mache.  In  dem 
Augenblicke,  in  dem  nachgewiesen  würde,  daß  das  blinde  Kind  seine 
Wortgestaltenwelt  nur  synthetisch-aufbauend,  wie  das  von  der  Psyche  des 
Blinden  im  allgemeinen  angenommen  wird,  zur  Abhebung  bringen  könnte, 
wäre  die  Beweiskraft  von  Erfolgsmomenten  erschüttert,  besonders  auch 
im  Hinblick  darauf,  daß  die  reine  Durchführung  eines  analytischen  Ver¬ 
fahrens  sicher  der  Schwierigkeit  begegnen  müßte,  daß  der  bisher  auf 
Synthese  eingestellte  Lehrende  in  Fällen  mangelnden  Fortschrittes  auf  die 
gesicherten  Wege  des  synthetischen  Verfahrens  zurückgriffe. 

In  einem  Vorgänge  erfaßte  Ganzheiten  gewährleisten  im  Hinblick  auf 
den  bei  allem  Lesen  in  erster  Linie  zu  fördernden  Sinnfaktor  dem  ana¬ 
lytischen  Verfahren  bedeutende  Vorteile,  die  nicht  zu  verkennen  sind,  auch 
von  keinem  anderen  Verfahren  in  gleicher  Weise  aufgebracht  werden  kön¬ 
nen,  da  diese  Elementensynthese,  also  Neuschöpfung  aus  fremden  Teil¬ 
inhalten  bedeuten.  Doch  die  in  anderem  Zusammenhänge  erwähnte  Gefahr 
des  Vernachlässigens  der  Elemente  darf  hier  nicht  übersehen  werden. 

Unterrichtstechnisch  gesehen,  läßt  sich  im  Punkte  der  überschauenden 
Kontrolle  gegen  Analyse  nichts  einbringen,  wenn  man  nicht  überhaupt  an 
der  Möglichkeit  zweifeln  will,  die  Kongruenz  zwischen  Wortklangbild  und 
Schriftbild  eindeutig  zum  Ausdrucke  bringen  zu  können.  Soweit  sich  sehen 
läßt,  ist  das  gelesene  Wort  allein  noch  kein  überzeugender  Maßstab,  da 
das  Wort  erraten  sein  kann.  Bei  den  Elementen  der  Punktschrift,  den 
Buchstaben,  kann  der  Lehrende  dagegen  in  jedem  Augenblicke  einen 
Rechenschaftsbericht  des  Schülers  über  Zahl  und  gegenseitige  Lage  der 
Punkte,  oder  umgekehrt  die  Lautbezeichnung  aus  der  eindeutig  beschrie¬ 
benen  Buchstabengestalt  fordern.  Solche  eindeutige  Beschreibung  läßt  das 
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Wort  und  seine  Festlegung  in  Buchstaben  solange  nicht  zu,  als  seine 
Elemente  nicht  erkannt  sind  und  in  Nennungsbereitschaft  liegen. 

Zusammenfassung. 

Die  im  vorstehenden  angeführten  Gründe  für  und  gegen  Analyse  und 
Synthese  müssen  nach  Wesentlichem  und  Unwesentlichem  geschieden 
werden.  Die  Gründe  für  oder  gegen,  die  sich  auf  mögliche  Forschungs¬ 
ergebnisse  berufen,  können  unsere  Entscheidung  heute  noch  nicht  beein¬ 
flussen.  Was  sich  dagegen  von  vorneherein  unterrichtstechnisch  als  eine 
unüberwindliche  Schwierigkeit  darstellt,  kann  unsere  Absichten  auf  Ver¬ 
wirklichung  oder  Nichtverwirklichung  der  Methode  im  Blindenunterrichte 
bestimmen. 

Diese  Schwierigkeit  liegt  in  der  Unmöglichkeit,  für  das  blinde  Kind 
die  Gestalt  des  Schriftbildes  durchzustrukturieren;  es  bietet  keine  Hand¬ 
habe,  bei  seinen  nur  in  der  Einzelung  gestaltmäßig  hervortretenden 
Bekanntheitsqualitäten,  eine  zur  Erfassung  ausreichende  Zahl  aufzufinden, 
aus  denen  immer  wieder  die  eindeutige  Beziehung  zwischen  räumlicher 
Bekanntheit  und  klanglicher  Wiedererweckung  im  Worte  einsichtig  zu 
machen  wäre.  Die  Punktschrift  besteht  zudem  auch  aus  einer  großen  Zahl 
von  symmetrischen  Zeichen,  die  in  ihrer  relativen  Gleichheit  keine  hervor¬ 
tretende  Qualität  aufkommen  lassen.  Die  Gliederungskomponenten  heben 
sich  nicht  eindeutig  bestimmbar  ab,  denn  die  primäre  Identifikation  der 
Wortgestalten  wird  immer  abhängig  sein  von  dem  Grade  der  Deutlichkeit 
der  die  charakteristischen  Unterscheidungszüge  tragenden  Gliederungs¬ 
stücke. 

Ich  spreche  mich  also  im  Ganzen  gegen  ein  ganzheit¬ 
liches  Verfahren  im  Punktschriftlesenlernen  aus,  wobei  ich 
jedoch  auf  ein  Zweifaches  hinzuweisen  habe:  Die  Berechtigung 
der  bisher  gegen  ein  synthetisches  Verfahren  erhobenen  Einwände  ist  mir 
in  der  Praxis  bei  vielen  Schülern  klar  geworden;  diese  Methode  auch 
weiterhin  beizubehalten,  bedeutet  also  keine  Billigung  in  allen  Stücken; 
die  Vorteile,  die  in  einem  rein  analytischen  Verfahren  beschlossen  sind, 
erkenne  ich  an  und  sehe  mit  Bedauern,  daß  uns,  die  wir  in  allen  Stücken 
immer  wieder  auf  die  eminente  Bedeutung  des  Sinnfaktors  beim  lust¬ 
vollen  Lesenlernen  hingewiesen  haben,  die  wir  allem  Schulton  beim  ersten 
Lesen  von  der  ersten  Stunde  an  mit  Energie  entgegenarbeiteten,  die  wir 
von  der  ganzheitlichen  Einstellung  des  Schülers  auf  räumliche  Gebilde  an¬ 
derer  Artung  bis  zu  gewissem  Grade  überzeugt  sind,  um  einer  Struktur¬ 
gesetzlichkeit  der  Blindenpunktschrift  willen  die  Wege  zu 
einem  analytischen  Verfahren  im  ersten  Leseunterrichte  der 
Blindenschule  noch  verschlossen  sind. 

Die  Einsamkeit 

als  blindenpädagogisches  Problem. 

Von  W.  Pf  lumm,  Stuttgart. 

Fortsetzung  und  Schluß. 

Die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des  Blindenwesens  ist  in  gewissem 
Sinn  zugleich  auch  die  Geschichte  des  Einsamkeitsproblems  bei  Lichtlosen; 
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denn  was  immer  auch  für  die  Blinden  geleistet  worden  ist,  ganz  besonders 
auch  von  den  Blindenanstalten,  geschah  in  der  Absicht,  sie  aus  ihrer  trau¬ 
rigen  Sonderstellung  nach  Möglichkeit  herauszuheben,  sie  von  ihrer  Ein¬ 
samkeit  und  den  damit  verbundenen  Gefahren  zu  befreien.  Normaler¬ 
weise  sind  es  auch  die  Eltern,  Verwandte,  Freunde  und  Bekannte,  die 
sich  in  dieser  Richtung  betätigen,  um  den  Blinden  vor  Einsamkeit  zu 
schützen.  An  dieser  Stelle  sei  auch  kurz  von  der  Blindenehe  die  Rede. 
An  der  harten  Wirklichkeit  scheitern  ja  besonders  Ehen  zwischen  blinden 
Frauen  und  sehenden  Männern,  sowie  zwischen  Blinden  unter  sich.  Dieser 
Tatsache  sind  sich  die  Blinden  meist  auch  voll  bewußt,  und  nicht  selten 
führt  dies  bei  ihnen  zu  schweren  inneren  Konflikten,  häufig  auch  zu  dem 
drückenden  Gefühl  der  Einsamkeit.  Die  Frage:  Soll  der  Blinde  heiraten 
oder  nicht?  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Man  mag  sich  zu  ihr  so  oder 
so  stellen,  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  wenigstens  viele  blinde  Männer 
mit  sehenden  Frauen  ein  glückliches  Eheleben  führen,  was  natürlicher¬ 
weise  ganz  wesentlich  dazu  beiträgt,  daß  das  Gefühl  der  Einsamkeit  bei 
ihnen  nicht  aufkommen  wird. 

Daß  auch  alle  öffentliche  und  private  Stellen,  die  sich  in  der  Blinden¬ 
fürsorge  betätigen,  und  nicht  zuletzt  auch  die  Blindenorganisationen  selbst 
zugleich  mithelfen,  die  Blinden  den  Gefahren  der  Einsamkeit  zu  entziehen, 
sei  hier  nur  angedeutet.  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  sich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  diejenige  Stelle  die  meisten  Verdienste  erwirbt,  die  dem  Blinden  für 
eine  angemessene  Arbeit  sorgt  und  damit  eine  Hilfe  zur  Selbsthilfe  reicht; 
denn  das  Streben  nach  unbedingter  Einordnung  in  die  Gesellschaft,  das 
nur  solchen  Blinden  fremd  ist,  deren  innere  Lebendigkeit  durch  andere 
Defekte  beeinträchtigt  wird,  richtet  sich  in  allererster  Linie  auf  die  volle 
Eingliederung  in  das  Berufsleben,  da  sie  von  wesentlicher  Bedeutung  für 
die  Aussöhnung  der  Lichtlosen  mit  ihrem  Schicksal  ist.  (26,86.  8,57.) 

II.  Es  ist  eine  gleich  hohe  und  schöne  als  auch  schwere  Aufgabe  der 
Blindenpädagogik,  den  Lichtlosen  dahin  zu  bringen,  mit  der  Einsamkeit 
innerlich  fertig  zu  werden,  d.  h.  sie  zu  bejahen,  sie  zu  schätzen  und  zu 
lieben,  um  dann  ihre  Segnungen  zu  empfangen.  Als  notwendige  Voraus¬ 
setzungen  hierzu  haben  wir  bereits  erkannt:  „Die  bestimmte  Aufgabe“ 
und  die  „in  sich  ausgeglichene  Persönlichkeit“. 

a.  1.  Wie  wichtig  und  wertvoll  ist  doch  die  Selbstbesinnung,  das 
ruhige  Nachdenken  über  sein  Erleben  für  den  Menschen  überhaupt!  Und 
wären  es  auch  nur  Augenblicke,  die  hierauf  verwendet  werden  nach  des 
Tages  Last  und  Mühe,  nach  dem  Getriebe  des  Alltags,  es  ist  notwendig, 
sich  zu  sammeln,  zu  sich  zu  kommen,  seinem  Selbst  sich  gewissermaßen 
objektiv  gegenüberzustellen,  um  über  sich  ins  Klare  und  ins  Reine  zu 
kommen;  es  ist  notwendig,  um  nicht  zu  verflachen  und  einseitig  zu 
werden,  es  ist  notwendig,  um  Kräfte  zu  holen,  es  ist  gewissermaßen  das 
Atmen  der  Seele  und  daher  geradezu  eine  „Lebensnotwendigkeit“.  „Nur 
wo  du  klar  ins  Klare  schaust,  dir  angehörst  und  dir  allein  vertraust;  dort¬ 
hin,  wo  Schönes,  Gutes  nur  gefällt  — •  zur  Einsamkeit,  da  schaffe  deine 
Welt!“  (Goethe,  Faust.)  Eine  „Lebensnotwendigkeit“  in  diesem  Sinne  be¬ 
deutet  die  Selbstbesinnung  ganz  besonders  auch  für  die  Blinden,  denn  sie 
brauchen  verhältnismäßig  viel  Seelenkräfte,  allein  schon,  um  mit  ihrem 
harten  Schicksal  fertig  zu  werden.  Diese  Kräfte  zu  wecken,  oder  mit 
anderen  Worten,  den  Blinden  zur  charaktervollen  Persönlichkeit  zu  er- 
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ziehen  und  zu  bilden,  bleibt  daher  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Haupt¬ 
aufgabe  der  Blindenpädagogik. 

Vom  Segen  der  Selbstbesinnung  können  auch  schon  die  blinden  Schüler 
wenigstens  eine  Ahnung  bekommen.  Es  ist  daher  nötig,  daß  sie  in 
kindgemäßer  Weise  dazu  angeleitet  werden.  Sehr  notwendig  ist  es 
aber  auch,  den  Kindern  Gelegenheit  zur  Besinnung  zu  geben.  Dadurch 
werden  sie  gewissermaßen  zur  Selbsthilfe  angeregt.  Wenn  auch  diese 
Forderung  durch  das  Internatsleben  etwas  beeinträchtigt  wird,  der  Räum¬ 
lichkeiten  wegen,  so  bietet  sich  trotzdem  dann  und  wann  Gelegenheit 
hierzu,  sofern  nur  der  Erzieher  von  der  Notwendigkeit  der  Selbst¬ 
besinnung  beim  Schüler  überzeugt  ist.  Gelegenheit  zur  Selbstbesinnung 
zu  geben,  dürfte  bei  unseren  blinden  Schülern  auch  bei  Verfehlungen 
irgendwelcher  Art  oft  weit  besser  wirken  als  Strafen.  Börner  sagt: 
(6,211)  „Wenn  man  einen  eigenen  Raum  zum  Bestrafen  und  Heilen  der 
Kindei  hätte,  könnte  man  ihm  die  Aufschrift  geben:  „Besinnungszimmer“. 
Wenn  auch  diese  „Gelegenheit“  in  letzterem  Fall  vom  Schüler  selbst 
häufig  zunächst  als  Strafe  empfunden  wird,  so  wäre  dies  immerhin  eine 
Strafe,  durch  die  hohe  sittliche  Werte  ausgelöst  werden  können. 

Ursprünglicher,  natürlicher  und  daher  auch  fruchtbarer  ist  die  Selbst¬ 
besinnung  des  Jugendlichen;  ja  sie  kann  sogar  in  gewissem  Sinn  als  das 
Kriterium  der  Pubertätszeit  betrachtet  werden.  Das  neue  Ichgefühl  des 
Jugendlichen,  das  sich  der  Welt  entgegensetzt,  macht  sich  also  zuerst 
bemerkbar  durch  Selbstbesinnung.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  Fiir-sich- 
sein-wollen.  Die  Selbstbesinnung,  die  Selbstreflexion  stellt  eine  „wesentliche 
Art  des  Sich-findens  und  Mit-sich-eins-werdens  dar  und  ist  somit  ein 
wesentlicher  Faktor  beim  inneren  Aufbau  der  werdenden  Persönlich¬ 
keit“  (4).  In  dieser  Zeit  braucht  der  blinde  Jugendliche  notwendiger  denn 
je  einen  Führer,  Freund  und  Berater,  ein  Vorbild,  an  dem  er  sich  orien¬ 
tieren  kann;  und  es  gehört  viel  Liebe,  Verständnis  und  pädagogischer  Takt 
dazu,  den  Blinden  in  diesem  Alter  zu  „führen“,  ohne  in  seine  notwendige 
„Selbst“-Entwicklung  störend  einzugreifen.  Vom  Wert  der  Selbstbesinnung 
ist  der  blinde  Jugendliche  durchaus  zu  überzeugen,  da  die  Voraussetzungen 
hierzu  in  diesem  Alter  gegeben  sind.  Dem  begreiflichen,  natürlichen  Ver¬ 
langen  des  Für-sich-sein-wollens  des  blinden  Jugendlichen  sollte  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen  werden,  um  Gelegenheit  zur  Selbst¬ 
besinnung  zu  geben.  Wo  es  die  Räumlichkeiten  gestatten,  wird  man  daher 
diesen  Zöglingen  kleinere  Aufenthaltsräume  für  kleine  Gruppen  oder  gar 
Zimmer  für  zwei  oder  drei  Kameraden  überlassen. 

Aus  der  ruhigen  klaren  Selbstbesinnung  erwächst  auf  weiterer  Stufe 
die  Selbstprüfung  und  die  Selbsterkenntnis,  und  mit  Recht  sagt 
Kant:  „Die  Selbstprüfung  und  die  dadurch  zu  erhaltende  Selbsterkenntnis 
ist  aller  menschlichen  Weisheit  Anfang.“  Hierin  liegt  ebenfalls  eine  Haupt¬ 
aufgabe  der  Lichtlosen;  denn  Selbsterkenntnis  lehrt  ihn  Güter  und  Kräfte, 
aber  auch  die  Schranken  kennen,  mit  denen  er  rechnen  darf  und  muß. 

Inwieweit  der  Blinde  durch  Selbstbesinnung  zu  der  Erkenntnis  seiner 
natürlichen  Grenzen  kommt,  die  ihm  als  Mensch  im  allgemeinen  und  als 
Blinder  im  besonderen  gezogen  sind,  darin  liegt  geradezu  der  Prüfstein 
seiner  Bildung  überhaupt.  Aus  dieser  klaren  Selbstbesinnung  in  der  Ein¬ 
samkeit  führt  dann  auch  ganz  von  selbst  der  Weg  wieder  heraus  ins 
Leben;  denn  der  beste  Weg,  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  ist  nicht  (nur) 
das  Betrachten,  sondern  das  Handeln.  Deshalb  sagt  auch  Goethe:  „Ver- 
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suche  deine  Pflicht  zu  tun  und  du  weißt  gleich,  was  an  dir  ist.  Was  aber 
ist  deine  Pflicht?  —  Die  Forderung  des  Tages.“ 

Diese  „Forderung“  für  unsere  Blinden  könnte  man  zusammenfassen  in 
die  zwei  Aufgaben:  Das  Verstehen  der  Welt  der  Sehenden  und  die  Be¬ 
tätigung  im  Beruf. 

2.  Die  Frage  nach  dem  wechselseitigen  Verstehen  Blinder  und 
Sehender  ist  schon  häufig  besprochen  worden,  sowohl  von  philosophischer, 
wie  auch  besonders  von  psychologischer  Seite.  In  diesem  Zusammenhang 
soll  jedoch  nicht  der  ganze  Fragenkomplex  aufgerollt  werden,  sondern  wir 
wollen  dieses  Problem  nur  insoweit  berühren,  als  es  den  Blinden  und 
dessen  Erzieher  vor  eine  besondere  Aufgabe  stellt. 

Da  der  Lichtlose  genötigt  ist,  unter  Sehenden  zu  leben,  so  muß  er 
auch  gewillt  sein,  die  Welt  der  Sehenden  zu  verstehen.  Würde  er  sich 
grundsätzlich  anders  einstellen,  wollte  er  nur  in  seiner  Welt  leben,  so 
befände  er  sich  in  einer  Einsamkeit,  die  nach  meinem  Dafürhalten  niemals 
irgendwie  fruchtbar  für  ihn  wäre,  weil  diese  Art  von  Beschränkung  und 
Resignation  entweder  aus  sozialfeindlicher,  oppositioneller  Einstellung, 
oder  aber  aus  Schwäche  erfolgen  würde. 

Das  seelische  Anderssein  des  Blinden  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
auf  die  sinnlich-anschaulichen  Erlebnisse  und  schließt  deshalb  ein  Ver¬ 
stehen  mit  Sehenden  nicht  notwendig  aus.  Die  Hemmungen  der  seelischen 
Entwicklung,  die  mit  der  Blindheit  gegeben  sind,  müssen  durch  „erhöhte 
Verwertung“  (26)  der  verbliebenen  Eindrücke  überwunden  werden.  Hierin 
liegt  demnach  eine  Hauptaufgabe  des  Blindenunterrichts.  „Der  Träger  der 
Blindheit  steht  den  Aufgaben  der  Vollsinnigen  gegenüber;  darum  fordert 
der  Zustand  der  Blindheit  für  den  Schulbetrieb  ein  Wissen  um  die  Auf¬ 
gaben  der  Sehenden  und  die  Art  ihrer  Lösung  unter  den  spezifischen  Be¬ 
dingungen  der  Lichtlosigkeit.  Die  Frage  nach  der  Lösungsfähigkeit  der 
Aufgaben  durch  den  Blinden  ist  aber  die  nach  dem  Konzentrationskern  der 
Blindenschule:  nach  der  Erfassung  der  Räumlichkeit“  (24,84).  Die  räum¬ 
liche  Gliederung  erfolgt  beim  Blinden  nur  durch  die  zeitlich  anders  ge¬ 
gliederten  Tastvorgänge  und  verlangt  „den  unausweichlichen  Bezug  auf 
mögliches  Gesehenwerden“  (25, 138).  („Visualisationsbezug“.) 

Daher  gewinnt  das  Prinzip  der  „Anschauung“  für  den  Blinden  erhöhte 
Bedeutung,  wodurch  auch  die  vielfach  begriffsarme  Sprache  der  Blinden, 
die  doch  vielleicht  das  wichtigste  Verständigungsmittel  zwischen  ihm  und 
dem  Sehenden  ist,  inhaltsreicher  und  „eindeutiger“  wird. 

3.  Neben  diese  Bildung,  die  man  in  gewissem  Sinne  als  Allgemein¬ 
bildung  bezeichnen  mag,  muß  nun  die  eigentümlich  persönliche  Bil¬ 
dung  treten,  die  nur  möglich  ist  in  Anknüpfung  an  den  Beruf. 

Die  Auswahlmöglichkeit  der  beruflichen  Betätigung  ist  bekanntlich  bei 
unseren  Blinden  sehr  stark  beschränkt.  Für  die  Blindenpädagogik  im 
engeren  Sinne  kommen  im  allgemeinen  zunächst  nur  die  Berufsmöglich¬ 
keiten  in  Betracht,  die  in  der  Anstalt  erlernt  werden,  das  wären  also  die 
„typischen  Blindenberufe“  und  ein  Teil  der  „mittleren  Blindenberufe“. 
Bei  der  Auswahl  des  Berufs  muß  der  Blindenerzieher  eine  „Ahnungs¬ 
fähigkeit“  haben  für  die  Individualität  des  Zöglings,  um  ihn  beraten  zu 
können;  denn  wenn  schon  jedem  Menschen  allgemein  gewisse  Grenzen 
gezogen  sind  durch  die  Art  seiner  Begabung,  was  Spranger  das 
„individualisierte  Formprinzip  der  Einzelseele“  nennt,  so  dem  Blinden  noch 
ganz  besonders,  da  er  in  der  Auswahl  der  beruflichen  Betätigung  nur 
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geringen  Spielraum  hat.  „Hier  liegen  geheime  Grenzen  der  Bildsamkeit, 
und  das  Unmögliche  nicht  zu  wollen,  dem  Unveränderlichen  sich  indi¬ 
viduell  wertgemäß  anzupassen,  ist  auch  schon  ein  Fortschritt.“  (Spranger.) 
Im  allgemeinen  kann  wohl  gesagt  werden,  daß  der  Blinde  meist  willig  und 
arbeitsfreudig  ist,  sofern  nicht  seelisch-geistige  Minderwertigkeiten  vor¬ 
liegen.  Dies  erklärt  sich  schon  daraus,  daß  die  Arbeit  von  Blinden  als 
„Erlösung  aus  dem  drückenden  Gefühl  des  eigenen  Unwertes“  empfunden 
wird.  Die  Arbeitsfreude  wird  noch  gehoben  durch  die  Aussicht  auf  späte¬ 
ren  Verdienst  und  Arbeitsmöglichkeit,  durch  die  Hoffnung  auf  spätere 
Selbständigkeit  (7,  40  f.).  In  engtem  Zusammenhang  mit  der  gewerblichen 
Ausbildung  muß  auch  der  Fortbildungsunterricht  stehen,  der  sich  deshalb 
besonders  auf  die  Praxis  gründen  und  seine  Aufgaben  soweit  als  möglich 
aus  dieser  entnehmen  muß. 

Welchen  Beruf  der  Blinde  auch  ergreifen  mag,  eins  darf  er  nicht  außer 
acht  lassen:  Will  er  später  im  Kreis  der  Sehenden  einen  Posten  erreichen 
und  ausfüllen,  so  muß  er  etwas  sein  und  etwas  können,  er  muß  ganze 
„  Arbeit  leisten  auf  seinem  Gebiet,  das  ist  die  beste  Empfehlung  für  ihn; 
nur  so  ist  er  imstande,  Mißtrauen  und  Vorurteile  zu  beseitigen,  nur  ganze 
Arbeit  gibt  ihm  das  Gefühl  der  Befriedigung  und  der  Befreiung.  Hierzu 
ist  aber  letzten  Endes  nicht  nur  Fähigkeit  und  Fertigkeit,  sondern  auch 
eine  charaktervolle  Persönlichkeit  notwendige  Voraussetzung.  Darum 
sagt  Heller:  (19)  „Arbeitspflicht  und  Arbeitsfähigkeit  —  die  Arbeit  zur  be¬ 
wußten  und  beabsichtigten  Hervorbringung  des  Guten,  Schönen  und  Nütz¬ 
lichen,  das  ist’s,  was  die  Anpassung  aller  Menschen  an  alle  Zeiten  voll¬ 
bracht  hat.“  Darum  auch  das  Prinzip  der  „Arbeit“  in  Schule  und  Beruf! 

b.  1.  Um  der  Frage  nach  der  ausgeglichenen  Persönlichkeit  näher  zu 
kommen,  müssen  wir  zunächst  fragen,  was  denn  beim  Blinden  besonders 
nach  Ausgleich  drängt,  worin  seine  innere  Spannung  eigentlich  beruht. 

Wir  hören  zunächst,  wie  die  Blinden  selbst  sich  zu  diesem  Punkte 
äußern:  Steinberg  bezeichnet  als  die  „fundamentale  Spannung“  im 
Seelenleben  des  Blinden  den  schroffen  Kontrast  zwischen  ihrer  großen 
äußeren  Abhängigkeit  und  ihrer  inneren  Lebendigkeit  (8,  53).  Das  Leiden 
der  Blindheit  besteht  nicht  etwa  in  dem  Bewußtsein  verminderter  Genuß¬ 
möglichkeiten,  sondern  in  den  Hemmungen  der  Aktivität,  besonders  in 
Bezug  auf  die  Berufsarbeit.  Wenn  wir  fragen,  wo  der  Drang  nach  Be¬ 
tätigung  überhaupt  auf  Hemmungen  stößt,  so  antwortet  Krämer:  (12) 
„Der  Drang  nach  Betätigung  und  Erfolg  gelangt  im  Gebiet  des  Berufs,  der 
Liebhaberei  und  des  Sports  infolge  des  Blindseins  zu  einer  erheblich 
erschwerten,  wesentlichen  geschmälerten  und  teilweise  zu  gar  keiner  Aus¬ 
lösung.  Im  Bereich  des  Spiels,  der  Politik  und  der  Geselligkeit  dagegen 
wird  die  Triebbefriedigung  durch  das  Gebrechen  nur  unerheblich  oder 
garnicht  beeinträchtigt.  Das  sittliche  Empfinden  und  Streben  wird  durch 
die  Blindheit  selbstverständlich  überhaupt  nicht  berührt.  Im  Bereich 
sämtlicher  Tugenden  bietet  das  Leben  dem  Blinden  dieselben  Möglich¬ 
keiten  der  Betätigung  und  Vervollkommnung  wie  dem  Sehenden.“ 

Wünsche,  Neigungen  und  Leidenschaften  bewegen  sich  bei  dem 
Blinden  im  allgemeinen  in  der  gleichen  Richtung  wie  bei  Sehenden.  Allge¬ 
mein  geht  ihr  Verlangen  wohl  dahin,  sich  am  Leben  zu  beteiligen  wie  die 
Sehenden.  Daß  die  Blindheit  an  sich,  bezw.  der  Wunsch,  sehen  zu 
können,  nicht  wesentlich  zu  der  inneren  Spannung  beiträgt,  wird  von  zahl¬ 
reichen  Blinden  bestätigt;  allerdings  ist  hierbei  sicher  ein  Unterschied  zu 
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machen  zwischen  Jugendblinden  und  Späterblindeten,  auch  dürfte  der 
Wunsch  nach  der  Welt  des  Lichts  individuell  und  dem  Grade  nach  ver¬ 
schieden  sein. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  innere  Spannung  erst  richtig  beginnt  im 
Pubertätsalter  und  daß  sie  am  größten  sein  kann  beim  erwachsenen 
Blinden,  wenn  er  sich  im  Vollgefühl  seiner  inneren  Kräfte  befindet.  Um 
leichter  über  diese  Spannung  hinauskommen  zu  können,  betonen  wir 
schon  im  Unterricht  und  Erziehung  das  Prinzip  der  Selbsttätigkeit, 
Selbständigkeit  und  nach  Möglichkeit  auch  das  der  äußeren  Unabhängig¬ 
keit  in  der  Blindenanstalt;  außerdem  ist  bei  der  Berufsberatung  ein  wesent¬ 
liches  Moment,  den  Blinden  einen  Beruf  erlernen  zu  lassen,  der  ihm  ver¬ 
hältnismäßig  wenig  äußere  Hemmungen  der  Aktivität  entgegenstellt. 
Trotzdem  wird  aber  der  Blinde  vor  dieser  „fundamentalen  Spannung“  in 
seinem  Seelenleben  nicht  verschont  bleiben,  er  will  sich  voll  eingliedern 
in  die  menschliche  Gesellschaft  und  spürt  dabei  seine  harten  Schranken. 
Dieser  Sachlage  gegenüber  verhalten  sich  die  einzelnen  Blinden  nun  ganz 
verschieden: 

2.  Viele  Blinde  suchen  sich  gewissermaßen  über  diese  Spannung 
hinwegzutäuschen.  Sie  sind  von  ihrer  seelisch-geistigen  Vollwertigkeit 
überzeugt,  reden  sich  ein:  „Wir  sind  keine  Blinde,  wir  können  nur  nicht 
sehen“  und  suchen  nun  mit  allen  Mitteln  und  Schikanen  die  Art  der 
Sehenden  nachzuahmen,  sich  also  nur  äußerlich  anzugleichen.  Ihr  höchster 
Ruhm  ist:  „Man  hat  mich  wieder  für  sehend  gehalten“  (26,56).  Da  ihre 
Genußmöglichkeiten  nicht  wesentlich  beschränkt  seien  und  sie  beruflich 
Vollwertiges  leisten  können,  so  fordern  sie  auch  vollen  Anteil  an  den  Ge¬ 
nüssen  des  Lebens  und  verwenden  daher  unverhältnismäßig  viel  Kraft 
und  Zeit  darauf,  sich  äußerlich  unabhängig  zu  machen.  Gerade  in  dem 
„Zuviel“  für  derartige  Ziele  erkennt  Steinberg  das  „Unkritische“  dieses 
Strebens,  weil  ein  Mißverhältnis  bestehe  zwischen  der  aufgewandten 
Kraft  und  dem  Wert  der  erstrebten  Leistungen;  und  er  hat  wohl  recht, 
wenn  er  dieses  Streben  als  einen  „vergeblichen  Versuch“  bezeichnet,  „sich 
seinem  Schicksal  zu  entziehen,  anstatt  sich  ehrlich  mit  ihm  auseinander¬ 
zusetzen“  (vgl.  auch  19).  Trotzdem  werden  wir  selbstverständlich  nicht 
jeden  Wunsch  des  Blinden,  sich  äußerlich  seiner  Umgebung  anzupassen, 
verwerfen,  z.  B.  in  Bezug  auf  Kleidung,  Wohnung,  gesellschaftliche 
Formen  u.  a.,  sondern  im  Gegenteil  ein  besonderes  Augenmerk  bei  der 
Erziehung  blinder  Kinder  darauf  richten,  sie  an  Ordnung,  Pünktlichkeit 
und  Sauberkeit  in  Bezug  auf  Körper  und  Kleidung  zu  gewöhnen;  wir 
suchen  ihnen  auch  durch  den  Anstandsunterricht  die  notwendigsten  gesell¬ 
schaftlichen  Formen  beizubringen,  um  ihnen  später  die  Anpassung  zu  er¬ 
leichtern;  wir  suchen  die  äußere  Abhängigkeit  nach  Möglichkeit  zu  ver¬ 
ringern  durch  Gewöhnung  an  Sichselbstbedienen,  freies  Gehen,  Sichselbst- 
helfen  usw.  „Unkritisch“  ist  das  Streben  nach  Angleichung  nach  meiner 
Meinung  eben  nur  dann  zu  nennen,  wenn  die  Grundeinstellung  des  Blinden 
so  ist,  daß  er  in  dieser  äußeren  Angleichung  seine  Hauptaufgabe  sieht;  das 
wäre  in  der  Tat  Selbsttäuschung  und  würde  auf  Mangel  an  Selbstkritik 
beruhen.  Selbstkritik  und  Selbsterkenntnis  erwächst  aber  nur  aus  der 
ruhigen,  klaren  „Selbstbesinnung“  in  der  Einsamkeit. 

Jeder  Mißerfolg  in  dem  Streben  nach  nur  äußerer  Angleichung  würde 
der  Blinde  desto  schwerer  empfinden  und  desto  schwerer  ertragen,  denn 
es  fehlte  ihm  das,  was  ihn  allein  zufrieden  und  glücklich  machen  kann: 
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3.  Die  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal. 

Ich  glaube,  daß  es  kaum  einen  Menschen  gibt,  der  sich  nicht  irgendwie 
mit  einem  „Schicksal“  auseinanderzusetzen  hätte,  vorausgesetzt,  daß  er  ein 
klares  Bewußtsein  hat.  Was  bezeichnen  wir  denn  mit  diesem  Worb? 
Doch  wohl  im  allgemeinen  irgend  etwas  Schweres,  eine  Last,  ein  Unglück, 
eine  Benachteiligung  andern  gegenüber,  deren  Grund  und  Ursache  wir 
letzten  Endes  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Zu  allen  Zeiten  haben  sich 
die  Menschen  über  das  „Schicksal“  den  Kopf  zerbrochen,  und  ich  glaube, 
wir  sind  heute  damit  so  weit  wie  am  Anfang.  Spengler  sagt:  („Unter¬ 
gang  des  Abendlandes“)  „daß  außer  der  Notwendigkeit  von  Ursache  und 
Wirkung  —  ich  möchte  sie  die  Logik  des  Raumes  nennen  —  im  Leben  auch 
noch  die  organische  Notwendigkeit  des  Schicksals  —  die  Logik  der  Zeit  — 
eine  Tatsache  von  tiefster  innerster  Gewißheit  ist,  ist  noch  nicht  in  den 
Bereich  intellektueller  Formulierung  gedrungen“.  Es  ist  nicht  unsere  Auf¬ 
gabe,  über  das  Schicksal  an  sich  zu  sprechen;  wir  nehmen  das  Schicksal 
als  gegebene  Tatsache  hin  und  versuchen  uns  mit  dieser  auseinander¬ 
zusetzen. 

Wenn  Goethe  sagt:  „Was  man  Schicksal  nennt,  läßt  sich  nicht  ver¬ 
söhnen“,  so  hat  er  wohl  recht;  denn  „Mit  des  Geschickes  Mächten  ist  kein 
ew’ger  Bund  zu  flechten“  (Schiller).  Es  kommt  nur  darauf  an,  wie  wir 
uns  innerlich  dazu  einstellen.  Jeder  Mensch  hat  das  Verlangen  nach  Glück 
—  und  gerade  im  Hinblick  auf  das  „Glücksgefühl“  ist  es  von  entschei¬ 
dender  Bedeutung,  ob  wir  uns  innerlich  gegen  das  Schicksal  sträuben  und 
empören,  oder  ob  wir  es  willig  tragen  und  Nutzen  daraus  ziehen,  ob  wir 
den  „Kopf  in  den  Sand  stecken“,  um  uns  darüber  hinwegzutäuschen,  oder 
ob  wir  uns  offen  und  ehrlich  ihm  gegenüberstellen.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  in  der  Lösung  dieser  Aufgabe  jeder  Mensch  letzten  Endes  allein, 
einsam  ist,  also  auch  unsere  Blinden.  In  Anbetracht  der  besonderen 
Schwere  ihres  Schicksals  empfinden  aber  die  Lichtlosen  diese  Einsam¬ 
keit  noch  drückender,  sie  haben  daher  auch  meist  ungleich  schwerer  zu 
kämpfen  um  die  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal  als  ihre  sehenden  Mite 
menschen. 

Wie  suchen  sich  nun  die  Blinden  mit  ihrem  Schicksal  auszusöhnen? 
Einen  sehr  zweifelhaften  und  unbefriedigenden  Versuch  haben  wir  ja 
bereits  im  vorigen  Abschnitt  dargelegt  und  gefunden,  daß  das  „unkritische 
Streben  nach  Angleichung“  nicht  zum  Ziele,  zur  „in  sich  ausgeglichenen 
Persönlichkeit“  führen  kann.  Als  weiteren  Versuch  könnte  man  den  be¬ 
zeichnen,  den  Krämer  (12)  vorgeschlagen  hat,  indem  er  seinen  Schick¬ 
salsgenossen  gewissermaßen  zuruft,  sich  doch  ganz  klar  und  nüchtern 
einmal  mit  dem  „Dogma“:  „Blindheit  ist  das  größte  Unglück“  verstandes¬ 
mäßig  auseinanderzusetzen!  Unter  dieser  rein  intellektuellen  Zerfaserung, 
Zergliederung  und  Einzeluntersuchung  schrumpft  dann  natürlich  das  „Blind¬ 
heitsleid“  gewaltig  zusammen,  so  daß  er  schließlich  zu  dem  Ergebnis 
kommt:  „Die  allgemein  übliche  Vorstellung  von  der  Größe  des  Blindheits¬ 
leides  ist,  an  den  wirklichen  Empfindungen  der  Betroffenen  gemessen, 
ungeheuer  übertrieben.  Das  Lebensglück  des  Einzelnen  hängt  allein  von 
seiner  anlagemäßigen  Glücksbegabung  ab  und  wird  daher  durch  den 
Mangel  der  Sehkraft  nicht  berührt.  Nicht  im  Lichte  des  Auges  wohnt  das 
Glück,  sondern  im  Leuchten  der  Seele.“  Fragen  wir  aber,  ob  durch  den 
Intellekt  eine  wirkliche  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal  erreicht  werden 
kann,  ob  die  Persönlichkeit  des  Lichtlosen  dadurch  wirklich  „in  sich  aus- 
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geglichen“  wird,  so  werden  uns,  trotz  der  beachtenswerten,  scharfen 
logischen  Gedanken,  große  Bedenken  aufsteigen.  Immerhin  mag  dieser 
Gedankengang  Krämers  manchem  Blinden  wenigstens  eine  gewisse  Er¬ 
leichterung  schaffen,  was  schon  aus  der  Bemerkung  hervorgehen  dürfte: 
„Für  die  andern  aber,  die,  wie  ich,  kein  Blindheitsleid  spüren  oder 
brauchen,  ist  es  vielleicht  doch  ganz  wohltuend  und  aufschlußreich,  solchen 
Gedanken  einmal  nachzugehen  und  über  diese  Dinge  ins  klare  zu  kommen.“ 
Steinberg  sieht  in  dem  Bewußtsein  der  seelisch-geistigen  Vollwertig¬ 
keit  zugleich  die  grundsätzliche  Möglichkeit,  über  die  fundamentale 
Spannung  hinauszukommen.  Als  notwendige,  ja  geradezu  als  entscheidende 
Bedingung,  sich  mit  dem  Schicksal  auszusöhnen,  bezeichnet  er  einen  an¬ 
gemessenen  Wirkungskreis,  eine  befriedigende  Berufsbetätigung.  „Nur 
unter  der  Bedingung  vermag  im  allgemeinen  der  Lichtlose  die  äußere 
Abhängigkeit  ohne  Groll  zu  ertragen  und  auf  so  vielfache  Genüsse  ohne 
Bitterkeit  zu  verzichten,  daß  er  sich  hinsichtlich  seiner  beruflichen  Lei¬ 
stungen  als  vollwertiger  Mensch  fühlen  darf“  (8). 

Gewiß  ist  mit  diesen  „Versuchen“,  sofern  sie  dem  Einzelnen  gelungen 
sind,  schon  manches  erreicht  in  Bezug  auf  die  Aussöhnung  mit  dem  Schick¬ 
sal,  je  nach  Veranlagung  und  Grundeinstellung  des  betreffenden  Blinden 
mehr  oder  weniger;  besonders  bedeutungsvoll  in  dieser  Hinsicht  ist  ohne 
Zweifel  die  Berufsbetätigung.  Aber  ich  glaube,  die  „in  sich  ausgeglichene 
Persönlichkeit“  ist  auch  damit  allein  noch  nicht  gewährleistet.  Dem  Blinden 
werden  auch  dann  neue  Erschütterungen  nicht  erspart  bleiben.  Der  Blinde, 
ganz  besonders  der  Späterblindete,  leidet  eben  doch  unter  dem  „natürlich- 
außermenschlichen,  schicksalsmäßigen  Umstand  der  Blindheit,  und  darum 
»  muß  dieses  Leid  zunächst  sittlich  überwunden  werden,  als  sittliche  Auf¬ 
gabe  gelöst  werden“  (7,  77).  Die  Sittlichkeit  ist  kein  gesondertes  Lebens¬ 
gebiet,  sondern  eine  Form,  die  sich  auf  den  verschiedensten  Lebensgebieten 
geltend  macht,  in  dem  sie  im  Konflikt  zwischen  den  verschiedenen  Werten 
die  Verwirklichung  des  höheren  und  größten  anstrebt  (5).  Dieser  höhere 
und  größte  Wert  liegt  in  der  Richtung  des  eigenen  inneren  Wesens. 
Hieraus  erwächst  uns  auch  zugleich  die  pädagogische  Aufgabe:  Der  inner¬ 
liche  Mensch  muß  gebildet  werden  und  zu  seinem  Wesen  gelangen.  „Es 
muß  eine  unverlierbare  Aufgabe  bleiben,  alle  jene  elementaren  Akte  des 
Auffassens,  des  Arbeitens  und  des  Formens,  des  Liebens,  des  Gehorchens 
und  der  religiösen  Andacht  aufzusuchen,  aus  deren  einfachen  Motiven  die 
Symphonie  des  geistigen  Lebens  zusammengewoben  ist“  (5). 

Je  mehr  der  Blinde  in  diesem  Sinn  zu  seinem  eigenen,  inneren  Wesen 
vordringt  durch  Anspannung  und  Uebung  seiner  Lebens-  und  Persönlich¬ 
keitskräfte,  desto  mehr  wird  er  auch  imstande  sein,  über  diese  innere 
Spannung  hinauszukommen.  Eine  in  sich  ausgeglichene  Persönlichkeit 
wird  niemand  von  selbst,  unsere  Blinden  erst  recht  nicht,  es  bedarf  eines 
zielbewußten,  ehrlichen  Strebens,  eines  festen  Willens  dazu.  Wir  haben 
daher  allen  Grund,  bei  der  Erziehung  blinder  Kinder  mit  Nachdruck  auf 
die  Willensbildung  Bedacht  zu  nehmen. 

Ob  endlich  eine  völlige  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal  ohne  wahre, 
echte  Religion  möglich  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Wenn  wir  auch 
„kein  Recht  haben,  beim  Blinden  ein  besonderes  Verhältnis  zur  Religion 
zu  erwarten“  (Schmittbetz  1917),  und  wenn  es  sich  hierbei  „keineswegs 
um  eine  typische  Form  des  Hinauswachsens  über  jene  fundamentale 
Spannung  handelt“  (Steinberg  1927),  so  muß  doch  gesagt  werden,  daß 
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hier  ungeheure,  wertvolle  Kräfte  liegen,  die  auch  dem  Blinden  zugänglich 
sind,  so  gut  wie  dem  Sehenden,  Kräfte,  die  ihm  bei  seiner  notwendigen 
Beschränkung  und  Resignation,  beim  Ringen  nach  seelischer  Harmonie 
geradezu  von  entscheidender  Bedeutung  sein  können.  Der  religiösen  Er¬ 
ziehung  kommt  daher  wohl  mit  Recht  in  unseren  Blindenanstalten  eine 
besondere  Note  zu. 

Die  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal  stellt  aber  nicht  einen  einmaligen 
seelischen  Akt  dar,  sie  ist  gewissermaßen  ein  fortlaufender  seelischv- 
geistiger  Prozeß;  denn  das  Leben  hat  seine  Höhen  und  Tiefen,  immer 
wieder  kommen  neue  Sachlagen,  neue  Aufgaben,  und  immer  wieder  gilt 
es,  mit  diesen  fertig  zu  werden.  Das  Leben  ist  ein  ständiges  Ueben  und 
Lernen,  ein  ständiges  Ringen  und  Kämpfen,  vor  allem  mit  sich  selbst  — 
das  ist  eben  auch  Schicksal!  Die  Hauptsache  dabei  ist,  daß  immer  wieder 
das  innere  Gleichgewicht,  die  seelische  Harmonie  hergestellt  wird,  um  neue 
Aufgaben  „aufgeräumt“  empfangen  zu  können. 

Hierzu  bedarf  es  aber  gewisser  Ruhepunkte  im  Leben,  um  bei  sich 
Einkehr  halten  zu  können,  es  bedarf  der  Einsamkeit,  um  zur  Innerlichkeit 
zu  gelangen,  und  aus  der  Innerlichkeit  wird  die  Tat  geboren. 

Die  Einsamkeit  in  diesem  Sinne  schätzen  und  lieben  zu  lernen,  mögen 
sich  auch  besonders  unsere  Blinden  zur  Aufgabe  machen!  Denn  „die  Ge¬ 
meinschaft  entfaltet  erst  dem  ihre  vielen  und  edelsten  Werte,  der  gelernt 
hat,  „einsam“  zu  sein“  (7, 32). 

Wer  in  diesem  Sinne  in  die  Einsamkeit  geht,  wer  „mit  sich  im  Frieden 
lebt  und  was  Bestimmtes  zu  tun  hat,“  der  wird  gewiß  auch  einen  wirk¬ 
lichen  Gewinn  von  ihr  haben  und  mit  Scheffel  sprechen  können: 

„Hab  Dank  für  deine  Spenden, 

Du  heil’ge  Einsamkeit, 

Vorbei  der  alte  Kummer, 

Vorbei  das  alte  Leid! 

Geläutert  ward  das  Herze 
Und  Blumen  wuchsen  drin! 

Zu  neuem  Kampf  gelustig 
Steht  nach  der  Welt  mein  Sinn.“ 

Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Blindenschule.*) 

Wie  wir  korrigieren.  Gleich  zur  Sache!  „Ein  jedes  Kind  hat  in  einer 
Schachtel  neben  Griffel,  Dezimeterhölzchen  und  den  gebräuchlichsten  geometrischen 
Formen  auch  einen  halben  Bleistift.  Nach  ihm  greifen  schon  die  Kleinsten  zu  Ende 
des  ersten  Schuljahres,  sobald  sie  dessen  Zweck  durch  den  Gebrauch  der  Großen 
erkannt  haben.  Sie  korrigieren  erst  ihre  eigene  Arbeit,  dann  die  des  Nachbars; 
zuletzt  komme  ich. 

Nach  den  Fehlern  der  eigenen  Arbeit  folgt  ein  senkrechter  Strich,  unter  die 
Fehler  der  fremden  Arbeit  kommt  ein  waagerechter.  Das  Striche-Machen  setzt 
eine  kurze  Uebung  voraus,.  Der  Zeigefinger  der  1.  Hand  liegt  waagerecht  auf  dem 
fehlerhaften  Wort.  Das  senkrechte  Zeichen  führt  entlang  der  Fingerkuppe,  das 
waagerechte  entlang  der  Außenseite  des  ersten  Gliedes. 

Der  Unterschied  in  der  Bezeichnung  der  eigenen  und  fremden  Fehler  ist  mir 
für  eine  unterrichtliche  und  phychologische  Wertung  der  Korrekturen  bedeutsam. 
Die  Erziehung  zu  ernsthafter  Korrektur  überhaupt  ist  ein  wesentlicher  Moment 

*)  Siehe  Blindenfreund,  Heft  7/8,  E.  Marold:  „Rote  Tinte“  für  Punktschriftarbeiten! 
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in  der  Erlernung  einer  druckfehlerlosen  und  orthographisch  richtigen  Punktschrift. 
Den  Kindern,  namentlich  den  größeren,  als  eine  Sache  des  Vertrauens  erläutert, 
beleuchtet  diese  Art  von  Schülerarbeit  auch  so  manche  Seite  ihres  Wesens.  Da  zeigt 
sich  neben  Leichtsinn  und  Oberflächlichkeit  Gewissenhaftigkeit  und  Peinlichkeit; 
da  erwacht  ein  Eifer  um  restlos  vollkommene  Korrekturen.  „Herr  Lehrer,  auf 
diesem  Blatt  finden  sie  ganz  gewiß  keinen  Druck-  und  Rechtschreibfehler  mehr.“ 
Und  stimmt  es,  dann  welch  stolze  Freude!  So  dem  Schüler  auch  noch  die  Be¬ 
notung  der  fremden  Arbeit  anheimgestellt  wird,  erfahren  wir,  wo  Intellekt  oder 
Gefühl,  Sachlichkeit  oder  Freundschaft  die  Entscheidung  fällt.  Hauptsache  ist  und 
bleibt  die  Prüfung  der  Arbeit  durch  den  Lehrer.  Ich  beschränke  mich  im  Fol¬ 
genden  auf  Diktate  und  Aufsätze.  Diktate  korrigiere  ich  außerhalb  der  Schulzeit. 
Orthographische  Fehler  werden  dem  Schüler  folgendermaßen  kenntlich  gemacht: 
Ist  „geht“  ohne  „h“  geschrieben,  so  drücke  ich  die  Punkte  des  „t“  durch;  ist 
„stets“  mit  „z“  geschrieben,  drücke  ich  die  Punkte  des  „z“  ein;  „ist  Herrschaft“ 
mit  einem  „r“  geschrieben,  wird  dieses  zerstört.  Immer  merkt  der  Schüler: 
Hier  fehlt  etwas;  hier  liegt  ein  Fehler  vor.  Diese  Art  von  Korrektur  ist  für  den 
Lehrer  denkbar  einfach,  für  den  Schüler  deutlich  fühlbar. 

Die  orthographischen  und  grammatikalischen  Verstöße  trage  ich  in  ein  Fehler¬ 
heft  ein.  Am  Ende  des  Monats  erfolgt  nochmals  Rückschau  auf  sämtliche  Mängel. 
Nun  kommt  die  Wortfamilie  zu  ihrem  Recht;  es  ergibt  sich  die  Notwendigkeit 
systematischer  Zusammenstellungen;  die  Fehler  erheischen  eine  gewisse  Art  von 
Formsprachübungen  u.  a.  m.  So  schöpft  der  Rechtschreib-  und  Sprachlehrunter- 
richt  restlos  aus  den  Arbeiten  der  Kinder  seine  Stoffgebiete. 

Die  Korrektur  der  Aufsätze  erfolgt  stets  mit  den  Kindern.  Jeder  Schüler  liest 
seine  Arbeit  vor.  Erst  nach  Anhören  aller  Aufsätze  erfolgt  die  Einzelbesprechung. 
Welche  Arbeit  haltet  ihr  für  die  beste?  Warum?  Welche  für  die  schwächste? 
Warum?  Nun  nehme  ich  das  Heft  zur  Hand,  lese  die  Arbeit  ebenfalls  laut  vor, 
bezeichne  orthographische  Verstöße  wie  oben  angedeutet  wurde;  sachlich  oder 
sprachlich  Unrichtiges  zerstöre  ich,  indem  ich  mit  dem  Daumennagel  darüberfahre. 
Das  erleichtert  dem  Schüler  die  Verbesserung  der  Arbeit  wesentlich.  Mir  blei¬ 
ben  die  Einträge  ins  Fehlerheft.  Hinter  besonders  grasse  Verstöße  und  Fehler, 
die  außerhalb  aller  Norm  liegen,  kommt  der  Name  des  Schülers.  Damit  tritt  das 
Fehlerheft  auch  in  den  Dienst  eines  tatsächlichen  Individualunterrichtes. 

Leop.  Brugger  —  Augsburg. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Personalien:  Der  Leiter  der  Provinzial-Blindenanstalt  Hannover-Kirchrode, 
Direktor  Karl  Geiger,  trat  aus  Gesundheitsgründen,  der  Leiter  der  Landes¬ 
blindenanstalt  München,  Direktor  Anton  Schaidler,  infolge  Erreichung  der 
Altersgrenze  in  den  Ruhestand.  Die  deutsche  Blindenlehrerschaft  dankt  aus  vollstem 
Herzen  den  beiden  Amtsbrüdern  für  ihre  langjährige  und  vorbildliche  Erzieher¬ 
und  Fürsorgearbeit  an  unseren  Blinden  und  wünscht  ihnen  recht  lange,  sonnige 
Ruhestandsjahre. 

Zum  Leiter  der  Provinzial-Blindenanstalt  Hannover-Kirchrode  wurde  der  seit¬ 
herige  Oberlehrer  dieser  Anstalt,  Rudolf  Winter,  berufen. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  Hannover-Kirchrode. 

Bekanntmachung. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  Genossenschaft  findet 
am  Sonnabend,  dem  28.  Oktober  1933,  vormittags  11  Uhr,  in  der  Landesblinden¬ 
anstalt  zu  Hannover,  Bleekstraße  22,  statt. 

Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezugnahme  auf  §  16 
des  Statuts  hiermit  eingeladen. 

Tagesordnung:  1.  Geschäftsbericht.  2.  Entlastung  des  Vorstandes.  3.  Vor¬ 
standswahl.  4.  Wahl  der  Ausschußmitglieder.  5.  Besprechung  des  Druckprogramms. 
6.  Verschiedenes. 

Die  Mitglieder  werden  nochmals  um  Vorschläge  für  das  Druckprogramm  ge¬ 
beten! 

Hannover-Kirchrode,  den  1.  September  1933. 

Geiger,  Vorsitzender.  Prilop,  stellv.  Vorsitzender. 
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,Ring  südwestdeutscher  Blindenbetriebe“.  Den  Freunden  und  Angehörigen  des 
deutschen  Blindengewerbes  dürfte  die  Tatsache,  daß  sich  einige  Blindenbetriebe 
Südwestdeutschlands  schon  seit  Jahren  zu  einer  Art  Arbeitsgemeinschaft  zusammen¬ 
gefunden  haben,  nicht  unbekannt  sein.  Aus  den  Kreisen  dieser  Arbeitsgemeinschaft 
erwuchs  die  Anregung,  einen  Versuch  zu  unternehmen,  alle  offiziellen  blinden¬ 
gewerblichen  Betriebe  des  genannten  Gebiets  zu  einem  „Ring  südwestdeutscher 
Blindenbetriebe“  zusammenzuschließen,  um  auf  diese  Weise  einheitliche  Richtlinien 
auf  dem  Gebiet  des  Blindengewerbes  Südwestdeutschlands  zu  schaffen.  Dieser 
Zusammenschluß  erfolgte  am  17.  und  18.  Juni  in  Heilbronn.  An  der  Tagung  nahmen 
etwa  35  Vorstandsmitglieder  und  Abgesandte  von  19  Blindenbetrieben  teil.  Die  Ver¬ 
handlungen  verliefen  in  völlig  harmonischer  Weise  und  waren  getragen  von  einem 
stark  ausgeprägten  Gemeinschaftssinn  und  Verantwortungsbewußtsein.  Es  wurde 
beraten  und  Beschluß  gefaßt  über  Vereinheitlichung  der  Bürsten-  und  Korbmodelle 
innerhalb  des  Blindengewerbes  Südwestdeutschlands,  Vereinheitlichung  der  Waren¬ 
verkaufspreise,  Gemeinsamer  Einkauf  von  Rohstoffen  und  Bürstenhölzern,  Einheit¬ 
liche  Richtlinien  hinsichtlich  der  Vertreterorganisation,  Schaffung  eines  einheit¬ 
lichen  Provisionssatzes  für  die  Kleinverkaufsvertreter,  Einheitliche  Führung  des 
Blindenwarenzeichens  und  über  die  Art  der  Anbringung  auf  den  einzelnen  Waren, 
Festlegung  der  Grundsätze  für  ein  reibungsloses  Nebeneinanderarbeiten  der  offi¬ 
ziellen  Blindenbetriebe  Südwestdeutschlands,  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  un¬ 
reeller  Blindenunternehmungen,  Schutz  der  alleinstehenden  blinden  Gewerbe¬ 
treibenden  gegen  die  Konkurrenz  der  Gemeinschaftsbetriebe.  Der  „Ring  der 
südwestdeutschen  Blindenbetriebe“  stellt  sich  nicht  als  ein  selbständiges  Unter¬ 
nehmen  neben  die  „Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhand¬ 
werks“  sondern  ordnet  sich  dieser  Arbeitsgemeinschaft  unter.  Der  „Ring  der  süd¬ 
westdeutschen  Blindenbetriebe“  verzichtet  auf  eigene  Betriebseinrichtungen  und 
auf  ein  eigenes  Lager.  Er  hat  sich  lediglich  die  Aufgabe  gestellt,  alle  gemeinsamen 
Interessen  zu  vertreten  und  eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  das  Geschäftsgebaren 
der  ihm  angeschlossenen  Betriebe  hineinzutragen.  Der  5gliederige  Vorstand,  der 
sich  aus  je  einem  Vertreter  Württembergs,  Badens,  Hessens,  Hessen-Nassau  und 
der  Pfalz  zusammensetzt,  hat  seine  Arbeiten  ehrenamtlich  zu  erledigen.  Finanzielle 
Bindungen  werden  nicht  eingegangen,  auch  werden  Mitgliedsbeiträge  nicht  erhoben. 
Die  entstehenden  Unkosten  werden  durch  Umlage  bei  den  Mitgliedsfirmen  gedeckt. 
Wir  möchten  zum  Schluß  unseres  kurzen  Berichtes  der  Hoffnung  Ausdruck  geben, 
daß  sich  die  Blinden  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Reiches  der  offiziellen  Blinden¬ 
betriebe  zum  gemeinschaftlichen  Handeln  zusammenfinden,  so  daß  die  Organisation 
des  deutschen  Blindengewerbes  eine  immer  lückenlosere  wird.  Anspach. 

Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks  E.  V. 

In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlangten  da¬ 
durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 

1.  Josef  CI  aßen,  Bürstenmacher,  Eichenscheidt  (Rhld.). 

2.  Franz  Billig,  Bürstenmacher,  Schlich  (Rhld.). 

3.  Else  Birkel,  Bürstenmacherin,  Bieber,  Krs.  Trier. 

4.  Hugo  Metzdorf,  Korbmacher,  Treuburg  (Ostpr.). 

5.  Karl  Kilian.  Korbmacher,  Rosenberg  (Westpr.). 

6.  Josef  Anton  Hummel,  Bürstenmacher,  Kottern  (Allgäu). 

7.  Willi  Lehnert,  Bürsten-  und  Korbmacher,  Köln. 

8.  Karl  Griesheimer,  Bürstenmacher,  Heilbronn-Böckingen. 

9.  Gebr.  Nik.  u.  Phil.  Eckert.  Bürsten-  und  Korbmacher,  Dietzenbach  (Hessen). 

10.  Blinden-Versorgungsanstalt  Freiburg  i.  Br. 

11.  Max  Adler,  Korbmacher,  Lahr  in  Baden. 

12.  Michael  Scheuermann,  Bürstenmacher,  Mannheim. 

13.  Martin  Li  pp,  Korbmacher,  Markt  Oberdorf  (Allgäu). 

Die  Aufnahme  in  die  Arbeitsgemeinschaft  haben  beantragt: 

1.  Adam  Bauer,  Bürsten-  und  Korbmacher,  Bamberg,  Kleberstr.  31,  3  bl.  Werk¬ 
statt-,  1  Heimarbeiter. 

2.  Blindenwerkstätte  „Blindenwa“  E.  Langenkamp  GmbH..  Berlin  S.  42,  Ritter¬ 
straße  87,  früher  Blindenwerkstatt  „Süd-West“,  Inh.  Gebr.  Goldstein,  19  bl. 
Werkstattarbeiter. 
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3.  „Blisa“-BIindenwerkstätte,  Inh.  G.  Baumann,  Magdeburg,  Alter  Markt  17, 
5  bl.  Werkstatt-,  5  Heimarbeiter. 

4.  Brandenburgische  Blindenarbeitszentrale  GmbH.,  Berlin  N.  31,  Swinemünde- 
straße  61,  2  bl.  Heimarbeiterinnen. 

5.  Alfred  Dach,  Bürstenmacher,  Schliengen  (Baden). 

6.  Thaddäus  Dauser,  Bürstenmacher,  Obermaiselstein  (Allgäu). 

7.  Magnus  Einsiedler,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Unterthingau  (Allgäu). 

8.  Kurt  Hartmann,  Korbmacher,  Bad  Oberdorf  (Allgäu). 

9.  Blindenselbsthilfe  in  Hessen/Hessen-Nassau  e.  V.,  Offenbach  a.  M.,  Zusammen¬ 
schluß  der  Blindenwerkstätten  der  Blindenvereinigung  Offenbach  a.  M.  und 
der  Blindenvereinigung  Frankfurt  a.  M.,  zusammen  etwa  25  bl.  Bürstenmacher 
und  1  Korbmacher. 

10.  Wilhelm  Jarke,  Bürstenmacher,  Berlin  N.,  Bernauerstr.  103. 

11.  August  Linder,  Korb-  und  Bürstenmacher,  Pfronten  Ried  (Allgäu). 

12.  Paul  Lisiecki,  Bürstenmacher,  Gommern,  Bez.  Magdeburg. 

13.  Anton  Ossenkopp,  Bürstenmacher,  Hildesheim,  Neustädter  Markt  24. 

14.  Hermann  Seelke,  Bürstenmacher,  Knesebeck  (Hannover). 

15.  Blinden-Unterstützungsverein  für  Stettin  und  Pommern  e.  V.,  Stettin,  Schuh¬ 
straße  4,  7  bl.  Werkstatt-,  5  Heimarbeiter.  CI. 

„Sturm“-Zigarettenfabrik  Dresden,  stellt  16  Blinde  ein.  Die  Arbeitsmöglich¬ 
keit  für  die  Blinden  war  von  jeher  beschränkt.  Nun  hat  erstmalig  die  Direktion 
der  ,,Sturm“-Zigarettenfabrik  in  Dresden  in  großem  Stil  den  Versuch  gemacht, 
Blinde  in  ihren  Fabrikationsgang  einzuschalten. 

Seit  einiger  Zeit  werden  16  Blinde,  4  weibliche  und  11  männliche,  in  der 
Tabaklöserei  und  ferner  eine  Stenotypistin  im  Büro  beschäftigt.  In  einem  großen 
Saal,  in  dem  120  Personen  an  Einzeltischen  zu  je  acht  Arbeitern  sitzen,  sind  die 
Blinden  verteilt.  Die  Tabakbuschen  werden  aus  großen  Kisten  abgefädelt  und  auf¬ 
geblättert.  Ein  laufendes  Band  sorgt  für  die  Weitergabe  in  die  Tabakschneiderei. 
Das  Bestreben  von  den  Blinden  ist  es  natürlich,  den  ihnen  gestellten  Anforderun¬ 
gen  gerecht  zu  werden,  um  möglichst  vollwertige  Arbeit  zu  leisten.  Die  bis¬ 
herigen  Ergebnisse  lassen  darauf  schließen,  daß  dieses  Ziel  erreicht  wird.  Die 
Einschaltung  von  Blinden  in  einen  lebenswichtigen  Fabrikationsgang  bedeutet  für 
sie  nicht  nur  eine  materielle  Hilfe,  sondern  auch  eine  ideelle,  wird  ihnen  doch 
so  die  Möglichkeit  gegeben,  ihre  Kräfte  zu  nutzen  und  ein  arbeitstätiges  Glied  der 
menschlichen  Gemeinschaft  zu  sein.  Daß  ihnen  die  Arbeit  durch  das  Entgegen¬ 
kommen  der  Leiter  der  „Sturm“-Zigarettenfabrik  nach  jeder  Richtung  hin  er¬ 
leichtert  wird,  sei  zum  Schluß  mit  besonderem  Dank  vermerkt. 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  weitere  derartige  Fabriken  mit  dem  Versuch,  Blinde 
an  der  für  sie  möglichen  Arbeit  teilhaben  zu  lassen,  dem  Beispiel  der  „Sturm“- 
Zigarettenfabrik  in  Dresden  folgen.  —  (Aus  „Der  Kriegsblinde“.  17.  Jahrg.,  Nr.  9.) 

Wanderklubs  von  Blinden.  Der  Verlust  des  Augenlichts  bedeutet  heute  nicht 
mehr  den  notgedrungenen  Verzicht  auf  jede  Anteilnahme  am  Leben,  sondern  die 
Blinden  fügen  sich  mehr  und  mehr  als  nützliche  Mitglieder  in  die  Gesellschaft  ein, 
betätigen  sich  im  Geschäfts-  und  im  politischen  Leben,  treiben  sogar  Sport  Der 
neueste  Fortschritt  auf  diesem  letzteren  Gebiet  besteht  nach  dem  Bericht  ' einer 
Londoner  Wochenschrift  in  der  Gründung  eines  Wanderklubs  für  Blinde  in 
Manchester.  Die  Vereinigung  hat  schon  40  Mitglieder,  die  sich  allwöchentlich 
treffen.  Bei  diesen  Zusammenkünften  werden  große  Ausflüge  verabredet,  und  von 
sehenden  Führern  begleitet,  wandern  sie  weite  Strecken,  sogar  in  gebirgigen 
Gegenden.  Die  Ausdauer  der  blinden  Wanderer  ist  sehr  groß,  und  ein  Marsch 
von  25  Kilometer  ist  für  sie  ein  Kinderspiel.  Aehnliche  Wanderklubs  von  Blinden 
sollen  jetzt  auch  in  anderen  englischen  Städten  geschaffen  werden,  und  zweifel¬ 
los  wird  dadurch  die  Tragik  der  Blindheit  weiter  gemildert. 

Im  Verlage  der  Blindenanstalt  Nürnberg  erscheint  „Der  Reichs¬ 
parteitag  der  NSDAP,  in  Nürnberg  1933“  mit  den  Reden  der  Führer 
und  Bericht  über  alle  Veranstaltungen.  Preis  2.50  RM.  Lieferzeit:  Oktober. 
Vorausbestellungen  erbeten! 


267 


Bibliographische  Rundschau. 

Aus  Zeitschriften. 

H.  Sehe  mm:  Gedanken  zur  Erziehung  im  nationalsozialen  Sinn.  National¬ 
sozialistische  Lehrerzeitung.  6.  Folge.  Juni  33. 

Stimmen  zur  deutschen  Kultur-  und  Schulpolitik.  Schulpolitische  Mit¬ 
teilungen  1933,  Heft  3. 

a)  Stimmen  der  Staatsmänner:  1.  Reichsminister  des  Innern  Dr.  Frick. 
2.  Kultusminister  Schemm:  Zum  Ganzen  hin!  3.  Kultusminister  Mergen- 
thaler:  Aufgaben  der  deutschen  Erziehung.  4.  Kultusminister  Dr.  Wacker: 
Deutsche  Kulturpolitik. 

b)  Stimmen  der  Pädagogen:  1.  Ernst  Krieck:  Völkische  Bildung.  2.  Prof. 
Alfr.  Baeumler:  Was  ist  politische  Erziehung?  3.  W.  Flitner:  Die  deutsche 
Erziehungslage  nach  dem  5.  März  1933.  4.  Dr.  W.  Stapel:  Entschiedene 
Kulturpolitik. 

c)  Stimmen  der  Propagandisten:  1.  Reichsminister  für  Volksaufklärung 
Dr.  Goebbels.  2.  Reichsrundfunkleiter  Hadamovsky. 

Blinden  weit,  21.  Jahrgang,  Nr.  8.  Der  Blinde  als  Radfahrer. 

E.  Sontheim:  Der  blinde  Telefonist.  Blindenwelt,  21.  Jahrgang,  Nr.  8. 

Dr.  Dickerhoff:  Die  Buchführungssysteme  in  Anstalten.  Nachrichten¬ 
blatt  des  deutschen  Paritätischen  Wohlfahrtsverbandes,  6.  Jahrgang,  Nr.  3. 
P.  Röschke:  Sparmöglichkeiten  in  der  Anstaltsküche:  Anstaltsrund¬ 
schau,  7.  Jahrgang,  August  1933. 

G.  Peisker:  Unser  Vorstellungsvermögen  von  der  optischen  Welt. 

Der  Kriegsblinde.  17.  Jahrg.,  Heft  9. 

Dr.  E.  G.  Sarris:  Der  Blinde  über  seinen  Führhund.  Ebenda. 
Fürsorgevermittler  für  Erwerbsbeschränkte.  Der  Mensch  in  der  sozia¬ 
len  Arbeit.  2.  Jahrg.,  Heft  9. 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.—  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 


Oktober  1933 


Heft  10 


53.  Jahrgang 

j 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 

<  r 

und  österreichische  Blindenwesen 


Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein 
Hauptschriftleiter:  Direktor  Georg  Heinz,  Nürnberg 


Kommissionsverlag:  Hamel’sche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.b.  H.,  Düren -RI. 


Die  Zeitschrift  ist  Organ  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
Fürsorgevereinigungen  für  Blinde,  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
und  des  Deutschen  Blindenlehrervereins.  Sie  erscheint  in  der  Regel  Mitte  eines 
jeden  Monats  und  ist  in  Deutschland  und  Österreich  nur  durch  die  Post  zu  beziehen. 
Der  Bezugspreis  beträgt  vierteljährlich  2.70  RM.  \ 

Anzeigen  sind  dem  Verlage  unmittelbar  einzusenden.  Die  einmal  gespaltene 
54  mm  breite  Kleinzeile  kostet  40  Rpf. 


Schriftleitung: 

Hauptschriftleiter:  Direktor  Q.  Heinz,  Nürnberg  N.,  Kobergerstr.  34.  > 

Originalbeiträge,  Mitteilungen,  Buchsendungen  gehen  an  den  Hauptschriftleiter.  ] 

Als  Mitschriftleiter  amtieren: 

Direktor  E.  Bechthold,  Führer  des  Deutschen  Blindenlehrervereins,  Halle  l 
(Saale),  Bugenhagerstraße  20. 

Blindenoberlehrer  Jos.  Mayntz,  Düren,  Meckerstraße  1—3. 


Inhalt: 

Führerworte. 

Die  Blindenfrage  und  ihre  Bindung  an  Volk  und  Gott.  Von 
Dr.  Bauer-München. 

Deutsche  Blindenfürsorge.  Von  Direktor  0.  Reckling,  Königsberg  i.  Pr. 

Anregungen  zur  Ausgestaltung  unserer  Weihnachtsfeiern.  Von  Erich 
Günther,  Königsberg. 

Der  Praktiker  hat  das  Wort.  Von  E.  Wittke,  Chemnitz. 
Lehrmittelschau.  Von  E.  Marold. 

Umschau. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Bibliographische  Rundschau. 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  das  deutsche 
und  österreichische  Blindenwesen 

53.  Jahrgang  Oktober  1933  Heft  10 


Füfirerworte. 

Aus  dem  Begriff  der  Arbeit  ersteht  erst  das,  was  uns  zu  wahrer  Frei¬ 
heit  und  Erlösung  führt.  Erst  aus  der  Arbeit  erwächst  der  wahrhaft  gute 
Charakter.  Deshalb  ist  die  Schule,  in  der  gelernt  und  gearbeitet  wird, 
auch  immer  eine  Charakterschule.  Wir  kehren  aber  die  Rangordnung  um: 
Arbeit  und  Lernen  sind  für  uns  Mittel  der  Charakterbildung.  An  der  riesen¬ 
haften  Wende,  an  der  wir  stehen,  gilt  es  zu  begreifen:  das  deutsche  Volk 
der  Zukunft  wird  grundverschieden  geartet  sein  von  demjenigen  der  Jetzt¬ 
zeit.  Wir  Lehrer  sind  nur  die  handelnden  Aktiven,  Mittel  für  den  Zukunfts¬ 
zweck. 

2000  Jahre  liegen  hinter  uns.  Sie  waren  eine  einzige  Kette  des  Strebens 
und  Sichweiterbildens,  und  jeder  einzelne  aus  dieser  Kette  ruft  uns  zu: 
Weil  ich  gearbeitet  habe,  weil  ich  gedacht  und  geopfert  habe,  deswegen 
erlebst  du  und  erleben  wir  alle  das,  was  die  Vergangenheit  an  Gutem  vor¬ 
gelegt  hat. 

2000  Jahre  liegen  aber  auch  vor  uns.  Wir  stehen  auf  dem  Sprung¬ 
brett.  Wir  marschieren  in  die  neue  Zeit.  Der  Kampf  in  den  kommenden 
2000  Jahren,  die  das  nationalsozialistische  Gepräge  tragen  werden,  ist  in 
erster  Linie  ein  Kampf  der  deutschen  Erzieher  und  Lehrer.  Sie  werden 
immer  bemüht  sein,  näher  und  näher  an  das  Herz  des  deutschen  Kindes 
heranzukommen.  Sie  werden  immer  ein  Ziel  vor  Augen  haben:  den  für 
sein  Volk  und  seinen  Gott  kämpfenden  deutschen  Menschen. 

Hans  Sehe  mm. 

Die  Blindenfrage  und  ihre  Bindung 
an  Volk  und  Gott. 

Dr.  Bauer-München. 

Der  bayerische  Kultusminister  Schemm  hat  für  alle  Erziehungs-  und 
Bildungsarbeit  die  Losung  herausgegeben:  „Volk  und  Gott“.  In  anderer 
Fassung  lautet  die  klassische,  geistige  Raumsetzung  der  Pädagogik: 
„Unsere  Politik  heißt  Deutschland,  unsere  Religion  heißt  Christus.“  Das 
ist  das  „Prolegomenon  einer  jeden  künftigen  Pädagogik“,  um  ein  philo¬ 
sophiegeschichtliches  Markwort  zu  gebrauchen.  Seit  Jahr  und  Tag  betont 
man  den  pädagogischen  Charakter  aller  Blindenbildung,  unentwegt  zog 
die  Blindenlehrerschaft  die  Konsequenz  daraus,  daß  sie  lediglich  eine 
Sonderaufgabe  zu  lösen  habe,  diese  im  Rahmen  einer  umfassenden,  wohl- 
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organisierten  Gesamtpädagogik.  Wenn  der  bayerische  Kultusminister 
Schemm,  zugleich  der  Reichsführer  des  Ns.  L.  B.,  bedeutet,  es  solle  füg¬ 
lich  über  jedem  Schulhause  das  Wort  stehen:  „Volk  und  Gott“,  so  könnte 
man  diese  Sinnschrift  ebenso  und  bewegten  Herzens  über  das  Tor  jeder 
Blindenanstalt,  wie  als  Geleitwort  jeder  blindenpädagogischen  Abhandlung 
wünschen.  Man  greift  damit  nicht  auf  unbedingt  Neues,  man  erhebt  mehr 
oder  weniger  nur  aus  dem  Schotter  eines  seelenlosen,  aber  doch  humanitäts¬ 
beflissenen  Zeitalters  die  unverbrüchliche  und  strahlende  Idee  der  Alt¬ 
vordern  deutschen  Blindenwesens. 

Das  deutsche  Blindenwesen,  welches  seinen  geschichtlichen  Anfang 
mit  dem  beginnenden  19.  Jahrhundert  nahm,  hat  —  wenigstens  urkunden¬ 
mäßig  —  seinen  Ausgang  von  Wien  genommen.  Es  war  Johann  Wil¬ 
helm  Klein,  welcher  dort  als  Armenbezirksdirektor  am  13.  Mai  1804  die 
erste  deutsche  Blindenanstalt  gründete.  Von  ihm  und  von  Wien  aus  ging 
eine  förmliche  Bewegung  zur  Besserung  des  Loses  der  Blinden  durch 
deutsches  und  auch  außerdeutsches  Land.  Klein  hat  es  in  manchen  seiner 
Schriften  niedergelegt,  daß  es  nichts  anderes  als  das  abgründliche 
Erbarmen  mit  dem  Volke  war,  welches  ihn  veranlaßte  für  die  „Armen“ 
Wege  ihrer  Wohlfahrt  zu  bahnen.  Das  sicherste  Zeichen  hierfür  ist  die 
Tatsache,  daß  „Blinden vater“  Klein  auch  bedeutende  und  nachhaltige  An¬ 
strengungen  gemacht  hat  zur  Lösung  der  Frage  des  Bettlerunwesens  und 
der  Schutzpockenimpfung.  Kleins  gesamte  Lebens-  und  Schaffenstendenz 
ging  auf  das  Volkswohl  im  großen  hinaus.  Schließlich  sah  sein  erbarmungs- 
reiches  Herz  inmitten  seiner  schwärmerischen  und  doch  steifen  Bieder¬ 
meier-Zeit  die  Blinden  als  die  Aermsten  der  Armen  an  und  schenkte  ihnen 
sein  Lebenswerk,  seine  irdische  Habe  und  die  verpflichtendsten,  werbe¬ 
frohen  Worte  seiner  edelmütigen  Gedankenwelt.  Die  frühzeitige  Betonung 
statistischer  Erhebungen  verrät  seinen  Blick  aufs  Ganze  des  Volkes  und 
durch  alle  ständische  Schichtung  hindurch.  Es  reichte  sein  Werben  ja 
auch  buchstäblich  von  der  Kaiserlichen  Residenz  bis  zum  Bauernhaus. 

Die  geschichtliche  Linie,  in  welcher  sich  das  deutsche  Blindenwesen 
entwickelte,  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  in  der  Tiefe  des  Volkes.  Der 
erste  Zögling  der  Wiener  Anstalt  von  1804  war  der  Sohn  eines  Zimmer¬ 
manns  aus  Bruck  a.  d.  L.  Es  ist  aber  das  deutsche  Blindenwesen  nicht  nur 
hinsichtlich  der  persönlichen  Absichten  von  jeher  volksgebunden,  es  ist  es 
auch  hinsichtlich  des  Inhaltes,  welcher  von  Anbeginn  an  bis  heute  er¬ 
strebt  wird.  Klein  wendet  sich  scharf  gegen  die  Auffassung  des  Blinden 
als  eines  Wunderkindes.  Es  weiß  jeder  Blindenerzieher  und  jeder  Blinden¬ 
freund,  daß  Begabung  und  Unterbegabung  bei  Blinden  ungefähr  ebenso 
vorhanden  sind  wie  unter  den  gleichalterigen  Sehenden.  Was  aber  Klein 
und  mit  ihm  seine  treue  Gefolgschaft  wollte,  das  war  die  Erschließung 
eben  der  elementaren  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  für  die  Blinden,  jene 
einfachen  aber  lebenswerten  Grundlagen  für  alle  Entfaltung  gesunden, 
frohgemuten  Volkslebens.  Rechnen,  Lesen,  Schreiben,  die  religiöse  und 
weltkundliche  Belehrung,  das  waren  Kleins  Erstforderungen  für  die  Blin¬ 
den.  Es  waren  die  Erstforderungen  für  den  Blinden,  weil  es  die  Erst¬ 
kenntnisse  oder  Ersterkenntnisse  waren  auch  für  das  Kind  aus  dem  Volk. 
Klein  hat  nie  die  Bildungs-  oder  Lebensziele  eines  Blinden  überspannt. 
Maßgebend  war  immer:  macht  es  ihn  —  den  Blinden  —  zu  einem  besseren 
Staatsbürger,  nützt  es  ihm  zur  Eingliederung  in  die  große,  lebendige 
Gemeinschaft  in  Volk  und  Staat?  Daher  betonte  Klein  vom  ersten  Tage 
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an  das  Uebergewicht  der  Arbeit,  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeitstüchtigkeit 
gegenüber  dem  Maß  und  dem  Inhalt  des  rein  Erlernbaren.  Der  Blinde 
lebt  von  seiner  Hände  Arbeit,  er  kann  nie  leben  von  schönen,  wohl¬ 
eingeübten  Reden.  Der  Weg  des  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft  geht 
über  die  Arbeitsstätte,  nicht  über  Schulbänke  und  Lesesäle.  Dabei  ver¬ 
achtete  Klein  nicht  die  Kleinarbeit  der  Schule,  das  Technische  am  Unter¬ 
richten,  aber  er  blieb  unerbittlich  in  der  Ueberordnung  des  Erzieherischen 
über  das  Schulisch-methodische!  Ein  lebensvoller  und  makelloser  Führer 
zum  rechtverstandenen  „erziehenden  Unterricht“! 

Diese  herrlichen  Auffassungen  über  das  Wesen  und  die  Grenzen  aller 
Blindenbildung  trug  Klein  literarisch  hinein  in  weite  und  maßgebende  Kreise 
der  Staats-  und  Kirchenverwaltung,  und  bei  ihm  suchte  das  Ausland  Aus¬ 
kunft,  Rat  und  Ausbildung.  Seine  Grundsätze  und  Zwecksetzungen  über¬ 
nahm  die  gesamte  Literatur  nach  ihm.  So  ist  das  deutsche  Blindenwesen 
allein  schon  in  seinen  historischen  Grundlagen  gebunden  an  das  Volk 
und  sein  Wohl. 

Die  Bindung  des  Blindenwesens  an  das  Volk  ist  auch  die  kommenden 
Jahrzehnte  hindurch  nicht  geschwunden.  Wenn  auch  wesentlich  andere 
als  religiös  oder  überhaupt  christlich  zu  deutende  Beweggründe  platz¬ 
griffen,  es  blieb  bei  einer  Auffassung  des  Blindenwesens  als  einer  huma¬ 
nen,  menschenfreundlichen  Angelegenheit.  Nicht  zuletzt  war  es 
die  Freimaurerei,  welche  eben  deswegen  des  Blindenwesens  sich  bemäch¬ 
tigte.  Die  besten  Beispiele  hierfür  bilden  Holland  und  die  Schweiz;  in 
Deutschland  waren  es  im  überwiegenden  Maße  die  regierenden  Fürsten 
und  —  bezeichnender  Weise  —  die  wohlhabenden  Bürgerkreise,  Kauf¬ 
manns-  und  Adelsgeschlechter,  welche  sich  der  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  annahmen.  Als  dann  im  Weltkrieg  die  Blindenfrage  neue  Aufgaben 
erhielt  durch  die  Obsorge,  die  berufliche  Umstellung  und  die  wirtschaft¬ 
liche  Wiedereinschaltung  der  Kriegsblinden,  da  war  es  wiederum  die 
humane  Seite,  welche  außer  allem  kleinen  und  großen  Streite  stand.  Die 
so  stark  human  eingestellte  Auffassung  über  Blindenbildung  und  Blinden¬ 
wohlfahrt  verbürgte  die  stets  unerschütterliche  Richtung  auf  das  Wohl 
aller  Blinden,  gleichviel  welcher  sozialen  Herkunft,  gleichviel  welcher 
Art  der  Erblindung.  So  brachte  selbst  in  der  Nachkriegszeit  die  sozial¬ 
demokratisch-marxistische  Richtung  in  den  Regierungen  der  Blindenfrage 
überraschend  viel  Verständnis  entgegen.  Freilich  hatte  nunmehr  die  ganze 
Angelegenheit  zwei  Fassaden:  die  sichtbare  und  eine  nur  mit  gewisser 
politischer  Zurüstung  sichtbare,  ins  Politisch-Parlamentarische  umgegossene. 
Streng  und  radikal  hätte  die  marxistisch-kommunistische  Auffassung  den 
Blinden  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  fernhalten,  wenn  nicht  ent¬ 
fernen  müssen.  Immerhin  blieb  es  praktisch  bei  der  Blickrichtung  auf  das 
ganze  Volk,  unter  geflissentlicher  Außerachtlassung,  ob  Bürger,  Bauer  oder 
Proletarier.  Es  wurde  freilich  die  Gefahr  groß,  etwas  von  jener  Unzufrieden¬ 
heit  und  beruflichen  Ueberspannung,  wie  sie  marxistisch-proletarischem 
Denken  immer  nahe  liegt,  hineinzuwerfen  in  die  Zielsetzungen  der  Blinden¬ 
bildung  und  der  -fürsorge,  vor  allem  in  die  Gebarung  einzelner  Organi¬ 
sationen.  Es  war  die  Tendenz  nicht  schwach,  den  Blinden  so  von  ungefähr 
selbstverständlich  dem  Proletariat  beizuzählen.  Mag  es  der  Einfluß  der 
erblindeten  Kriegshelden,  mag  es  die  Nachwirkung  sachlich  gerecht 
gemeinter  und  besonnener  staatlicher  oder  privater  Fürsorge  gewesen 
sein:  das  deutsche  Blindenwesen  war  praktisch  nie  volksfremd.  Vielleicht 
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war  auch  das  Schicksal  an  sich  zu  bitter  und  zu  düster,  als  daß  eine  tief¬ 
greifende,  vernichtende  Zersetzung  hätte  stattfinden  können.  Insbesondere 
bildeten  die  Verbände  der  Blindenfreunde  und  der  an  der  Blindenbildung 
Interessierten  ein  namhaftes  Gegengewicht.  Es  bestand  zweifelsfrei  Ge¬ 
fahr,  daß  die  Bindung  ans  Volk  äußerlich  zwar  sichtlich  blieb,  daß  aber 
die  innere  Bindung  an  Gott  eine  Lockerung,  wenn  nicht  Auflösung  erfuhr. 

Es  galt  und  gilt,  die  Bindung  an  das  Volk  wieder  zu  läutern  und  zu 
vertiefen.  Das  kann  sehr  wohl  geschehen,  wenn  man  an  den  wörtlichen 
Sinn  des  französisch-aufklärerischen  Modewortes  „human“  anknüpft.  Es 
besagt  in  seiner  besten  Uebersetzung  nichts  anderes  als  menschenfreund¬ 
lich,  menschlich-gütig.  Gewissermaßen  die  Wiederentdeckung  des  Mensch¬ 
seins  eines  jeden  einzelnen  aus  dem  Volk,  das  hat  dem  Wort  und  dem 
großen  Leben  des  Volkes  neue  Frische  und  Weihe  gegeben.  Die  humane 
Idee  am  Blindenwesen  wollte  ursprünglich  den  unvergleichlichen  Menschen- 
Wert  des  Blinden  und  damit  seine  elementaren  Menschenrechte  vertreten. 
Durch  die  neuerliche  Bindung  der  Blindenerziehung  an  das  Volk  gewinnt 
der  einzelne  Blinde  nur  an  Persönlichkeitswert  und  die  Blindenerziehung 
an  persönlicher  Wärme  und  Hingabe.  Das  Menschliche  im  allgemeinen 
und  so  hervorstechend  die  Schutzlosigkeit  vor  großen  Schicksalen  und 
Schickungen  haben  wir  Menschen  allesamt  gemein:  dieselben  Erblindungs¬ 
ursachen  in  allen  und  allen  Schichten  des  Volkes,  ohne  Unterschied  des 
Alters,  des  Geburtslandes  und  weltanschaulicher  Eigenheit.  In  der  unver¬ 
fälschten  Grundtendenz  ist  die  humane  Auffassungsweise  des  Blinden¬ 
wesens  unbedingt  dazu  angetan  gewesen,  die  Volksverbundenheit 
des  Blindenwesens  darzutun,  weil  Volk  nur  die  Summe  wertvoller  Men¬ 
schen  ist. 

Verläßt  man  nun  die  überpersönlich  lebendige  Linie  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  und  die  persönlich  lebendige  Entfaltung  der  Humanität 
und  begibt  man  sich  in  die  kahleren  Gebiete  theoretischer  und  wirt¬ 
schaftlicher  Ueberlegungen,  so  findet  sich  eine  neue  Quelle  und  Mög¬ 
lichkeit  volkhafter  Bindung  des  Blindenwesens.  Alt  wie  alle  Blinden¬ 
bildung  und  -Wohlfahrt  ist  die  übereinstimmende  Auffassung  von  der  volks- 
und  staatswirtschaftlichen  Bedeutsamkeit  dieser  Frage.  Man  könnte  das 
gesamte  Blindenwesen  mit  den  stichhaltigsten  Gründen  dem  Gesamt¬ 
bereich  der  Wirtschafts-,  Volks-  und  Staatsfragen  eingliedern,  wie  es  her¬ 
kömmlich  dem  Bildungswesen  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  beigezählt 

wird.  Gerade  an  dieser  Tatsache  setzte  vor  nicht  zu  langer  Zeit _ vom 

Zeitpunkt  der  Machtergreifung  des  Nationalsozialismus  aus  gerechnet  — 
die  herz-  und  sinnlose  Kritik  einer  materialistisch-ideallosen  Welt-  und 
Lebensauffassung  ein.  Jeder  Gebrechliche  —  nicht  nur  der  Blinde  — 
wurde  ein  Rechenexempel,  an  jedem  Gebrechlichen,  insbesondere  an  jeder 
Anstalt  mit  Wohlfahrtscharakter  hing  etwas  wie  ein  Steuerindex,  den 
jedweder  dorthin  abbuchen  zu  müssen  glaubte.  Nun  leugnet  niemand  die 
hohen  und  ungewöhnlich  hohen  Kosten  einer  Spezialbildung.  Aber  mit 
einem  inneren  Erschrecken  verwahrt  man  sich  dagegen,  daß  die 
Meisterung  des  finsteren  Schicksals  nur  oder  auch  fast  nur  eine  Rechen¬ 
probe  sei.  Die  gesunde  Fragestellung  hieran  kann  doch  nur  die  sein:  wie 
führt  man  die  gebrechlichen,  in  Erwerb  und  Lebensentfaltung  behinderten 
Volksgenossen  zurück  in  die  menschliche  und  wirtschaftende  Volksgemein¬ 
schaft,  wie  zum  mindesten  erreicht  man  einen  Annäherungswert  an  die 
vollkräftige  Leistung?  Dadurch  vermindert  sich  die  Belastung  durch  halb- 
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oder  unter  Umständen  auch  unwerte  Elemente  im  Volkskörper  dem  Volks¬ 
körper  und  dem  Staat  gegenüber.  Je  sorgfältiger,  freilich  auch  groß¬ 
herziger,  die  Bildung  am  Blinden  arbeitet,  desto  größer  wird  die  Basis 
der  Voraussetzungen  für  den  Zugriff  der  Arbeitsbefähigung  und  Arbeits¬ 
organisation.  Mit  der  Vertiefung  der  Blindenbildung  wächst  die  Wirt¬ 
schafts-  und  Arbeitsethik.  Das  soll  persönlich  für  den  einzelnen  Blinden 
und  den  einzelnen  Wohlfahrtsbeflissenen  gemeint  sein,  wie  auch  korporativ 
für  Behörde,  Verwaltung  und  Schule.  Die  Qebrechlichenfrage  ist  ein  großer 
Fragepunkt  in  aller  Fürsorge  oder  Wohlfahrt,  die  Blindenfrage  ein  nennens¬ 
wertes  Stück  der  Qebrechlichenfürsorge.  So  wächst  sich  die  Blindenfrage 
zu  einem  Stück  Volkswirtschaft  und  Staatswirtschaft  aus.  Je  intensiver 
die  Kreise  des  Blindenwesens  in  ihrem  Bereiche  arbeiten,  desto  freier  — 
im  wirtschaftlich  finanziellen  Sinn  —  wird  der  gesunde,  vollkräftige  Volks¬ 
körper  und  desto  mehr  wird  der  vollwertige  Anteil  der  Blinden  an  den 
Segnungen  makelfreien  volkstümlichen  Lebens. 

Diese  nüchterne  Art,  die  Bindung  des  Blindenwesens  an  das  Volk  zu 
sehen,  erhält  indes  sogleich  lebensvolle  Züge,  wenn  man  in  die  volks- 
und  staatswirtschaftliche  Frage  noch  die  eugenisch-bevölkerungs- 
po  litis  che  mit  einbegreift.  Diese  Angelegenheit  wurde  bislang  kaum 
mehr  als  in  der  Frage  der  Blindenehe  aufgegriffen.  Es  muß  doch  an  bevor¬ 
zugter  Stelle  dafür  gesorgt  werden,  daß  sich  die  kranken  und  gebrech¬ 
lichen  Menschen  im  Volksganzen  möglichst  vermindern  und  mit  den 
kommenden  Generationen  weniger  werden.  Dem  wollte  von  Anfang  an 
die  Statistik  dienen.  Die  erste  Frucht  war  die  systematische,  zum  Teil 
auf  Rechtsgrundlage  gestellte  Bekämpfung  der  Erblindungsursachen.  Ver¬ 
wandt  damit  ist  das  Bestreben,  die  Erbgängigkeit  gewisser  zur  Erblindung 
führender  Sehgebrechen  zu  erforschen.  Ein  Gebiet  unerschlossener  Lebens¬ 
fragen  für  den  einzelnen  und  das  Volk  ist  die  Biologie  der  Blindenehe. 
Diese  nur  zu  oft  und  zu  lange  gemiedene  Frage  wird  um  so  schwieriger 
und  unübersichtlicher,  je  mehr  sich  der  eigentlichen  Blindheit  oder  Erblindung 
andere  Gebrechen  des  Körpers  (Krüppelhaftigkeit,  Drüsendegeneration, 
Verdauungs-  und  Kreislauf-Insuffizienzen)  oder  des  Geistes  (Schwachsinn 
in  allen  Formen,  Aphasien,  Sprachgebrechen,  Neurosen,  Fallsucht,  Hysterie, 
manisches  oder  zirkuläres  Irresein)  zugesellen.  Hier  liegt  das  Grenzgebiet 
der  Erziehung  ebenso  wie  der  Medizin,  hier  liegt  auch  der  Punkt,  woselbst 
sich  die  Gesetzgebung  zurecht  einflicht.  Dieser  so  große  ideelle  Aufwand, 
hinter  welchem,  soll  er  nicht  praktisch  leer  laufen,  eine  bedeutende  staat¬ 
liche  und  moralische  Macht  stehen  muß,  geschieht  aber  doch  nur  um  des 
Volkes  willen.  Man  will  einzelne  Volksgenossen  vor  Unheil  in  der  Ehe, 
also  im  persönlichen  Leben  warnen  und  verwahren;  man  will  aber  auch 
den  Volkskörper  nach  Menschenmöglichem  gesund  und  biologisch  funktions¬ 
fähig  erhalten.  Hierüber  ist  im  Augenblick,  wo  das  Sterilisierungsgesetz 
vorliegt,  nicht  mehr  viel  beizufügen.  Immerhin  stellt  sich  die  Bindung  des 
Blindenwesens  an  das  Volk  nie  drastischer  dar,  als  in  dem  Verfolg  der 
eugenischen,  bluthaften  Einsichten  und  Forderungen. 

Bisher  war  nur  die  Rede  von  der  Bindung  der  Blindenfrage  an  das 
Volk.  Jenes  unvergeßliche  Wort  heißt  aber  „Volk  und  Gott“.  Es  muß 
sich  also  das  Blindenwesen  über  ein  bloßes  Ethisieren  hinauserheben.  Was 
man  fühlen  soll  an  allem  blindenpädagogischen  und  blindenfürsorgerischen 
Beginnen,  das  ist  die  Wärme  eines  religiösen  Gemütes.  Es  kann  kein 
Blindenwesen  geben,  ohne  eine  tiefe  Wurzel  im  Ewig-Göttlichen. 
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Das  ist  eine  naturnotwendige  Folge  aus  der  ethisch-sittlichen  Bedingt¬ 
heit  und  die  selbstverständliche  Fortleitung  moralischer  Auffassungen  ins 
Religiöse.  Ist  doch  das  königliche  Gebot  der  Nächstenliebe  dem  der 
Gottesliebe  gleich.  Wenn  wir  Menschen  im  Walten  der  Natur  und  den 
Fährnissen  des  Geschickes  immer  wieder  und  von  uralters  her  den  Finger 
Gottes  sehen,  wenn  uns  die  Nichtigkeit  menschlichen  Wesens  und  die 
Größe  göttlicher  Allmacht  bei  ein  und  demselben  Ereignis  zugleich  klar 
werden,  dann  mag  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eben  die  Blindheit  uns 
unmittelbar  vor  Augen  stellt,  was  es  um  Fügung  und  Leid  denn  eigentlich 
Herbes  und  doch  Großes  ist.  Es  läßt  sich  das  Schicksal  nicht  meistern 
ohne  Rückblick  auf  den  Lenker  der  Geschicke,  das  Schicksal  der  Blind¬ 
heit  als  eines  der  härtesten  schon  gar  nicht.  Auf  allem  Leid  liegt  etwas  wie 
Majestät:  es  gibt  die  Majestät  des  Unglücks. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  auch  das  Kleine  groß  und  ich  kann 
mir  denken,  daß  sogar  das  ermüdende  Einerlei  im  Erstunterricht  der 
Blindenschrift  sein  Ethos  bekommt,  was  namentlich  für  die  Lernleistung 
Späterblindeter  gelten  soll.  Es  wird,  spannt  man  die  religiöse  Sicht  über 
alles  Kleine,  der  typische  Blindenunterricht  buchstäblich  zu  einem  Tasten 
an  den  Spuren  göttlichen  Werks.  Es  wird,  spannt  man  die  religiöse  Sicht 
über  das  Organisatorische,  alle  Blindenfürsorge,  wie  überhaupt  alle 
Gebrechlichenfürsorge,  zu  einem  Leittum  menschlicher  Regsamkeit  und 
Mühewaltung  in  die  Bahnen  und  Pläne  des  Göttlichen  und  seiner  Vor¬ 
sehung.  So  die  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge  zu  Ende  gelebt,  durch 
Lehrer  und  Schüler,  Fürsorger  und  Befürsorgten,  muß  unbedingt  zu  einer 
Aussöhnung  mit  Schicksal  und  beruflicher  Last  führen  und  allerwegen 
inneren  Reichtum  und  Reserven  für  das  sichtbare  Wirken  geben. 

Die  Blindenschule  legt  den  Grund  dazu.  Je  treuer  und  besonnener 
das  Elternhaus  vorgearbeitet,  desto  tiefgründiger  und  nachhaltiger  kann 
sie  es.  Die  Schule  hat  tausend  Möglichkeiten,  die  Bindung  des  Lebens¬ 
werten  und  Volksbedingten  an  das  Ewige  und  Göttliche  zu  vollbringen. 
Mit  dem  Schulgebet  beginnt  der  Arbeitstag  für  Lehrer  und  Schüler. 
Welcher  innerer  Reichtum,  wenn  das  Kind  schon  beten  lernt  für  Volk  und 
Führer,  Heimat  und  Vaterland!  Alle  religiöse  Entfaltung  trägt  in  sich  eine 
Weitung  über  das  Materielle  und  Persönliche  hinaus.  Bewußte  Erfassung 
in  der  Schulerziehung  sichert  die  Wirksamkeit  in  der  eigenen  Persönlich¬ 
keit  und  über  sie  hinaus.  Gottesdienst  und  eigene  Frömmigkeit,  kirchliche 
und  private  Andacht  sollen  das  Gepräge  selbstloser,  innerlich  weiter 
Haltung  und  Absicht  tragen.  Das  ist  bei  Blinden  noch  viel  mehr  nötig  als 
bei  Sehenden,  weil  sich  Stiefkinder  der  Natur  nur  zu  leicht  auch  als  Stief¬ 
kinder  des  Volkes  und  gar  als  Stiefkinder  Gottes  fühlen.  Indessen  hat 
eben  der  Blinde  wenig  Anlaß  zu  solchem  Trübsinn;  denn  sein  Gebrechen 
drängt  nach  innen  und  nach  oben.  Es  ermöglicht  ihm  auch,  bei  einiger 
Gunst  natürlicher  Begabung,  einen  Beruf,  der  nächst  dem  priesterlichen 
wie  kein  zweiter  Seele  und  Gemeinde  zum  Himmlischen  und  zur  Inner¬ 
lichkeit  führen  kann.  Es  ist  dies  die  Meisterschaft  im  Reich  der  Töne, 
die  religiöse  und  kirchliche  Musik.  Der  blinde  Organist  löst  im  Ideal  die 
tiefste  Aufgabe,  die  sein  Schicksal  ihm  selber  und  sein  Beruf  dem  weihe¬ 
vollsten  Bezirk  menschlichen  Seins  stellt.  Möge  Schule  und  Berufs¬ 
beratung,  Fürsorge  und  öffentliche  Verantwortlichkeit  hierfür  Sinn  und 
Herz  öffnen! 

Zum  Hochziel  und  der  zweifachen  Bindung  des  Blindenwesens  mag 
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auch  die  religiöse  Belehrung  das  Ihrige  beitragen.  Es  kann  die  Seelsorge 
sich  sehr  wohl  zu  einer  Blindenseelsorge  wenden.  Schlußstein  bleibt  immer 
die  persönlich  lebendige,  gottesnahe  Frömmigkeit.  Sie  muß  alle  ethische 
Haltung  nähren.  Darum  genügt  wesenhaft  die  Bindung  der  Blindenfrage 
an  das  Volk  allein  nicht,  es  muß  sein,  diese  eminente  Bindung  an  Volk 
und  Gott. 

Unter  dem  glanzvollen  Wort  „Volk  und  Gott“  sollen  sich  alle  Schulen 
erneuern.  Auch  die  Blindenschulen!  Es  ist  nun  möglich  manches  zu  sagen, 
was  man  bitterlich  hat  zuweilen  verschweigen  müssen,  was  doch  so  heiß 
gebrannt.  Man  kann  und  soll  bei  Zeiten  dem  jungen  Blinden  bedeuten,  wie 
er  zum  Volk  und  das  Volk  zu  ihm  stehen  und  warum  dem  so  oder  auch 
anders  sei.  Man  muß  mit  mannhafter  Kraft  dem  jungen  Blinden  die 
Unentrinnbarkeit  aus  der  Hand  Gottes  dartun:  vor  aller  Arbeitsfrage  und 
Bildungseifrigkeit  steht  die  sittlich-seelische  Lösung  der  dunklen  Schicksals¬ 
frage.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  und  seiner  ewigen  Gebundenheit  soll 
der  Körper  seine  Wertung  und  Lebensentfaltung  finden  und  die  Arbeit 
Raum  und  Inhalt.  Von  selber  stellt  sich  dann  in  vielen  Stücken  der  Ton 
um,  wie  Lehrer  und  Schüler,  Zögling  und  Erzieher  miteinander  verkehren. 
Unweigerlich  wird  sich  das  Angesicht  mancher  Anstalt  erneuern. 

Es  gibt  nichts,  als  sich  vorne  hinstellen  mit  dem  leuchtend  guten 
Willen.  Dem  folgt  unbedingt  das  Rechte;  denn  es  gibt  keinen  guten  Willen 
ohne  den  ihm  verheißenen  Frieden.  Es  erhält  die  Blindenanstalt  mit  allen 
ihren  persönlichen  Trägern  die  wundervoll  bannende  Aufgabe,  Mittler  zu 
sein  zwischen  dem  Volk  und  den  Volksgenossen,  denen  das  Auge  gebricht, 
zwischen  dem  Menschen  im  Blinden  und  der  gütigen  Menschlichkeit  im 
Volk,  zwischen  den  erschütternden  Fingerzeigen  Gottes  und  einer  gott¬ 
ähnlichen,  zagen  Seele. 

Deutsche  Blindenfürsorge. 

Direktor  O.  Reckling,  Königsberg  i.  Pr. 

Als  die  Königsberger  Anstaltsgemeinschaft  sich  zur  Feier  der  Eröff¬ 
nung  des  Staatsrates  unter  Rundfunkdurchgabe  versammelte  und  alle 
Teilnehmer  in  gesteigertem  Vertrauen  sich  mit  den  freien  Männern  des 
erwachten  neuen  Deutschland,  die  unter  dem  edlen  Führer-Dreigestirn 
Hindenburg  —  Hitler  —  Göring  preußisches  Geschick  in  echtem  Führer- 
tum  nunmehr  lenken  würden,  verbunden  fühlten,  da  tat  es  mir  weh,  daß 
unsere  im  Erwerbs-  und  Arbeitsleben  stehenden  Bünden  durch  die  Notiz 
in  den  Tageszeitungen  vom  Tage  zuvor  über  die  Ablehnung  der  Blinden¬ 
rente  eine  helle  Hoffnung  hatten  fahren  lassen  müssen.  Es  galt  an  jenem 
Tage,  die  Gemeinschaft  wahrhaft  und  mit  innerer  Anteilnahme  für  den 
historischen  Augenblick  vorzubereiten.  Die  Vorbereitung  zu  dem  zu  er¬ 
wartenden  Staatsakte,  die  ich  traf,  und  meine  dahinein  geflochtene  Bemer¬ 
kung  bezüglich  der  Blindenrentenfrage  geschah  gewissermaßen  an  einem 
historischen  Ort  —  in  der  Aula  der  Kongreßanstalt  von  1927.  Hier  in 
diesem  Raume  hatte  die  Forderung  aller  an  der  Blindenfürsorge  Betei¬ 
ligten  auf  Blindenrente  Gestalt  gewonnen,  hier  war  jene  nunmehr  auf 
lange  Zeit  gesunkene  Hoffnung  aufgegangen.  Jedem  Kongreßteilnehmer 
wird  das  Ereignis  noch  in  Erinnerung  sein,  und  er  wird  es  bei  heutiger 
nationalsozialer  Denkweise  als  eine  für  die  damalige  Zeit  typische  Kom- 
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promißlösung  bezeichnen.  Die  Rentenresolution,  in  ihrem  letzten  Stadium 
geformt  von  dem  damals  anwesenden  Vertreter  des  Reichsarbeits¬ 
ministeriums,  war  nicht  Fisch,  nicht  Fleisch.  Das  nachzuweisen,  erübrigt 
sich;  es  gehört  zu  solchem  Erkennen  nur  Wahrhaftigkeit,  die  überall  noch 
aufkommen  muß,  wenn  die  nationalsoziale  Idee  unser  gesamtes  Volk  er¬ 
fassen  soll.  Wäre  nicht  eine  eindeutige  Entscheidung  maßgebender  Stellen 
schon  damals  besser  gewesen?  Ist  nicht  mindestens  zu  fragen,  ob  das 
Halb  und  Halb  einen  Segen  gebracht  hat?  Wir  müssen  das  verneinen; 
denn  die  eindeutige  Entscheidung  der  Regierung,  die  nun  ergangen  ist, 
welche  Hoffnungen,  die  eben  nur  Parteiungen  erwecken  konnten,  zer¬ 
störte,  läßt  in  manchem  hoffenden  Herzen  unter  Umständen  eine  Verzagt¬ 
heit  zurück,  die  wir  im  dritten  Reich  —  auch  auf  dem  Gebiete  unserer 
Blindenbelange  —  nicht  gebrauchen  können.  Mir  kam  in  jener  Staats¬ 
feierstunde  daher  ein  mich  trotz  der  Rentenablehnung  aufwärts  trei¬ 
bendes  Gefühl  nationalsozialer  Staatsbejahung,  unsern  blinden  Hand¬ 
werkern  ins  Bewußtsein  zu  rufen,  daß  derselbe  Staat,  der  eben  Rente  ab¬ 
gelehnt,  dafür  aber  Arbeit  gegeben  habe.  Nicht  nur  für  die  blinden  Hand¬ 
werker,  die  ihr  Geschick  mit  der  Anstalt  verbunden  hatten,  war  Brot  vor¬ 
handen,  weil  durch  belangreiche  Aufträge  die  Arbeitsfrage  geregelt  war, 
auch  den  in  der  Provinz  tätigen  blinden  Gewerbetreibenden  war  damit  zu 
einem  guten  Teil  direkt  oder  auch  indirekt  geholfen.  Den  im  gewerblichen 
und  freien  Leben  alt  und  darum  doppelt  hilfsbedürftig  gewordenen  Blinden 
konnte  der  Tisch  ebenfalls  bereitet  werden.  Mit  solchen  Erfahrungen  hat 
die  ostpreußische  Blindenfürsorge  an  ihrem  Teil  das  neue  Deutschland  er¬ 
lebt  und  sich  zu  eigen  gemacht.  Es  ist  aber  der  Vorgang  wohl  symbolhaft 
für  die  gesamte  deutsche  Blindenfürsorge. 

Unter  welchem  Führertum  steht  die  Blindenfürsorge?  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  wir  nationaler  Geschlossenheit  wegen  der  vom  Führer 
eingesetzten  nationalsozialen  Volkswohlfahrt  alle  Blindenfürsorgebestre¬ 
bungen  einzuschalten  haben.  Hier  stehen  alle  beteiligten  Faktoren  erst 
im  Anfänge  der  Entwicklung  und  wohl  vor  mannigfachen  Veränderungen. 
Aber  wie  die  zu  erwartenden  Umwälzungen  auch  sein  werden,  wir  haben 
das  Vertrauen,  daß  nationalsoziale  Volkswohlfahrt  in  ihrem  Segen  für  das 
Gesamtwohl,  das  vorangehet,  auch  die  Segnungen  für  die  speziellen  Be¬ 
lange  unserer  Blinden  enthält.  Es  ist  nach  der  Auslegung  des  Reichs- 
warts  der  NSV,  Erich  Hilgenfeld,  nationalsoziale  Staatsauffassung,  daß  das 
Recht  des  Einzelnen  an  die  Volksgemeinschaft  nie  größer  sein  kann  als 
seine  Pflicht  ihr  gegenüber.  Das  schließt  die  unbedingte  Notwendigkeit 
ein,  daß  auch  jeder  Volksgenosse,  der  aus  irgendeinem  Grunde  besonderer 
Hilfe  bedarf,  wie  z.  B.  der  Blinde,  zuerst  sich  zu  bemühen  hat,  von  sich 
selbst  aus  seine  Existenz  zu  begründen  und  seine  Lage  zu  verbessern. 
Hier  setzt  unsere  Ueberzeugung  auf  dem  Gebiete  der  Blindenfürsorge  ein, 
daß  die  Natur  und  Eigenart  des  des  Lichtes  entbehrenden  Volksgenossen 
schlechthin  Kraft  genug  besitzt,  jener  Notwendigkeit  Rechnung  zu  tragen. 
Es  steht  aber  außer  allem  Zweifel,  daß  dies  wiederum  nur  dann  geschehen 
kann,  wenn  der  Staat,  der  solche  Bindungen  anerkennt,  die  Gelegenheit 
gibt,  vorhandene  Kräfte  sich  auswirken  zu  lassen.  Arbeitsbeschaffung, 
Kampf  gegen  Arbeitslosigkeit  sieht  daher  der  heutige  Staat  als  seine  wich¬ 
tigste  Aufgabe  an.  Versuch  der  Lösung  der  sozialen  Frage,  die  mit  dem 
Wirtschaftlichen  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  in  dem  der  Gesamtheit 
verknüpft  ist,  ist  des  neuen  Reiches  Bemühen.  Hier  aber  ist  erforderlich, 
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auch  das  Vertrauen  derjenigen  blinden  Volksgenossen,  deren  innere  und 
äußere  Kraft  als  Folge  ihres  Sinnesmangels  trotz  aller  Arbeitsbegeben¬ 
heiten  nicht  ausreicht,  wirtschaftliche  Sicherheit  zu  begründen.  National¬ 
soziale  Volkswohlfahrt  wird  Wege  zu  finden  wissen,  in  sozialem  Ver¬ 
stehen  jedem  blinden  Volksgenossen  gerecht  zu  werden  und,  was  wichtig 
ist,  im  Zusammenhänge  damit  bewährte  Blindenfürsorge  —  Praktiken  in 
ihren  Plan  einzuspannen.  In  gleicher  Stärke  will  aber  die  Volkswohlfahrt 
eine  nationale  sein.  Das  „national“  steht  dem  „sozial“  voran.  Das  ist 
nicht  der  Ausdruck  für  qualitativ  oder  dem  Range  nach  Verschiedenes, 
sondern  es  ist  die  logische  Erwägung,  daß  aus  dem  Nationalen  das  Soziale 
entspringt,  das  aus  einem  innern,  hohen,  idealen  Zielpunkt,  der  sich  als 
Seele,  Blut,  Boden,  Heimat  und  Vaterland  pflegendes  Volkstum  darstellt, 
alles  andere  ergibt.  In  dem  Maße,  wie  geschlossene  Hingabe,  opferbereite 
Führerfolgsamkeit  jenem  nationalen  Ziel  zustreben,  werden  sich  die  Be¬ 
dingungen  für  soziale  Lösungen  günstiger  gestalten.  An  solchen  national¬ 
sozialen  Lösungen  mitzuarbeiten  —  auch  theoretisch  —  ist  allgemeine 
Pflicht  des  Blindenfürsorgepraktikers.  Es  ergeben  sich  Themen  wie  diese: 

Die  Blindenfürsorge  und  die  nationalen  Belange. 

Die  eugenischen  Bestrebungen  des  neuen  Deutschland  und  die  Blinden¬ 
fürsorge. 

Die  Blindenhandwerke  im  Reichsstand  des  deutschen  Handwerks. 

Die  Blindenhilfsvereine  und  Blindenvereine  in  der  nationalsozialen 
Volkswohlfahrt. 

Die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks 
und  die  Bestrebungen  des  Reichsverbandes  ambulanter  Gewerbe¬ 
treibender. 

Die  Blindenarbeiter  der  Faust  und  der  Stirn  als  Kulturkämpfer  im 
neuen  Staat. 

In  den  angedeuteten  Blickrichtungen  die  Verbindung  mit  der  Oeffent- 
lichkeit,  wie  schon  von  jeher,  aufrecht  zu  erhalten,  erscheint  nötig.  Dazu 
ist  dank  zentraler  Anregung  auch  der  Rundfunk  gewährt.  Es  schien  mir 
daher  die  Inanspruchnahme  dieser  Beziehung  eine  der  ersten  und  wichtig¬ 
sten  Betätigungen  heimischer  Blindenfürsorge  zu  sein.  Ohne  aufdringliche 
Reklame  zu  machen,  sondern  im  Sinne  der  lediglich  Kultur  fördernden 
Absichten  des  modernen  Rundfunks,  hat  die  „Orag“  und  ihr  liebens¬ 
würdiger  Intendant  die  nachfolgenden  von  mir  entworfenen  Durchsagen 
für  ostpreußische  Blindenzwecke  eingerichtet.  Die  Nummer  4  ist  von 
einem  blinden  Handwerker  erstmalig  verlesen  und  auf  der  Platte  fest¬ 
gehalten  zum  Zwecke  müheloser  Wiederholung. 

1)  Gedenket  der  Blinden!  Obwohl  das  Auge,  das  Geist  und  Seele 
soviel  Nahrung  gibt,  dem  Blinden  verschlossen  ist,  geben  Ohr,  Tastgefühl 
und  die  anderen  Sinne  soviel  geistigen  Reichtum,  seelische  Kraft  und 
damit  auch  körperliche  Wirkungsmöglichkeit,  daß  es  eine  volkswirtschaft¬ 
liche  Sünde  wäre,  solche  Kräfte  brach  liegen  zu  lassen.  Zugleich  wäre 
es  ein  noch  ungekämpfter  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit.  Den  Blinden 
aber  ist  die  Arbeit,  die  ihr  ihnen  gebt,  Lebensinhalt,  ihr  zündet  damit  ein 
Licht  an  im  höheren  Sinne! 

„Willst  dem  Blinden  Glück  du  bringen, 

Leg  ihm  Arbeit  in  den  Schoß, 

Täglich  Brot  sich  selbst  erringen, 

Gilt  ihm  als  das  schönste  Los.“ 
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2)  Fort  mit  der  Arbeitslosigkeit  auch  unter  den  Blinden!  Ihr  könnt  sie 
so  leicht  beseitigen;  denn  nur  bescheiden  führt  der  blinde  Gewerbe¬ 
treibende  sein  Leben,  und  eure  kleinen  Aufträge  nur  erhofft  er.  Seine 
Berufskameraden  unter  den  Sehenden  sehen  in  ihm  keine  gefährliche 
Konkurrenz,  sondern  im  Sinne  rechter  Volksgemeinschaft  weiß  man,  daß 
die  Auswahl  der  Wirkungsmöglichkeit  des  handwerklich  tätigen  Blinden 
eben  infolge  des  fehlenden  Augenlichts  so  gering  ist,  und  man  billigt  es, 
daß  der  gelernte  Korbmacher  seine  geübte  Hand  an  den  Trag-,  Reise-, 
Wäschekörben  zeigt,  an  Feinkorbarbeit  und  Tischen,  Stühlen,  Bänken 
schönster  und  festester  Art.  Der  Bürstenmacher  nimmt  mit  seinen 
Besen,  Handfegern  und  Bürsten  hundertfältiger  Art  den  Wettbewerb  mit 
jeder  Maschinenarbeit  auf,  ohne  sonderlich  teurer  zu  sein.  Der  blinde 
Seiler  muß  und  wird  leben  trotz  der  Maschine.  Seht  nur  zu,  ihr  Land¬ 
wirte  und  Fischer  und  Schiffer,  wie  haltbar  seine  Stränge  und  Stricke, 
seine  Kreuz-  und  Ernteleinen  und  seine  Schnuren  und  Taue  sind.  Und 
ihr  Hausfrauen  laßt  doch  eure  Stuhlsitze  wieder  so  ausbessern,  wie  ihr’s 
.  früher  tatet,  die  blinden  Stuhlflechter  liefern  euch  ein  so  sauber  und 
zierlich  aussehendes  Sitzgeflecht,  haltbar  und  billig.  Auch  die  blinde 
Maschinenstrickerin  berücksichtigt,  wo  sie  sich  euch  anbietet.  Sehr 
zuverlässig  und  diskret  arbeitet  auch  der  blinde  Masseur,  auch  ihn 
sucht  auf.  Und  endlich  wird  es  Zeit,  wieder  zur  richtigen  Klavierpflege 
durch  regelmäßige  Klavierstimmung  überzugehen.  Es  ist  ja  für  jeden 
Klavierbesitzer  nur  ein  bescheidener  Jahresbetrag  erforderlich;  aber  für 
den  Klavierstimmer,  und  besonders  für  den  blinden,  bedeutet  es  Ver¬ 
bannung  der  Arbeitslosigkeit  und  damit  Brot  und  Lebensinhalt.  Und  wenn 
ihr,  lieben  Hörer,  in  diesem  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit  der  Blinden 
mithelfen  wollt  und  nicht  wißt,  wie  ihr  es  recht  anzufangen  habt,  fragt  bei 
der  „Ostpreußischen  Blindenfürsorge-Kommission“  in  Königsberg  i.  Pr., 
Luisenallee  95,  an. 

3)  Der  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit,  auch  der  Blinden,  ist  dau¬ 
erndes  Gebot  im  neuen  Deutschland,  mindestens  solange  nicht  Sauberkeit 
und  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  auf  dem  Gebiete  des  Handels  mit 
Blindenwaren  hergestellt  ist.  Den  Hausierhandel  in  Ehren;  er  ist  gesetz¬ 
lich  berechtigt,  und  es  wird  von  dem  Reichsverband  ambulanter  Gewerbe¬ 
treibender  Deutschlands  im  Reichsstand  des  deutschen  Handels  emsig 
darüber  gewacht,  daß  z.  B.  Hausierer  mit  Bürstenwaren  ihr  Geschäft 
ehrbar  treiben.  Diese  machen  auch  die  Blinden  nicht  arbeitslos.  Wenn 
aber  ein  solcher  Händler,  ohne  auch  nur  die  geringste  Legitimation  dazu 
zu  haben,  und  ohne  Unterscheidungen  zu  machen,  angibt,  von  „der  Blinden¬ 
anstalt“  oder  „der  Blindenwerkstätte“  zu  kommen,  nur  weil  er  vielleicht 
ein  Stück  seiner  Ware  heimlich  oder  auch  offiziell  daher  erstanden  hat, 
während  er  alle  übrigen  Bürsten  seines  „Bauchladens“  gestanzt  und 
billigst  aus  der  gelegensten,  billigstliefernden  Quelle  bezogen  hat,  dann 
schädigt  er  seine  blinden  Berufskameraden.  Dann  geht  ihm  Eigennutz 
vor  Gemeinnutz,  und  nicht,  wie  es  sich  gehört,  umgekehrt;  denn  in  un¬ 
lauterer,  unehrlicher  Weise  rechnet  er  damit,  daß  sein  unlegitimierter 
Appell  an  die  Bedürfnisse  des  Blindseins  und  an  die  Absatzsorgen  der 
Blinden-Werkstätten  der  Heimat  den  gemütvollen  Käufer  zum  Kaufe 
reizt,  weil  er  für  Blindenarbeit  und  Blindenware  immer  interessiert 
war.  Den  Volksgenossen  Verkäufer  in  seiner  wahren  Gestalt  erkennt  der 
Käufer  meist  erst,  wenn  er  bei  späterem  Vergleichen  merkt,  daß  er  auch 
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100  bis  200  Prozent  teurer  gekauft  hat  und  alles  in  allem  unredlich  bedient 
ist  und  blinden  Gewerbetreibenden  somit  doch  nicht  Arbeit  und  Brot  ver¬ 
schafft  hat.  Echte  Blindenware  ist  auf  jeden  Fall  preiswert,  und  sie  ist 
erkennbar  allein  an  dem  gesetzlich  geschützten  Blindenwarenzeichen: 
zwei  nach  der  Sonne  sich  streckende,  Sonnenstrahlen  auffangende  stili¬ 
sierte  Hände.  Darum  herum  ist  dann  noch  der  Name  des  blinden  Her¬ 
stellers  angegeben.  Achtung,  Hausfrauen,  seht  euch  vor  vor  den  falschen 
Propheten!  Kein  falsches  Mitleid!  Blindenware  und  ihre  Anbieter  prüfen, 
dann  verbannt  ihr  die  Arbeitslosigkeit  unter  den  blinden  Handwerkern. 

4)  Wir  blinden  Gewerbetreibenden  sind  dem  lieben  Rundfunk  beson¬ 
ders  zugetan  und  dankbar.  Nicht  nur,  daß  er  uns  und  unsere  Schicksals¬ 
genossen  teilnehmen  läßt  an  Deutschlands  herrlichem  nationalen  Erwachen 
und  an  den  Aeußerungen  heimischer  Bildung  und  Kultur  —  da  sind  wir 
wie  die  Sehenden  durch  ihn  —  sondern  daß  er  in  echt  sozialem  Ver¬ 
stehen  uns  als  einen  besonders  schwer  ringenden  Volksteil  anerkennt  und 
dementsprechend  besonders  behandelt.  Einmal  verkündet  er  aller  Welt 
unsere  Fähigkeit  zur  Arbeit,  die  wir  trotz  offenbarer  äußerer  Mängel 
unter  allen  Umständen  haben;  er  spricht  uns  aus  dem  Herzen,  wenn  er 
von  uns  sagt,  daß  wir  Arbeit  als  Glück  empfinden.  Zum  andern  berührt  es 
uns  so  wohltuend  und  wir  finden  es  recht,  daß  er  mit  uns  den  Kampf  gegen 
unsere  Arbeitslosigkeit  kämpft.  Die  blinden  Korbmacher,  die  Bürsten¬ 
macher  und  Seiler,  die  Stuhlflechter,  die  Strickerinnen,  die  Masseure,  die 
Klavierstimmer,  sie  bilden  ja  einen  so  kleinen  Kreis,  mit  dem  sie  ihre 
Lebenskräfte  aus  den  soviel  glücklicheren,  sehenden  Volksteilen  ziehen, 
daß  ihre  bescheidenen  Bedürfnisse  gar  bald  befriedigt  werden  könnten, 
wenn  man  von  ihnen  kaufte.  Wir  bieten  dafür  unseren  Volksgenossen 
wahrlich  nichts  Geringwertiges  in  der  Produktion  unserer  Hände.  Daß 
wir  hier  nach  Arbeit  rufen  dürfen,  gibt  uns  neuen  Mut  und  stärkt  unser 
Vertrauen  zum  neuen  Deutschland  und  zu  unserm  so  bewundernswerten 
Führer.  So  hilfsbereit  wie  wir  den  Rundfunk  und  viele  verständige  Leute 
in  unserm  Kampfe  gegen  den  sogenannten  „Blindenschwindel“  gefunden 
haben  —  eine  Angelegenheit,  bei  der  gewissenlose  Leute  für  sich  aus 
unserer  Blindheit  Kapital  schlagen  wollen  —  so  hilfsbereit  brauchen  wir 
unsere  Volksgenossen  allerdings  zuvor  in  mancherlei  Hinsicht,  damit  wir 
uns  überhaupt  erst  auswirken  können.  Eine  Sonderbeschulung,  wie  sie 
die  ostpreußischen  schulpflichtigen  Blinden  in  der  Ostpreußischen  Blinden- 
Unterrichtsanstalt  in  Königsberg  i.  Pr.,  Luisenallee  83/105  haben,  bedarf 
nicht  nur  der  Gesetzgebung,  sondern  des  Interesses  und  der  Liebe  eines 
weiteren  Publikums.  Ebenso  liegt  es  mit  der  allgemeinen  und  gewerb¬ 
lichen  Ausbildung  der  Blinden  im  nachschulpflichtigen  Alter  und  der  Be¬ 
schäftigung  der  älteren,  anstaltspflegebedürftigen  Blinden.  Auch  für  diese 
Blinden  ist  die  genannte  Anstalt  und  sind  die  zu  ihr  gehörigen  Werkstätten 
von  erheblicher  Bedeutung  und  rufen  daher  nach  Wohlwollen  und  Interesse. 
Wenn  aber  trotz  aller  gesetzlichen  Fürsorge  bei  den  Blinden  der  Provinz 
Schwierigkeit  oder  gar  Not  auftritt  —  und  wie  leicht  kann  das  gerade 
bei  dem  blinden  Menschen  entstehen  —  dann  ist  der  „Hilfsverein  der 
Ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt“,  Königsberg,  Luisenallee  95, 
Zuflucht  für  die  Blinden.  In  87jähriger  Wirkungszeit  sind  dessen  Werber 
für  die  Mitgliedschaft  (3. —  RM.  Jahresbeitrag)  und  dessen  Kollekteure,  die 
nach  ihrem  nach  oberpräsidialer  Erlaubnis  aufgestellten  Plane  jede  be¬ 
scheidenste  Spende  in  Empfang  nehmen,  wohl  so  bekannte  Erscheinungen 
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im  Volksleben  der  Heimat,  daß  wir  wohl  nur  noch  empfehlend  auf  sie 
verweisen  dürfen.  Du,  lieber  Volksgenosse,  unterstütze  aber  auch  die 
Selbsthilfeorganisation  der  Blinden,  den  Ostpreußischen  Blindenverein, 
indem  du  sein  förderndes  Mitglied  wirst.  Dessen  Geschäftsstelle  arbeitet 
in  Königsberg,  Hindenburgstraße  53,  und  es  besteht  zwischen  ihr,  der 
Provinz,  den  Kreisen,  Wohlfahrtsämtern,  Blindenanstalt  und  Hilfsverein 
der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  engste  Arbeitsgemeinschaft 
in  allen  Blindenangelegenheiten.  Und  nun  noch  eins,  lieber  Hörer:  Wenn 
du  trotz  aller  Organisiertheit  in  Blindendingen,  für  die  wir  deine  Hilfe 
erbitten,  noch  gelegentlich  blinde  Bettler  auf  den  Straßen  triffst,  so  wisse, 
daß  jene  Menschen  die  erzieherische  Arbeit,  die  wir,  ihre  Schicksals¬ 
genossen,  an  ihnen  haben  leisten  wollen,  meist  in  den  Wind  geschlagen 
haben,  daß  Charakterfehler  in  ihnen  vorliegen,  daß  Unvermeidbares  sich 
hier  darstellt.  Wir  blinden  Arbeiter  —  ich  sage  hier  auch  —  wir  blinden 
Arbeiter  der  Faust  und  Stirn,  wir  wünschen,  daß  ihr  glücklich  sehenden 
Volksgenossen  uns  nicht  als  Bettler  und  Almosenheischende  betrachten 
möchtet,  wir  wollen  nicht  bemitleidet  werden,  sondern  schaut  auf  uns  und 
unser  von  euch  abhängiges  Arbeitsreich  in  dem  Sinne  des  kleinen  Verses: 

„Den  Geist  dem  Lichte  zugewandt, 

Regt  hier  der  Blinde  froh  die  fleiß’ge  Hand. 

Tu  ihm,  was  ihn  erfreuen  kann, 

Doch  stimme  nie  des  Mitleids  Klage  an.“ 


Anregungen  zur  Ausgestaltung  unserer 

Weihnachtsfeiern 

Erich  Günther-Königsberg. 

In  jedem  Jahre  taucht  neu  die  Frage  auf:  „Wie  sollen  wir  unsere  Weihnachts¬ 
feier  ausgestalten?“  Man  erinnert  sich  der  vorjährigen  Feier,  vielleicht  noch  der 
weiter  zurückliegenden,  und  möchte  nun  neue  Möglichkeiten  zur  Gestaltung  haben, 
um  die  Tiefe  und  Schönheit  der  Weihnacht  durch  eine  entsprechende  Feier  wieder 
neu  erleben  zu  lassen.  Wenn  schon  jede  wirkliche  Feier  sorgfältige  und  ernste 
Ueberlegung  und  Einfühlung  verlangt,  eine  Weihnachtsfeier  braucht  das  in  noch 
stärkerem  Maße.  Es  ist  ja  immer  derselbe  Inhalt,  der  neu  erlebt,  neu  aufge¬ 
nommen  werden  soll.  Es  sind  auch  immer  dieselben  Elemente,  die  uns  bei  der 
Ausgestaltung  unserer  Feier  zur  Verfügung  stehen: 

1.  die  Musik, 

2.  das  gesprochene  Wort  in  seiner  Anwendungsmöglichkeit  als  Sprechchor,  als 
Erzählung  oder  Vorlesung  und  als  Gedicht, 

3.  das  Weihnachtsspiel  in  seinen  verschiedenen  Arten  als  Krippenspiel,  als 
Hirtenspiel,  als  Gestaltung  der  Weihnachtsgeschichte  überhaupt  und  als  Spiele 
weihnachtlichen  Inhaltes. 

Aus -der  vorhandenen  Fülle  dieses  Materials  können  alle  möglichen  Formen  der 
Weihnachtsfeiern  aufgebaut  werden.  Die  weiteren  Ausführungen  sollen  den  Zweck 
haben,  aus  dieser  Fülle  eine  kleine  Auswahl  zu  treffen  und  einige  Hinweise  zur 
Ausgestaltung  unserer  Feier  zu  geben.  Eine  schöne  und  wirkungsvolle  Weihnachts¬ 
feier  wird  nicht  nur  bedingt  durch  eine  Folge  schöner  Lieder  und  Gedichte,  sondern 
vor  allem  durch  den  Grundgedanken,  der  sich  durch  die  Feier  zieht  und  die  Aus¬ 
wahl  der  Darbietungen  bestimmt,  die  Feier  einheitlich  macht.  Solche  Mittelpunkte 
können  sein:  Die  Weihnachtsgeschichte,  die  Krippe,  die  Hirten,  die  Bescherung. 

Stellen  wir  die  Weihnachtsgeschichte  in  den  Mittelpunkt,  ist  folgende  Ge¬ 
staltung  sehr  gut  möglich:  Ein  gemeinsames  Lied  (etwa  „Wie  soll  ich  dich 
empfangen  .  .  .“)  eröffnet  die  Feier.  Folgen  kann  dann  als  Sprechchor:  „Advent“ 
von  Käte  Rheindorf  oder  „Advent“  von  Alfred  Brust.  (Die  Sprechchöre,  außer 
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Käte  Rheindorfs,  lassen  sich  auch  von  Einzelsprechern  darbringen  wenn  das  wir¬ 
kungsvolle  Instrument  des  Sprechchors  nicht  zur  Verfügung  steht.)  Daran  kann  sich 
wieder  ein  Adventslied  schließen,  das  von  der  ganzen  Gemeinde  gesungen  wird. 
Der  weitere  Verlauf  der  Feier  wird  sich  nun  so  gestalten,  daß  ein  guter  Sprecher 
die  Verkündigung  der  Geburt  des  Heilandes  nach  dem  Lukas-Evangelium  und  die 
Abschnitte  der  Weihnachtsgeschichte  nacheinander  vorträgt.  Nach  jedem  Abschnitt 
läßt  sich  dann  leicht  ein  Gedicht,  ein  Lied,  eine  Szene  aus  einem  Krippenspiel  ein¬ 
zigen,  gewissermaßen  als  Auslegung  oder  Betrachtung  des  Schriftwortes.  Als 
Lieder  fügen  sich  leicht  ein:  Maria  durch  ein  Dornwald  ging;  Es  kommt  ein  Schiff 
geladen;  Lobt  Gott,  ihr  Christen;  Gelobet  seist  du  Jesus  Christ  (diese  beiden  als 
Gemeindegesang);  Der  Hirten  Wiegenlied;  Vom  Himmel  hoch,  ihr  Englein  kommt; 
als  gemeinsamer  Schlußgesang:  0  du  fröhliche  ...  Als  Sprechchöre  oder  als 
Einzelgedichte  sind  für  diese  Festfolge  geeignet  (für  Kinder):  „Zu  dir  wir  Kindlein 
kommen“  (enthalten  in  „Das  Christkind  kommt“.  Eine  Zusammenstellung  der 
brauchbaren  Weihnachtsliteratur  erfolgt  am  Schlüsse  der  Ausführungen);  (für 
Jugendliche):  „Engel  und  Hirten“  (ein  Zwiegespräch  zwischen  einem  Knaben-  und 
einem  Mädchenchor,  enthalten  in  „Das  Christkind  kommt“);  Weihnachtslied  von 
F.  L.  Stolberg  (in  „Deutsches  Weihnachtsbuch“).  Als  kleines  Krippenspiel  ist  in 
diesem  Rahmen  gut  anwendbar  „Vom  Himmel  hoch,  da  komm  ich  her“,  in  der 
Form,  wie  es  Luther  1535  für  seine  Kinder  gedichtet  hat  (enthalten  in  „Weihnacht“, 
an  Personen  sind  nötig  ein  Engel  und  4 — 6  Kinder).  Will  man  noch  die  Hirten¬ 
geschichte  etwas  ausbauen,  ist  das  Zwiegespräch  zweier  Knaben:  „Die  zwei  Hirten 
in  der  Christnacht“  (aus  des  Knaben  Wunderhorn,  enthalten  in  „Es  weihnachtet“) 
geeignet.  Mit  diesen  Liedern  und  Gedichten  läßt  sich  eine  feine  Feier  gestalten,  die 
in  allen  ihren  Teilen  einheitlich  und  schön  fst.  Ein  Rezept  wollte  ich  nicht  geben, 
deshalb  habe  ich  die  Folge  nicht  geordnet.  Es  macht  ja  viel  Freude,  seine  Feier 
selbst  zusammenzustellen. 

Wir  können  auch  eine  Feier  unter  den  Gedanken  der  Krippe  stellen,  die  dann 
den^ Konzentrationspunkt  bildet.  Zur  Eröffnung  kann  gesungen  werden:  „Es  ist  ein 
Ros’  entsprungen“.  Ein  brauchbares  Spiel  ist  das  von  A.  Wurmbach  „Spiel  vom 
Kripplein  Jesu“  (Schatzgräberbühne  Nr.  15  Callway-München).  Unter  Weglassung 
der  Herodesszene  erhält  man  zwei  schöne  Hauptszenen,  die  beide  vor  der  Krippe 
spielen,  schon  für  einfache  Verhältnisse  brauchbar  und  von  einer  schlichten  Inner¬ 
lichkeit.  Als  Sprechchor  oder  auch  zum  Einzelvortrag  sind  geeignet:  „Gebet  an 
der  Krippe“  von  E.  Grell  oder  „Gruß  an  das  Christkind“  von  G.  Görres  (beide  in 
„Weihnachtsgrüße“),  oder  auch  das  Weihnachtsgebet  von  Schüler:  „Komm  zu  uns, 
du  Kind  der  Höhe  .  .  .“  Die  drei  Weihnachtslieder  von  Johann  Sebastian  Bach: 
„0  Jesulein  zart“,  Ich  steh  an  deiner  Krippe“,  „Gar  lustig  jubilieren“  lassen  sich 
hier  gut  verwenden,  sowohl  als  Einzel-  wie  auch  als  Chorgesang.  Ebenso  läßt 
sich  hier  das  schon  erwähnte  Krippenspielchen  von  Luther  einfügen.  „Gelobet 
seist  du,  Jesus  Christ“  oder  „Lobt  Gott,  ihr  Christen“,  von  allen  gesungen,  be¬ 
schließt  die  Feier. 

Stellen  wfr  die  Anbetung  durch  die  Hirten  in  den  Mittelpunkt  der  Feier,  ver¬ 
mögen  wir  inhaltlich  eine  andere  Feier  zusammenzufügen.  Als  Sprechchöre  sind 
in  diesem  Zusammenhang  geeignet  das  schon  genannte  „Engel  und  Hirten“,  dann 
„Wir  wollen  ja  nur  wie  die  Hirten  am  Stalle  steh’n“  von  Freiin  Alice  von  Gaudi, 
und  „Der  Weihnachtsstern“  von  Franz  Pocci.  Diese  beiden  Gedichte  stehen  in 
inhaltlicher  Beziehung  zu  dem  schönen  schlichten  Spiel  von  Henry  von  Heiseier: 
„Die  Nacht  des  Hirten“  (Münchener  Laienspiele,  Chr.  Kaiser-Verlag,  München),  das 
wohl  als  Adventsspiel  bezeichnet  ist,  aber  ohne  Bedenken  zu  Weihnachten  gespielt 
werden  kann.  Auch  Einzelgesang  ist  hfer  möglich,  z.  B.  das  feine  Lied:  *Die 
Hirten“  von  Peter  Cornelius.  Bekannt  sind  auch  „Kommet,  ihr  Männer  und 
Frau’n  .  .  .“  und  als  Gedichte  „Die  Hirten  an  der  Krippe“  von  Franz  Pocci  und 
„Der  Hirten  Wiegenlied“  (beide  in  „Das  Christkind  kommt“).  Wenn  es  sich  machen 
läßt,  kann  man  auch  noch  etwas  vorlesen.  Für  diese  Zusammenstellung  eignet  sich 
„Die  heilige  Nacht“  von  Selma  Lagerlöf.  Dieser  wie  jeder  andern  Feier  kann  man 
dann  noch  eine  entsprechende  musikalische  Umrahmung  geben.  Diese  Beispiele 
mögen  genügen.  In  den  angeführten  Stoffquellen  ist  noch  ein  reicher  Schatz  anderer 
Lieder,  Gedichte  und  Erzählungen  vorhanden,  die  fast  alle  gut  sind,  die  nur  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  sind.  Feiern  in  dieser  Form  nehmen  ver¬ 
hältnismäßig  wenig  Zeit  für  ihre  Vorbereitung  in  Anspruch,  und  doch  werden  sie 
durch  ihre  Innerlichkeit  und  Schlichtheit,  alles  störend  aufs  Aeußerliche  Gerichtete 


281 


muß  wegbleiben,  ihre  Wirkung  auf  die  Veranstaltenden  und  die  Gemeinde  nicht 
versagen. 

Vielfach  geht  das  Interesse  bei  einer  Weihnachtsfeier  dahin,  das  Geschehen  um 
ein  Spiel  zu  ordnen.  Deshalb  sollen  noch  ein  paar  gute  Spiele  genannt  werden,  die 
für  unsere  besonderen  Verhältnisse  brauchbar  und  zweckmäßig  sind.  Sie  sind  fast 
alle,  wie  auch  das  vorher  Genannte,  in  unserer  Anstalt  zur  Aufführung  gekommen. 
Daß  gerade  bei  Aufführungen  zu  Weihnachten  von  aller  Maskerade  und  aller  Nach¬ 
ahmung  des  Berufstheaters  abgesehen  werden  sollte,  ist  wohl  einsichtig.  Eine  ein¬ 
fache,  schöne  Sprache,  schlichte  Bewegung,  stilvolle  Ausstattung  des  Spielplatzes 
erzielen  eine  tiefere  Wirkung,  vor  allem,  wenn  das  Herz  des  Spielers  mitspielt, 
als  aller  Aufwand,  der  manchmal  nur  lächerlich  wirken  kann.  Jedenfalls  vertragen 
die  angeführten  Spiele  eine  auf  Schminke,  Bärte  und  Prunk  zurechtgemachte  Auf¬ 
führung  nicht.  Im  Uebrigen  weise  ich  hin  auf  meine  grundsätzlichen  Ausführungen 
in  der  Arbeit  „Notwendigkeit  und  Bedeutung  der  Jugendpflege  für  den  Erziehungs¬ 
und  Bildungsprozeß  in  der  Blindenanstalt!  Bldfr.  1931  Nr.  11,  Seite  247 — 253. 

Als  eins  der  schönsten  Spiele  haben  wir  empfunden  das  Spiel  „Des  ewgen 
Vaters  einig  Kind“,  ein  weihnachtlich  Singspiel  nach  alten  Spielen,  Liedern  und 
Chorälen  von  Paul  Girkon  —  Verlag  Eugen  Diederichs-Jena.  Das  Spiel  ist  so 
wundervoll  und  auch  für  unsere  Verhältnisse  gut  geeignet,  daß  es  ruhig  da  versucht 
werden  soll,  wo  man  über  gute  Sprecher  und  einen  guten  Chor  verfügt.  Man 
braucht  zu  der  Feier  weiter  nichts  als  das  Spiel.  Wir  nahmen  als  Spielform  die 
alte  mittelalterliche  Form  auf,  die  keinen  Vorhang  kennt.  Um  den  geringfügigen 
Szenenumbau  zu  verdecken,  trat  der  Chor  vor  die  Szene,  und  während  er  sang, 
wurde  die  nächste  Szene  vorbereitet.  Er  öffnete  sich  nach  dem  Lied  und  gab  den 
Spielplatz  wieder  frei.  So  erreichten  wir  eine  geschlossene  Spielhandlung,  die  von 
der  Ankündigung  der  Geburt  bis  zur  Anbetung  durch  die  drei  heiligen  Könige  führt. 
Die  Gemeinde  ist  nicht  nur  aufnehmend  beteiligt,  sondern  wirkt  durch  Gesang  mit. 

Ein  anderes,  etwas  dramatischer  gehaltenes  Spiel  ist  „Das  kleine  Weihnachts¬ 
spiel“  von  Franz  Herwig.  Es  wirkt  durch  einen  fein  gezeichneten  Gegensatz  von 
„Frau  Welt“  zur  Mutter  Maria,  von  den  sich  nur  amüsierten  Menschen  zu  den  sich 
nach  Vertiefung  und  Reinheit  sehnenden  Menschen,  durch  schöne  Sprache  und  leb¬ 
hafte  Handlung.  Es  müssen  bewegliche  und  geübte  Spieler  sein,  die  sich  ein¬ 
fühlen  und  die  Feinheiten  zum  Ausdruck  bringen  können.  Für  einen  darin  vor¬ 
kommenden  einfachen  Reigen,  der  von  unsern  Spielern  ohne  Gefahr  gemacht 
werden  kann,  hat  Berufskamerad  Czychy  eine  feine  Musik  gemacht,  die  er  gern 
zur  Verfügung  stellt. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  Spiele  ausführlicher  zu  betrachten.  Erwähnt  habe  ich 
schon  Wurmbach  „Spiel  vom  Kripplein  Jesu“  und  Henry  von  Heiseier  „Die  Nacht 
des  Hirten“. 

Ein  paar  gute  Spiele  sollen  noch  genannt  werden: 

1.  Marias  Traum  von  Margarete  Cordes,  Bühnenvolksbund  Berlin.  Nur  wenig 
Spieler  (2  männl.,  5  weibl.  Darsteller).  Ein  feines  Spiel.  M.  Cordes  sagt  zu 
dem  Spiel:  „In  euch  allen  schlummert  die  Seele  der  Mutter,  ihr  müßt  stille 
sein  und  in  euch  hineinlauschen,  ehe  ihr  dieses  Stück  aufführen  wollt.“ 

2.  Christ  Geburt  von  Hella  Krall,  Kinderbühne,  Georg  Busse  —  Schneider- 
Verlag,  Berlin.  Es  ist  mehr  für  Jugendliche  als  für  Kinder  geeignet.  Da  es 
nur  von  der  Verkündigung  bis  zur  Einkehr  in  Bethlehem  führt,  kommt  es 
auch  für  die  Adventszeit  in  Frage. 

3.  Krippenspiel  von  R.  Borchardt,  Ernst  Rowohlt-Verlag,  Berlin.  Ein  Spiel  von 
reicher  Schönheit,  guter  Sprecher  allerdings  notwendig. 

4.  Eia,  Weihnacht,  verfaßt  vom  Ulmer  Spielmann,  Greifen-Verlag,  Rudolstadt. 
Gut  empfunden,  schlichte  Frömmigkeit.  Geeignet  für  bescheidene  Verhältnisse. 

5.  Das  kleine  Weihnachtsspiel  von  Franz  Herwig,  Bühnenvolksbund-Verlag, 
Berlin  (siehe  oben!). 

6.  Deutsches  Weihnachtsspiel  von  E.  H.  Bethge,  Verlag  A.  Strauch,  Leipzig. 
Leicht  verständlicher,  volkstümlicher  Text,  bewegte,  gut  geführte  Handlung. 
Muß  für  unsere  Aufführungen  etwas  bearbeitet  werden. 

7.  Ein  Weihnachtslegendenspiel  von  Jula  Hartmann,  A.  Strauch,  Leipzig.  Ein 
gut  gelungenes  Spiel  nach  einer  Christuslegende  von  Selma  Lagerlöf. 

8.  Der  Stern  von  Bethlehem  von  Fritz  Grebenstein,  Kranzbücherei,  Moritz 
Diesterweg,  Frankfurt  a.  M. 

Damit  ist  die  Reihe  der  brauchbaren  Weihnachtsspiele  nicht  erschöpft.  Wer 
besondere  Wünsche  hat,  darf  ruhig  anfragen. 
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Brauchbare  literarische  Hilfen  zur  Ausgestaltung  der  Feiern,  auf  die  schon  im 
Text  hingewiesen  ist,  sollen  nun  noch  zusammengestellt  werden: 

1.  Deutsches  Weihnachtsbuch.  Eine  Sammlung  der  schönsten  und  belieb¬ 
testen  Weihnachtsdichtungen  in  Poesie  und  Prosa.  Verlag  der  Deutschen 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung,  Hamburg-Großborstel. 

2.  Unter  gutem  Stern.  Erzählungen  und  Märchen  (von  denen  einige  sehr 
gut  zum  Vorlesen  und  Erzählen  geeignet  sind),  herausgegeben  von  der  Lite¬ 
rarischen  Vereinigung  des  Berliner  Lehrer-Vereins.  Verlag  Franz  Schneider, 
Berlin  SW  11. 

3.  Das  Christkind  kommt.  Geschichten,  Verse  und  Lieder  für  die  Weih¬ 
nachtszeit,  gesammelt  von  Classen-Schwab,  Thienemanns-Verlag,  Stuttgart. 

4.  Feste  und  Feiern  deutscher  Art.  Herausgeber  Heinz  Dähnhardt  und 
Bruno  Ziegler,  Heft  2:  Weihnacht.  Hanseatische  'Verlagsanstalt,  Hamburg 
und  Berlin. 

5.  Weihnachtsgrüße.  Eine  Sammlung  der  schönsten  Weihnachtsgedichte 
aus  alter  und  neuer  Zeit.  Für  die  deutsche  Jugend  ausgewählt  und  mit  An¬ 
merkungen  versehen  von  August  Lomberg,  Verlag  Hermann  Beyer  u.  Söhne, 
Langensalza. 

6.  Es  weihnachtet.  Der  deutschen  Jugend  gewidmet  von  J.  B.  Laßleben. 
Verlag  Michael  Laßleben,  Kallmünz-Bayern. 

7.  Das  Tryptichon  von  den  heiligen  drei  Königen.  Von  Felix  Timmer- 
manns,  Verlag  Inselbücherei. 

8.  Spiel  und  Lied  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Herausgegeben  von  Bern¬ 
hard  Schneider-Alwin  Hule,  Dresden.  1.,  2.  Hoffnung  und  Erwartung.  3.,  4. 
Hirten  im  Felde.  5.,  6.  An  der  Krippe.  7.,  8.  Lob  und  Dank.  9.,  10.  Drama¬ 
tische  Szenen  und  Spiele. 

Einige  aufgeführte  Gedichte  und  Sprechchöre  sind  nicht  in  der  angegebenen 
Literatur  enthalten.  Sie  können  bei  Bedarf  von  mir  angefordert  werden.  Und 
wenn  wir  nun  unsere  Weihnachtsfeier  ausgestalten,  wollen  wir  daran  denken,  daß 
es  bei  einer  rechten  Weihnachtsfeier  nicht  auf  den  gemachten  Aufwand,  als  viel¬ 
mehr  auf  die  liebevoll  sorgfältige  Vorbereitung  und  den  inneren  Gewinn  ankommt. 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Blindengemäße  Naturlefire. 

Von  E.  Wittke,  Chemnitz. 

In  manchen  Fächern  des  Blindenunterrichts  ist  es  möglich,  auf  eine  an¬ 
schauliche  Grundlage  zu  verzichten.  Ihrem  Wesen  nach  beruhen  alle 
geisteswissenschaftlichen  Fächer,  Deutsche  Sprache  und  Literatur,  Ge¬ 
schichte,  Religion,  auf  der  Darstellung  durch  das  Wort.  Ein  blindes  Kind, 
das  diesen  Unterricht  gemeinsam  mit  sehenden  genösse,  würde  nicht  unbe¬ 
dingt  zu  dem  Gefühl  kommen  müssen,  daß  ihm  das  Wesen  dieser  Fächer 
verschlossen  sei.  Anders  verhält  es  sich  in  der  Fachgruppe  Naturwissen¬ 
schaften,  besonders  dann,  wenn  es  sich  wie  in  der  Naturlehre  um  dauernde 
Nachprüfung  der  Lehrsätze  und  Ergebnisse  im  Gebiet  der  sinnlichen  An¬ 
schauung,  möglichst  durch  das  Experiment,  handelt.  Hier  ist  das  Wort 
nicht  Träger  des  Wesens,  sondern  nur  Mittel  zur  Darstellung  eines  Ergeb¬ 
nisses,  das  gewonnen  wird  aus  der  Anschauung  der  realen  Welt.  Der 
Blindenlehrer  darf  nicht  auf  die  Anschauung  verzichten,  will  er  nicht  gegen 
das  Wesen  der  Naturlehre  verstoßen.  Wandtafelphysik  in  der  Schule 
Sehender  ist  schlimm,  Wort-Physik  in  der  Blindenschule  ist  ein  Greuel. 
In  der  Naturlehre  tritt  das  methodische  Umdenken,  das  den  Blindenlehrer  in 
der  Unterrichtspraxis  auszeichnet,  am  deutlichsten  zu  Tage.  An  einigen 
Unterrichtsbeispielen  soll  gezeigt  werden,  wie  wir  diese  Aufgabe  zu  lösen 
versuchten. 
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Besonders  gut  geeignet  für  die  Behandlung  in  der  Blindenschule  sind 
die  Kapitel  Mechanik  und  Elektrizität.  Die  Mechanik,  weil  ihre  Vorgänge 
der  tastenden  Hand  leicht  zugänglich  sind,  die  Elektrizität,  weil  auch  der 
Sehende  kein  Sinnesorgan  besitzt,  mit  der  er  die  Erscheinungen  dieser 
Naturkraft  unmittelbar  erfassen  könnte.  Ihr  gegenüber  ist  auch  der  Sehende 
blind,  und  er  muß  ebenfalls  die  elektrischen  Wirkungen  mit  Hilfe  des 
Versuchs  so  zu  Erscheinungen  in  der  Natur  bringen,  daß  er  sie  mit  seinen 
Sinnen  beobachten  und  messen  kann.  Dem  Blindenlehrer  ist  so  durch  das 
Wesen  der  elektrischen  Erscheinung  weitgehend  vorgearbeitet. 

1.  Wege,  um  elektrische  Ströme  aufzuzeigen. 

Die  Grundversuche  haben  den  Sinn,  den  Kindern  die  Mittel  in  die  Hand 
zu  geben,  elektrische  Ströme  nachzuweisen.  Dazu  verwendet  man  das 
Galvanoskop,  das  auf  der  Ablenkung  der  Magnetnadel  beruht.  Der 
tastenden  Hand  ist  der  Ausschlag  der  Nadel  wohl  fühlbar,  doch  ist  dabei 
vorsichtiges  Tasten  vonnöten,  da  die  Magnetnadel  sonst  durch  Stöße  schon 
vorher  aus  ihrer  Lage  gebracht  wird.  Aus  alten  Beständen  der  Reichspost 
kauften  wir  Galvanoskope  (Preis  0.65  RM.  für  das  Stück),  die  wir  durch 
Herausnehmen  der  Glasscheiben  der  tastenden  Hand  zugänglich  machten. 

Aus  alten  Postbeständen  haben  wir  übrigens  unseren  Apparatesatz  so 
vervollständigt,  daß  wir  einen  Gruppenunterricht  im  Sinne  der  Arbeits¬ 
schule  durchführen  können.  Um  unseren  Blinden  den  Anschluß  der  Geräte 
zu  erleichtern,  haben  wir  an  den  Drähten  Klemmen  angebracht,  wie  sie 
ebenfalls  im  Betriebe  der  Reichspost  üblich  sind.  Auch  empfiehlt  es  sich, 
die  vorhandenen  Apparate  dort,  wo  es  möglich  ist,  für  den  Gebrauch  mit 
Bananensteckern  umzubauen.  Dies  vermeidet  das  zeitraubende  und  wenig 
Nutzen  bringende  Anschließen  an  die  oft  schwer  zu  findenden  Anschluß¬ 
schrauben  und  Klemmen. 

Alle  schwächeren  Ströme  sind  auf  diese  Weise  gut  nachweisbar.  In 
dem  Messingrahmen  des  Postgalvanoskops  hat  der  tastende  Finger  eine 
gute  Führung  und  kann  auf  diese  Weise  auch  schwache  Ausschläge  zum 
Teil  noch  gut  wahrnehmen.  Diese  Art  der  Arbeit  hat  jedoch  den  Nachteil, 
daß  nur  ein  Kind  den  Versuch  beobachten  kann.  Hat  man  eine  größere 
Klasse,  so  ist  man  gezwungen,  den  Versuch  öfters  zu  wiederholen.  Es  ist 
dann  praktischer,  in  den  Stromkreis  eine  elektrische  Klingel  oder  einen 
Summer  (beides  aus  Postbeständen  billigst  zu  haben)  einzuschalten. 
Während  der  Nachweis  von  Gleichströmen  auf  diese  Weise  leicht  möglich 
ist,  ist  das  Aufzeigen  von  Wechselströmen  schwieriger.  Das  Galvanoskop 
versagt.  Ich  habe  mir  aus  einem  älteren  Fernsprechgerät  die  Wechsel¬ 
stromklingel  ausmontiert.  Wechselströme,  wie  sie  etwa  in  einem  der  ein¬ 
facheren  Elektrisierapparate  entstehen,  lassen  sich  durch  das  Ertönen  dieser 
Klingel  für  die  ganze  Klasse  leicht  aufzeigen.  Aus  einem  älteren  Posttelefon 
habe  ich  die  kleine  Dynamomaschine  herausgelöst,  die  auf  Magneto¬ 
induktion  beruht.  An  ihr  läßt  sich  das  Arbeiten  des  Dynamo  leicht  erklären 
und  verstehen.  Die  Maschine  ist  so  handlich,  daß  sie  der  tastenden  Hand 
bequem  Zugang  gewährt.  Sie  ist  dabei  so  klein,  daß  sie  alle  wesentlichen 
Teile  im  rechten  Zusammenhang  zeigt.  Die  tastende  Hand  muß  sich  nicht 
in  Teile  verlieren,  und  das  Entstehen  einer  Sukzessivgestalt  ist  nicht 
unnötig  erschwert.  Der  Wechselstrom,  der  durch  das  Drehen  der  Kurbel 
entsteht,  wird  für  die  Klasse  wieder  aufgezeigt,  wenn  man  die  Wechsel¬ 
stromklingel  in  den  Stromkreis  einschaltet.  Zur  Kontrolle  und  genauem 
Einprägen  schalten  wir  stets  auch  eine  Gleichstromklingel  oder  ein 
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Galvanoskop  ein,  um  immer  wieder  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Stromarten  aufzuzeigen  und  zu  verdeutlichen.  Um  das  Wesen  der  Magneto- 
und  Elektroinduktion  zu  veranschaulichen,  habe  ich  folgende  Anordnung 
getroffen:  Von  einem  Akkumulator  haben  wir  einen  geschlossenen  Strom¬ 
kreis  zu  einer  Primärspule  hergestellt,  in  den  wir  einen  Summer  ein¬ 
schalteten,  dessen  Ton  den  Gleichstrom  aufzeigte.  Besser  ist  natürlich  ein 
Galvanoskop,  da  uns  dieses  Instrument  gleichzeitig  die  Stromrichtung 
anzeigt,  um  die  es  sich  ja  in  diesem  Grundversuch  handelt.  Will  man  dies 
tun,  dann  muß  man  auf  einen  Klassenversuch  verzichten.  Von  der 
Sekundärspule  führt  der  Stromkreis  in  ein  zweites  Galvanoskop,  das  natür¬ 
lich  tastbare  Ausschläge  geben  muß.  Da  die  Wechselströme  nur  entstehen, 
wenn  der  Stromkreis  geöffnet  oder  geschlossen  wird,  schalteten  wir  in  den 
Primärkreis  eine  Morsetaste  ein,  die  ein  leichtes  Oeffnen  und  Schließen 
ermöglicht. 

2.  Die  Erarbeitung  des  Ohmschen  Gesetzes. 

Wollte  man  die  Begriffe  des  Ohmschen  Gesetzes:  Spannung,  Strom¬ 
stärke,  Widerstand  nur  auf  elektrischem  Wege  aufzeigen  und  erklären,  so 
würde  dies  an  die  Fassungskraft  der  Kinder  zu  hohe  Ansprüche  stellen. 
Sie  würden  nie  recht  verstehen,  was  die  drei  Begriffe  bedeuten  und  zu 
welchem  Verhältnis  sie  eigentlich  stehen.  Der  Begriff  Widerstand  ließe 
sich  vielleicht  noch  am  leichtesten  von  ihnen  verstehen,  da  er  noch  am 
anschaulichsten  ist.  Spannung  und  Stromstärke  als  energetische  Begriffe 
sind  dagegen  zunächst  so  anschauungsleer,  daß  man  gezwungen  ist,  das 
Ohmsche  Gesetz  als  Gesetz  des  bewegten  Stromes  am  fließenden  und 
fallenden  Wasser  klar  zu  machen.  Das  Ohmsche  Gesetz  heißt  in  seiner 
Grundform: 

Stromstärke  —  Spannung 

Widerstand 

Stromstärke  ist  also  ein  Quotient  aus  den  Größen  Spannung  und 
Widerstand.  Um  dem  blinden  Kinde  die  Gesetzlichkeit  klarzumachen,  haben 
wir  folgende  Versuchseinrichtung  zusammengestellt:  Aus  einem  größeren 
Wassergefäß  mit  seitlichem  Bodenausfluß  haben  wir  einen  Schlauch  oder  ein 
Glasrohr  nach  einem  Wasserrade  geführt.  Das  in  einer  bestimmten  Stärke 
ausfließende  Wasser  bringt  das  Rad  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit 
zum  Drehen.  Um  die  Zahl  der  Umdrehungen  in  der  Zeiteinheit  zu  messen, 
haben  wir  an  dem  Rade  eine  kleine  Nase  anbringen  lassen,  deren  Ton  zu 
hören  ist,  wenn  sie  gegen  ein  Metallplättchen  schlägt.  Wir  werden  also 
zum  mindesten  hören  können,  ob  das  Rad  langsamer  oder  schneller  läuft. 
Wir  können  aber  auch  exakter  messen,  wenn  der  Lehrer  seine  Taschenuhr 
zu  Hilfe  nimmt.  Die  Drehung  des  Wasserrades  gibt  uns  die  Stromstärke 
an.  Sie  ist  abhängig  von  der  Spannung  und  dem  Widerstand. 

Wir  variieren  zunächst  den  Faktor  Spannung  oder,  wie  wir  bei 
unserem  Beispiele  sagen  können,  Gefälle.  Wenn  wir  unser  Wassergefäß 
in  einem  Meter  Höhe  über  dem  Wasserrade  aufstellen,  beobachten  wir 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Drehungen.  Stellen  wir  das  Gefäß  nun  zwei  Meter 
hoch,  so  dreht  sich  das  Rad  noch  einmal  so  schnell.  Die  direkte  Abhängig¬ 
keit  der  Stromstärke  von  der  Spannung  läßt  sich  somit  leicht  erweisen. 

Der  Faktor  Widerstand  ist  etwas  schwieriger  zu  behandeln.  Ohne 
weiteres  wird  man  nicht  vom  Experiment  ausgehen  können,  da  der  Wider¬ 
stand  ein  Verhältnis  des  Flächeninhaltes  des  durchflossenen  Querschnitts 
ist.  Selten  wird  man  in  seinem  Apparatesatz  Röhren  oder  Gummischläuche 
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besitzen,  die  einfache,  zahlenmäßige  Verhältnisse  herzustellen  gestatten. 
Man  setzt  darum  zweckmäßig  an  diesem  Punkte  mit  einem  Gedanken¬ 
experiment  ein.  Wir  überlegen  uns,  was  wohl  geschehen  wird,  wenn  ich 
das  Wasser  durch  ein  recht  dünnes  Rohr  abfließen  lasse.  Gar  bald  finden 
wir  auf  rein  gedankenmäßigem  Wege  den  Satz:  Je  dünner  die  Leitung, 
desto  größer  der  Widerstand;  desto  kleiner  die  Stromstärke.  Das  Ver¬ 
ständnis  für  das  indirekte  Verhältnis  von  Widerstand  und  Stromstärke  ist 
damit  angebahnt.  Der  nachfolgende  Versuch  bestätigt  unsere  Vermutung. 
Wir  lassen  Wasser  durch  einen  dicken  Schlauch  fließen  und  beobachten 
eine  lasche  Drehung  des  Waserrades.  Nehmen  wir  dagegen  einen  dünnen 
Schlauch,  dann  dreht  sich  das  Rad  nur  langsam.  —  Zur  Behandlung  des 
Widerstandes  ist  eigentlich  noch  eine  zweite  Variation  notwendig.  Die 
Größe  des  Widerstandes  ist  nicht  nur  abhängig  vom  Flächeninhalt  des 
Quei  Schnitts,  sondern  auch  noch  von  der  Länge  der  Stromleitung.  Hat 
man  genügend  Zeit,  dann  kann  man  hier  noch  die  zweite  Variation  weiter¬ 
führen.  Gewöhnlich  wird  es  am  nötigen  Apparatesatz  dazu  mangeln. 

Am  Schlüsse  unserer  Behandlurng  sind  die  folgenden  beiden  Sätze 
klar  herausgehoben: 

1.  Die  Stromstärke  ist  direkt  abhängig  von  der  Spannung.  Je  größer  die 
Spannung,  desto  größer  die  Stromstärke. 

2.  Die  Stromstärke  ist  indirekt  abhängig  vom  Widerstand.  Je  größer  der 
Widerstand,  desto  kleiner  die  Stromstärke. 

Auf  Grund  dieser  Ueberlegungen  und  Versuche  ist  es  nicht  schwer,  den 
Kindern  folgende  Formel  einzuprägen: 

Stromstärke  =  Spannung 

Widerstand 

oder  nach  Einführung  der  entsprechenden  Maßbezeichnungen: 

1  Ampere  —  1  Volt 
1  Ohm 

In  einer  durchschnittlichen  Klasse  wird  die  Behandlung  des  Ohmschen 
Gesetzes  mit  Hilfe  des  fließenden  Wassers  genügen.  Hat  man  jedoch,  wie 
dies  in  Chemnitz  der  Fall  ist,  eine  höhere  Abteilung,  dann  wird  es  sich 
als  notwendig  erweisen,  das  am  Wasser  aufgefundene  Gesetz  auch  elek¬ 
trisch  aufzuzeigen.  Man  wird  dann  den  Leitungswiderstand  nach  der 
Substitutionsmethode  mit  dem  Stöpselrheostaten  bestimmen.  Dieser  Weg 
eignet  sich  aber  nur  für  Kinder,  denen  man  auch  im  abstrakten  Denken 
etwas  Zutrauen  kann. 

In  den  Rechenstunden  werden  dann  praktische  Aufgaben  durch¬ 
gearbeitet  und  auf  rechnerischem  Wege  gezeigt,  wie  das  Gesetz  grund¬ 
legend  eingreift  in  unser  alltägliches  Wirtschaftsleben. 

Lehrmittelscfiau. 

Zur  Einführung.  Von  E.  Marold. 

Der  Hauptschriftleiter  unserer  Zeitschrift  hat  mich  zu  der  ehrenvollen 
Aufgabe  berufen,  der  neu  einzurichtenden  „Lehrmittelschau“  einige  ein¬ 
führende  Worte  voranzuschicken.  Ein  schon  öfter  aufgetauchter  Plan  soll 
Wirklichkeit  werden:  wir  sollen  uns  über  einen  der  wichtigsten  Bezirke 
unserer  fachlichen  Belange,  die  Lehrmittelfrage,  aussprechen  dürfen,  uns 
gegenseitig  anregen  und  unsere  Sache  dadurch  nachdrücklichst  fördern 
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können.  Nicht  als  ob  dazu  bisher  keine  Gelegenheit  gewesen  wäre,  vielleicht 
wird  aber  durch  die  feste  Umreißung  der  Oertlichkeit  die  bisher  geübte 
Zurückhaltung  weitgehendst  abgelegt  werden.  Ich  habe  eigentlich  das 
Gefühl,  mit  diesen  Zeilen  verschiedenen  Instanzen  vorzugreifen,  die  eher 
dazu  berufen  wären,  gibt  es  doch  noch  eine  „Lehrmittelkommission“ 
unseres  Vereins,  und  gibt  es  doch  eine  „Lehrmittelwerkstätte“  in  unserer 
Lehrerbildungsanstalt  Steglitz,  von  der  man  eigentlich  schon  lange  erwartet 
hätte,  daß  Impulse  kräftigster  Art  von  dort  ausgehen  sollten,  nicht  nur 
die  Novizen  unserer  Lehrkunst  dort  befruchtend,  sondern  auch  uns  Aeltere 
durch  neue  Ideen  aufrüttelnd  und  anregend,  zumal  ich  von  Besuchen  dort 
weiß,  daß  erfolgreiche  und  tüchtige  Arbeit  geleistet  wird.  Sollte  der  lange 
geplante  Werkkursus  doch  einmal  Wirklichkeit  werden,  so  ist  ein  solcher 
Erfolg  doch  wenigstens  bei  den  Besuchern  desselben  zu  erhoffen.  Doch 
auch  andere  Anstalten  mit  eigens  eingerichteten  „Lehrmittelbaustunden“ 
haben  bisher  zurückhaltend  über  die  Erfolge  derselben  geschwiegen. 

Bitter  not  tut  diese  Schau  in  der  heutigen  Zeit!  Wir  wissen  es  alle, 
wie  der  Lehrmitteletat  unserer  Anstalten  an  chronisch  gewordener 
Schrumpfung  leidet,  so  daß  wir  oft  resignieren  müssen,  wo  wir  mit  vollen 
Händen  geben  möchten.  Straffste  Zusammenfassung  aller  Kräfte  und  Mittel 
ist  notwendig.  Wir  müssen  von  einander  lernen,  uns  aufs  praktischste 
und  billigste  einzurichten,  und  jeder  ist  dazu  verpflichtet,  seine  Erfahrungen 
in  dieser  Beziehung  preiszugeben  und  nicht  etwa  eifersüchtig  als  Monopol 
seiner  Anstalt  zu  hüten.  Trotz  Allem  müssen  wir  den  Lehrmittelapparat 
immer  weiter  ausbauen,  um  unsern  Schülern  ein  immer  vollkommeneres 
Weltbild  vermitteln  zu  können,  das  sie  zu  einer  immer  besseren  und 
wertigeren  Einordnung  in  die  Volksgenossenschaft  unseres  Vaterlandes 
befähigt. 

Ueber  die  Theorie  des  „Lehrmittels  für  Blinde“  soll  hier  nichts  gesagt 
werden,  man  lese  wieder  einmal  darüber  nach,  was  A.  Petzelt  im  Blinden¬ 
freund  ausgeführt  hat.  Aber  eine  andere  Richtung  sollte  die  Ueberlegung  ein¬ 
mal  zunächst  nehmen:  welche  Lehrmittel  müßten  zu  genanntem  Zweck  in  der 
Sammlung  jeder  Anstalt,  sozusagen  als  „Standard  works“,  vorhanden  sein, 
und  in  zweiter  Linie  käme  dann  die  Frage:  wie  können  diese  am  besten 
und  billigsten  beschafft  werden?  Würde  die  erste  Frage  nicht  in  den 
Rahmen  der  beabsichtigten  Kursusarbeitsgemeinschaft  hineinpassen,  damit 
etwas  zustande  käme,  was  einst  der  Kieler  Kongreß  für  seine  Zeit)  iz|u 
schaffen  gesucht  hat,  nur  aus  heutigem,  zeitgemäßem  Geiste  heraus? 
Deshalb  sei  es  aber  niemand  verwehrt,  schon  hier  in  der  Lehrmittelecke 
seine  Meinung  dazu  zu  geben. 

Die  erste  Aufgabe  der  Schau  sei  also  eine  registrierende.  Jeder  ein¬ 
zige,  der  eine  neue  Arbeit  geschaffen  hat,  gebe  sie  an  diesem  Orte  bekannt, 
gleichviel  ob  manchem  dadurch  nicht  viel  Neues  gesagt  werden  würde. 
Sicher  werden  sich  doch  einige  finden,  die  nach  sorgfältiger  Prüfung  auf 
die  Notwendigkeit  für  die  eigene  Anstalt  zum  Nachschaffen  veranlaßt 
werden,  wo  sonst  der  Antrieb  fehlen  würde.  Ich  denke  also  nicht  nur  an 
solche  Dinge  und  Modelle,  die  käuflich  zu  haben  wären,  sondern  möchte 
vor  allen  Dingen,  daß  bei  jedem  genannten  Werk  Kritik  und  Besinnung 
einsetzen,  ob  sein  Wert  auch  für  die  Allgemeinheit  so  groß  wäre,  daß  eine 
rationelle  Beschaffung  desselben  nötig  und  möglich  gemacht  würde.  Die 
Schriftleitung  hat  versprochen,  Abbildungen  solcher  Sachen  zwecks  grö¬ 
ßerer  Anschaulichkeit  zu  bringen,  daher  sollten  Photographien  und  Skizzen 
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derselben  eingesandt  werden.  Wo  ein  Selbstanfertigen  nicht  möglich  wäre, 
könnten  Bezugsquellen  und  Beschaffungsmöglichkeiten  namhaft  gemacht 
werden.  Ebenso  könnte  auch  auf  Sachen  hingewiesen  werden,  die  wir 
aus  dem  Lehrmittel-  und  Spielwarenmarkt  für  Sehende  übernehmen 
könnten,  mit  Angabe  des  Preises  und  der  Bezugsquelle.  So  würde  Jeder 
das  ihm  Fehlende  herzustellen  und  zu  beschaffen  imstande  sein.  Einen 
verheißungsvollen  Anfang  hat  ja  die  Lehrmittelkommission  einst  gemacht 
mit  der  Bestandsaufnahme  der  in  den  einzelnen  Anstalten  vorhandenen 
Lehrmittel,  es  ist  nur  schade,  daß  diese  Ergebnisse  noch  niemals  veröffent¬ 
licht  und  ausgewertet  werden  konnten.  Ein  Publizieren  aller  neu¬ 
geschaffenen  Sachen  in  obengenanntem  Sinne  wäre  eine  wertvolle  fort¬ 
laufende  Ergänzung  jener  Zusammenstellungen.  Und  man  halte  auch  die 
kleinste  Anregung  nicht  für  zu  unwichtig  und  unbedeutend! 

Eine  weitere  Aufgabe  wäre  die,  zur  Selbstherstellung  neuer  Modelle 
die  nötigsten  technischen  Winke  nebst  Angabe  der  notwendigen  Werk¬ 
zeuge  zu  geben.  Auch  hierin  sei  man  nicht  zu  zurückhaltend:  nicht  jeder 
verfügt  über  eine  weitgehende  praktisch-technische  Erfahrung  und  beson¬ 
ders  über  genügende  Materialkenntnis,  und  ein  kleiner  Wink,  ein  Bastler¬ 
kniff,  vermag  manchem  Freude  und  Förderung  seiner  Versuche  zu  geben. 

Doch  nicht  mit  der  Aufzählung  und  Beschreibung  fertiger  Lehrmittel* 
wäre  die  Aufgabe  der  „Schau“  erschöpft,  sie  stehe  auch  offen  für  weit¬ 
gehende  Aussprachen  über  schon  vorhandene  und  etwaige  neuzuschaffende 
Unterrichtsmittel.  Da  fordert  zunächst  die  gebotene  zeitgemäße  Sparsam¬ 
keit  gebieterisch  Vermeidung  aller  Doppelarbeiten.  Wer  heute  sich  z.  B. 
mit  Neuschaffung  von  Schreibtafeln  abgeben  wollte,  täte  sicher  ein  Unrecht, 
da  auf  diesem  Gebiet  kaum  noch  grundsätzlich  Neues  zu  schaffen  wäre. 
Daher  vorherige  Anmeldung  einer  solchen  Absicht  und  gründliche  Be¬ 
sprechung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  Notwendigkeit ! 

So  auch  die  Frage  unserer  Schreibpapiere!  Welch  eine  Buntscheckig- 
keit  und  dadurch  bedingte  Unwirtschaftlichkeit  herrscht  hier  wohl!  Er¬ 
probte  und  für  die  einzelnen  Stufen  als  wirklich  brauchbar  befundene 
Marken  ließen  sich  hier  bekanntgeben. 

Ebenso  könnte  dieses  geschehen  mit  Erfahrungen  über  solche  Lehr¬ 
mittel,  deren  Einführung  zur  Intensivierung  des  Unterrichts  uns  sehr  am 
Herzen  liegt,  ich  denke  da  z.  B.  an  die  kleine  Leipziger  „Minervamaschine“. 
Und  wann  bekommen  wir  einmal  einen  wirklich  brauchbaren  und  preis¬ 
werten  Schülerhandglobus? 

W as  eben  von  den  Schreibtafeln  gesagt  wurde,  gilt  heute  auch  von  Karten, 
zumal  nach  Vollendung  desPrzyremblschen  Kartenwerkes,  das  ja  einen 
gewaltigen  Schritt  vorwärts  darstellt.  Es  hätte  sich  sicher  bei  Berichten 
über  das  Arbeiten  mit  den  ersten  der  Karten  herausgestellt,  daß  sie  bei 
aller  Vollkommenheit  durch  Anbringung  kleiner  Aenderungen  und  Vervoll¬ 
kommnungen  noch  erheblich  an  Wert  gewonnen  hätten.  Doch  wäre  dazu 
eine  Arbeitsgemeinschaft  aller  Erdkundelehrer  durch  Aussprache  in  der 
Lehrmittelecke  notwendig  gewesen.  Was  jetzt  gesagt  wurde,  darf  natür¬ 
lich  nicht  angewandt  werden  auf  Heimat-  und  Spezialkarten  aller  Art,  aber 
Hinweise  auf  derartige  Karten  und  Beschreibungen  möglichst  einfacher 
und  billiger  Techniken  wäre  gewiß  bei  Herstellung  solcher  sehr  fördernd 
und  fruchtbringend. 

Dringend  notwendig  sind  Nachschlage-  und  Arbeitsbücher  für  verschie¬ 
dene  Fächer;  grundsätzliche  Bedingungen  für  Schaffung  derselben  oder 
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besondere  Wünsche  könnten  hier  auch  besprochen  und  festgelegt  werden. 
Ebenfalls  müßten  hier  auch  Schriften  oder  Aufsätze,  die  sich  zum  Druck 
als  Lesehefte  für  einzelne  Fächer  zum  Selbsterarbeiten  und  zur  Belebung 
und  Ergänzung  des  Unterrichtseignen,  namhaft  gemacht  werden. 

Und  nun  noch  die  kleinen  Behelfe  und  Mittel,  die  man  zur  schnellen 
Veranschaulichung  und  zum  geschwinden  Aufbau  einer  sachlichen  Gegeben¬ 
heit  verwenden  kann.  Der  praktische  Blindenlehrer  hat  manchmal  einen 
guten  augenblicklichen  Einfall,  der  Zufall  spielt  ihm  einen  fertig  vorhan¬ 
denen  Massenartikel  in  die  Hand,  der,  andern  unbekannt,  zu  oben  ge¬ 
nanntem  Zweck  sehr  brauchbar  ist,  aber  nachdem  er  an  dieser  Stelle 
seinen  guten  Dienst  getan  hat,  wieder  in  Vergessenheit  gerät,  ohne  auch 
Anderen  gedient  zu  haben.  Darum  Bekanntgabe  auch  der  geringsten 
Kleinigkeit! 

Auch  durch  die  Tätigkeit  der  Schülerwerkstätten  und  Bastelgruppen 
ist  schon  manches  Wertvolle  ins  Bleibende  geschaffen  worden,  wenn  diese 
auch  oft  nur  den  Rohbau  geliefert  haben  und  die  Hand  des  Werklehrers 
dann  die  Vollendung  übernahm.  Anregung  erwächst  aus  jeder  Meldung 
und  Beschreibung. 

Nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  all  den  Möglichkeiten,  die  fleißige  Be¬ 
nutzung  der  Lehrmittelecke  der  rationellen  Erweiterung  unserer  Samm¬ 
lungen  bringen  würde,  konnte  hier  gegeben  werden.  Leider  sind  wir  ja 
bei  unserer  Zerstreuung  über  das  ganze  Reichsgebiet  und  den  so  be¬ 
schränkten  Möglichkeiten  öfteren  Zusammenkommens  auf  den  umständ¬ 
lichen  und  wenig  beliebten  Weg  der  schriftlichen  Mitteilung  angewiesen. 
Auch  die  mit  manchen  Zusammenkünften  verbundenen  Ausstellungen 
können  nicht  im  Entferntesten  dem  guten  Endzweck  dienen,  da  ja  immer 
nur  einzelne  hervorstechende  Sachen  gezeigt  werden  können.  Darum, 
Mitarbeiter,  regt  Euch!  Helft  die  Lehrmittelecke  ausbauen  und  zu  einer 
richtigen  Kraftquelle  unserer  Arbeit  gestalten! 

Wieweit  der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  dann  bei  der 
Verwirklichung  aller  Aufgaben  mitwirken  kann,  soll  heute  nicht  erörtert 
werden. 

Es  sei  hier  aber  darauf  hingewiesen,  daß  das  Steglitzer  Museum  nicht 
nur  stets  ein  Exemplar  der  für  brauchbar  befundenen  Arbeiten  erwerben 
müßte,  sondern  daß  dieses  auch  ein  Recht  darauf  besitzt,  daß  alle  neuen 
Sachen  ihm  gemeldet  werden  müßten.  Solche  Modelle,  die  nur  örtliches 
Interesse  haben,  sollten  im  Lichtbild  dorthin  eingesandt  werden,  diese 
müßten  zu  einem  „Bildarchiv  des  Lehrmittelwesens“  vereinigt  werden, 
das.  auch  oft  stark  anregend  wirken  könnte.  Die  entstehenden  Kosten 
müßten  die  betreffenden  Anstalten  im  Interesse  der  Förderung  des  ge¬ 
samten  Blindenwesens  übernehmen. 

Nun  wäre  es  wieder  sehr  zu  begrüßen,  wenn  vorstehende  programma¬ 
tische,  aber  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebende  Ausführungen 
von  allen  Seiten  Ergänzungen,  gelegentlich  auch  Widerspruch  und  Be¬ 
richtigungen  erfahren  möchten.  Helft  darum  Alle,  die  Lehrmittelschau  auf 
gute  Fahrt  bringen  und  laßt  dann  eine  so  wichtige  zeitgemäße  Sache  nicht 
wieder  einrosten! 

* 

Und  nun  zu  dem  „Wollen“  ein  wenig  „Vollbringen“!  In  den  letzten 
Jahren  sind  zu  unserer  Lehrmittelsammlung  eine  Reihe  von  Stücken  ge- 
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kommen,  bei  deren  Schaffung  die  Bastelgruppe  der  Schulentlassenen  wert¬ 
volle  Mithilfe  geleistet  hat. 

1.  Ein  vollständig  getreues  Modell  der  untersten  Schulklasse  mit  allen 
darin  befindlichen  Gegenständen,  alles  maßstabgetreu  1  :  100  nach 
eigenen  Messungen  der  Arbeitenden.  Arbeit  des  Lehrers:  Benageln 
der  Wände  mit  Sperrplatten.  Zweck:  Veranschaulichung  eines 
Zimmers  als  dreidimensionalen  Raum  und  Kontrolle  der  gewonnenen 
Orientierung  durch  Einstellen  der  Möbel. 

2.  Modell  der  Königsberger  neuen  zweigeschossigen  drehbaren  Reichs¬ 
bahnbrücke.  L.:  Heraussägen  des  drehbaren  Mittelteiles,  Aufmontieren 
der  Schienen  und  Lackieren. 

3.  Eine  der  Pregelklappbrücken.  L.:  Geländer  und  Lackieren. 

4.  Ein  Kohlenbergwerk  als  Durchschnittsmodell,  ca.  1  m  hoch.  L. :  Schacht 
und  Fördereinrichtung  und  Darstellung  der  Erd-  und  Gesteinsschichten. 

5.  Ein  Stück  aus  dem  Königsberger  Seekanal,  das  eine  Ende  als  Durch¬ 
schnitt  gestaltet.  L.:  Aufbringen  des  durch  Blech  dargestellten 
Wasserspiegels.  Einleimen  der  Steinpackung  und  Darstellung  der 
Leuchttürme. 

6.  Modell  eines  Pfahlbauhauses.  L.:  Zusammensetzen  der  von  den 
Schülern  hergestellten  Einzelwände. 

Vom  Verfasser  selbst  hergestellt: 

7.  Modell  eines  Königsberger  Straßenbahnwagens  mit  Motor  und  Ober¬ 
leitung,  durch  Akkumulatorenstrom  betrieben. 

8.  Ein  Segelboot  mit  Kajüte  und  vollständiger,  von  den  Schülern  zu 
bedienender  Takelung,  ca.  1  m  lang.  Material:  Leisten  und  Sperr¬ 
platten. 

9.  Eine  Papierkarte  des  westlichen  Samlandes  mit  Grundriß-  und 
Durchschnittszeichnung  einer  altpreußischen  Fliehburg. 

10.  Einzelskizzen  zur  Heimatkunde: 

Anstaltsgrundstück, 

Stadtkern  mit  Schloß, 

Eisenbahn  und  Hafen, 

der  neue  Stadtkern  um  den  Nordbahnhof. 

(Diese  und  noch  projektierte  sind  gedacht  als  „Illustration“  zu  einem 
Heimatarbeitsbuch  über  unsere  Vaterstadt.  Näheres  über  solche  und 
weiter  unten  erwähnte  Skizzen  folgt  in  einer  demnächst  erschei¬ 
nenden  Arbeit.) 

11.  Eine  Reihe  von  Kartenskizzen,  im  Unterricht  erprobt,  als  Beilagen 
zu  einem  Arbeitsbuch  von  Europa. 

12.  Mehrere  Skizzen  zur  Religionsgeschichte,  auch  als  Beigaben  zu 
einem  auf  Grund  neuer  Forderungen  zu  schaffenden  allgemein¬ 
gültigen  Religionsbuches  verwendbar: 

Aegypten,  die  Sinaihalbinsel  und  der  Zug  durch  die  Wüste, 

Flüsse  und  Gebirge  des  Landes  Kanaan, 

Palästina  zur  Zeit  des  Herren,  Provinzen  und  Orte, 

Der  See  Genezareth  und  Jerusalem  mit  dem  Oelberge, 

13.  Durchschnittszeichnung  des  im  Modell  erwähnten  Kohlenbergwerks, 
ebenso  eine  solche  eines  Hochofens,  zwecks  Vergleichung  mit  dem 
Modell  und  dadurch  Gewinnung  der  Fähigkeit  der  Ausdeutung  anderer 
Durchschnittszeichnungen. 

Vom  Kollegen  Günther  hergestellt: 
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14.  Ein  Wandstadtplan  von  Königsberg  (Bericht  darüber  folgt  später). 

Von  der  Nähgruppe  unter  Leitung  von  Fräulein  Anckermann 
gefertigt: 

15.  Trachtenpuppen:  Litauerin,  Spreewälderin,  Holländer. 

Umschau. 

„Gerade  aber  unsere  deutsche  Sprache  besitzt  ein  Wort,  das  in  herrlicher 
Weise  das  Handeln  nach  diesem  Sinne  bezeichnet:  Pflichterfüllung;  das  heißt,  nicht 
sich  selbst  genügen,  sondern  der  Allgemeinheit  dienen.  Die  grundsätzliche  Ge¬ 
sinnung,  aus  der  ein  solches  Handeln  erwächst,  nennen  wir  —  zum  Unterschied 
von  Egoismus,  von  Eigennutz  — •  Idealismus.  Wir  verstehen  darunter  nur  die 
Aufopferungsfähigkeit  des  einzelnen  für  die  Gesamtheit,  für  seine  Mitmenschen.“ 

(Adolf  Hitler:  Mein  Kampf.) 

Seit  meiner  letzten  Betrachtung  haben  sich  die  Dinge  und  Verhältnisse 
mächtig  weiter  vorwärts  getrieben.  Der  geistige  Umschwung  hat  sich  entscheidend 
vollzogen,  die  Totalität  des  nationalsozialistischen  Staates  ist  auf  allen  Gebieten 
gesichert,  und  nun  geht  es  an  die  Einzelarbeit.  Der  Alltag  nimmt  uns  wieder 
gefangen,  und  doch  bleibt  von  all  dem  Erleben  ein  inneres  Leuchten.  Lassen  wir 
auch  bei  uns  die  Kraftquelle  nicht  schnell  wieder  verschütten.  Vielleicht  ist 
diese  Aufgabe  die  fundamentalste. 

Unser  Arbeitsgebiet  wird  in  Zukunft  unter  starken  Proben  stehen.  Es  ist 
eine  durchaus  natürliche  Tendenz  des  neuen  Staates,  das  Gesunde  in  den 
Mittelpunkt  aller  Erwägungen  zu  stellen.  Die  langsame  Loslösung  aus  der  Er¬ 
starrung  einer  zu  weitgehenden  Fürsorge  für  das  geistig  und  körperlich  nicht 
Gesunde  wird  schmerzvoll,  aber  notwendig  sein.  Unsere  Aufgabe  steht  klar: 
wir  haben  zu  beweisen,  daß  das  blinde  Kind  an  sich  nicht  minderwertig,  sondern 
nur  viersinnig  ist.  Bleiben  wir  uns  dabei  immer  der  Tatsache  bewußt,  daß  bei 
allen  Maßnahmen  auch  das  Ganze  über  das  Schicksal,  die  Pflichten  und  Rechte 
des  einzelnen  mit  entscheidet.  Erziehen  wir  auch  die  Blinden  zu  rücksichtsloser 
Anerkenntnis  ihrer  Grenzen,  schärfen  wir  ihnen  den  Sinn  für  die  körperliche 
und  geistige  Verantwortung  der  Nachwelt  gegenüber.  Das  kann  alles  geschehen, 
ohne  in  dem  Blinden  Minderwertigkeitskomplexe  aufkommen  zu  lassen.  Nur  der 
Mensch,  der  um  seine  Grenzen  Bescheid  weiß,  wird  sich  bescheiden  und  doch 
glücklich  fühlen.  Probleme  der  Erwachsenenbildung  tun  sich  hier  auf,  die  kaum 
angerührt  worden  sind,  trotz  schönster  Fortbildungslehrpläne. 

Immer  wieder  klingt  es  herauf:  Mehr  Erziehung,  weniger  Unterricht. 
Die  gesamte  geistige  Lage  wird  damit  scharf  profiliert  gekennzeichnet.  Klang  in 
unseren  Reihen  der  Ruf  eigentlich  nicht  schon  lange?  Symptome!?  Man  gründete 
Jugendvereine,  sprach  von  Selbstverwaltung  (vielleicht  zu  sehr  aus  dem  Geist 
eines  überlebten  Liberalismus  heraus),  man  lockerte  Internate  auf  und  horchte 
auf  die  Notwendigkeiten  der  Gestaltung  von  Festen  und  Feiern  in  der  Gemein¬ 
schaft.  Auf  Tagungen  saßen  die  Besten  unseres  Standes  in  stillen  Winkeln  und 
diskutierten:  Ja,  wenn  die  Anstaltswirklichkeiten  mehr  auf  Erziehung  noch  ab¬ 
gestellt  würden!“  Aber  man  baute  auch  zu  gleicher  Zeit  Lehrpläne,  die  alle 
diese  Sehnsucht  wieder  in  Bildungsmaterialismus  einfingen  und  abkapselten  und 
nicht'  Wirklichkeit  werden  ließen.  Der  Erziehungsapparat  in  Anstalten  (man  wolle 
den  Ausdruck  entschuldigen,  aber  er  paßt  in  die  vergangene  Zeit)  wuchs  von 
Jahr  zu  Jahr.  Vielfach  wurden  die  Lehrer  aus  der  vordersten  Linie  der  Erzieher¬ 
arbeit  herausgenommen  und  trotz  alledem,  seien  wir  ehrlich,  ganz  befriedigt  hat 
uns  dieser  Zustand  nicht.  Selten  fand  dieses  alles  Ausdruck  in  unserem  Fach¬ 
blatt.  Nun  klingt  der  Ruf  nach  Erziehung  mächtig  aus  den  Tiefen  eines  neuen 
politischen  Denkens,  und  es  kann  uns  freuen,  daß  auch  in  unseren  Anstalten 
dieser  Ruf  lebendigen  Widerhall  findet. 

Irgendwo  las  ich  Gedankengänge  über  die  erhöhte  Bedeutung  der  freien 
Wohlfahrtseinrichtungen  im  neuen  Deutschland.  Das  muß  uns,  die  wir  in  der 
freien  Blindenfürsorge  tätig  sind,  aufhorchen  lassen.  Hat  der  intensive  Ruf  nach 
dem  alleinigen  Recht  der  staatlichen  Fürsorge,  der  jahrelang  in  langen  Debatten 
unsere  oft  unproduktiven  Tagungen  beherrschte,  zum  Ziel  geführt?  Diese  Frage 
wird  man  sich  jetzt  ernsthaft  bei  der  Neugestaltung  der  Fürsorge,  die  im  national¬ 
sozialistischen  Geiste  auch  nicht  an  dem  Führerprinzip  vorbei  kann,  vorlegen 
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müssen.  Man  wird  kritisch  die  letzten  Jahre  übersehen  müssen  und  aus  den 
Fehlern  der  Zeit  lernen  können.  Sicher  wird  die  Tatsache,  daß  die  freien  Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen  an  Bedeutung  gewinnen,  aus  wahrer  nationaler  Welt¬ 
anschauung  zu  verstehen  und  zu  erklären  sein.  Das  Wesen  der  organischen 
Volksgemeinschaft  wird  bei  den  einzelnen  Volksgenossen  den  Gedanken  wieder 
lebendig  werden  lassen,  in  freier  Opferfreudigkeit  in  der  Fürsorge  zu  helfen.  Man 
beobachte  daraufhin  den  Umschwung  in  weiten  Volkskreisen  in  Bezug  auf  opfer¬ 
freudige  Hilfe  bei  Sammlungen.  Die  zwischenmenschlichen  Beziehungen  sind 
wieder  wärmer,  hoffnungsfreudiger,  damit  auch  gebefreudiger  geworden.  Es  ist 
so  gekommen,  wie  ich  es  früher  einmal  angedeutet  habe,  daß  unsere  freien  Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen  niemals  überflüssig  werden.  Wir  werden  zwar  aus  der 
Ueberorganisation  heraus  zur  Vereinfachung  kommen  müssen  und  bald  vor  neuen 
Aufgaben  stehen. 

Wir  stehen  auch  in  der  Wirtschaft  vor  neuen  organischen  Umgestaltungen. 
Nationalsozialismus  verpflichtet  auf  diesem  Gebiete.  Man  erinnert  an  führendei 
Stelle  immer  wieder  daran,  daß  Wirtschaft  Ruhe  braucht  und  warnt  vor  Ein¬ 
griffen  von  unten  her.  Kampfbünde  sind  gut,  wenn  sie  den  organischen  Aufbau 
der  Wirtschaft  fördern.  Auch  unsere  Handwerksbetriebe  liegen  heute  unter 
der  Kritik  mancher  Stellen.  Man  sieht  in  ihnen  nicht  selten  in  ganz  falscher 
Auffassung  Regiebetriebe.  Stellenweise  hat  man  im  ersten  Ueberschwang  ge¬ 
fordert,  die  Blindenwerkstätten  zu  schließen.  Diese  Forderungen  sind  natürlich 
undurchführbar  und  auch  an  entscheidenden  Stellen  nicht  ernst  gemeint  worden. 
Immerhin  aber  ist  sachliche  Aufklärung  unbedingt  notwendig.  Der  Oeffentlichkeit 
muß  mehr  als  bisher  über  den  Zweck  und  das  Wesen  unserer  Anstaltsbetriebe 
Einsicht  vermittelt  werden.  Vor  allen  Dingen  haben  wir  immer  wieder  die  Pflicht, 
auf  den  reinen  Lehrwerkstättencharakter  hinzuweisen.  Man  wird  auch 
die  Betriebe  der  Arbeitsfürsorge,  unsere  Hilfsvereine,  in  ihrer  Notwendigkeit  an¬ 
erkennen  müssen.  Ich  glaube  geradezu  annehmen  zu  sollen,  daß  dieser  Teil 
unserer  freien  Wohlfahrtseinrichtungen  im  nationalsozialistischen  Staat  besondere 
Förderung  erfahren  wird.  Gerade  der  Gedanke  der  Arbeit  als  höchstes  Mittel  der 
Persönlichkeitsbildung  wird  auch  in  der  Zukunft  für  eine  produktive  Fürsorge 
der  Blinden  wegweisend  sein  müssen.  Vorerst  deuten  sich  die  großen  Richtlinien 
auf  dem  Gebiete  der  Handwerkergestaltung  an.  Eins  aber  dürfte  den  Kennern 
der  Bestrebungen  im  Aufbau  einer  organischen  Wirtschaft  klar  sein:  Das  Hand¬ 
werk  wird  an  Bedeutung  gewinnen.  Die  Tendenz  geht  offenbar  dahin,  die  hand¬ 
werkliche  Betätigung  wieder  mehr  in  die  vordere  Arbeitsfront  zu  bringen.  Das 
Zeitalter,  in  dem  nur  in  der  Maschine  unter  allen  Umständen  das  Heil  gesehen 
wird,  dürfte  abklingen.  Damit  wird  auch  die  Wertung  der  Handarbeit  an  sich 
auch  bei  unseren  Blinden  wieder  etwas  mehr  zur  Geltung  kommen. 

Anläßlich  der  Einweihung  der  neuen  Hochschule  für  Lehrerbildung  sind  pracht¬ 
volle  Worte  über  den  Sinn  und  Geist  einer  solchen  Bildung  im  neuen  Staat 
gefallen.  Wir  freuen  uns,  daß  auch  hier  der  falsche  Weg  eines  überspitzten 
Intellektualismus  der  liberalen  Epoche  gründlich  verlassen  wird.  Es  ist  zu  natür¬ 
lich,  daß  man  beim  Lesen  solcher  grundsätzlichen  Erklärungen  auch  an  die  Wir¬ 
kungen  auf  dem  eigenen  Sondergebiete  denkt.  Die  Blindenlehrerbildung  im  neuen 
Deutschland  wird  natürlich  auch  von  dieser  Einstellung  stark  beeinflußt  werden. 
Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  diese  Wirkungen  im  einzelnen  darzustellen.  Zur 
rechten  Zeit  werden  die  Führer  auf  diesem  Sondergebiet  darüber  zu  sprechen 
haben.  Nur  auf  eins  sei  hier  schon  hingewiesen:  Es  ist  eine  Frage,  die  man  sich 
stellt.  Sollte  nicht  die  Zeit  gekommen  sein,  daß  alle  deutschen  Blindenlehrer 
an  einer  einzigen  Stelle  ausgebildet  würden.  Der  Gedanke  der  Zentralisation  ist  ja 
von  den  Fachgenossen  für  Preußen  schon  lange  erwägt  worden,  und  in  guter 
Voraussicht  hat  man  sich  für  ihn  entschieden.  Der  neue  deutsche  Staat,  dem  es 
darauf  ankommt,  die  Ganzheit  des  Reiches  immer  wieder  sichtbar  politisch  auch 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  wird  auch  auf  dem  Gebiete  der  kulturellen  Belange 
Zusammenfassungen  vornehmen.  Es  wäre  sicher  für  die  Entwicklung  des  deut¬ 
schen  Blindenwesens  von  großer  Bedeutung,  wenn  auch  auf  diesem  Sonder¬ 
gebiete  eine  kleine  Klammer  der  Länderzusammengehörigkeit  geschlossen  würde. 
Es  wäre  auf  jeden  Fall  unorganisch,  wenn  die  einzelnen  Länder,  wie  das  in 
Sachsen  z.  B.  geplant  scheint,  die  Ausbildung  der  Blindenlehrer  mit  den  Heil¬ 
pädagogen  an  einer  Stelle  vor  sich  gehen  lassen  wollen.  Es  sprechen  viele 
innere  und  äußere  Gründe  dafür,  daß  den  Blindenlehrern  ihre  Sonderausbildung 
erhalten  bleiben  muß.  Es  wäre  außerordentlich  wertvoll,  wenn  der  Gedanke 


292 


der  zentralen  Ausbildung  aller  deutschen  Blindenlehrer  in  die  Wirklichkeit  umge¬ 
setzt  werden  könnte.  Die  preußische  Einrichtung  der  Ausbildungsanstalt  in 
Steglitz  würde  sicher  dann  der  geeignetste  Zentralpunkt  bleiben.  Man  wird 
erst  die  Regelung  der  allgemeinen  Lehrerbildung  abwarten  müssen,  um  im  ein¬ 
zelnen  dazu  Stellung  nehmen  zu  können. 

Die  Ausführungen  will  ich  heute  schließen  in  der  Hoffnung,  daß  die  ange¬ 
schnittenen  Fragen  weiter  von  jedem  einzelnen  durchdacht  werden.  Es  wird  in 
absehbarer  Zeit  notwendig  und  möglich  sein,  daß  wir  vieles  an  dem,  was  hier 
in  diesen  Betrachtungen  immer  angeschnitten  wird,  im  Rahmen  einer  Be¬ 
sprechung  noch  weiter  klären  können. 

Abgeschlossen  am  29.  September  1933. 

„Spektator“. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Anordnungen  und  Bekanntmachungen. 

In  letzter  Zeit  mehren  sich  die  Klagen,  daß  durch  Anordnungen,  program¬ 
matische  Erklärungen  und  Aufsätze  grundsätzlicher  Art  der  Lehrervereinspresse 
Verwirrung  in  die  Reihen  der  Lehrerschaft  hineingetragen  wird  und  Unklarheit 
über  das  organisatorische  Wollen  des  N.S.L.B.  entsteht.  Aus  diesen  Gründen 
wird  ausdrücklich  erklärt,  daß  für  Anordnungen,  Erklärungen  und  Aufsätzen 
programmatischer  Natur  einzig  und  allein  die  parteiamtlich  genehmigten  Organe 
des  N.S.L.B.,  nämlich  die  vom  Reichsleiter  des  Lehrerbundes  herausgegebenen 
Zeitungen:  „Nationalsozialistische  Lehrerzeitung“,  Bayreuth,  und  „National¬ 
sozialistische  Erziehung“,  Berlin,  zuständig  sind. 

Gegen  Zeitungen  und  Nachrichtenblätter  der  Lehrerorganisationen,  die  auch 
weiterhin  sich  in  ihren  Erklärungen  bewußt  in  Gegensatz  zum  N.S.L.B.  stellen, 
wird  von  uns  mit  allen  uns  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  vorgegangen  werden. 

(„Nationalsozialistische  Erziehung“) 

2.  Säuberung  der  Schülerbüchereien. 

Abschrift! 

Der  Oberpräsident  der  Provinz  Sachsen. 

Abteilung  für  das  höhere  Schulwesen. 

Abt.  II.  Nr.  V.  20465.  Magdeburg,  den  15.  September  1933. 

Der  Preußische  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung. 

U.  II.  C.  Br.  6460.  Berlin  W8,  den  24.  August  1933. 

In  Verfolg  meines  Erlasses  vom  8.  Juni  1933  — «  U.  II.  C.  5973  —  bestimme  ich, 
daß  in  keiner  Schülerbücherei  Schriften  gehalten  werden  dürfen,  die  ich  nach¬ 
stehend  kennzeichne: 

1.  Ungeeignete  geschichtliche  Bücher,  wie  sie  durch  den  Erlaß 
U.  II.  C.  5194  1  bereits  verboten  worden  sind. 

2.  Marxistische  und  kommunistische  sogenannte  wissenschaftliche 
Schriften,  also  etwa  solche  von  Marx,  Engels,  Kautzky,  Rosa  Luxemburg, 
Liebknecht,  Trotzky,  Lenin,  Stalin  u.  ä. 

3.  Literarische  Werke  volksfremder  Schriftsteller,  die  durch 
ihre  Schriften  verhetzend  und  zersetzend  wirken  und  das  Deutschtum  zu  schmähen 
sich  nicht  schämen,  dazu  gehören  Bücher  von  Bert  Brecht,  Alfred  Döblin,  Lion 
Feuchtwanger,  Ernst  Gläser.  Walter  Hasenclever,  Erich  Kästner,  Emil  Ludwig 
Cohn,  Heinrich  Mann,  Erich  Maria  Remarque,  Ernst  Toller,  Kurt  Tucholsky,  Fritz 
von  Unruh,  Jacob  Wassermann.  Franz  Werfel,  Arnold  Zweig,  Stefan  Zweig. 

4.  Dramen  und  Erzählungen,  in  denen  das  Generationsproblem 
und  seine  Abart,  das  Lehrer-Schüler-Problem,  in  gehässiger  und  verzerrter 
Form  behandelt  werden,  z.  B.  Förster,  Der  Graue:  Gläser.  Jahrgang  1902:  Harich, 
Primaner;  Lampel,  Verratene  Jungen  — ,  Revolte  im  Erziehungshaus,  —  Pennäler; 
H.  Mann,  Professor  Unrat;  Noth,  die  Mietskaserne;  Torberg,  Der  Schüler  Gerber 
hat  absolviert;  Wassermann,  Der  Fall  Mauritius,  —  Etzel  Andergast;  Werfel, 
Nicht  der  Mörder,  der  Ermordete  ist  schuldig. 

5.  „Das  gute  Kinder-  und  Jugendbuch“,  herausgegeben  vom  Reichs¬ 
ausschuß  für  sozialistische  Bildungsarbeit  1929. 

Ich  bitte,  durch  Meldungen  an  den  von  mir  eingesetzten  Ueberwachungs- 
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ausschuß  der  Schülerbüchereien  die  Arbeit  zur  Reinerhaltung  der  Anstalts¬ 
bibliotheken  zu  unterstützen. 

Weitere  Mitteilungen  behalte  ich  mir  vor. 

I.  V.:  gez.  Dr.  Stuckart. 

An  die  Herren  Oberpräsidenten  —  Abteilung  für  höheres  Schulwesen  — 
für  Berlin:  Schulabteilung  und  die  Herren  Regierungspräsidenten. 


Abschrift  übersende  ich  zur  Kenntnis  und  weiteren  Veranlassung.  Die  ge¬ 
nannten  Schriften  sind,  soweit  es  noch  nicht  geschehen  ist,  aus  den  Schüler¬ 
büchereien  zu  entfernen. 

Meldungen  zum  vorletzten  Absatz  des  obigen  Erlasses  sind  mir  zur  Weiter¬ 
gabe  an  den  Ueberwachungsausschuß  der  Schülerbüchereien  vorzulegen.  Es  sind 
hiernach  Schriften  namhaft  zu  machen,  deren  Ausmerzung  außer  den  im  vor¬ 
stehenden  Erlaß  genannten  erforderlich  erscheint. 

I.  V.:  gez.  Unterschrift. 


Merseburg,  den  22.  9.  1933. 

Abschrift  übersende  ich  zur  gefl.  Kenntnis  und  weiteren  Veranlassung. 

Der  Landeshauptmann. 

I.  A.:  gez.  Dr.  Berger 

An  den  Herrn  Direktor  der  Prov.-Blindenanstalt,  Halle  a.  Saale. 

Personalien.  Der  bisherige  Oberlehrer  der  Landesblindenanstalt  München,. 
Lorenz  Friedrich,  wurde  ab  1.  Oktober  zum  Direktor  dieser  Anstalt  berufen. 

Sportliche  Leistungen.  Königsberg  i.  Pr.  Seit  einem  Jahre  ist  in  unserer 
Anstalt  ein  regelmäßiger  Schwimmunterricht  eingeführt.  Im  Winter  benutzen  wir 
das  Hallenbad,  im  Sommer  haben  wir  5  Minuten  von  uns  entfernt  eine  neue 
städtische  Badeanstalt  mit  einem  guten  Schwimmbecken.  Folgende  Leistungen 
sind  bis  jetzt  erzielt: 

Mädchen:  Wally  Oertel  15  Min.  Knaben:  Otto  Becker  20  Min. 
Erna  Kalender  15  „  Helmut  Steinbeck  22  „ 

Hilde  Platzeck  20  „  Waldemar  Bitzer  31  „ 

Liesbeth  Nitsch  20  „  Willi  Krause  45  „ 

Erich  Priess  48  „ 

HansTurowski  60  „ 

Der  Fortbildungsschüler  Otto  Jüdes  hat  mit  folgenden  Leistungen  das  Reichs- 
jugerdsportabzeichen  erworben: 

1.  300  m  Schwimmen 

2.  Weitsprung  aus  dem  Stand  2,35  m 

3.  100  m  Lauf  12,8  Sek. 

4.  Schlagballwurf  52,63  m 

5.  600  m  Schwimmen  17,50  Min.  Gt. 

Blinde  im  Freiwilligen  Arbeitsdienst. 

„Zeugnis.  Herr  Georg  Jacob  aus  Hochbach  bei  Windsheim  war  vom 
21.  November  1932  bis  zum  26.  August  1933  im  Freiwilligen  Arbeitsdienstlager 
Silbermühle  bei  Weißenburg  i.  Bayern  eingestellt. 

Herr  Georg  Jacob,  der  völlig  erblindet  ist,  hat  während  der  Zeit  seiner 
Zugehörigkeit  zum  FAD  den  Beweis  erbracht,  daß  auch  ein  Blinder  zu  Arbeiten 
verwendet  werden  kann,  die  eigentlich  nur  von  sehenden  Leuten  ausgeführt 
werden.  Er  hat  nicht  allein  bei  allen  Märschen,  sportlichen  Uebungen  genau  wie 
jeder  andere  mitgemacht,  sondern  auch  beim  Graben,  Sandladen,  Wasserpumpen 
seinen  Mann  gestellt.  Auch  in  Begleitung  eines  Kameraden  hat  er  mit  dem  Hand¬ 
wagen  Besorgungen  prompt  erledigt. 

Alles  in  allem  kann  Herrn  Georg  Jacob  nur  das  Zeugnis  eines  außerordent¬ 
lich  fleißigen  und  strebsamen  jungen  Mannes  ausgestellt  werden,  der  immer  ein 
tadelloser  Kamerad  und  Mensch  war. 

Das  Lager  sieht  ihn  nur  ungern  scheiden,  steht  doch  die  Auflösung  des  FAD 
Silbermühle  bevor. 

Wir  wünschen  ihm  für  sein  ferneres  Leben  das  Allerbeste  und  hoffen  gerne, 
daß  es  ihm  gelingen  möge,  eine  gesicherte  Lebensstellung  zu  erhalten. 

Silbermühle,  den  26.  August  1933. 

Für  die  Lagerführung:  Für  den  Träger  des  Dienstes: 

gez.  Lindenlauf,  Lagerführer.  gez.  Fr.  Schön,  Verwalter.“ 
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Ludwig  Siegel  gestorben.  Das  Ehrenmitglied  des  RBV,  Herr  Ludwig  Siegel,, 
weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Der  Verstorbene  gehörte  der  Blinden¬ 
bewegung  an,  seit  man  von  einer  solchen  im  Sinne  der  Selbsthilfe  sprechen  kann. 
Die  Blindentage  von  Dresden  und  Braunschweig  fanden  ihn  schon  auf  dem  Plan. 
Mit  größerer  Hingabe  konnte  keiner  den  großen  Zielen  der  Blindenbewegung  an¬ 
hangen.  Er  zählt  unter  die  Gründer  des  Württembergischen  Blindenvereins  und 
hat  sich  als  ein  Sachwalter  der  Blindenbelange  von  lauterer  Gesinnung  und  unbe¬ 
stechlichem  Urteil  erwiesen.  Die  Idee  einer  Blindengenossenschaft  ging  von  ihm 
aus;  sie  fand  an  ihm  die  kräftigste  Förderung,  als  es  hieß,  die  Idee  zur  Tat  werden 
zu  lassen.  Sein  gutes  Urteil  über  das,  was  dem  Schicksalsgenossen  frommt,  hat 
sich  denn  in  der  Folge  noch  mehrfach  erwiesen:  er  erkannte  die  Notwendigkeit 
eines  Verkehrsschutzabzeichens  schon  früh,  der  Gedanke  der  Blindenrente  schien 
ihm  ein  Ausweg  aus  den  wirtschaftlichen  Nöten  der  Blinden,  sein  Gedanke,  daß 
die  Blindensache  in  aller  Welt  einer  tatkräftigen  Förderung  bedürfe,  gewinnt  Leben 
und  Gestalt  in  der  Einrichtung  des  Blindensonntags,  dessen  Feier  im  Württem¬ 
bergischen  Rundfunk  er  als  erster  leiten  durfte. 

Herr  Siegel  weilt  nun  nicht  mehr  unter  uns,  sein  Wirken  aber  wird  uns 
Vorbild  sein  und  bleiben,  ein  Vorbild  treuer  Pflichterfüllung,  unbestechlicher  Ge¬ 
sinnung  und  Reinheit  des  Wollens. 

(Aus  einem  Nachruf  von  Anspach,  Heilbronn.) 


Bibliographisdie  Rundschau. 

PunktsdirifuBücfierschaii. 

Neue  Bücher  in  Punktdruck. 


1.  Romane,  Novellen,  Dramen  etc. 

Andreas  (Sohn):  Cäsar,  der  Freund  des  Neuseelandforschers. 

Ein  Jugendbuch  . 

Binding,  Die  Vogelscheuche . 

Brachvogel,  C.,  Schneesturm . 

Busch,  W.,  Max  und  Moritz . 

Dauthendey,  Märchenwiese . 

Goethe,  Aus  meinem  Leben,  7  Bde . 

Goethe,  Clavigo.  Ein  Trauerspiel . 

Goethe,  Reinecke  Fuchs.  2  Bde, . 

Goethe,  Die  Wahlverwandtschaften.  Ein  Roman.  2  Bde . 

Hanstein,  0.,  Das  Juwelenkreuz  v.  Sevilla.  Roman . 

Jelusich,  M.,  Caesar.  Roman.  5  Bde . 

Kraus,  R.,  Spione  von  heute . 

Lagerlöf,  S.,  Wunderbare  Reise  d.  kl.  Nils  Holgersson  mit  den 

Wildgänsen.  Ein  Kinderbuch.  7  Bde. . 

Leitgeb,  Die  Wette  des  Herrn  Kehmer-Lentz . 

Müller,  Der  Maschinenmensch . 

Nabor,  F.,  Das  steinerne  Meer.  Roman.  2  Bde . 

(Satzenhofer),  Moderne  Kurzgeschichten.  4  Bde . 

Tagore,  R.,  Die  verlorenen  Juwelen . 

Westkirch,  L.,  Der  Knecht  vom  Wörpedamm . 

Wildgans,  A.,  Musik  der  Kindheit.  Ein  Heimatbuch  aus  Wien.  . 

Zahn,  E.,  Keine  Brücke . 

Zweig,  St.,  Die  Augen  des  ewigen  Bruders . 

2.  Biographien. 

Dinter,  K.,  Adolf  Hitler.  Der  deutschen  Jugend  gewidmet.  . 
Ludwig,  E.,  Genie  und  Charakter.  20  männl.  Bildnisse.  2  Bde.  . 
Mareks  u.  Rothe,  Paul  von  Hindenburg  als  Mensch,  Staatsmann 

und  Feldherr.  2  Bde . 

Munthe,  A.,  Das  Buch  von  San  Michele  3  Bde.  .  .  .  .  . 

Schiitter  A.„  Eduard  Riggenbach.  Das  Lebensbild  eines  blinden 
Gelehrten.  3  Bde . 

3.  Literaturgeschichte,  Sprachen,  Philosophie  etc. 

Apel,  M.,  Philosophisches  Wörterbuch.  2  Bde . 
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Kowalski,  W.,  Merkbuchlein  zur  neuen  deutschen  Rechtschreibung 
Krauss,  R.,  Modernes  Schauspielbuch.  Ein  Führer  durch  den  deut¬ 
schen  Theaterspielplan  der  neueren  Zeit.  5  Bde. 

Kretschmer,  Ein  Tag  des  alten  Goethe.  ... 

Lorenz,  Goethe . 

Mahrholz,  W.,  Deutsche  Literatur  der  Gegenwart.  5  Bde 
Paul,  H.,  Mittelhochdeutsche  Grammatik.  5  Bde.  . 

Salomon  -  Hartke  -  Vogt,  Lateinisches  Lese-  und  Uebungsbuch  für 
Anstalten  mit  Lateinbeginn  in  Sekunda  sowie  für  Llniversitäts- 

kurse  Ausg.  A.  (Mit  besonderen  Uebungsstücken  zur  Satz¬ 
lehre.)  4  Bde . 

Salomon-Hartke,  Lateinische  Grammatik  (Formen-  und  Satzlehre) 
2  Bde . 

(Satzenhofer,  K.),  Literatur  der  Gegenwart.  2.  Folge. 

(Satzenhofer,  K.),  Literatur  der  Gegenwart.  3.  Folge!  ! 

Schoke,  A.,  und  W.  Missalek,  Lebensvolles  Sprachbuch  für  Recht- 
schreibung  Sprachiehre,  Zeichensetzung,  Wort-  und  Stilkunde 
Heft  I  für  die  Grundschule.  2  Bde.  ... 
dto.  Heft  II,  5./6.  Schuljahr.  2  Bde 
dto.  Heft  III,  7./8.  Schuljahr.  1  Bd.  ‘  .  . 

4.  Religion,  Bibel,  Erbauungsschriften  etc. 

Testamentum  novum.  Lateinisch.  Auszüge  aus  der  Vulgata 

Aus:  Novum  testamentum  Graece  et  Latine.  Urumque  tex tum 
cum  apparatu  critico  imprimendum  curavit  Eberhard  Nestle 
novis  curis  elaboravit  Erwin  Nestle.  ... 

Rösch,  Die  beiden  Briefe  des  hl.  Paulus  an  die  Korinther 
Kirchl.  Meßtext:  Christ-Königsmesse  (Imprimatur) 

Clostermever.  Freude  überall . ‘ 

Desorat,  Die  Blinden  des  Evangeliums.  ... 

Hock,  Die  vier  Temperamente. 

Maricm.  Das  heiligste  Herz  Jesu  und  unsere '  täglichen  Fehler  und 
Versäumnisse . 

Schuster -Clemen- Peters,  Glaube  und  Leben.  5  Bde  ’ 

Weiss,  Belebung  und  Beseligung  in  der  Kommunion.  * 

Wejss,  Jesu  Reichsprogramm.  .... 

Weiss,  Verdemütigung  und  Versöhnung*  in  der*  Beichte 

5.  Geschichte,  Musikgeschichte  etc. 

Bauer,  0.,  Der  Völkerbund . 

Damaschke,  A.,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Bd  1  2 

Bd.  I:  4  Bde.  .....  .‘ 

Bd.  II:  5  Bde.  .  .  . 

Giese,  A.,  Deutsche  Bürgerkunde.  5  Bde.  *  ’  ! 

^ec^e  ^es  Peichskanzlers  Adolf  Hitler  vor  dem  deutschen 
Reichstage  am  17.  Mai  1933 . 

Ismer,  C.,  Die  Singgemeinde . 

Kaufmann,  G.,  Frauen-Typus  und  -Schicksal 
Kretzschmar.  H.,  Geschichte  der  Oper.  4  Bde.  . 

Rachel.  H.,  Kulturen,  Völker  und  Staaten  von  Urbeginn  bis  heute' 

5  Bde . 

(Satzenhofer,  K.),  Poüulärwissenschaftliche  Aufsätze.  5.  Folge. 

Wolf,  J.,  Sing-  und  Spielmusik  aus  älterer  Zeit.  Herausgegeben  als 


Beispielband  zur  Allgemeinen  Musikgeschichte. 
6.  Gesetze  etc. 


Feilchenfeld,  W.,  Die  Blinden.  (Textlicher  Teil.)  Aus:  Die  Gebrech- 
liehen  im  Deutschen  Reich  nach  der  Zählung  von  1925/26.  2  Bde 
Gesetz  über  die  Beschäftigung  Schwerkriegsbeschädigter  vom 
12.  Januar  1923  nebst  Ausführungsbestimmungen. 

Gesetz  über  das  Verfahren  in  Versorgungssachen.  Vom  10  1  1922 

in  der  Fassung  vom  20.  3.  1928  usw . \ 

Reichsversorgungsgesetz  in  der  Fassung  vom  22.  12  1927  usw 
(Benecke),  Studium  ohne  Reifezeugnis  in  Preußen. 

Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom  13.  2.  1924  usw  usw 
Jahresabrechnung  für  1931  (Reichsdeutscher  Blindenverband).  ! 
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7.  Operntexte. 

Mozart,  Don  Juan . W  1.70 

Puccini,  Die  Boheme . W  1.65 

Puccini,  Madame  Butterfly . W  2.65 

Puccini,  Tosca . W  1.60 


(Fortsetzung  folgt.) 

Bearbeiter:  W.  Heimers- Hannover. 

Lesestoffe  für  den  Unterricht. 

Sonnenland  1933. 

September:  Germanisches  Leben.  Was  der  Römer  Tacitus  über  die  Ger¬ 
manen  schrieb.  K.  H.  Wels,  Vor  mehr  als  dreitausend  Jahren!  Albert  Klein¬ 
schmidt,  Ein  Gauding  der  Chatten.  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 

Oktober/November:  Ehre  den  Bauernstand,  er  ist  der  beste  im 
ganzen  Land.  Heinrich  Sohnrey,  Spruch.  Karl  Franz  Leppa,  Volk.  Gustav 
Schüler,  Bauernvolk.  Börries,  Freiherr  von  Münchhausen,  Eigen  Land. 
Heinrich  Dehning,  Auf  einem  alten  niedersächsischen  Bauernhöfe.  Fr.  W. 
Weber,  Der  beste  Orden.  Gustav  Falke,  Was  ist  der  Bauer  für  ein  Mann! 
Wilhelm  Lennemann,  Der  Schwur  der  Aecker.  Peter  Rosegger,  Als  ich 
zum  Pfluge  kam.  Wilhelm  Lennemann,  Aussaat.  Michael  Georg  Conrad, 
Der  Säemann.  Peter  Rosegger,  Der  Sämann.  Theodor  Suse,  Der  Sämann. 
Elard  Hugo  Meyer,  Deutsche  Saatbräuche.  Prinz  Emil  v.  Schönaich- 
Carolath,  Feldeinwärts.  Behling  und  Brohmer,  Sitten  und  Gebräuche  zur 
Erntezeit.  Ein  Bauernwort.  Karl  Kowarzik,  Ein  deutscher  Bauer  an  seinen 
Sohn.  Wilhelm  Lennemann,  Ein  deutscher  Bauer.  Lulu  von  Strauß  und 
Torney,  Bauerntod.  Bauernwesen  im  Volksmund.  Einige  Erklärungen. 
Rätsellösungen.  Rätsel. 

Der  Kinderfreund  1933. 

Deutsche  Sagen  aus  deutschen  Gauen.  (Aus  dem  Westen  und  Süd¬ 
westen  des  Reiches.)  Elisabeth  Rock,  Das  Nebelmännchen  vom  Boden¬ 
see.  Birlinger,  Der  Schatz  im  Höllenloch.  Elisabeth  Rock,  Die  Gründung 
von  Karlsruhe.  H.  Stumpf,  Die  Sage  vom  Rheingrafenstein.  Bechstein,  Die 
Königstochter  am  Rhein.  Adam  Görgen,  Das  Trierer  Marktkreuz.  Adam  Gör¬ 
gen,  Die  Teufelskirche  zu  Trier.  Rätsellösungen.  Lösungen  der  Scherzfragen. 
Neue  Rätsel. 

Oktober/November:  Geschichten  von  Tieren.  Johannes  Trojan,  Der 
Hühnerhof.  Charlotte  Niese,  Unsere  Menagerie.  Erich  Bockemühl,  Der 
Iltis.  Hermann  Thomas,  Das  Eichhörnchen  in  Nöten.  C.  Hepner,  Sein  Hund. 
Rätsellösungen.  Rätsel.  Sprüche. 

Büdherscfiau. 


Aus  Zeitschriften. 

Dr.  Wendenburg:  Zusammen¬ 
arbeit  der  kommunalen  Wohl¬ 
fahrtspflege  und  der  N.S.-Volks- 
wo  hl  fahrt.  Soziale  Praxis,  Heft  35, 
1933. 

Horst  Grueneberg:  Schule  im 
Volk.  „Die  Tat“,  Heft  6,  1933. 

Dr.  Heck:  Erziehung  der  Erzie¬ 
her.  Reichszeitung  der  deutschen  Er¬ 
zieher.  8.  Folge,  1933. 

Dr.  Hoppe:GedankenüberSchul- 
f eiern.  Ebda. 

Anstalts-Umschau:  Anst.-Wasch- 
küche.  Sonderheft,  Heft  9,  1933. 

Selbständige  Schriften. 

Dr.  A.  Kremer,  Ueber  den  Ein¬ 
fluß  des  Blindseins  auf  das 


S  o-S  eindesblindenMen  sehen. 
Rh.  Beiträge  zur  Blindenbildungs¬ 
kunde  III.  Düren  1933. 
Blindenpädagogik  in  Theorie  und 
Praxis  kann  nur  getragen  sein  von 
einem  umfassenden  Verstehen  der 
Psyche  des  blinden  Menschen.  Es  fehlte 
bisher  nicht  an  Versuchen,  Klarheit 
über  Einzelzüge  im  Seelenleben  des 
blinden  Menschen  zu  gewinnen,  es 
fehlte  nicht  an  „Materialien“  zur  Blin¬ 
denpsychologie,  nicht  an  Arbeiten,  die 
das  Wesentliche  der  bisherigen  Er¬ 
kenntnisse  zusammentrugen,  doch  fehlte 
bisher  die  Ausrichtung  von  Theorie 
und  Praxis  an  einer  einheitlichen  Be¬ 
trachtungsidee,  gesehen  von  einer  ein¬ 
heitlichen  psychologischen  Betrach¬ 
tungsebene  aus.  Kremer  beschreitet  in 
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seiner  Dissertation  diesen  Weg  zum 
erstenmale  und  versucht,  in  pädagogi¬ 
scher  Blickrichtung“  eine  Qesamtschau 
des  blinden  Menschen,  die  ein  Ver¬ 
stehen  seiner  So-Seins-Form  ermög¬ 
lichen  soll,  zu  geben.  Die  Schriftleitung 
behält  sich  eine  ausführliche  Stellung¬ 
nahme  zu  dieser  Arbeit  vor. 

J.  Mayntz. 

Zoltan  Töth,  Die  Vorstellungs¬ 
welt  der  Blinden.  Leipzig  1930. 

Diese  Arbeit  ist  zwar  keine  Neu¬ 
erscheinung,  bedarf  aber  einer  Bespre¬ 
chung  auch  in  diesen  Blättern.  Die 
Betrachtungsweise  der  blindenpsycho¬ 
logischen  Probleme  durch  Töth  ist  an 
der  Heilpädagogik  ausgerichtet.  Wer 
also  Blindheit  und  ihre  Einwirkung  auf 
die  Psyche  des  „Blindseienden“  als  eine 
Krankheit  und  ihre  Folgen  ansehen  will, 
kann  mit  dem  Verfasser  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  daß  alle  Maßnahmen 
zur  Ueberwindung  der  Blindheit  heil¬ 
erziehender  Art  seien.  Doch  liegt  hier 
die  Gefahr  nahe,  unkritisch  ersichtliche 
positive  Faktoren  im  psychischen  Ur- 
bilde  des  Blinden  zu  unterschlagen  oder 
doch  ihrer  konstituierenden  Kraft  allzu 
wenig  Bedeutung  beizumessen.  So 
scheiden  sich  im  Grundsätzlichen  die 
Geister!  Doch  darf  der  Verfasser  da¬ 
mit  rechnen,  daß  die  vielen  sorgsam 
beobachteten  Einzelzüge,  zumal  auch 
da,  wo  es  sich  um  die  Bildung  räum¬ 
licher  Vorstellungen  handelt,  vom  Blin¬ 
denbildner  mit  Dank  gelesen  werden. 
—  Die  Zeichensetzung  des  Buches  ist 
seltsam,  aber  immerhin,  —  in  der  Selt¬ 
samkeit  steckt  System! 

J.  Mayntz. 

A.  Kremer,  Der  Erzieher  und 
Lehrer  der  Blinden.  Ein  Beitrag 
zur  Psychologie  und  Ethik  des  Blin¬ 
denlehrerberufes.  Vierteljahrsschrift 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  1931, 
Heft  4. 

Die  Besonderheiten  blindenpädagogi¬ 
schen  Geschehens  sind  nicht  bestimmt 
durch  Historisch-Gewordenes  oder  ins 
Auge  fallende  Aeußerlichkeiten,  letzte 
Ursache  blindenpädagogischer  Eigenart 
ist  vielmehr  das  „So-Sein“  des  blinden 
Zu-Erziehenden,  seine  psycho-physische 
und  ethische  Eigenwertigkeit  —  nicht 
Minderwertigkeit.  Dieses  So-Sein  ver¬ 
langte  auch  vom  Blindenlehrer  eine 
spezifische  pädagogische  Geisteshaltung. 
Vor  allem  die  unbedingte  Anerkennung 
des  Zu-Erziehenden  in  seiner  vollen 
Menschenwürde  als  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Mitträgers,  den  der  Päda¬ 
goge  seiner  Werterfüllung  und  -Voll¬ 


endung  entgegenführen  will.  Noch  mehr 
als  beim  Normallehrer  setzt  die  blinden¬ 
pädagogische  Geisteshaltung  tiefe  Liebe 
zum  Zu-Erziehenden,  große  Wertliebe 
zur  Kultur  und  echte  soziale  Liebe  zur 
Gemeinschaft  voraus.  Diese  an  die  psy¬ 
chische,  pädagogisch-ethische,  soziale 
und  wissenschaftliche  Geisteshaltung 
des  Blindenlehrers  gestellten  Forde¬ 
rungen  zwingen  zu  einer  scharfen  Aus¬ 
lese  der  Lehrerpersönlichkeiten  und  zu 
hohen  Anforderungen  an  die  Blinden¬ 
lehrer  —  Vor-  und  Weiterbildung. 

Kremer  setzt  die  Eigenwertigkeit 
einer  selbständigen  pädagogischen  Wis¬ 
senschaft  voraus  und  versucht  von  ihr 
aus,  Komponenten  blindenpädagogischer 
Geisteshaltung  zu  kennzeichnen.  Hier¬ 
mit  noch  einverstanden,  scheint  mir  die 
Annahme  einer  eigenwertigen  Blinden¬ 
pädagogik  und  der  Versuch,  von  ihr 
aus  das  Problem  zu  erfassen,  sehr  ge¬ 
wagt.  J.  Barthel. 

Wilhelm  Hoffmann,  Mein  Weg 

zum  Glück.  Erlebnisse  eines  deut¬ 
schen  Kriegsblinden.  München  1931. 

Erst  die  heutige  Zeit,  ist  wieder  reif 
zur  Aufnahme  solcher  Bücher,  die  in 
der  Zeit  judentümelnden  Pazifismus  auf 
Ablehnung  rechnen  mußten.  Unge¬ 
brochener  Mut  und  stürmendes  Vor¬ 
wärts  schauen  aus  diesem  Buche  alle 
Schicksalsgetroffenen  an.  Der  Verfasser 
verlor  durch  einen  Granatsplitter  sein 
Augenlicht.  Doch  lassen  bewußt  geübte 
Entsagung  und  Geduld  in  ihm  bald 
wieder  Mut  und  Entschlossenheit  em¬ 
porflammen,  sein  Schicksal  zu  mei¬ 
stern.  Das  Ziel  ward  erreicht:  Inneres 
Licht  blühte  auf,  das  Glück  kehrte 
zurück.  Dieser  Weg  zum  Glück  will 
erzieherisch  auf  die  vielen  einwirken, 
denen  die  Meisterung  des  Schicksals 
noch  nicht  gelang,  und  die  deutsche 
Jugend  soll  sehen,  daß  nichts  fester  an 
das  Vaterland  schmiedet  als  die  Wunde, 
in  Wehr  und  Waffen  empfangen,  kämp¬ 
fend  für  Ehre  und  Freiheit. 

Starke  seelische  Kraft  spricht  aus 
dem  Buche:  wer  es  liest,  ist  erschüttert 
und  erhoben  zugleich.  J.  Mayntz. 
Rene  Roy,  Mit  toten  Augen  zum 

Licht.  Verlag:  E.  H.  Moritz,  Stutt¬ 
gart.  (Deutsch  von  H.  J.  Bolle),  o.  J. 

Der  Verfasser,  ein  kriegserblindeter 
französischer  Offizier,  zeigt,  wie  er  sich 
in  hingebender  Ausfüllung  eines  Pflich¬ 
tenkreises  über  sein  Schicksal  zu  erhe¬ 
ben  vermochte.  Zuerst  schildert  er  die 
Umstände  seiner  Erblindung  und  seine 
tiefe  Niedergeschlagenheit  über  seine 
anfängliche  Hilflosigkeit  und  Hilfsbediirf- 
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tigkeit.  Dann  ringt  er  sich  in  einem 
Kriegsblindenheim  zu  dem  Entschlüsse 
durch,  seine  durch  den  Heeresdienst 
unterbrochene  Ausbildung  als  staat¬ 
licher  Ingenieur  auf  der  Pariser  Ecole 
politechnique  zu  vollenden.  Heute  ist  er 
Referent  für  Brücken-  und  Straßenbau 
im  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten. 
—  Interessant  ist,  was  er  z.  B.  über 
seine  psychischen  Erlebnisse  im  Wach- 
und  Traumzustande,  über  die  Auswir¬ 
kung  der  verbliebenen  Sinneserlebnisse, 
über  seinen  Genuß  an  Musik  und  Reisen, 
über  seine  inneren  Erlebnisse  im  Fa¬ 
milienleben  u.  a.  zu  sagen  weiß.  Nur 
an  manchen  Stellen  glaubt  man,  einen 
gewissen  tröstenden  Selbstbetrug  durch¬ 
schimmern  zu  sehen.  A.  Krem  er. 

Hermann  Stehr,  Der  Heiligen¬ 
hof.  Deutsche  Buchgemeinschaft 

Berlin. 

Im  Mittelpunkte  der  mystischen  Welt, 
die  H.  St.  um  den  Heiligenhof  wob, 
blüht  das  Heiligenlenlein,  das  blinde 
einzige  Kind  eines  Helläugigen,  eines 
Tiefsinnigen,  der  eingespannt  ist  in  die 
Fährnisse  engbehorizonteter  Bauern¬ 
kreise.  Umzischt  und  in  den  Himmel 
gehoben,  geht  das  Kind  sein  kurzes 


Leben,  und  das  Problem  dieses  Lebens 
ist  alt-uraltes  Dichtergut,  an  das  wir 
freilich  nicht  die  Sonde  psychologischer 
Sezierkunst  anlegen  sollen:  dichterische 
Schau  blüht  auf.  Als  eine  Nebenfigur, 
die  doch  uns  einiges  lächelnde  Inter¬ 
esse  abgewinnt,  würdigen  wir  die  Blin¬ 
denlehrerin  „mit  einem  staatlichen 
Examen“:  sie  ist  die  eckige  Seele,  die 
unrettbar  an  das  Schiff  fremder  Er¬ 
kenntnisse  gekettete,  die  ein  Gleiches 
im  Zurechtbiegen  der  elbischen  Seele 
des  Kindes  will,  das,  aller  Wirklichkeit 
abhold,  doch  nur  seine  Welt  der  welten¬ 
fernen  Undinglichkeit  und  Träume 
spinnt.  Ein  Schulmeisterinnenschicksal: 
allzu  lautes  Bildungsgeräusch,  Träg¬ 
heit  des  Herzens,  Dickstämmigkeit  der 
Seele,  dabei  überzeugt  von  der  Not¬ 
wendigkeit  und  Unvermeidbarkeit  sol¬ 
cher  „Korrektheit“,  die  ihren  Abglanz 
auch  in  der  holzgeschnitzten  Körper¬ 
lichkeit  ihres  „edlen  Weibtums“  findet. 

Episodisch  ist  dieses  Schicksal,  je¬ 
doch  — *  so  steht  zu  erwarten  — •  nicht 
Urbild  des  Schicksals  der  Kandida¬ 
tinnen  aus  Steglitz,  allwo  man  ein 
„staatliches  Examen“  auch  „hinter  sich 
bringen“  kann.  J.  Mayntz. 


Gegründet  1894 


zu  Leipzig 


Gegründet  1894 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rückporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungs wesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden- 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924. —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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Führerworte. 

„Die  in  den  Grund  der  Existenz  vordringende  Not  des 
deutschen  Volkes  ist  die  Gegebenheit,  die  Ueberwindung 
dieser  Not  in  neuen  Lebensordnungen  und  einem  neuen  deut¬ 
schen  Menschentum  die  Gesamtaufgabe,  an  der  Politik, 
Wirtschaftsgestaltung,  Wissenschaft,  Kultur  und  Erziehung 
gemeinsam  Anteil  haben.  Die  Not  selbst  gebiert  das  Prinzip, 
von  dem  aus  allein  diese  Ueberwindung  erfolgen  kann:  die 
gebundene  Lebensordnung,  den  nationalen  Sozialismus  und 
sozialen  Nationalismus,  das  bewußte  Einfügen  des  Menschen 
in  die  Gliedschaft  sinnvoller  Volks-  und  Staatsordnung  und 
die  entsprechende  Ausformung  eines  wehrhaften  nationalen 
und  sozialen  Menschentums.“  Ernst  Krieck. 

Blindheit  und  Eugenik.  *) 

Von  Prof.  Dr.  E.  Bl essig -Dorpat. 

Es  ist  nunmehr  3  Jahre  her,  seit  ich  Ihnen  über  die  Vererbung  im 
Gebiete  der  Ophthalmologie  vortrug.  Seitdem  ist  an  der  Vererbungslehre 
auch  von  Seiten  der  Ophthalmologen  eifrig  weitergearbeitet  worden,  ist 
die  schon  damals  kaum  übersehbare  Literatur  dieses  Gebietes  noch  weiter 
angeschwollen.  Zugleich  ist,  wie  Sie  wissen,  in  unseren  Tagen  die 
„Eugenik“  in  den  Vordergrund  des  ärztlichen,  wie  auch  des  allgemeinen 
„bevölkerungspolitischen“  Interesses  gerückt.  Das  schwere  Unglück,  das 
die  Blindheit  darstellt,  besonders  wenn  sie  auf  dem  Erbwege  eine  Familie 
heimsucht,  und  zugleich  die  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  ihrer  Erbgänge, 
machen  es  verständlich,  daß  immer  dringender  nach  ihrer  Verhütung 
durch  Maßnahmen  der  Eugenik  verlangt  wird.  Selbstverständlich  können 
solche  nur  da  einen  Sinn  haben,  wo  die  Erblindung  durch  erbliche 
Momente  bedingt,  nicht  etwa  wie  in  der  überwiegenden  Masse  aller 
Fälle  durch  äußere  Ursachen  (äußere  Augenerkrankungen,  Verletzungen, 
Allgemeinleiden)  hervorgerufen  ist.  Mein  heutiges  Thema  ist  mithin  ein 
wesentlich  engeres,  indem  es  nicht  etwa  die  erblichen  Augenleiden  im 
allgemeinen  behandelt,  sondern  eben  nur  die  Blindheit,  und  zwar  nur  die 
auf  erblichen  Grundlagen  beruhende.  Am  Auge  zu  beobachtende 
ererbte  Veränderungen  und  Vorgänge  können  von  sehr  verschiedener  Be- 
deutung  sein.  Sie  können  bestehen  in: 

*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Dorpater  Medizinischen  Gesellschaft  am  4.  Okto¬ 
ber  1933. 
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1.  Eigentümlichkeiten  (etwa  Rassenmerkmalen),  die  keine  Bedeutung 
für  das  Sehvermögen  haben,  allenfalls  nur  kosmetisch  wirken  (Irisfarbe, 
Epicantus  u.  a.). 

2.  Bildungsfehlern  geringen  Grades  bei  guter  Sehfunktion  (Iriskolobom, 
geringer  Astigmatismus  u.  a.). 

3.  funktionellen  Störungen  ohne  objektiven  Befund  (Farbenblindheit, 
Nachtblindheit)  bei  sonst  brauchbarem  Sehvermögen. 

4.  schwereren  Blindungsfehlern,  die  ein  Sehvermögen  mehr  oder 
weniger  ausschließen  (Anophthalmus,  Mikrophthalmus,  ausgedehnte  Kolo¬ 
bome  u.  a.). 

5.  erblich  bedingten  Augenkrankheiten,  vorwiegend  des  lichtempfinden¬ 
den  Apparates,  mithin  der  Netzhaut  und  des  Sehnervs,  die  zur  Erblindung 
führen  können  (Pigmentdegeneration  der  Netzhaut,  familiäre  Sehnerven¬ 
atrophie  u.  a.).  Es  kann  auch  ein  Allgemeinleiden  ererbt  sein,  das  zu  dem 
gleichen  Ausgang  führt  (manche  Nervenleiden). 

Für  das  weitere  kommen  hauptsächlich  nur  die  unter  4)  und  5)  an¬ 
geführten  Fälle  in  Betracht.  Dagegen  scheint  es  mir  zu  weit  gegangen, 
wenn  man,  wie  manche  wollen,  die  eugenischen  Maßnahmen  auch  auf 
jene  Augenleiden  ausdehnen  will,  bei  denen  nur  eine  gewisse  Disposition 
vererbt  sein  kann  (z.  B.  die  progressive  Kurzsichtigkeit,  vielleicht  auch 
das  Glaukom  in  einigen  Fällen  und  Formen),  oder  gar  auch  auf  Gesunde, 
falls  sie  vielleicht  nur  rezessiv  erblich  belastet  sind.  Damit  würde  m.  E. 
die  Eugenik  ins  Uferlose  gehen. 

Welche  Rolle  spielen  nun  die  notorisch  erblichen  Blindheitsformen 
zahlenmäßig  in  der  Statistik  der  Blindheitsursachen?  Voraus¬ 
geschickt  sei,  daß  eine  solche,  wenn  sie  zuverlässig  sein  soll,  ihre 
Schwierigkeiten  hat: 

1.  sie  kann  nur  von  Sachverständigen  d.  h.  ophthalmologisch  geschul¬ 
ten  Aerzten  beschafft  werden.  Allgemeine  Volkszählungen  können  günstig¬ 
sten  Falles  nur  die  Blinden  als  solche  feststellen,  die  dann  zur  Feststellung 
der  Erblindungsursachen  fachmännischer  Untersuchung  zugeführt  werden 
können,  wie  es  z.  B.  bei  der  deutschen  Reichsgebrechlichen-Zählung  1925 
teilweise  geschehen  ist. 

2.  die  erhaltenen  Zahlen  sind  in  weitestem  Masse  abhängig  von  der 
Art  des  Materials,  besonders  von  den  Altersklassen  der  zur  Untersuchung 
kommenden  Blinden,  weil  eben  jedes  Lebensalter  seine  vorwiegenden 
Erblindungsursachen  aufweist.  Dementsprechend  sind  die  gewonnenen 
Zahlen  ganz  verschieden  je  nachdem,  ob  die  Insassen  von  Blindenschulen 
oder  Altersheimen,  oder  die  in  einer  Klinik  beobachteten  Erblindungen, 
oder  endlich  alle  Blinden  eines  umschriebenen  Bezirks  zur  Unter¬ 
suchung  kamen. 

3.  es  fehlt  bis  heute  eine  einheitliche  Gruppierung  der  Erblindungs¬ 
ursachen,  was  einen  Vergleich  verschiedener  Statistiken  wesentlich  er¬ 
schwert. 

4.  ebenso  erschwerend  wirkt  der  Umstand,  daß  vielfach  bald  der 
Augenbefund,  bald  die  Ursache  der  Gruppierung  zu  Grunde  gelegt  wird 
(„causae  proximae“  und  „causae  remotae“!).  Die  bei  erwähnter  Reichs¬ 
gebrechlichen-Zählung  1925  benutzte  Zählkarte  für  Blinde  weist  diesen 
letzteren  Uebelstand  nicht  auf,  dürfte  aber  doch  etwas  zu  ausführlich  sein. 

Trotz  der  genannten  Schwierigkeiten  wollen  wir  doch  versuchen  uns 
aus  einigen  neueren  Statistikten  ein  Bild  von  der  relativen  Häufigkeit  erb- 


302 


licher  Erblindung  zu  machen.  Schon  in  der  ersten,  bis  heute  noch  wert¬ 
vollen  Statistik  von  Magnus  (1883)  findet  sich  wie  in  allen  späteren  die 
Rubrik:  „angeborene  Blindheit“  oder  auch  „von  Geburt  blind“  oder  „blind 
geboren“.  Selbstverständlich  deckt  sich  „angeboren“  nicht  mit  „ererbt“! 
So  unterscheidet  auch  Magnus  zwischen  „angeborener  Blindheit“  und 
„angeborener  Erblindung“  und  Fuchs  (1885)  empfiehlt  ganz  richtig  die 
Bezeichnung  „Augenkrankheiten  auf  erblicher  Grundlage“.  In  den  meisten 
Statistiken  müssen  wir  demnach  einen  Teil  der  uns  hier  interessierenden 
erblichen  Erblindungen  auch  noch  in  anderen  Rubriken  suchen,  so  beson¬ 
ders,  wo  eine  solche  vorhanden  ist,  in  „Netzhaut-  und  Sehnervenleiden“. 
Was  soeben  vom  Einfluß  der  Altersklassen  gesagt  ist,  wird  gerade  bei 
den  ererbten  Blindheitsformen  besonders  deutlich.  So  gibt  Magnus  für 
angeborene  resp.  ererbte  Blindheit  in  seiner  ersten  allgemeinen 
Statistik  von  1883  —  3,83  %  an,  dagegen  in  seiner  späteren  Statistik  der 
Jugendblinden  von  1886  —  20,51  %!  So  finden  wir  auch  in  allen  auf 
dem  Material  von  Blindenschulen  beruhenden  Statistiken  sehr  hohe  Zahlen 
in  dieser  Rubrik.  So  bei  Hübner  (Blindenschulen  Deutschlands  1919  bis 
1924)  :  25,83  %,  bei  Gordon  Norrie  (dänische  Blindenschulen  für 
25  Jahre)  32  %!  Dagegen  ergeben  die  allgemeinen  auf  die  Gesamt¬ 
bevölkerung  bezüglichen  Statistiken  weit  niedrigere  Zahlen.  So  berech¬ 
net  Howe  für  die  Vereinigten  Staaten  nur  8%,  Feilchenfeld  (Reichs- 
gebrechlichen-Zählung  1925)  gibt  an:  „Vererbung“  9,02%,  dazu  „an¬ 
geboren“  3,45  %,  zusammen  12,47  %.  Die  unwahrscheinlich  hohe  Zahl  von 
44%  erhält  Ut ermann  (Zählung  der  Kölner  Blinden)  dadurch,  daß  er 
auch  alle  in  seinem  Material  sehr  zahlreichen  myopischen  Netzhaut¬ 
ablösungen  und  Glaukome  ohne  weiteres  zu  den  ererbten  Erblindungen 
rechnet,  dazu  auch  noch  einige  auf  hereditärer  Lues  beruhende  Erblin¬ 
dungen.  Streicht  man  diese  nicht  eigentlich  als  „vererbt“  im  erbbiolo¬ 
gischen  Sinne  anzuerkennenden  Erblindungen  ab,  so  verbleiben  nur  12  %. 
Und  nun  noch  einige  entsprechende  Zahlen  aus  unseren  Randstaaten,  auf 
Grund  der  bei  der  III  Allbaltischen  Ophthalmologentagung  in  Kowno  vor¬ 
getragenen  statistischen  Referate:  Uudelt  (Erhebungen  der  Dorpater 
Augenklinik  für  10  Jahre)  gibt  als  „blind  geboren“  an:  6,2  %  (wobei 
manche  erhebliche  Erblindungen  auch  noch  in  seiner  Rubrik  „Hintergrunds¬ 
erkrankungen“  enthalten  sein  mögen);  Reinhardt  (Bevölkerung  Lett¬ 
lands)  9,3%,  Frau  Landsberg  (Kownoer  Augenklinik)  nur  2,95%. 

Im  allgemeinen  gehen  wir  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  die  Zahl  der  als 
sicher  erblich  in  Betracht  kommenden  Erblindungen  mit  höchstens  20  % 
aller  Erblindungsfälle  einschätzen.  Mithin  bilden  sie  eine  Minderheit  unter 
allen  übrigen  Erblindungsursachen.  Daraus  ergibt  sich  u.  a.,  daß  auch  die 
Gefahr  von  Blindenehen  in  bezug  auf  ev.  Blindheit  der  Nachkommen¬ 
schaft  gemeiniglich  überschätzt  wird.  Eine  solche  liegt  doch  nur  dort  vor, 
wo  wenigstens  einer  der  beiden  Eltern  eben  aus  erblicher  Ursache  er¬ 
blindet  ist,  was  relativ  selten  der  Fall  ist.  Soweit  unsere  Erfahrungen  mit 
Blindenehen  reichen,  gab  es  nur  sehende  Kinder,  weil  in  diesen  Fällen  bei 
den  Eltern  eben  andere,  nicht  erbliche  Blindheitsursachen  Vorlagen.  Ehen 
von  Blinden  untereinander  sind  aus  anderen,  sozialen  Gründen  höchst  un¬ 
erwünscht,  brauchen  aber  vom  Standpunkt  der  Eugenik  nicht  immer  eine 
Gefahr  zu  bedeuten. 

Was  kann  demnach  von  der  Eugenik  im  Gebiete  der  Blindheit  er¬ 
wartet  werden?  Eine  wirklich  vernünftig  durchgeführte  Eugenik  kann 
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gewiß  viel  persönliches  und  Familienelend  verhüten,  sie  wird  sich  aber 
immer  nur  langsam  auswirken,  nicht  etwa  so  augenfällig  zahlenmäßige 
Resultate  aufweisen  können,  wie  etwa  die  Wirkung  des  Crede’schen  Ver¬ 
fahrens  bei  der  Blennorrhoe  der  Neugeborenen,  oder  des  Impfzwanges 
bei  der  Pockenblindheit.  Ich  möchte  nicht  mißverstanden  werden.  Ich 
leugne  nicht  die  Berechtigung,  ja  Notwendigkeit  einer  eugenischen  Be¬ 
kämpfung  der  Blindheit,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  erblicher  Grund¬ 
lage  beruht.  Ich  möchte  nur  naheliegenden  Uebertreibungen  und  allzu 
sanguinischen  Erwartungen  in  bezug  auf  eine  merkliche  Senkung  der 
Gesamtblindenzahl  entgegentreten.  Auch  sei  betont,  daß  die  Eugenik  den 
Blinden  gegenüber,  soweit  solche  im  übrigen  normale  Menschen  und 
Staatsbürger  sind,  billigerweise  nicht  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten 
und  Methoden  und  nicht  mit  den  gleichen  Maßnahmen  geübt  werden 
dürfte,  wie  etwa  gegenüber  den  „Asozialen“  (Trinkern,  Psychopathen, 
Verbrechern)! 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  zwei  Arbeiten  aus  neuester  Zeit  zu  diesem 
Thema  hingewiesen:  die  eine  von  dem  blinden  Krämer  „Zur  Kritik  der 
Eugenik  vom  Standpunkt  des  Betroffenen“,  herausgegeben  vom  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband,  die  manche  sehr  beachtliche  Bedenken  ent¬ 
hält.  Und  die  andere  von  v.  Verschuer  „Blindheit  und  Eugenik“ 
(Deutsche  Med.  W.  1933  Nr.  33),  die  in  teilweiser  Entgegnung  gegen  die 
vorgenannte  eine  ausgezeichnete  Uebersicht  über  die  für  die  Eugenik  in 
Betracht  kommenden  Augenleiden  bietet. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  betr.  manche  eugenische  Forderungen 
unserer  Tage  möchte  ich  mir  für  die  sich  vielleicht  an  meinen  Vortrag 
schließende  Diskussion  Vorbehalten.  — 

Neuere  Literatur  zur  Statistik  der  Blindheitsursachen. 

1925:  Zade:  Blindenwesen.  „Ergebnisse“  47.  (Zentralbl.  f.  Ophth.  XIII  S.  279.) 
1926:  Hübner:  Statistik  aller  Aufnahmen  in  die  deutschen  Blindenanstalten  1919 
bis  1924.  (Zeitschr.  f.  Augenh.  58.  S.  358 — 367.) 

1927:  Gordon  Norrie:  Causes  of  blindneß  in  children.  (Acta  Ophthalmol.  V. 
S.  357—386.) 

1928:  Utermann:  Aus  der  Blindenstatistik  einer  Großstadt.  (Zeitschr.  f.  A.  66. 
S.  228—239.) 

1929:  Lu  eien  Howe:  On  the  procentage  and  cost  oft  hereditary  blindneß  (Bull. 

Howe  laboratory  of  Ophthalmol.  Harward  med.  school.) 

1932:  Feilchenfeld:  Erblindungsursachen  und  Erblindungsverhütung  im  Deut¬ 
schen  Reich.  (Klin.  Mon.  f.  A.  88.  S.  668  und  673.) 

1932:  Uudelt,  Reinhard,  Landsberg:  Blindheitsstatistik  und  Blindheits¬ 
ursachen  in  Estland  —  Lettland  —  Litauen.  (III  All-Baltische  Ophthalmol. 
Tagung.  A.  B.  O.T.  Kaunas.  Refer.  in  Klin.  Mon.  1932.) 

1932:  Lenz:  Ursachen  der  Blindheit.  (Handb.  Schieck-Brückner  VII.  S.  916 — 926.) 


Die  wenig  gegliederte  Blindenanstalt. 

Oswald  Dietrich,  Würzburg. 

Die  einzelnen  Blindenanstalten  in  Deutschland  weisen  in  Bezug  auf 
ihre  Größe  und  Gliederung  bedeutende  Unterschiede  auf.  Diese  finden  wir 
bei  näherem  Zusehen  stets  begründet  in  den  Umständen  bei  der  Ent¬ 
stehung  der  einzelnen  Institute.  Traten  der  Staat  oder  eine  größere  Pro¬ 
vinz  als  Errichter  auf,  so  entstanden  umfangreiche  und  vielfach  geglie¬ 
derte  Einrichtungen;  waren  es  jedoch  edle  Menschen,  die  von  glühender 
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Nächstenliebe  beseelt  das  harte  Los  der  Blinden  zu  lindern  trachteten,  so 
flössen  die  Mittel  spärlicher  und  ein  bescheidenes  Heim  und  eine  gerin¬ 
gere  Schulgliederung  mußten  genügen. 

Leichthin  sind  viele  geneigt  die  wenig  gegliederten  Anstalten  als 
nicht  so  recht  in  der  Lage  anzusprechen  ähnliches  wie  die  reichgeglieder¬ 
ten  zu  leisten.  Man  meint,  daß  sich  bei  einer  Klasse  mit  mehreren  Schüler¬ 
jahrgängen  die  Kraft  des  Erziehers  allzu  stark  zersplittere,  daß  das  Stoff¬ 
maß  zwischen  einklassiger  und  mehrklassiger  Unterrichtsabteilung  ein  doch 
recht  unterschiedliches  sein  müsse  und  daß  sich  die  unmittelbare  Einwir¬ 
kung  des  Lehrers  auf  den  einzelnen  Zögling  bei  reicher  Schulgliederung 
doch  viel  eindringlicher  gestalten  könne. 

Auf  den  ersten  Blick  haben  diese  Einwendungen  tatsächlich  etwas 
Bestechendes  und  scheinen  nicht  abzustreitende  Tatsachen  zu  sein.  Die 
weiteren  Ausführungen  sollen  jedoch  zeigen,  daß  die  wenig  gegliederte 
Blindenanstalt  wohl  in  der  Lage  ist  recht  Ersprießliches  zu  leisten,  daß  die 
Mängel  auf  der  einen  Seite  durch  Vorzüge  auf  der  andern  wieder  aus¬ 
geglichen  werden,  ja,  daß  die  kleine  Anstalt  sogar  in  manchen  Punkten 
der  großen  überlegen  ist. 

Der  Unterrichtsstoff  erfährt  eine  geringe  Einschränkung  dem  Um¬ 
fange  nach.  Dies  besagt  natürlich  nicht,  daß  wichtige  Gebiete  unberück¬ 
sichtigt  bleiben  müssen;  sehr  wohl  aber  ist  es  möglich  Abstriche  zu 
machen  von  der  Stoffülle,  die  unsre  Lehrpläne  aufweisen.  Die  Stoff¬ 
anordnung  zeigt  turnusmäßig  das  Unterrichtsgut  so  ausgeteilt,  daß  etwa 
im  laufenden  Schuljahr  der  Stoff  der  5.  Klasse  gemeinschaftlich  für  5.  und 
6.  Schülerjahrgang,  im  nächsten  Schuljahr  der  der  6.  Klasse  gemeinschaft¬ 
lich  für  5.  und  6.  Schülerjahrgang  zur  Behandlung  angesetzt  wird.  Der 
Stundenplan  ist  so  gerichtet,  daß  der  Lehrer  mit  einer  Unterrichtsgruppe 
arbeitet,  während  die  andere  für  sich  beschäftigt  wird,  etwa  einen  Auf¬ 
satz,  eine  Rechtschreib-  oder  Sprachformübung  fertigt,  eine  gestellte 
Rechenaufgabe  löst,  eine  zeichnerische  oder  plastische  Darstellung  aus 
der  Geschichte,  der  Erd-  oder  Naturkunde  ausführt,  sich  in  einer  Hand¬ 
fertigkeitsübung  versucht.  Die  Gruppenbildung  macht  keinerlei  Schwierig¬ 
keiten  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern,  ausgenommen  das  Rechnen 
und  einige  technische  Disziplinen.  Um  eine  Störung  des  Erziehers  während 
seiner  Arbeit  mit  der  andern  Gruppe  zu  vermeiden,  werden  in  jeder 
Abteilung  einige  bessere  Schüler  zu  Helfern  bestimmt,  bei  denen  sich 
die  Ungeschickteren  eventuell  Auskunft  erholen  können. 

Die  Unterrichtstechnik  habe  ich  in  großen  Umrissen  aufgezeigt.  Jetzt 
wäre  noch  zu  untersuchen,  welche  Erfahrungen  aus  der  unterschiedlichen 
unterrichtlichen  Arbeit  gesammelt  werden  können. 

In  der  einklassigen  Schule  ist  der  Lehrer  zu  gerne  versucht,  durch 
eine  peinlich  vollständige  bis  ins  letzte  gehende  methodische  Bearbeitung 
den  Unterrichtsstoff  voll  auszuschöpfen.  Dieses  gewiß  lobenswerte  Be¬ 
ginnen  soll  nicht  verkannt  werden.  Gestehen  wir  uns  aber  einmal  ein: 
Räumen  wir  nicht  dadurch  mit  allem  Eifer  dem  Zögling  oft  auch  die 
letzte  Schwierigkeit  bei  der  Aneignung  des  Erziehungs-  und  Bildungsgutes 
hinweg  und  verführen  wir  dadurch  nicht  selbst  die  Bequemeren  (auch  gut 
beanlagte  Schüler  sind  oft  recht  bequem)  das  tiefere  Schürfen,  das  Selbst¬ 
finden  und  Selbsterarbeiten  beiseite  zu  lassen?  Der  Schüler,  der  sich 
still  beschäftigt,  ist  gezwungen  das  Behandelte  gründlich  zu  über¬ 
denken,  zu  ordnen  und  gewinnt  so  einen  beachtlichen  Grad  von  Klar- 
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heit  über  das  Erarbeitete.  Solche  zwangsweise  immer  wieder  vorgenom¬ 
mene  Uebungen  schaffen  mit  der  Zeit  eine  Praxis,  wie  am  günstigsten 
die  Stoffe  zurechtzulegen  sind.  Die  Schüler  sehen  sich  zudem  gezwungen 
bei  der  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Lehrer  behandelten  Aufgabe  die  an¬ 
gespannteste,  überlegteste  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  und  es  bildet 
sich  beim  Zögling  eine  besondere  Selbständigkeit  heraus  —  eine  Folge  der 
wenig  gegliederten  Schule.  Eine  weitere  Tatsache  sei  erwähnt.  Durch 
das  Verbleiben  des  Schülers  während  einer  Reihe  von  Jahren  in  der¬ 
selben  Schulabteilung  erfolgt  eine  stetige  Wiederholung  des  Unterrichts¬ 
stoffes.  Hat  nun  ein  Kind  etwas  vom  Vorjahrspensum  nicht  so  recht  be¬ 
griffen,  hört  es  das  wieder  in  einem  reiferen  Intelligenzalter  und  eignet 
sich  so  manches  doch  noch  an.  Auch  vom  Unterricht  höherer  Klassen 
fängt  der  Zögling  dies  und  jenes  unwillkürlich  auf.  Das  Interesse  für  den 
künftigen  Unterricht  ist  stark  geweckt  und  eine  gewisse  Grundlage  für 
das  dann  Auftretende  gegeben,  die  sich  leicht  erweitern  läßt.  Dieses 
„Profitieren“  —  wenn  ich  es  so  nennen  darf  — ,  das  der  Lehrer  nicht 
eigentlich  beabsichtigt,  hilft  doch  so  manche  Lücke  beim  Schüler  aus¬ 
füllen  und  das  gutmachen,  was  durch  Mangel  an  Zeit  etwa  gegenüber  der 
aus  einem  Schülerjahrgang  bestehenden  Klasse  versäumt  worden  ist. 

Für  den  Erzieher  bietet  die  Arbeit  in  der  mehrere  Schülerjahrgänge 
umfassenden  Schulabteilung  pädagogisch  interessante  Probleme  in  Hülle 
und  Fülle  und  fordert  Lehr-  und  Erziehungsgeschick.  Die  Anstrengungen 
nervischer  und  physischer  (stimmlicher)  Art  sind  gesteigerte  und  zeigen 
sich  deutlich  besonders  dem,  der  neu  an  eine  solche  Aufgabe  herantritt. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  haben  noch  nicht  alle  Unterschiedlich¬ 
keiten  zwischen  der  gut-  und  der  weniggegliederten  Blindenschule  heraus¬ 
gestellt.  Es  ist  bekannt,  daß  das  Kind  —  und  besonders  das  blinde  —  sich 
erst  langsam  an  seinen  Lehrer  gewöhnen  muß  (Persönlichkeit,  Arbeits¬ 
weise).  Wird  nun  die  Klasse  alljährlich  oder  alle  2  Jahre  abgegeben,  so 
tritt  die  Notwendigkeit  der  „Angewöhnung“  recht  häufig  auf.  Das  Sich- 
hineinfinden  geschieht  bei  der  weniggegliederten  Blindenschule  sicherlich 
idealer  und  wiegt  bestimmt  den  Vorteil  des  Lehrers  als  Klassenspezialist 
in  der  reichgegliederten  Anstalt  auf.  Der  Erzieher,  welcher  seine  Schüler 
während  4  Jahre  behält,  wird  sich  ein  Bild  von  jedem  Zögling  in  Bezug 
auf  Eigenart,  Fähigkeit,  Leistung,  Schwächen  und  Stärken  bald  geschaffen 
haben  und  kann  nötigerweise  leicht  eine  Korrektur  vornehmen.  Seine 
unterrichtlichen  und  erziehlichen  Einwirkungen  dürfte  er  so  günstiger  zu 
gestalten  in  der  Lage  sein  als  der  Kollege  von  der  einen  Schülerjahrgang 
umfassenden  Klasse. 

Die  wenig  gegliederte  und  deswegen  kleine  Anstalt  hat  ein  ver¬ 
hältnismäßig  eng  begrenztes  Einzugsgebiet  für  ihre  Schüler.  Diese  Tat¬ 
sache  bietet  den  Vorteil,  daß  sich  Volksstamm,  Sprache  und  Eigenschaften 
von  Land  und  Leuten  im  ganzen  Beschulungsgebiet  so  ziemlich  decken. 
Entstammt  auch  noch  der  Lehrer  dieser  Landschaft,  so  ist  die  Boden¬ 
ständigkeit  des  Erziehers  in  idealster  Weise  gewährleistet.  Ein  hoch  zu 
bewertender  Vorteil  ist  es  ferner,  daß  der  Verkehr  des  Lehrers  mit  dem 
Elternhaus  besonders  leicht  möglich  wird.  Die  enge  Verbundenheit  zwi¬ 
schen  Elternhaus  und  Anstalt  kann  leicht  festgestellt  werden  durch  die 
rege  Anteilnahme  der  Eltern  an  den  Sorgen  und  Nöten  des  Instituts  mit 
den  Zöglingen  (häufigere  Besuche,  günstigere  Verkehrs  läge,  geringe 
Fahrtkosten).  In  unserer  Anstalt  entstammen  zudem  glücklicherweise  so 
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ziemlich  sämtliche  Kinder  aus  gleichem  Milieu,  ein  Umstand,  der  auch  nur 
bei  einer  kleinen  Anstalt  möglich  wird. 

Durch  meine  Arbeit  glaube  ich  ein  ungefähres  Bild  von  der  wenig 
gegliederten  Blindenschule  gegeben  und  außerdem  überzeugt  zu  haben, 
daß  diese  recht  wohl  in  der  Lage  ist  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen:  eine  gute 
Erziehungs-  und  Bildungsstätte  für  Lichtlose  zu  sein. 


Die  Körperbildung  unserer  Kleinsten. 

(1.  und  2.  Schuljahr.)  Von  H.  Dyck,  Halle-Saale. 

Obgleich  dom  blinden  Kinde  im  gleichen  Maße  wie  dem  sehenden  der 
Bewegungs-  und  Spieltrieb  innewohnt,  steht  es,  wie  die  Erfahrung  immer 
wieder  lehrt,  bei  Beginn  des  schulpflichtigen  Alters  an  Beweglichkeit, 
kräftigem  Körperbau  und  an  Geschicklichkeit,  damit  in  vielen  körperlichen 
Fertigkeiten  weit  hinter  dem  letzteren  zurück.  Dieser  meist  sehr  große 
Unterschied  ist  nur  zu  einem  Teil  auf  den  Ausfall  des  Sehvermögens 
zurückzuführen.  Die  Hauptursache  ist  in  dem  Trägheitszustand  zu  suchen, 
in  dem  das  blinde  Kind  sein  vorschulpflichtiges  Alter  verbracht  hat.  Es 
ist  doch  nicht  so,  daß  einem  Kinde  alle  Bewegungen  des  Körpers  als 
naturgegeben  zufallen.  Im  Gegenteil,  jede  körperliche  Bewegung  muß 
durch  jahrelange  dauernde  Uebung  vom  Kleinkinde  erworben  werden. 

Das  sehende  Kleinkind  läuft,  springt  und  tummelt  sich  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  auf  Höfen,  freien  Plätzen  und  Straßen.  Es  ringt  und  balgt 
sich  herum.  Es  wirft  den  Stein,  den  Ball,  den  Stab.  Es  klettert  über  Tisch 
und  Bänke,  wagt  sich  auf  einen  Baum,  wenn  die  Früchte  locken,  über¬ 
steigt  und  überklettert  die  Zäune.  Spielend  erwirbt  es  sich  eine  Menge 
von  Fertigkeiten,  wird  kräftig,  gewandt  und  mutig. 

Unverstand  und  Angst  der  von  falscher  Fürsorglichkeit  geleiteten 
Eltern  hindern  das  blinde  Kind  oft  an  jeder  freien  Bewegung,  halten  es 
von  sehenden  Spielgefährten  fern,  räumen  ihm  jedes  Hindernis  aus  dem 
Wege,  anstatt  es  ihm  gerade  zur  Bewältigung  zuzuführen.  Infolgedessen 
bleibt  es  im  Kräftewachstum  zurück,  bleibt  unbeweglich  und  ängstlich.  In 
solchem  Trägheitszustand  bleibt  auch  das  Blut  träge,  stellt  an  Herz  und 
Lunge  keine  Leistungsforderungen  und  vernachlässigt  die  Organbildung  in 
einer  Weise,  die  dem  Kinde  lebenslänglichen  Schaden  zuzufügen  vermag. 
Es  entspricht  mithin  doch  nur  einer  biologischen  Lebensnotwendigkeit, 
wenn  wir  das  Versäumte  so  schnell  und  so  gründlich  als  irgend  möglich 
nachholen.  Daraus  erhebe  ich  die  Forderung  nach  einer  planvollen  Körper¬ 
schulung  unserer  Vorschulkinder. 

Die  Bedeutung  der  Kreis-  und  Singspiele,  wie  sie  überall  gepflegt  wer¬ 
den,  soll  unbestritten  bleiben.  Selbst  beim  einfachsten  Spiel  müssen  Spiel¬ 
regeln  befolgt  werden,  denen  sich  das  Kind  unterwerfen  muß.  Der  Stören¬ 
fried  und  Widerspenstige  wird  zum  Gehorsam  gezwungen  oder  vom 
Spiel  ausgeschlossen.  Das  Spiel  erzieht  zur  Unterordnung,  Rücksicht¬ 
nahme,  Kameradschaft  und  Hilfsbereitschaft.  Das  sind  Erziehungswerte, 
die  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  können.  Aber  eins  besorgen 
diese  Spiele  nicht:  sie  stellen  nicht  die  vielen  Haltungsfehler  ab,  die  unse¬ 
ren  blinden  Kindern  in  viel  größerem  Umfange  anhaften  als  den  sehenden; 
sie  beugen  nicht  den  Haltungsschäden  vor,  die  als  Folge  stundenlangen 
Sitzens  auftreten;  sie  machen  nicht  geschmeidig,  weil  die  Sehnenbänder 
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nicht  über  das  übliche  Maß  gedehnt  werden;  sie  kräftigen  nicht  die  Mus¬ 
kulatur,  weil  diese  für  keine  Kraftleistung  beansprucht  wird;  sie  be¬ 
kämpfen  nicht  das  Angstgefühl,  weil  keine  Mutproben  verlangt  werden. 

Wollten  wir  uns  also  mit  dem  Spiel  begnügen,  würden  wir  die  Unter¬ 
lassungssünden  im  vorschulpflichtigen  Alter  und  die  daraus  entstandenen 
Schäden  niemals  gut  machen.  Das  hieße  die  naturgewachsenen  Kräfte  des 
blinden  Kindes  weiterhin  brach  liegen  lassen,  wo  sie  doch  genau  so  wie 
beim  sehenden  Kinde  nach  Befriedigung  schreien.  Und  wo  sich  der 
Bewegungstrieb  nicht  mehr  bemerkbar  macht,  ist  er  eben  mangels  Nah¬ 
rung  verkümmert  und  muß  durch  unermüdliche  Einzelarbeit  geweckt 
werden.  Dieser  verkümmerte  Typ  des  blinden  Kindes,  flachbrüstig  und 
muskelarm,  in  jeder  Bewegung  gehemmt,  von  unsäglicher  Angst  befan¬ 
gen,  sobald  sein  Körper  den  Boden  unter  den  Füßen  verliert  und  das 
kleinste  Hindernis  besteigen  soll,  bedarf  der  planvollen  Körperschulung 
am  notwendigsten.  Das  soll  heißen,  daß  auch  das  gelegentliche  Turnen  im 
Rahmen  des  Gesamtunterrichts,  das  Zwischenturnen,  längst  nicht  genügt. 

Im  Stundenplan  der  Vorschule  muß  die  Turnstunde  erscheinen. 

Wie  oft  in  der  Woche  muß  geturnt  werden,  und  wie  lange  ist  die 
Turnzeit  zu  bemessen? 

Die  tägliche  Schädigung  des  jungen  Körpers  infolge  Sitzzwanges  ver¬ 
langt  naturnotwendig  einen  täglichen  Ausgleich.  Also  muß  täglich  ge¬ 
turnt  werden. 

Untersuchungen  und  Beobachtungen  bei  sehenden  Kindern  dieses 
Alters  haben  erwiesen,  daß  eine  volle  Stunde  Leibesübungen  zu  viel  für 
die  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Kleinen  ist.  Sie  wirkt  zum  Schluß 
ermüdend,  wird  dadurch  langweilig  und  verringert  die  Bewegungsfreude, 
die  wir  doch  auf  keinen  Fall  entbehren  wollen.  Daher  wäre  die  Ideal¬ 
lösung  eine  halbe  Stunde  täglich. 

Abgesehen  davon,  daß  diese  Lösung  aus  technischen  Gründen  schwer 
durchführbar  ist,  können  wir  die  Turnzeit  bei  blinden  Kindern  unbesorgt 
auf  50  Minuten  verlängern,  weil  das  Tempo  der  aufeinanderfolgenden 
Uebungen  viel  geringer  ist  als  bei  sehenden,  mithin  die  ihm  zugemutete 
Dosis  zwangsläufig  vermindert  wird. 

Die  oben  gestellte  Frage  wird  also  beantwortet  mit  der  Forderung 
nach  der  täglichen  Turnstunde. 

Der  methodische  Aufbau  des  Vorschulturnens  muß  unter  dem  Leit¬ 
gedanken  stehen:  Alles  vom  Kinde  aus. 

Wer  die  Bewegungen  des  Kindes  beobachtet,  erkennt,  daß  sie  der 
Ausdruck  inneren  Erlebens  sind.  Wir  müssen  uns  also  der  inneren  Anteil¬ 
nahme  bei  allen  Uebungen  versichern,  wenn  sie  ein  Lusterlebnis  aus- 
lösen  und  willig  und  freudig  aufgeführt  werden  sollen.  Das  Vorschulkind 
lebt  im  Reiche  der  Phantasie.  Die  Phantasie  gestaltet  schöpferisch  und 
erfüllt  alle  toten  Dinge  mit  Leben.  Die  Puppe  spielt,  schläft,  ißt,  läuft, 
tanzt,  lacht  und  weint.  Wir  müssen  ebenfalls  alle  abstrakten  Uebungen 
mit  Leben  erfüllen  und  sie  in  ein  Phantasiespiel  kleiden.  Das  Kind  hüpft 
wie  ein  Hase,  flieht  vor  dem  Jäger,  duckt  sich,  um  von  ihm  nicht  ent¬ 
deckt  zu  werden,  macht  „Männchen“,  um  zu  sehen,  ob  er  fort  ist.  Für 
das  Phantasiespiel  müssen  wir  selbstverständlich  Dinge  und  Geschehnisse 
wählen,  die  das  Kind  innerlich  bereits  erlebt  hat,  die  aus  einer  Betrach¬ 
tung,  einer  Erzählung  oder  einem  Gedicht  in  seine  Ideenwelt  übergegan¬ 
gen  sind.  Deshalb  ist  der  Turnunterricht  in  möglichst  enge  Verbindung 
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zum  Gesamtunterricht  zu  bringen.  Gewiß  ist  die  Ideenwelt  des  blinden 
Kindes,  sein  Vorstellen,  Denken  und  Fühlen  ärmer  als  das  des  sehenden 
Kindes.  Es  hat  niemals  einen  Hasen  oder  Hund  laufen,  einen  Vogel  fliegen 
oder  hüpfen,  eine  Ente  watscheln  sehen.  Das  Getaste  als  Ersatz  für  das 
Auge  schaltet  aus,  da  sich  eben  die  Bewegungsabläufe  nicht  ertasten 
lassen.  Hier  soll  sich  der  Praktiker  durch  theoretische  Spitzfindigkeiten 
nicht  hemmen  lassen.  Der  Lehrer  zeigt  eben  dem  Kinde  den  gewünsch¬ 
ten  Bewegungsablauf,  und  dieses  macht  ihn  nach.  Die  innere  Anteilnahme 
wird  nicht  dadurch  wachgerufen,  daß  es  den  Hasen  in  der  Bewegung 
gesehen  hat,  sondern  daß  es  ihn  in  irgend  einem  Zusammenhänge  in  seine 
Vorstellungswelt  aufgenommen  hat.  Sobald  nun  der  Hase  im  Phantasie¬ 
spiel  erscheint,  wird  dieser  Zusammenhang  lebendig  und  damit  ist  das 
innere  Erlebnis  gegeben. 

Jedes  Lebensalter  hat  sein  Uebungsbedürfnis,  das  beim  Vorschulkinde 
wie  beim  Kleinkinde  noch  gekennzeichnet  wird  durch  den  inneren  Drang 
nach  Bewegung  und  Spiel.  Auch  unsere  blinden  Kinder  müssen  während 
der  ganzen  Turnzeit  zu  spielender  Bewegung  angehalten  werden,  das 
heißt:  alle  „Halten“  sind  als  nicht  kindesgemäß  und  wirkungslos  zu  ver¬ 
meiden,  und  alle  Bewegungsvorgänge  erhalten  die  Form  des  Spiels,  ohne 
daß  aber  die  Turnstunde  in  eine  Spielstunde  ausarten  darf.  Die  Freude 
und  innere  Anteilnahme  wird  für  den  aufmerksamen  Turnlehrer  der  Grad¬ 
messer  sein,  ob  er  den  Turnstoff  diesem  kindlichen  Uebungsbedürfnis  an¬ 
gepaßt  hat. 

Ist  denn  nun  jede  Uebung,  die  unlustig,  gar  mit  Widerstreben  von  ein¬ 
zelnen  Kindern  ausgeführt  wird,  ein  Irrweg  des  Lehrers  und  ein  Fehl¬ 
griff  am  Kinde?  Denken  wir  an  den  verkümmerten  Typ,  nicht  an  jenen, 
verkümmert  durch  körperliche  Gebrechen,  wie  Skoliosen  und  sonstige 
rachitische  Deformitäten,  —  diese  Kinder  gehören  in  orthopädische  Be¬ 
handlung,  mithin  in  die  Hand  des  Arztes,  —  sondern  an  den,  der  lediglich 
verkümmert  ist  durch  die  Triebhemmung.  Wir  erkennen  beim  Schuleintritt 
deutlich  sichtbare,  durch  jahrelangen  Sitzzwang  verursachte  Haltungs¬ 
schäden:  verkürzte  Brust-  und  überdehnte  Rückenmuskulatur,  infolge¬ 
dessen  vorhängende  Schultern;  infolge  Bewegungsarmut  versteifte  Gelenk¬ 
bänder  in  Schultern,  Hüften  und  Knieen,  daher  eng  begrenzte  Bewegungs¬ 
möglichkeiten  an  diesen  Punkten.  Das  natürliche  Wachstum  ist  aus  der 
Bahn  geworfen.  Diese  Fehlentwicklung  beansprucht  für  ihre  Bekämpfung 
Sondermaßnahmen  und  Sonderübungen,  deren  Auswahl  durch  den  zu  er¬ 
strebenden  Gewinn  bestimmt  wird.  Hinter  diesem  muß  das  Lusterlebnis 
zurückstehen.  Besinnen  wir  uns  nun  auf  die  psychische  Einstellung  dieses 
im  Trägheitszustand  aufgewachsenen  Kindes,  so  dürfte  uns  klar  sein,  daß 
dort,  wo  die  triebhafte  Bewegungslust  getötet  ist,  jede,  auch  die  kleinste 
Bewegung  unlustig  und  unwillig  ausgeführt  wird.  Da  versagt  auch  meist 
die  innere  Anteilnahme  als  Mittel  zum  Zweck,  weil  der  Geist  ebenfalls 
die  Beweglichkeit  verloren  hat  und  zu  keinem  inneren  Erlebnis  fähig  ist. 
Wenn  ich  nach  der  Meinung  eines  Jungen  dieses  Typs  wegen  der  „Tor¬ 
turen“  und  „Drangsalierungen“,  die  ich  im  Turnunterricht  über  ihn  ver¬ 
hängte,  vor  den  Staatsanwalt  gehörte,  so  bin  ich  überzeugt,  daß  es  nicht 
gerade  lustvolle  Stunden  sind,  die  er  in  der  Turnstunde  erlebt  hat.  Bei 
solchen  Kindern  muß  auf  freudige  Anteilnahme  verzichtet  werden  und  an 
ihre  Stelle  der  Zwang  treten.  Dann  allerdings  wird  es  bei  aller  Strenge 
immer  ernstes  Bemühen  des  Lehrers  sein,  den  Verzagten  durch  gütiges 
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Zureden  und  häufige  Anerkennung  der  kleinsten  Leistungssteigerung  an¬ 
zuspornen,  um  die  erzwungene,  widerwillig  vollführte  Leistung  in  eine 
freiwillige,  Freude  spendende  zu  verwandeln. 

Was  für  den  Aufbau  der  Turnstunde  im  allgemeinen  gilt,  ist  auch 
schon  in  der  Vorschule  zu  beherzigen:  Die  Turnstunde  soll  straff  und 
lebhaft,  vielseitig  anregend  und  im  planvollen  Wechsel  verlaufen.  Die 
Auswahl  und  Ordnung  der  Uebungen  muß  unter  dem  Gesichtspunkt  er¬ 
folgen,  daß  in  jeder  Turnzeit  eine  allseitige  Durcharbeitung  des  Körpers 
aller  Schüler  gesichert  ist.  Zur  ordnungsmäßigen  Durchführung  der  Turn¬ 
stunde  in  diesem  Sinne,  zur  Bändigung  der  Kleinen,  selbst  wenn  sie  in 
toller  Freude  durcheinander  tummeln,  hat  sich  neben  einem  straffen  Kom¬ 
mando  die  Trillerpfeife  bewährt.  Auf  einen  Pfiff  muß  jeder  Schüler  an 
seinem  Platze  stehen.  Das  ist  die  einzige  und  erste  Ordnungsübung  auf 
der  Vorschule.  Wenn  dann  noch  die  Kleinen  gelernt  haben,  sich  zu  zweien, 
(sehschwach  und  blind)  oder  zu  dreien  (wenn  die  Blinden  an  Zahl  über- 
-  wiegen)  zu  finden,  dann  ist  eine  wichtige  Vorbedingung  für  den  erfolg¬ 
reichen  Verlauf  der  Stunde  gegeben. 

Die  Turnstunde  beginnt  zur  schnellen  Ueberleitung  von  der  Sitz-  und 
Lernarbeit  zur  körperlichen  Betätigung  und  zur  geistigen  Entspannung 
der  Schüler  mit  Anregungsübungen :  einem  kurzen  Lauf  oder  Marsch  mit 
Gesang,  Nachahmungsübungen  oder  Spiel.  Zur  Bekämpfung  der  Haltungs¬ 
schäden  und  Haltungsfehler,  wie  zur  Lockerung  der  Gelenke  folgen 
Uebungen  der  Körperschule.  Der  Förderung  von  Kraft,  Gewandtheit  und 
Mut  dient  das  Leistungsturnen,  das  den  Höhepunkt  der  Turnstunde  bildet. 
Ein  kleines  Spiel  bildet  den  fröhlichen  Abschluß.  Wenn  die  Körperschule 
und  das  Leistungsturnen  nacheinander  genannt  sind,  so  läßt  sich  auf  der 
Unterstufe  oft  beides  zeitlich  nicht  voneinander  trennen,  sondern  wechselt 
miteinader  ab  oder  fließt  ineinander  über,  ohne  daß  es  dem  Kinde  selbst 
zum  Bewußtsein  kommt.  Beispielsweise  sind  Gleichgewichtsübungen,  Lau¬ 
fen,  Springen  und  Hüpfen,  Ziehen  und  Schieben,  Körperschule  und 
Leistungsturnen  zugleich. 

Es  ergibt  sich  also  folgender  Aufbau: 

a)  Belebende  Uebungen 

b)  Körperschule  (Laufschule,  Haltungsübungen) 

c)  Leistungsturnen  (Geräte-  oder  volkstümliches  Turnen) 

d)  Spiel. 

Doch  ist  die  Reihenfolge  nicht  bindend. 

Nun  zur  Frage  der  Uebungsstätten,  die  gerade  für  die  Vorschule  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist. 

Es  ist  grundsätzlich  im  Freien  zu  turnen  und  die  Halle  nur  dann  auf¬ 
zusuchen,  wenn  die  Witterung  und  das  Klima  dazu  zwingen. 

Da  der  Erdboden  für  den  Grundschüler  das  beste,  weil  natürlichste 
Turngerät  ist,  kann  eine  möglichst  große  Rasenfläche  nicht  entbehrt  wer¬ 
den,  die,  wenn  irgend  angängig,  in  der  Nähe  der  Vorschule  liegen  muß, 
damit  sie  auch  in  der  Freizeit  von  den  Kleinen  ausgiebig  benutzt  wird. 
Wie  schon  eingangs  erwähnt,  erwirbt  sich  das  sehende  Kind  spielend 
Fertigkeiten  als  Ergebnis  natürlichen  Kräftewachstums  und  erworbener 
Gewandtheit,  weil  ihm  Hindernisse  von  verschiedenster  Form,  Größe  und 
Höhe  auf  Schritt  und  Tritt  entgegentreten,  die  es  triebhaft  zu  bewältigen 
versucht.  Führen  wir  das  blinde  Kind  an  solche  Hindernisse  und  machen 
wir  es  mit  ihnen  vertraut,  wird  es  genau  so  an  ihre  Bezwingung  heran- 
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gehen.  Daher  gehören  auf  den  Turnplatz  der  Kleinen  kindertümliche 
Geräte,  die  den  Hindernissen  aus  der  Umwelt  möglichst  naturgetreu  nach¬ 
geahmt  sind.  Sie  werden  am  Rande  der  Rasenfläche  ihren  Platz  finden 
oder  transportierbar  sein,  um  die  zur  Verfügung  stehende  Fläche  für  aus¬ 
gelassenes  Tummeln  nicht  zu  beeinträchtigen.  An  der  einen  Stelle  liegt 
ein  splitterfreier  Baumstamm  von  mindestens  5  m  Länge  auf  Stützen  in 
50  cm  Höhe.  An  anderer  Stelle  lockt  ein  Hügel,  der  auf  der  einen  Seite 
sanft  ansteigt,  auf  der  anderen  steil  abfällt  und  zum  Tiefsprung  in  eine 
Sandgrube  auffordert.  Eine  freistehende  senkrechte  Kletterwand  mit 
Quadraten  von  40  cm  Seitenlänge,  2  m  hoch  und  2  m  breit,  veranlaßt  die 
Kinder  zu  den  mannigfaltigsten  Kraft-  und  Mutübungen.  Dazu  gesellt  sich 
die  von  Kollege  Krause  konstruierte,  den  Blindenanstalten  bereits  ange¬ 
botene  Dachleiter. 


Diese  möchte  ich  an  erster  Stelle  allen  Turnlehrern  zur  Anschaffung 
empfehlen.  Sie  ist  mir  nicht  nur  in  der  Turnstunde  unentbehrlich  gewor¬ 
den,  sondern  findet  auch  in  der  Freizeit  dauernd  Liebhaber.  Sie  gestattet 
Gemeinturnen,  weil  mindestens  4  Kinder  gleichzeitig  sich  daran  versuchen 
können.  Die  Sprossen  sind  soweit  voneinander  entfernt,  daß  ein  Durch¬ 
winden  in  allen  Höhen  möglich  ist.  Die  Dachform  mit  der  Schrägstellung 
der  beiden  Sprossenwände  erhöht  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebungen  ganz 
bedeutend,  die  noch  dadurch  gesteigert  wird,  daß  auch  im  Innenraum 
vielseitige  Uebungsmöglichkeiten  gegeben  sind.  Ein  großer  Vorteil  be¬ 
steht  in  der  Zerlegbarkeit.  Ihr  Gewicht  gestattet  aber  auch  im  Gebrauchs¬ 
zustande  durch  zwei  Erwachsene  einen  Standortwechsel.  Wenn  nun  noch 
ein  Turnbrett  von  5  m  Länge  und  eine  Kriechleiter  mit  der  Dachleiter  ver¬ 
bunden  werden,  so  ist  ein  Gerät  entstanden,  an  dem  die  Kleinen  wie  auf 
einem  Baugerüst  herumklettern,  wobei  die  Rutschbahn  ganz  besondere 
Freude  macht.  Ich  bin  überzeugt,  daß  diese  Hindernisse  in  jeder  freien 
Minute  von  den  Kleinen  bevölkert  sein  würden.  Sie  reichen  hin,  um  alle 
Vorschüler  gleichzeitig  ihre  Künste  versuchen  zu  lassen,  wobei  ich  noch 
erwähnen  möchte,  daß  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  turnen.  Es  ist 
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erstaunlich,  wie  der  Ehrgeiz  und  Geltungstrieb  schon  die  kleine  Gesell¬ 
schaft  beherrscht.  Bald  sucht  einer  den  andern  an  Leistung  in  Schnellig¬ 
keit  und  Schwierigkeit  zu  übertreffen.  Unbewußt  vollbringen  sie  sc  Mut-, 
Kraft-  und  Geschicklichkeitsproben,  die  Sünden  der  Vergangenheit  wer¬ 
den  ausgetilgt,  die  Grundlage  für  die  natürliche  Fortentwicklung  des 
Körperwachstums  als  Vorbedingung  für  eine  gesunde  Geistesentwicklung 
wird  geschaffen. 

Zum  Schluß  wäre  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wer  den  Turn¬ 
unterricht  in  der  Vorschule  erteilen  soll. 

Nach  den  methodischen  Richtlinien  muß  der  Turnunterricht  im  engen 
Zusammenhang  mit  dem  Gesamtunterricht  betrieben  werden.  Die  Ideen¬ 
welt  des  Kindes,  sein  Vorstellen  und  Wollen  sind  die  Quellen,  aus  denen 
der  Turnlehrer  schöpfen  soll.  Diese  Quellen  aber  hat  der  Vorschullehrer  am 
tiefsten  ergründet.  Er  ist’s  der  immer  wieder  nach  Vorhandenem  schürfen 
muß,  um  darauf  weiter  zu  bauen.  Er  formt  und  bereichert  die  Ideenwelt. 
Flinzu  kommt,  daß  sich  in  der  Ungebundenheit  bei  Turnen  und  Spiel  das 
Kind  freier  und  zwangloser  gibt,  dadurch  sein  Innenleben  und  seine 
Charakteranlagen  offenbart.  Das  alles  spricht  dafür,  daß  der  Vorschul¬ 
lehrer  der  zuständige  Körperbildner  wäre. 

Andererseits  muß  aber  vom  Turnlehrer  gefordert  werden,  daß  er  sich 
nicht  für  zu  schade  hält,  auf  allen  Vieren  zu  kriechen,  mit  den  Kleinsten 
zu  hüpfen,  zu  springen  und  einen  Purzelbaum  zu  schlagen. 

Diese  Bewegungsfreude  und  Elastizität  aber  wird  nur  der  Lehrer  auf¬ 
bringen,  der  seinen  eigenen  Körper  gestählt  hat  und  dem  die  Leibesübung 
immer  von  Neuem  zum  tiefen  Erlebnis  wird.  Diese  sowohl  als  noch  eine 
andere  Forderung  entscheidet  obige  Frage  für  den  Turnfachmann. 

Gerade  bei  unseren  blinden  Kindern,  die  oft  mit  Haltungsschäden 
bereits  in  die  Schule  kommen  und  viel  leichter  zu  Haltungsfehlern  neigen 
als  sehende,  muß  der  Turnlehrer  die  Ursache  derselben  sofort  erkennen 
und,  um  die  richtigen  Gegen-  und  Ausgleichsmaßnahmen  zu  treffen,  mit 
den  biologischen  Entwicklungsgesetzen,  mit  der  Einwirkung  des  Muskel¬ 
apparates  auf  die  Bewegungsabläufe  vertraut  sein. 

Wo  diese  Vorbedingungen  dem  Vorschullehrer  fehlen,  muß  der  Turn¬ 
unterricht  in  die  Hand  des  Fachlehrers  gelegt  werden;  denn  es  ist  leich¬ 
ter,  daß  dieser  sich  mit  der  Gedankenwelt  des  Kindes  durch  gelegentliche 
Rücksprachen  mit  dem  Vorschullehrer  und  durch  Einsicht  in  den  Lehr¬ 
bericht  bekannt  macht,  als  daß  der  Vorschullehrer,  der  kein  Turner  ist 
oder  gar  das  Turnen  auch  heute  noch  als  Nebenfach  und  unangenehmes 
Hindernis  bei  der  Gestaltung  des  Stundenplanes  betrachtet,  infolgedessen 
niemals  die  richtige  innere  Einstellung  haben  kann,  sich  in  die  Physiologie 
und  die  Methodik  der  Leibesübungen  einarbeitet.  Auf  jeden  Fall  gehört 
die  Körperschulung  überall  da  in  die  Hand  der  Fachlehrkraft,  wo  der 
Vorschullehrer  wegen  Fortführung  der  Klasse  jährlich  wechselt. 

Ich  habe  versucht,  die  Grundsätze  und  Richtlinien  für  eine  planvolle 
Körperschulung  unserer  Vorschulkinder  zu  skizzieren.  Mögen  meine  Aus¬ 
führungen  dazu  beitragen,  vorhandene  Lücken  zu  erkennen  und  die  prak¬ 
tische  Durchführung  meiner  Forderungen  zu  beschleunigen.  Keine  Mühe 
sollte  gescheut  werden,  keine  technischen  Schwierigkeiten  im  Wege 
stehen,  um  den  Ruf  nach  der  täglichen  Turnstunde  auch  für  unsere  Kleinen 
in  die  Tat  umzusetzen. 
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Stoffplan  für  das  Turnen  der  Vorschule. 

(1.  und  2.  Schuljahr.) 

1.  Beispiele  für  belebende  Uebungen. 

Frei  herumspringen  —  Durcheinandergehen  —  auf  Pfiff  auseinanderlaufen 
und  wieder  sammeln  —  fliegen  wie  Vögel  —  hüpfen  wie  Spatzen  und  Krähen  — 
galoppieren  wie  ein  Pferd  —  allein  oder  mit  Händefassen  im  Kreis  —  fahren  wie 
die  Eisenbahn  —  laufen  wie  Hunde,  Katzen,  Bären  —  laufen  mit  Armkreisen  u.  ä. 

2.  Beispiele  für  die  Körperschule. 

Gehen  und  Laufen  —  leise  gehen  (Zehengang)  —  schleichen  wie  die  Katze  — 
Waten  durch  tiefen  Schnee  —  Gehen  als  Riesen  und  Zwerge  —  Sitzen  wie  der 
Schneider.  — 

Im  Schneidersitz:  Leinewand  zerreißen. 

In  Rückenlage:  Strampeln  —  Beinheben  —  Knieheben  —  Radfahren  —  Mit 
Füßen  trommeln  —  Aufrichten  zum  Sitz  —  Aufstehen  ohne  Gebrauch  der  Hände. 

In  Bauchlage:  Auf  die  Fußsohlen  schlagen  —  Schaukeln  (Hände  fassen  die 
Fußgelenke)  —  Flügelschlagen  mit  den  Armen  —  Mit  Fäusten  trommeln.  — 

Im  Grätschsitz:  Mit  den  Händen  auf  die  Fußspitze  schlagen  —  Kräftig  um 
sich  schlagen  (Rumpfdrehen)  —  Warm  schlagen  —  Bimbam  (Glockenläuten).  — 

Im  Hocksitz:  Schaukeln  wie  die  Wiege.  — 

Im  Knie-Liegestütz:  Katzbuckeln  —  Männchen  machen  und  Niederducken  wie 
der  Hase  —  Fußboden  scheuern.  — 

Im  Kniesitz:  Sich  rechts  und  links  neben  die  Ferse  setzen.  — 

Im  Stand:  Groß  und  klein  machen  wie  Riesen  und  Zwerge.  —  Stehen  wie 
der  Storch  —  hüpfen  wie  ein  Hampelmann.  — 

Verschiedene  Arbeitsbewegungen:  Ich  bin  Maurer,  Tischler,  Schmied,  usw. 

3.  Beispiele  für  Leistungsturnen: 

a)  Schnelligkeitsübungen:  Wettläufe  über  kurze  Strecken  (30  m)  —  auch  mit 
Aufspringen  aus  dem  Sitz,  aus  Rücken-  und  Bauchlage. 

b)  Dauerübungen:  Eisenbahn  spielen  —  Pferdchen  spielen  —  Dauerlauf  mit 
plötzlichem  Unterbrechen  durch  Fallen  in  den  Strecksitz,  in  Bauch-  und  Rückenlage. 

c)  Gewandtheits-,  Kraft-  und  Mutübungen:  Purzelbaum  —  Mitschülerrollen  — 
Weitsprung  in  die  Grube  —  Tiefsprung  von  Stuhl  und  Bank.  — 

Uebungen  mit  Sandsack  (Sandsack  von  Oberturnlehrer  Kunath,  bezogen  von 
Dolffs  &  Helle,  Braunschweig,  Preis:  1.20  RM.):  Sandsack  ganz  hochheben,  beid¬ 
armig  und  einarmig  —  auf  die  linke  oder  rechte  Schulter  legen  —  auf  den  Kopf 
legen  —  bei  gegrätschten  Beinen  auf  den  linken,  auf  den  rechten  Fuß  legen  — 
durch  die  Beine  nach  hinten  legen  und  wieder  aufnehmen  —  vorwärts  wer¬ 
fen  —  über  den  Kopf  rückwärts  werfen  —  weiterreichen  in  Stirnreihe  —  weiter¬ 
reichen  in  Flankenreihe  über  den  Kopf  und  durch  die  gegrätschten  Beine  rückwärts 
und  vorwärts.  —  Im  Kreise  herumreichen  —  Gehen  und  Laufen  mit  Sandsack 
auf  Schulter  und  Kopf. 

Uebungen  am  Baumstamm  und  a.  d.  Turnbank:  Uebersteigen,  unten  durch¬ 
kriechen  —  Tiefsprung  —  Reiten  vor  und  zurück  mit  Armstützen-Gleichgewichts¬ 
sitzen,  -kriechen  und  -gehen.  —  Ueberwälzen  —  Liegehang  u.  ä.  — 

Uebungen  an  der  Dachleiter:  Vorlings  hinauf,  übersteigen,  rücklings  hin¬ 
unter  —  vorlings  hinauf,  beim  Uebersteigen  drehen,  vorlings  hinunter  —  vor¬ 
lings  hinauf,  Ueberhängen,  im  Schrägsturzhang  hinunter  —  rücklings  hinauf,  im 
Schrägsturzhang  rücklings  hinunter.  —  Zwischen  den  unteren  Sprossen  hindurch¬ 
kriechen,  den  Innenraum  durchqueren,  auf  der  anderen  Seite  hinaus  —  Zwischen 
den  oberen  Sprossen  hindurchzwängen  —  im  Schrägsturzhang  zur  Erde.  — 

Erzählungen,  in  die  die  beabsichtigten  Bewegungen  hineingebracht  werden: 
Munter  wie  die  Vögelein  —  Jäger  und  Hase  —  Phantasiespaziergang  durch  Wald 
und  Feld  —  Im  Garten  gibt’s  zu  tun  —  Wir  sind  im  Zirkus  —  Wir  gehen  über 
den  Jahrmarkt  —  Wir  spielen  Eisenbahn.  — 

Geschichten:  Der  Wolf  und  die  sieben  Geißlein.  —  Wettlauf  zwischen  dem 
Hasen  und  dem  Igel  u.  ä.  — 
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4.  Beispiele  für  das  Spiel. 

Zu  bevorzugen  sind  diejenigen  Spiele,  die  möglichst  viele  Kinder  gleichzeitig 
in  Bewegung  setzen. 

Zeigt  her  Eure  Füßchen.  —  Ringel,  Ringel,  Rosenkranz.  —  Katze  und  Maus. 
—  Versteckenspiel.  —  Hund  und  Hase  (Haschespiel).  —  Aus  dem  Gefängnis  (Kreis) 
ausbrechen,  den  Flüchtling  wieder  einfangen.  —  Teller  drehen.  —  (Es  sind  mehrere 
Kreise  von  höchstens  6  Teilnehmern  zu  bilden).  — 

Wer  hält  fest?  (Im  Stirnkreis  nach  außen  ziehen.  Die  Spieler,  bei  denen  die 
Kette  reißt,  scheiden  aus.) 

Ruhe  in  meinem  Haus!  (Stirnkreis.  In  der  Mitte  der  Hausherr.  Lebhafte 
Bewegung  hüpfend  oder  laufend.  Der  Hausherr  gebietet  Ruhe  im  Haus.  Der  Kreis 
steht.  Der  Hausherr  sucht  durch  Befühlen  einen  Spieler  zu  erraten.  Gelingt  es 
ihm,  ist  der  Erratene  der  Hausherr.) 

Beruhigende  Uebungen: 

Singspiel  —  Wanderlied  —  Leise  gehen,  setzen,  hinlegen,  daß  es  niemand 
hört  u.  ä.  — 


Anton  Schaidler. 

Nach  43jährigeni  Wirken  an  der  Landesblindenanstalt  München  trat  am 
1.  September  1933  Direktor  Anton  Schaidler  in  den  Ruhestand.  Mit  Schaidler 
scheidet  ein  Berufskollege  aus  dem  aktiven  Dienst,  der  mit  seiner  ganzen  Persön¬ 
lichkeit  und  Hingabe  an  seiner  Berufsarbeit  hing  und  sich  die  treue  Anhänglichkeit, 
Verehrung  und  dankbare  Liebe  aller  Blinden  und  Blindenfreunde  erwarb. 

Schaidler,  am  8.  Februar  1866  in  Nabburg  in  der  Oberpfalz  geboren,  absol¬ 
vierte  die  Lehrerbildungsanstalt  Amberg  und  war  zunächst  im  Volksschuldienste 
in  seiner  engeren  Heimat  tätig.  In  Kirchenbuch  befreundete  er  sich  mit  dem 
Lehrer  Anton  Beer-Walbrunn,  der  später  als  hervorragender  Musikpädagoge  und 
Komponist  an  die  Akademie  der  Tonkunst  in  München  berufen  wurde. 

Am  1.  November  1890  wurde  Schaidler  zum  Lehrer  an  der  Landesblinden¬ 
anstalt  in  München  ernannt.  Jede  freie  Stunde  gehörte  der  Fortbildung  und  dem 
künstlerischen  Schaffen.  Schaidler  studierte  an  der  Universität  München  3  Jahre 
Psychologie  und  Statistik  und  legte  die  notwendigen  Examen  ab;  er  absolvierte 
die  Akademie  der  Tonkunst  in  den  Hauptfächern  Orgel,  Klavier  und  Kontrapunkt. 

Beim  Studium  des  Blindenwesens  fand  er  besondere  Anregung  und  Förde¬ 
rung  durch  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr  mit  Brandstaeter  und  Zech.  In 
Fachkreisen  wurde  bald  die  gründliche  und  selbstständige  Arbeit  Schaidlers  er¬ 
kannt.  Der  Ständige  Kongreßausschuß  gewann  ihn  zu  bedeutungsvollen  Vorträgen 
bei  Blindenlehrer-  bezw.  Blindenwohlfahrtskongressen.  So  sprach  Schaidler  1907 
in  Hamburg  über  die  Ergebnisse  der  amtlichen  Blindenzählung  1900,  in  Wien 
1910  über  die  Lebenskunde  in  der  Blindenschule  und  1930  beim  3.  Blindenwohl¬ 
fahrtskongreß  in  Nürnberg  über  die  Erziehung  der  Blinden  für  das  Leben.  Bei  der 
Tagung  der  Kommission  für  internationale  Blindenstatistik  in  Prag  war  Schaidler 
Geschäftsführer:  seit  Jahren  gehört  er  der  Kommission  für  Ausgestaltung  der 
Blindennotenschrift  an. 

Große  Verdienste  erwarb  sich  Schaidler  um  das  Blindenwesen  durch  seine 
grundlegende  Arbeit  über  die  „Blindenfrage  im  Königreich  Bayern“,  welche  er  im 
'  Aufträge  des  Bayer.  Staatsministeriums  bearbeitete.  Dieses  Werk  verdient  heute 
noch  vollste  Beachtung. 

Bei  der  Herstellung  von  Lehrmitteln  arbeitete  Schaidler  in  engster  Verbin¬ 
dung  mit  Kuli,  Zech  und  Kunz.  Seine  nach  eigenem  Verfahren  hergestellten  geogra¬ 
phischen  Karten  und  Hochreliefs  sind  bis  heute  nicht  übertroffen  und  leider  nur 
zu  wenig  bekannt. 

Als  Nachfolger  Rupperts  wurde  Schaidler  am  1.  November  1911  mit  der  Lei¬ 
tung  der  Landesblindenanstalt  betraut.  Nach  drei  friedlichen  Arbeits-  und  Aufbau¬ 
jahren  brachte  der  Weltkrieg  besonders  schwierige  und  umfangreiche  Aufgaben. 
Schaidler  wurde  vom  Ministerium  mit  der  Errichtung  einer  Schule  für  die  erblin¬ 
deten  Kriegsopfer  betraut.  Das  Kriegsministerium  wünschte,  daß  die  Landes¬ 
blindenanstalt  für  die  Zwecke  der  Kriegsblindenfürsorge  Verwendung  finden  solle 
Schaidler  gelang  es  nach  hartem  Kampf  den  Leiter  des  Amerikanischen  Vereins¬ 
lazaretts  in  München,  Dr.  Jung,  für  die  Kriegsblinden  zu  gewinnen  und  in  dem 
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genannten  Lazarett  für  ihre  Ausbildung  die  notwendigsten  Einrichtungen  zu  schaffen. 
Auf  der  Kriegsfürsorgetagung,  die  im  März  1916  in  dem  Provinzialständehaus  in 
Berlin  stattfand,  legte  Schaidler  in  einem  Vortrage  die  Grundsätze  und  Richt¬ 
linien  für  eine  erfolgreiche  Fürsorge  der  im  Felde  erblindeten  Soldaten  dar.  Das 
Bayer.  Staatsministerium  sprach  ihm  für  die  vorbildliche  Arbeit  auf  diesem  Für¬ 
sorgegebiete  mit  folgendem  Schreiben  seine  besondere  Anerkennung  aus:  „Dem 
Direktor  der  K.  Landesblindenanstalt  Anton  Schaidler  wird  für  seine  opferwillige 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsblindenfürsorge  die  besondere  Anerkennung 
des  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  aus¬ 
gesprochen.  Dem  Ministerium  gereicht  es  zur  hohen  Befriedigung,  daß  es  seiner 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Direktors  Schaidler  um  die  Kriegsblinden  die 
volle  Anerkennung  des  Staatsministeriums  des  Innern  und  des  Kriegsministeriums 
beifügen  kann.“ 

Die  bayerische  Landesblindenanstalt  nahm  unter  Schaidlers  Leitung  einen 
bedeutenden  Aufstieg.  Das  Stiftungsvermögen  vermehrte  er  durch  die  Gewinnung 
von  Wohltätern  um  3^  Mill.  Goldmark.  Er  schuf  einen  neuen  geräumigen  Speise¬ 
saal,  eine  würdig  ausgestattete  Hauskapelle,  einen  Festsaal,  helle  .Aufenthalts¬ 
räume  für  die  Schuljugend,  einen  Lehrmittelsaal,  moderne  Kücheneinrichtungen 
usw.  Besondere  Erwähnung  verdient  das  große  Werkstättengebäude,  das  erst 
vor  einigen  Jahren  unter  seiner  Leitung  entstand. 

Schaidler  lag  es  besonders  am  Herzen,  neue  Berufe  den  Blinden  zu  er¬ 
schließen.  Er  führte  als  erste  deutsche  Anstalt  einen  Masseurkurs  ein,  der  später 
in  die  Chirurgische  Klinik  unter  Leitung  von  Oberarzt  Dr.  Gebhardt  verlegt  wurde. 
Der  Ausbildung  im  Klavierstimmen  widmete  er  große  Aufmerksamkeit. 

Für  die  entlassenen  und  außerhalb  der  Anstalt  stehenden  Blinden  gründete 
Schaidler  mit  Ministerialdirektor  Bader  und  Generalmajor  von  Graf  den  Blinden¬ 
hilfsverein  für  Oberbayern,  dessen  Geschäfte  er  heute  noch  führt. 

Die  Versorgungsanstalt  für  ehemalige  weibliche  Zöglinge  der  Landesblinden¬ 
anstalt,  die  mietweise  in  der  Ludwig-Ferdinand-Anstalt  untergebracht  war,  wurde 
in  ihrem  Bestände  gefährdet:  Schaidler  verschaffte  durch  Hilfe  von  Freunden  und 
Gönnern  der  Blinden  der  Versorgungsanstalt  ein  eigenes  geräumiges  Haus  mit 
großer  Garten-  und  Parkanlage  in  einem  Villengelände  in  Neuhausen. 

Schaidler,  der  Dichter  und  Künstler,  schätzte  von  Anfang  seiner  Tätigkeit  an 
das  „Laienspiel“  als  besonders  fruchtbringendes  Bildungsmittel  für  unsere  Blinden. 
Er  verfaßte  eine  ganze  Reihe  Theaterspiele,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  in 
seiner  Anstalt  aufgeführt  wurden.  Sein  von  ihm  gedichtetes  und  komponiertes 
Festspiel  für  die  Jahrhundertfeier  der  Landesblindenanstalt  (1927)  „Der  Rang¬ 
streit  der  Sinne“  wurde  von  der  Kunstkritik  als  Meisterstück  bezeichnet.  Jeder 
Teilnehmer  an  der  Hundertjahrfeier  wird  dieses  inhaltlich  und  künstlerisch  so 
wertvolle  Spiel  noch  in  bester  Erinnerung  haben.  Stärkste  Beachtung  in  Künstler¬ 
kreisen  fand  Schaidlers  Heimatfestspiel  „Siegfried  von  der  Nabeburg“,  das  er 
anläßlich  der  Tausendjahrfeier  seiner  Vaterstadt  Nabburg,  die  ihn  zum  Ehren¬ 
bürger  ernannte,  widmete. 

Als  Schaidler  im  Jahre  1930  sein  40jähriges  Dienstjubiläum  feierte,  fanden  sich 
mehr  als  100  seiner  ehemaligen  Zöglinge  mit  der  Vorstandschaft  des  Bayerischen 
Blindenhundes  zu  einer  erhebenden  Feier  ein.  Sie  ernannten  ihren  geliebten  und 
allzeit  hilfsbereiten  Berater  zum  Ehrenmitglied  des  Bundes  und  überreichten  eine 
von  einem  Nürnberger  Künstler  ausgeführte  wertvolle  Urkunde. 

Viel  Segen  für  die  Blinden  und  für  die  Berufskollegen  strömte  aus  Schaid¬ 
lers  langjährigem,  stets  idealem  Schaffen. 

Auch  seine  Ruhestandszeit  gehört  nur  der  Arbeit.  Heute  werden  die  geschäft¬ 
lichen  Angelegenheiten  des  Oberbayerischen  Blindenhilfsvereins  erledigt  und  die 
Vorbereitungen  für  die  Weihnachtszuwendung  an  bedürftige  und  würdige  Volks¬ 
genossen  getroffen,  morgen  die  letzten  Auszüge  aus  den  Akten  für  die  umfang¬ 
reiche  Geschichte  der  Landesblindenanstalt  gemacht:  übermorgen  sitzt  er  vor  der 
Staffelei  und  zaubert  mit  großer  Gestaltungskraft  ein  Stück  liebste,  allerliebste 
Heimat  auf  die  Leinwand,  und  der  nächste  Tag  gehört  dem  Reich  der  Töne  und 
der  Poesie  .... 

Wir  wünschen  Dir,  lieber  Freund,  Heil  und  Glück  noch  viele  Jahre! 

G.  Heinz. 
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Oskar  Picht 

(Anläßlich  seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand.) 

Am  1.  Oktober  1933  ist  Direktor  Oskar  Picht  auf  Grund  der  Sparverordnung 
der  Preußischen  Staatsregierung  vom  23.  Dezember  1931  in  den  Ruhestand  ver¬ 
setzt  worden.  Er  konnte  an  diesem  Tage  auf  eine  mehr  als  36jährige  Tätigkeit  im 
Dienste  der  Blinden  zurückblicken. 

(^.b°ren  aiJ!  27.  Mai  1871  zu  Pasewalk  in  Vorpommern,  besuchte  er  von 
|°/7  86  die  höhere  Stadtschule  seiner  Heimatstadt.  Der  Vater  und  alle  Vor¬ 
fahren  väterlicherseits  bis  1650  zurück  waren  Bäckermeister.  Die  Mutter  ent¬ 
stammte  einer  Lehrerfamilie.  Die  Vorbildung  zum  Lehrer  erhielt  er  von  1886—91 

.®r  Kgl.  Präparandenanstalt  in  Massow,  Kreis  Naugard  und  auf  dem  Seminar 
m  Pölitz  bei  Stettin.  Es  war  dies  das  älteste  Seminar  Pommerns,  dessen  Anfänge 

bis.  ins  Jahr  1732  zurückreichten  und  an  dem  einst  Karl  Löwe  als  Musikdirektor 
tätig  war. 

Nach  abgelegter  erster  Lehrerprüfung  war  er  vom  1.  April  1891  bis  1.  Okto¬ 
ber  1894  als  zweiter  Lehrer  in  Marienthal  in  Pommern  und  dann  bis  April  1897 
*  -7  ehrer  an  der  Volks-  und  höheren  Knabenschule  in  Bahn  tätig.  Am  1.  April 

1897  trat  er  in  den  Ausbildungslehrgang  für  Blindenlehrer  an  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  ein  und  wurde  hier  unter  Schulrat  Wulff  und 
Schulrat  Ma.tthies  in  d>e  Eigenart  des  Blindenunterrichtes  eingeführt.  Nach  er¬ 
folgter  Ausbildung  hatte  er  die  Wahl,  eine  Lehrerstelle  an  der  Mädchengemeinde¬ 
schule  in  Steglitz,  der  Knabengemeindeschule  in  Neukölln  und  der  Steglitzer 
Blindenanstalt  anzunehmen.  Er  entschied  sich  für  letztere  und  erhielt  dadurch 
einen  Wirkungskreis,  dem  nun  sein  ganzes  weiteres  Leben  gelten  sollte.  Ueber 
13  Jahre  arbeitete  er  in  Steglitz.  Seine  freie  Zeit  neben  dem  Unterricht  widmete 
er  den  Arbeiten  in  der  Punktschriftbücherei  und  Druckerei.  Eine  Blindendruckerei 
war  schon  Jahre  vorher  von  Wulff  privatim  eingerichtet  und  später  dem  Verein 
zur  Förderung  zur  Blindenbildung,  dessen  Vorsitzender  Wulff  war,  überlassen 
worden.  Als  nach  seinem  Tode  Mohr  die  Leitung  des  Vereins  übernahm,  wurde 
die  Druckerei  des  Vereins  1898  nach  Hannover  verlegt.  Die  Einrichtung  einer 
neuen  Druckerei  im  Jahre  1899  lag  in  den  Händen  Pichts,  ebenso  die  Uebersied- 
Iung  der  Druckerei  in  das  1906  errichtete  Museumsgebäude  und  die  durch  die 
Raumgewinnung  ermöglichte  zweckmäßige  Einrichtung.  Die  1872  von  Rösner 
gegründete  Blindenbücherei  war  bis  zum  Tode  Wulffs  auf  einen  Bestand  von 
1300  Bänden  angewachsen.  Hier  setzte  nun  die  Arbeit  Pichts  ein.  Es  gelang  ihm, 
bis  zum  Jahre  1912  den  Bestand  auf  12000  Bände  zu  erhöhen.  Da  zu  jener  Zeit 
die  Zahl  der  von  Blindendruckereien  herausgegebenen  Bücher  nur  gering  war, 
konnte  diese  Vermehrung  nur  durch  handschriftlich  hergestellte  Bücher  erfolgen. 
Es  gelang  Picht,  sich  durch  eifrige  Werbung  einen  interessierten  Mitarbeiterkreis 
zu  schaffen.  Pund  400  Damen  und  Herren  haben  bis  1912  mehrere  Tausend 
Bände  unentgeltlich  mit  Tafel  und  Schreibmaschine  übertragen.  Mancher  dieser 
Uebertrager  hat  dann  später  in  der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  seine  Arbeit  in 
den  Dienst  unserer  Kriegsblinden  gestellt.  Das  Einbinden  der  übertragenen  Werke 
und  vor  allem  die  Reparaturen  wurden  zum  Teil  in  der  1905  errichteten  eigenen 
Buchbinderei  ausgeführt. 

Im  April  1912  wurde  Picht  als  Direktor  an  die  Provinzialblindenanstalt  in 
Bromberg  berufen  und  übernahm  damit  gleichzeitig  ehrenamtlich  die  Geschäfts¬ 
führung  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Provinz  Posen.  Bei  Aus¬ 
bruch  des  Krieges  mußte  er  am  1.  Mobilmachungstag  als  Landsturmmann  ein¬ 
rücken,  da  er  1891  bei  einer  Volksschullehrer-Kompanie  in  Kolberg  ausgebildet 
war  und  zwei  Reserve-  und  eine  Landwehrübung  in  Stargrad  i.  P.  und  Bromberg 
abgeleistet  hatte.  Er  wurde  aber  sofort  zurückgestellt,  um  die  Blindenfürsorge  in 
der  Provinz  Posen  weiter  zu  führen  und  später  die  Kriegsblindenfürsorge  im 
Bereich  des  Armeekorps  zu  übernehmen.  Damit  war  ein  neues  Tätigkeitsgebiet 
gewiesen,  das  sich  segensreich  für  viele  im  Kampf  für  Deutschland  erblindete 
Krieger  auswirken  sollte.  150  Kriegsblinde  wurden  ausgebildet  und  neuen  Berufen 
zugeführt.  Im  August  1918  besichtigten  Prinz  und  Prinzessin  August  Wilhelm  die 
für  die  Kriegsblinden  geschaffenen  Einrichtungen.  Im  gleichen  Jahre  erhielt  Picht 
für  seine  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Kriegsblindenfürsorge  das  Verdienstkreuz  für 
Kriegshilfe. 


316 


Der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges  setzte  der  segensreichen  Arbeit  ein 
Ende.  Nachdem  Bromberg  1918  durch  die  Demarkationslinie  von  der  Landes¬ 
hauptverwaltung  abgeschnitten  war,  wurde  Picht  zum  Ueberleitungskommissar 
zur  Flüchtlingsfürsorge  für  die  Provinzialbeamten  der  Bauverwaltung  und  der 
Taubstummen-  und  Blindenlehrer  in  Bromberg  bestimmt.  Nach  der  Abtretung 
Posens  wurde  er  im  April  1920  auf  Wartegeld  gesetzt  und  lebte  nun  ein  halbes 
Jahr  in  Eberswalde.  Am  1.  Oktober  wurde  er  vom  Ministerium  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Volksbildung  als  Direktor  an  die  Staatliche  Blindenanstalt  in  Berlin- 
Steglitz  gerufen,  nicht,  wie  s.  Zt.  irrtümlich  berichtet  wurde,  auf  Grund  des 
Flüchtlingsfürsorgegesetzes. 

Jahre  anstrengendster  Arbeit  folgten.  Jeder  Anstaltsleiter  kennt  die 

Schwierigkeiten,  die  in  jenen  Jahren  schwindenden  Geldwertes,  sinkender  Absatz¬ 
möglichkeit  zu  überwinden  waren.  Schien  es  nicht  manchmal  fast  unmöglich, 
gesteckte  Ziele  zu  erreichen?  Und  doch  lassen  sich  auch  aus  jenen  Jahren  des 
Niedergangs  Erfolge  berichten.  Es  gehört  in  die  Blätter  der  Steglitzer  Ansta  s- 
geschichte,  was  jene  Zeit  an  Umgestaltung  und  Durchführung  brachte,  was  ge¬ 
plant  und  erreicht  wurde,  und  was  vielleicht  erst  in  der  Zukunft  Fruchte  tragen 
wird.  Stets  galt  es,  unermüdliche  Arbeitskraft  einzusetzen,  allen  Hemmnissen  zu 
Trotz.  Das  durch  die  Infltaion  aufgezehrte  Vermögen  des  Vereins  zur  Forderung 
der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden,  dessen  ehrenamtlicher  Geschäfts¬ 
führer  Picht  war.  galt  es  durch  ausgedehnte  Werbe-  und  Sammeltätigkeit  zu  er¬ 
neuern.  Bereits  1930  konnten  rund  800  Blinde  wieder  vom  Verein  bet^^t^er“ 
den  und  500  konnten  eine  Weihnachtsgabe  erhalten.  Um  den  Warenabsatz  zu 
heben,  wurde  außer  dem  neuerbauten  Laden  in  der  Pothenburgstraße  ein '  Zweiter 
Laden  in  der  zweitgrößten  Verkehrsstraße  von  Steglitz,  der  A1!?r?chtsst r^e’  ?.V 
richtet  Es  lag  im  Wege  heutigen  Bestrebens,  wenn  in  jener  Zeit  der  Zersplit¬ 
terung  auf  allen  Gebieten  im  Jahre  1927  der  Verein  mit  dein  Brandenburgischen 
Blindenverband,  Sitz  Frankfurt  a.  O.,  zu  einer  Arbeitsgemeinschaft  ^amme  - 
geschlossen  wurde,  um  gemeinsam  größere  Fursorgeaufgaben  durchzufuhren.  1  _ 

Ernennung  zum  Ehrenmitglied  des  Brandenburgischen  Blind®1I,vRerr-ann-eS  Rnnd^n- 
d.  J.  zeigt  wohl  am  besten,  wie  fördernd  dieser  Zusammenschluß  für  die  Bin  e 

fiirsorge  der  Provinz  gewesen  sein  muß. 

Ueber  die  Grenzen  der  Anstalt  und  der  Provinz  hinaus  reichte,  seine  Arbeit 
als  Mitbegründer  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenfürsorgevereine  als  V e  - 
treter  in  den  Blindenwohlfahrtskammer,  als  korrespondierendes  Mitglied  der 
Amerikanischen  Gesellschaft  der  Blindenlehrer,  in  Fragen  er  ®n  e  r 

und  -Fortbildung  und  auf  dem  Gebiet  der  Aufklärung  und  Werbetätigkeit  für  de 

Blindenwesen.  Einer  der  ersten  Blindenfilme  konnte  1  ?23 . n^U Vus^mm^ist euSnl 
hin  in  Steglitz  herausgebracht  werden.  Im  Folgenden  sei  eine  Zusammenstellung 

der  veröffentlichten  Vorträge  und  Aufsätze  gegeben: 

Ueber  das  Maschinenschreiben  der  Blinden.  Blindenfreund  1  01. 
Doppelschriftmaschine  für  Braille-  und  Linienschrift.  Bll"de"freu"dn^0y8pn<;pn  in 
Die  Provinzialblindenanstalt  und  der  Blindenfursorgeverein  der  Pr^inzRBose.nQ1? 

Bromberg.  In:  Matthies:  Deutsche  Blindenanstalten  in  Wort  und  Bild.  1913. 
Die  Kriegsblindenfürsorge.  In:  Bericht  über  die  Jahresversammlung  des  Fursorge- 
ausschusses  für  Kriegsbeschädigte  in  der  Provinz  Posen.  1916.  . 

Die  Kriegsblindenfürsorge  in  der  Provinz  Posen.  Mitteilungen  über  die  Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge  in  der  Provinz  Posen.  1918,  Nr.  31. 

Die  Fürsorge  für  die  erblindeten  Krieger  im  Blindenheim  zu  Bromberg.  Aus  dem 
Ostlande.  13.  Jg.  Heft  10.  1918. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  „Erholungsstunden“.  Blindenfreund  1918. 
Schreibmaschine  für  Blinde.  Die  Büro-Industrie.  12.  Jg.  Heft  21.  1924. 

Die  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten.  In:  Mensel:  Die 
Bestimmungen  für  die  Fortbildung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Preußen. 
Breslau:  F.  Hirt.  1924.  Neue  Aufl.  1927. 

Des  Blinden  Leben  und  Streben.  Kongreßbericht  Stuttgart.  1924. 

Zur  Geschichte  der  Blindenschreibmaschinen.  Die  Büro-Industrie.  1925.  Heft  6/7. 
Blindenbildungs-  und  Fürsorgewesen.  Rundfunk-Mitteilungen  des  Zi-Funk  und  der 
Deutschen  Welle.  2.  Jg.  Heft  7.  1926. 

Ein  Blinder  als  Maschinenarbeiter  und  Erfinder.  Steglitzer  Anzeiger.  18.  5.  1926. 
50  Arbeitsjahre  im  Dienste  der  Blinden.  Steglitz.  1927. 

Aus  dem  Leben  der  Blinden.  Das  Leben  im  Bild.  Mai  1927. 
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Verein  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden.  In:  Niepel: 
Die  Blindenpflege  Berlins.  1928.- 

Wirken  und  Wollen  der  Blinden  im  Erwerbsleben.  In  Druck  erschienener  Vor¬ 
trag.  1929. 

r>i*  bekannt  wurde  Picht  durch  die  Erfindung  der  nach  ihm  benannten 

Blindenschreibmaschine.  1899  wurde  das  erste  Modell  herausgebracht  und  zwar 
für  Sehende  zum  Gebrauch  mit  beiden  Händen,  für  Blinde  zum  Gebrauch  für  eine 
Hand  oder  beider  Hände.  Dies  Modell,  jetzt  im  Steglitzer  Museum  ausgestellt, 
wurde  nach  Pichts  Vorlagen  und  Berechnungen  von  dem  Mechaniker  Ruppert 
m  Berlin  hergestellt.  Es  erfolgte  dann  eine  Umarbeitung  in  der  mechanischen 
Werkstatt  von  Richard  Schuff  in  Steglitz  und  endlich  ein  Ausbau  zur  fabrik- 
mäßigen  Herstellung  durch  die  Näh-  und  Schreibmaschinenfabrik  von  Wernicke, 
Edelmann  &  Co.  in  Berlin.  Diese  Fabrik  ging  1906  in  den  Besitz  von  Herde  &  Wendt 
über.  Immer  neue  Verbesserungen,  die  sich  aus  dem  praktischen  Gebrauch  er¬ 
gaben,  wurden  in  der  Folgezeit  durchgeführt. 

Die  Maschinen  sind  im  Laufe  der  Zeit  durch  11  deutsche  Reichsgebrauch¬ 
muster  reichspatentamtlich  geschützt.  Davon  gehören  10  Picht  und  1  Herde  &  Wendt 

Auf  ein  reiches  Arbeitsleben  kann  Direktor  Picht  zurückblicken  und  sein 
Name  wird  für  immer  mit  der  Geschichte  des  deutschen  Blindenwesens  verknüpft 
sein.  Noch  lebt  in  ihm  die  alte  Schaffenskraft  und  wer,  wie  der  Unterzeichnete, 
einen  Blick  in  die  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  der  Steglitzer  Anstalt  und  die 
Notizen  zur  Entwicklung  der  Blindenschreibmaschinen  tun  konnte,  darf  die  Hoff¬ 
nung  aussprechen,  daß  die  Muße,  die  ihm  nun  nach  der  Befreiung  vom  öffentlichen 
Amt  verbleibt,  diesen  begonnenen  Arbeiten  zugute  kommen  möge. 

Werner  Schmidt. 

A.  Kremer : 

•# 

„Uber  den  Einfluß  des  Blindseins  auf  das  So^Sein 

des  blinden  Menschen." 

Buchbesprechung  von  W.  V  o  ß  ,  Kiel. 

Rheinische  Beiträge  zur  Blindenbildungskunde,  Heft  3. 
Verlag:  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rhein¬ 
provinz.  Düren.  1933.  (Herausgeber:  J.  Mayntz.) 

_  Die  bisherigen  blindenpsychologischen  Arbeiten  behandeln  mehr  oder  weniger 
Teilfragen,  deren  Ergebnisse,  soweit  sie  vor  1924  erschienen  sind,  Bürklen  in  seiner 
„Blinderipsychologie“  sichtend  und  ordnend  zusammengestellt  hat.  Dr.  Kremers 
Arbeit  ist  nun  der  erste,  wohlgelungene  Versuch  zu  einer  systematischen  Gesamt¬ 
schau  des  blinden  Menschen,  die  ein  Verstehen  seiner  So-Seins-Form  ermöglicht. 
In  kurzen  Strichen  sei  der  Aufbau  der  Arbeit  angedeutet. 

Dem  eigentlichen  Hauntteil  der  Arbeit  geht  eine  Untersuchung  über  die 
logische  Einordnung  des  Blinden  in  die  menschliche  Gesellschaft  voraus.  Wenn 
auch  jeder  Blinde  blindseinsgemäße  Seins-,  Erlebnis-  und  Tunsformen  besitzt,  so 
sind  sie  doch  allgemein-menschlich  mitbestimmt.  Der  Einfluß  des  Allfemein- 
Menschlicben  findet  so  Fmvang  in  die  Gesamt-So-Seins-Fonn  des  Bünden.  Es 
gibt  demnach  kein  ausschließliches  Anderssein  des  Blinden.  Für  eine  theoretische 
und  praktische  Blindennädagogik  ist  aber  andererseits  die  Tatsache  von  Bedeu¬ 
tung,  daß  in  der  Individualität  und  in  der  Individualitätsla^e  des  Blinden  der 
Srezialbezug  des  Typisch-Strukturmäßigen,  der  mit  der  Blindheit  gesetzt  ist  mit¬ 
zudenken  ist. 

Der  Hauntteil  wendet  sich  dann  dem  Blinden  als  dem  Blindseienden  zu  Für 
den  Aufbau  seiner  So-Seins-Form  ist  eine  Anzahl  konstituierender  Faktoren,  psycho¬ 
physische  Entwicklungsbedingtheiten,  die  das  Blindsein  des  Individuums  setzt, 
bestimmend.  Die  6  Konstituanten  der  Blindheitsstruktur  sind  das  Lichtlos- 
sein,  das  Ertastenmüssen,  das  größere  Mitbestimmtsein  durch  die  Restsinne,  die 
geringere  Anschaulichkeit  des  Gegenstandswissens,  die  Einwirkungen  aus  dem 
Zusammenleben  mit  Sehenden  und  das  Wissen  um  ein  Anderssein. 

Die  Auswirkungen  der  Konstituanten  werden  als  Komponenten  bezeich¬ 
nt-  Sie  sind  Erscheinungs-  und  Ausdrucksformen,  relativ  eleichsrerichtete  Erlebnis- 
und  Aktrichtungen  aller  Blindseienden,  besondere  im  Seelenleben  der  Blinden  auf¬ 
tretende  Tendenzen,  die  sowohl  bei  den  zeitlich  verlaufenden  Einzelerlebnissen  im 
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Aus  dem  Betriebe  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode 
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Ein  Teil  des  Plattenlagers. 


Ein  kleiner  Teil  des  Bücherlagers 


individuellen  blinden  Ich,  als  auch  bei  allen  blinden  Menschen  identisch  auftreten. 
Bei  dem  Blinden  sind  5  Komponenten  zu  nennen,  nämlich  die  synthetischen, 
die  subjektiven,  die  abstrakten,  die  passiven  und  die  minderwertig-akzentuierten 
Tendenzen. 

Das  Attribut  der  Notwendigkeit  kommt  nur  den  Konstituanten  und 
ihren  Teilbedingungen  zu.  Für  das  Auftreten  der  blindheitsgemäßen  Komponenten 
besteht  nur  die  Möglichkeit  ihrer  Manifestation,  wenn  auch  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  einen  sehr  hohen  Grad  besitzt.  Die  in  der  Blindheitsstruktur  hervor¬ 
tretenden  Komponenten  sind  nicht  als  spezifische  Blindheitszüge  anzusehen, 
da  sie  auch  bei  anderen  sehenden  Individuen  angetroffen  werden.  Sie  sind  nur 
charakteristische  Sonderheiten,  die  allerdings  .fast  bei  allen  Blinden  in 
die  Erscheinung  treten  und  nur  bei  Blinden  in  ihrer  Gesamtheit  wirksam  sind. 
Man  kann  sie  bei  allen  Kindern  und  Jugendlichen  im  allgemeinen  voraussetzen. 
Die  Möglichkeit  einer  typischen  psycho-physischen  Blindenstruktur  ist  zu  bejahen. 

In  der  Frage  nach  der  Priorität  der  Konstituanten  wird  zusammen¬ 
fassend  festgestellt,  das  die  Konstituante  des  Lichtlosseins  die  durchgängige  kau¬ 
sale  Priorität  für  das  körperliche,  seelisch  formale  und  seelisch  materielle  Anders¬ 
sein,  das  eine  Einengung  der  psycho-physischen  Kräfteentfaltung  zur  Folge  hat, 
besitzt.  Im  positiven  So-Sein  des  Blinden,  wie  es  uns  unabhängig  von  Vergleichen 
mit  Sehenden  entgegentritt,  erweist  sich  als  die  für  das  emotional-voluntative  Er¬ 
leben  des  Blinden  wirkungsvollste  Konstituante  das  Wissen  des  Blinden  um  ein 
Anderssein.  Für  die  spezifische  Ausgestaltung  der  erkennenden  Sphäre  des  blin¬ 
den  Ich  kommt  der  Konstituante  des  Ertastenmüssens  die  größere  Bedeutsamkeit 
zu.  Die  Konstituante  des  Zusammenlebens  Blinder  mit  Sehenden  hat  eine  gewisse 
übergreifende  katalytische  Wirksamkeit  auf  die  Wirkungsweisen  der  anderen  und 
hat  daher  für  die  Sogestaltung  des  Blinden,  wie  er  realiter  existiert,  und  für  seine 
Erziehung  die  relativ  größte  Bedeutsamkeit.  Ihr  kommt  demnach  in  der  Rang¬ 
ordnung  aller  Konstituanten  der  Blindheitsstruktur  der  Primat  zu. 

Abschließend  verbreitet  sich  der  Verfasser  dann  über  die  Aufgabe  einer 
spezifischen  theoretischen  Blindenpädagogik. 

Leider  läßt  dieser  skizzenhafte  Auszug  weder  den  feinen,  architektonischen 
Aufbau  der  Gesamtarbeit  noch  die  saubere  stilistische  und  gedankliche  Behand¬ 
lung  der  Einzelprobleme  erkennen.  Die  vielen  Einzelfragen,  von  denen  jede  die 
gleiche,  gründliche  und  subtilste  Bearbeitung  erfährt,  werden  einigen  wenigen, 
übergreifenden,  großen  Gesichtspunkten  untergeordnet,  so  daß  jede  als  Teil  im 
Ganzen  seinen  natürlichen  Ort  hat.  So  stellt  der  Verfasser  ein  scharf  gezeichnetes, 
einprägsames  Bild  des  Blinden  vor  uns  hin,  wie  wir  es  in  gleicher  Plastizität 
und  Totalität  bisher  nicht  besaßen.  Die  Literatur  findet  eine  entsprechende  Berück¬ 
sichtigung.  Die  gesicherten  Ergebnisse  der  Blindenrsychologie  werden  heran¬ 
gezogen  und  in  das  System  eingebaut.  Im  übrigen  aber  spürt  man  auf  Schritt 
und  Tritt  den  eigenen  Denker  und  Forscher,  der  berufen  ist,  über  wertvolle 
Einzelanregungen  hinaus  eigene  neue  Wege  zu  führen.  So  erweist  sich  beispiels¬ 
weise  die  von  dem  Verfasser  durchgeführte  begriffliche  Sonderung  in  Konstituan¬ 
ten  und  Komponenten  als  ein  glücklicher  methodischer  Kunstgriff.  Die  Projektion 
des  Bildes  vom  Blinden  erfolgt  auf  einer  neuen  Ebene,  auf  der  sich  alle  Einzel¬ 
züge  bei  tiefster  Durchdringung  und  klarster  Gliederung  zur  größten  Einheit 
zusammenfügen.  Der  Verfasser  ist  in  seinen  Beweisführungen  und  Formulierun¬ 
gen  äußerst  vorsichtig.  Manche  Frage  wird  dem  heutigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  entsprechend  offen  gelassen.  Das  Buch  weist  so  an  vielen  Stellen  über 
sich  hinaus  und  zeigt  der  weiteren  Forschung  neue  Wege. 

Der  Blinde  als  der  Blindseiende  ist  in  der  Hauptsache  nach  seiner  nega¬ 
tiven  Seite  gezeichnet.  Der  Sehende  ist  der  Ausgangspunkt,  das  Modell 
gleichsam,  von  welchem  das  Bild  des  Blinden  7ug  um  Zug  aba-esetzt  wPd.  Fs 
ist  das  Fehlende,  das  Andersartige,  das  Unzulängliche  und  Minderwertige,  das  für 
den  Aufbau  der  Blindenstruktur  vorzugsweise  Verwendung  findet.  Selbst  der  Be¬ 
griff  des  T  a  s  t  e  n  s .  der  im  Wesentlichen  positiv  zu  werten  ist,  erhält  schon  in 
seiner  begrifflichen  Formulierung  des  Ertastenmüssens  diesen  eigenartigen 
Akzent.  Diese  Betrachtungsweise  „vom  Sehenden  aus“  ist  eine  mögliche, 
für  den  Sehenden  vielleicht  die  einzig  mögliche  Einstellung,  die  eine  geschlossene 
Gesamtschau  herbeiführt.  Sie  erweist  sich  schon  aus  dem  Grunde  als  notwendig, 
weil  sie  eine  Fülle  der  wichtigsten  Probleme  aufwirft,  die  für  den  Psychologen 
und  den  Pädagogen  gleich  bedeutungsvoll  sind.  Es  ist  aber  so,  daß  das  eigent- 
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liehe  So-Sein  des  Blinden  nach  seinem  positiven  Gehalt  nicht  greifbare  Gestalt 
gewinnt.  Es  ist  nicht  so  ganz  begreiflich,  daß  dieses  So-Sein  mit  seinen  vom 
Bilde  des  sehenden  Menschen  stark  abweichenden  Zügen  noch  die  Möglichkeit 
der  Verkörperung  einer  in  sich  harmonischen,  vollwertigen  sittlich-geistigen  Per¬ 
sönlichkeit  garantiert.  Das  müßte  in  seinen  Einzelheiten  glaubhaft  gemacht  werden. 
Diese  Arbeit  erfordert  eine  grundsätzlich  andere  Schau.  Bei  dieser  Blickrichtung 
würden  sich  vermutlich  alle  Verhältnisse  verschieben;  die  Umschichtung  und  Um¬ 
wertung  würde  auf  alle  Konstituanten,  besonders  aber  auf  die  Komponenten  über¬ 
greifen.  Die  ganze  Problematik  unseres  Forschungsgebietes  würde  dabei  stark 
in  die  Erscheinung  treten.  Ob  diese  Aufgabe  sich  heute  schon  lösen  ließe?  Die 
allgemeine  Psychologie  müßte  nach  ihrem  heutigen  Stande  enttäuschen.  Sie  ver¬ 
kennt  in  grundsätzlicher  Hinsicht  den  Aufbau  der  menschlichen  Persönlichkeit 
und  den  Anteil  der  psycho-physischen  Faktoren  daran.  Der  „Visualisationsbezug“, 
von  dem  man  auch  bei  ihr  in  einem  übertragenen  Sinne  sprechen  könnte,  ver¬ 
hindert  die  Einsicht  in  die  Dynamik  und  Lagerung  der  Aufbauteile.  Zudem'  kann 
sie  sich  trotz  einer  ganzheitlichen  Einstellung  von  einer  atomisierenden  und  darum 
sinnfremden  und  sinnzerstörenden  Betrachtungsweise  der  Tastwelt  und  ihrer  Er¬ 
scheinungen  nicht  lösen.  Der  Blindenpsychologe,  der  von  ihr  sein  geistiges  Rüst¬ 
zeug  erhält  und  in  ihren  Begriffen  denkt  und  arbeitet,  wird  nur  schwer  den 
erforderlichen  Abstand  nehmen  können,  auch  nicht  über  Zeit  und  Kraft  verfügen, 
die  gekennzeichnete  Aufgabe  unabhängig  von  ihr  selbständig  durchzuführen. 

Dr.  Kremer  sieht  diese  Aufgabe  sehr  wohl.  In  seinen  Ausführungen  über  die 
logische  Einordnung  der  Blinden  in  die  Menschheit  entwirft  er  dazu  das  Gerüst 
in  großen  Zügen  und  liefert  wesentliche  Bausteine.  Man  nehme  sich  nach  dem 
Studium  der  ganzen  Arbeit  noch  einmal  den  Teil  des  Buches  vor.  Man  steht  dann 
unter  dem  starken  Eindruck,  daß  sich  trotz  aller  Konstituanten  und  Komponenten 
der  Blindenstruktur  im  blinden  Mitmenschen  edles,  volles,  reifes  Menschentum 
entfalten  kann. 

Dem  Verfasser  sagen  wir  für  diese  seltene,  feine  Gabe  unseren  herzlichsten 
Dank.  Wir  wünschen  seiner  Arbeit  die  Verbreitung  und  Beachtung,  auch  in  wei¬ 
teren  wissenschaftlichen  Kreisen,  die  sie  verdient  und  für  sich  beanspruchen  darf. 
In  den  Dank  schließen  wir  auch  den  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der 
Pheinprovinz  ein.  der  aus  tiefster  Verantwortung  heraus  unter  großen  finanziellen 
Opfern  unser  Schrifttum  mehrt  und  damit  ein  feines  Verständnis  beweist,  für  das, 
was  bitter  not  ist. 


Der  Praktiker  hat  das  Wort. 

Zur  Frage  der  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten. 

Mit  Freuden  begrüße  ich  es,  wenn  Fragen  aus  unserer  Praxis  zur  Erörterung 
stehen,  wie  in  diesem  Falle,  die  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten.  (Vergl.  die 
betr.  Artikel  in  den  beiden  letzten  Nummern.)  Ob  die  Fehler  nach  der  einen  Art 
durch  Unterstreichen  oder  nach  der  anderen  Art  durch  Wegdrücken  eines  Buch¬ 
staben  oder  auch  mit  dem  Schlüter-Lineal  oder  sonst  wie  kenntlich  gemacht  wer¬ 
den,  ist  für  mich  weniger  wichtig.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Fehler  kenntlich 
gemacht  werden.  Ob  die  vorhin  bezeichneten  Arten  die  günstigsten  sind,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden:  denn  wir  wissen  alle  viel  zu  gut,  daß  jeder  Zögling  seine 
eigene  Arbeit  viel  zu  hastig  überliest,  so  daß  diese  Art  der  Kenntlichmachung 
leicht  übersehen  werden  kann.  Doch  die  beiden  Kollegen  behaupten  das  Gegenteil. 

Ich  dagegen  neige  dazu,  die  Fehler  am  Rande  des  Blattes  durch  einen  Punkt 
kenntlich  zu  machen,  ob  vertieft  oder  erhaben,  ist  weniger  von  Bedeutung.  Bei 
der  Menzeltafel  spanne  ich  das  Papier  quer  ein;  und  da  markiere  ich  unbedingt 
erhaben,  weil  ich  einen  breiteren  Rand  habe,  und  weil  der  Zögling  auch  später, 
wenn  das  Blatt  im  Schnellhefter  eingespannt  ist,  den  Punkt  noch  fühlen  kann. 
Dann  weiß  der  Zögling,  auf  dieser  Reihe  habe  ich  einen  oder  zwei  Fehler.  Und 
es  macht  ihm  keine  Mühe,  denselben  festzustellen. 

Eine  andere,  sehr  wichtige  Sache  aber  ist,  daß  vom  Lehrer  am  Schluß  der 
Arbeit  die  Zahl  der  Fehler,  Bemerkungen  über  Stil  und  Inhalt,  sonstige  auffällige 
Beanstandungen  und  endlich  die  Zensur  in  Punktschrift  darunter  geschrieben 
werden. 
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Ferner  hat  auch  unbedingt  die  Berichtigung  zu  erfolgen.  Rechtschreibfehler 
im  Wort  dreimal;  Sprachlehre-  sowie  Satzzeichenfeliler  im  Satz  einmal.  —  Manche 
Kollegen  mögen  die  Berichtigung  auch  so  anfertigen  lassen,  daß  nur  die  wichtig¬ 
sten,  am  häufigsten  vorkommenden  Fehler  besprochen,  und  die  Berichtigung  von 
allen  gemeinsam  angefertigt  wird.  —  Nach  der  Arbeit,  nach  der  Zensur  und  nach 
der  Berichtigung  kommt  jedesmal  der  Schlußstrich  der  besseren  Uebersicht  halber. 

Endlfch  leime  ich  jede  Arbeit  iedes  Schülers  am  Heftrand  zusammen,  ganz 
gleich,  ob  die  Arbeit  2,  4  oder  7  Blattlagen  ist.  Sie  wird  mit  dem  Locha^rarat 
gelocht.  Und  jeder  Schüler  sammelt  seine  Aufsätze  und  Diktate  in  einem  beson¬ 
ders  für  unsere  Zwecke  hergestellten  Schnellhefter.  Ein  Inhaltsverzeichnis  wird 
fortlaufend  geführt. 

Zusätzlich  sei  noch  bemerkt,  daß  jedes  Kind  mehrere  solcher  Hefter  hat,  je 
einen  für  Erdkunde,  für  Physik,  für  Naturgeschichte,  für  Gedichte  usw.,  je  nach 
Bedarf.  Mit  Rücksicht  auf  die  Sehschwachen  haben  diese  Hefter  auch  verschie¬ 
dene  Farben,  rot,  blau  und  grün.  Für  Uebunesarbeiten,  für  die  Unterstufe  usw. 
kann  dieser  Hefter  sehr  gut  aus  Ersparnisgründen  durch  einen  kurzen  Schnür¬ 
senkel  ersetzt  werden.  Kein  Blatt  darf  lose  herumliegen.  Ordnung  ist  für  jeden, 
insbesondere  für  den  Blinden  das  halbe  Leben.  A.  Matthies,  Halle  a.  S. 


Zur  Lehrmitteffrage. 

Wir  sind  sehr  erfreut  darüber,  daß  nun  auch  der  Blindenfreund  aktiv  mit¬ 
helfen  will,  Wege  zu  zeigen,  die  uns  brauchbare  und  preiswerte  Mittel  schaffen. 
Wir  geben  die  Versicherung  mitzuarbeiten;  wir  hoffen  auf  Anregung  und  frucht¬ 
bare  Kritik.  In  allen  deutschen  Blindenanstalten  wird  gebastelt,  nur  wenig 
Gleiches  habe  ich  im  Ausland  finden  können.  Aber  immer  waren  es  einzelne  Kol¬ 
legen,  die  Erfolge  zeitigten.  Unser  Führer  trägt  die  Verantwortung,  wenn  auch 
heute  noch  Kommissionen  bestehen  und  wenn  das  ihnen  zur  Verfügung  stehende 
Material  nicht  ausgewertet  wird. 

Zur  Richtigstellung;  Steglitz  hat  keine  Lehrmittel-Werkstätte,  sondern  eine 
Lehrwerkstätte.  Wir  wollen  den  jungen  Kollegen  und  Kolleginnen  die  Grundlagen 
geben,  die  technischen  Fertigkeiten  vermitteln,  die  für  die  Herstellung  von  Lehr¬ 
mitteln  notwendig  sind,  damit  einst  alle  Anstalten  nach  Stuttgarter  Vorbild  den 
Lehrmittelbau  planmäßig  in  den  Dienstplan  aufnehmen  können.  Uns  stehen  jetzt 
nur  3  Wochenstunden  zur  Verfügung.  Unsere  Modelle  erheben  nicht  den  Anspruch, 
allen  Anforderungen  genügen  zu  können. 

Auswerten  wollen  wir  diese  Modelle  gelegentlich  des  vom  13. — 24.  Februar 
hier  stattfindenden  Werkkursus,  mit  dem  eine  umfassende  Ausstellung  von  Lehr¬ 
mitteln  und  Schülerarbeiten  deutscher  Blindenanstalten  verbunden  sein  wird. 

Unterstreichen  möchte  ich  noch  die  Bitte  des  Kollegen  Marold,  dem  Steg¬ 
litzer  Museum  für  das  Bildarchiv  des  Lehrmittelwesens  sämtliche  Photos  zur  Ver¬ 
fügung  zu  stellen. 

Nun  zunächst  ein  Verzeichnis  einiger  in  Steglitz  hergestellter  Lehrmittel; 

1.  Berliner  Funkturm  mit  Fahrstuhl.  2.  Windmotor  mit  Pumpwerk.  3.  Wacht¬ 
turm  vom  limes  romanus.  4.  Stamnfwerk.  5.  Kran.  6.  Bagger.  7.  Schleuse. 
8.  Talsperre.  9.  Deichmodell.  10.  Webstuhl.  11.  Ziehbrunnen.  12.  Schöpfbrunnen. 
13.  Feuerwehrauto.  14.  ModeO  einer  Klasse  mit  Inventer.  15.  Wetterstation.  1b.  Ara¬ 
rat  zur  Wärmeleitung.  17.  Berliner  Wappen.  18.  Wiege.  19.  Gestellstiefelknecht. 
20.  Schäferkarre.  21.  Wiegekasten  22.  Brandenburger  Tor.  23.  Luftschaukel. 
24.  Windmühle.  25.  Regenmesser.  26.  Klappbrücke.  27.  Setzwaage.  28.  Pfahlbau. 
29.  Kipplore.  30.  Bienenkasten.  31.  Schiefe  Ebene  mit  Wagen.  32.  Förderband. 
33.  Verladebrücke.  34.  Flugzeuge.  35.  Raumlehremodelle.  36.  Veranschaulichung 
für  Hohlmaße.  37.  Kubikmeter,  zerlegbar.  38.  Hamsterfallen.  39.  Excenterscheibe. 
40.  Durchschnitt  von  Säugpumpe,  Druckpumpe  und  Schiebersteuerung.  41.  elektr. 
Klingel.  42.  Armbrust.  43.  Kaufladen.  44.  Postschalter.  45.  Nistkästen.  46.  Futter¬ 
häuschen.  47.  Springbrunnen.  48.  Wasserwaage.  49.  Transporteur.  50.  Halma. 
51.  Mensch  ärgere  dich  nicht.  52.  Ramme.  53.  Weihnachtskrippe  mit  Personen 
und  Tieren.  54.  Zifferblatt.  55.  Sortierkästen.  56.  Zahlenraum  1 — 10  und  1 — 20. 
57.  Rechenkasten  1 — 100.  58.  Schalenkreuz.  59.  Arbeiten  auf  der  Töpferscheibe. 
60.  Vorgeschichtliche  Werkzeuge.  61.  Karte  des  Sternhimmels  mit  Einstellung. 
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62.  Schulglobus,  50  cm  Durchmesser.  63.  Schülerglobus,  30  cm  Durchmesser. 
64.  Europakarte,  zerlegbar,  65  mal  80.  65.  Deutschlandrelief,  92  mal  112  cm. 
66.  Deutschlandrelief  in  Gips  und  in  Kunstharz,  Trolon,  33  mal  45.  67.  Serienrelief¬ 
platten  von  20  verschiedenen  Ländern.  68.  Erdkunderelief  in  Kupfer  und  Messing. 
Treibarbeiten.  69.  Div.  Prägeplatten,  Lötarbeiten.  70.  Reliefkarten  in  Aluminium¬ 
folio.  71.  Reliefarbeiten  in  Liniolschnitt.  72.  Wandstadtplan  von  Steglitz.  73.  Stein¬ 
holzmodelle  von  Rügen,  Helgoland  und  der  Odermündung.  74.  Deutschlandplatte 
in  Sperrholz,  stumme  Skizze,  bes.  abgetretene  Gebiete.  75.  Wirtschaftskarte  von 
Deutschland  in  Kupfer. 

Schülerarbeiten,  als  Lehrmittel  verwendbar:  8  verschiedene  Brücken,  5  ver¬ 
schiedene  Autos,  7  Dezimalwaagen,  Karussell,  12  Nistkästen,  13  Futterhäuschen, 
Bauernhof,  Schleuse,  Sennhütte,  Futterkrippe,  Werkzeugkästen,  Eisenbahn,  Leiter¬ 
wagen,  Schiefe  Ebene,  Egge.  Hildebrand-Steglitz. 

Im  Verlag  der  Kull’schen  Blindendruckerei,  Berlin,  ist  eine  Relief¬ 
karte  der  Ring-,  Stadt-  und  Vorortbahnen  der  Reichshauptstadt  er¬ 
schienen.  Die  Karte,  sauber  und  scharf  in  Prägespan  geprägt  und  ergänzt  durch 
in  Heftform  beigegebene  Erläuterungen,  ist  sehr  übersichtlich  und  zweckmäßig 
und  für  den  Schulgebrauch  und  zur  Orientierung  für  alle  Blinden,  welche  Berlin 
besuchen,  sehr  zu  empfehlen.  Preis  2.50  RM.  mit  Schutzhülle  3.—.  Hz. 

Bericht  über  die  Generalversammlung 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbifdung  am 
28. 10. 1933  in  der  Landesblindenanstalt  Hannover. 

Von  F.  Prilop,  Hannover-Kirchrode. 

Die  satzungsgemäß  erforderliche  Generalversammlung  sollte  ursprünglich  mit 
der  Vertreterversammlung  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  verbunden  werden, 
um  möglichst  vielen  Mitgliedern  Gelegenheit  zum  tätigen  Mitwirken  zu  geben. 
Da  die  Vertreterversammlung  aber  verschoben  wurde,  ergab  sich  die  Notwendig¬ 
keit,  die  Generalversammlung  jetzt  einzuberufen,  selbst  wenn  nur  wenige  Mit¬ 
glieder  daran  teilnehmen  konnten.  Tatsächlich  war  die  Zahl  der  Erschienenen 
nur  klein.  Um  nun  allen  Mitgliedern  und  allen  noch  Außenstehenden,  die  aber  an 
unserer  guten  Sache  Anteil  nehmen,  Nachricht  von  der  Tätigkeit  des  Vereins  und 
von  wichtigen,  in  der  Generalversammlung  gefaßten  Beschlüssen  Kenntnis  zu 
geben,  erfolgt  dieser  Bericht. 

Es  kann  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein,,  jedes  Wort  und  jede  Bemerkung 
aufzuzählen,  vielmehr  dürfte  es  nutzbringender  sein,  das  Wesentliche  heraus¬ 
zuheben  und  gegebenenfalls  Gedanken  daran  anzuschließen,  die  demjenigen, 
der  schon  so  viele  Jahre  in  der  Vereinsarbeit  steht  und  dem  die  zukünftige  Ent¬ 
wickelung  des  Vereinswirkens  am  Herzen  liegt,  zwangsläufig  kommen  müssen. 
Ob  die  Gedanken  überall  Beifall  finden  werden,  ob  sie  nicht  hier  und  da  geradezu 
Widerspruch  hervorrufen.  darf  mich  wenig  rühren:  denn  ich  schreibe  ja  nicht  für 
mich,  sondern  für  die  Belange  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 
Und  außerdem  kann  sachlicher  Widerspruch  nur  fördern. 

Mit  dem  Hinweis  auf  den  seit  der  letzten  Generalversammlung  erfolgten 
Umbruch  in  unserem  Staatsleben  und  mit  dem  Ausdruck  des  festen  Vertrauens 
in  die  Leitung  durch  unseren  Führer  eröffnete  der  bisherige  1.  Vorsitzende,  Direk¬ 
tor  i.  R.  Geiger,  die  Versammlung.  Durch  ein  dreifaches  „Sieg  Heil!“  auf  den 
Reichskanzler  bekundeten  die  Anwesenden  ihre  Zuversicht,  daß  das  Heil  von  Volk 
und  Vaterland  in  der  Hand  Adolf  Hitlers  liegt. 

Der  durch  den  Kassierer  des  Vereins,  Blindenoberlehrer  Heimers,  erstattete 
Geschäftsbericht  wird  auf  Vorschlag  von  Direktor  Bechthold-Halle  hierunter  ver¬ 
öffentlicht.  Ich  hoffe  recht  sehr,  daß  jeder  diesen  Ueberblick  über  die  Arbeit  der 
letzten  drei  Jahre  recht  genau  und  mit  den  rechten  Gedanken  lesen  möge.  Zeigt 
doch  die  Zusammenstellung,  daß  der  Verein  wahrlich  bemüht  war,  seine  Auf¬ 
gaben  zu  erfüllen.  Es  hat  nie  —  ganz  besonders  aber  nicht  in  den  letzten  Jahren 
—  an  kritischen  Stimmen  gefehlt,  die  dem  Vereinsvorstand  nicht  genügende  Reg¬ 
samkeit  vorwarfen:  andere  wieder  wollten  seine  Tätigkeit  ganz  und  gar  auf  das 
schulische  Gebiet  beschränken,  noch  andere  glaubten  die  Lehrmittelbeschaffung 
nicht  genug  gefördert,  und  so  ging  der  Reigen  weiter.  Daß  wir  uns  gerührt  haben. 
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beweist  der  Geschäftsbericht;  daß  wir  an  manchen  Stellen  noch  hätten  mehr  tun 
können,  geben  wir  ohne  weiteres  zu.  Aber:  Wir  sind  Menschen  und  nehmen 
darum  das  Vorrecht,  einmal  zu  irren,  auch  für  uns  in  Anspruch,  und  —  wir  haben 
unsere  Arbeit  stets  nebenamtlich  zu  erledigen.  Daß  darum  hier  oder  da  jemand, 
der  sich  ganz  und  gar  auf  dies  Eine  einstellen  konnte,  etwas  für  sich  nahm,  was 
eigentlich  unsere  Aufgabe  war,  ist  bedauerlich,  ließ  sich  aber  nicht  vermeiden. 
Derartiges  in  Zukunft  noch  mehr  zu  beschränken,  ist  auch  eine  Aufgabe,  zu  der 
wir  die  Hilfe  der  Herrn  Kritiker  ganz  dringend  erbitten.  Und  im  übrigen:  In  der 
Nähe  sehen  die  Dinge  meistens  ganz  anders  aus,  als  sie  aus  der  Ferne  erscheinen. 
Manches  hat  der  Verein  sich  absichtlich  entgehen  lassen,  weil  er  es  für  über¬ 
flüssig  hielt  und  weil  er  seine  Mittel  für  dringendere  Aufgaben  sparen  mußte,  als 
die  waren,  deren  Nichterfüllung  man  ihm  vorwarf.  Sich  nur  auf  das  schulische 
Gebiet  beschränken,  kann  der  Verein  gar  nicht;  denn  die  Blindenbildung  erstreckt 
sich  doch  auch  nicht  nur  auf  die  Schule.  Auch  dem  der  Schule  entwachsenen 
Blinden  sollen  Mittel  gegeben  werden,  damit  er  sich  weiterbilde.  Daß  auch  Werke 
der  schönen  Literatur  zu  diesen  Mitteln  gehören,  sollte  doch  eigentlich  keiner 
Erörterung  mehr  bedürfen.  Ob  nicht  die  Kritiken,  die  dem  Verein  das  Recht  zur 
Herausgabe  auch  solcher  Werke  absprechen  wollen,  manchmal  auch  von  Inter¬ 
essen  einer  eigenen  Druckerei  beeinflußt  waren,  wollen  wir  hier  lieber  nicht  unter¬ 
suchen. 

Was  nun  die  Lehrmittelbeschaffung  anbelangt,  so  wolle  man  sich  doch  ein¬ 
mal  ansehen,  was  der  Geschäftsbericht  darüber  sagt.  Es  sind  teils  recht  beträcht¬ 
liche  Summen,  die  der  Verein  bei  verschiedenen  Unterrichtsmitteln  festgelegt  hat. 
Wann  diese  wieder  zur  Verfügung  stehen  werden,  hängt  von  der  Abnahme  durch 
die  einzelnen  Anstalten  ab.  Es  ist  da  durchaus  nicht  alles  so,  wie  es  sein  sollte. 
Sachen,  die,  solange  sie  noch  nicht  da  waren,  stürmisch  verlangt  wurden, 
schmücken  nachher  nutzlos  das  Lager.  Daß  gegenwärtig  die  Mittel  knapp  sind, 
ist  keine  Entschuldigung  für  die  Vergangenheit.  Und  wenn  nur  recht  planmäßig 
gearbeitet  wird,  ist  auch  jetzt  noch  genügend  Möglichkeit  zur  Herbeischaffung 
des  Notwendigen  vorhanden.  Darauf  wiesen  in  der  Generalversammlung  auch  die 
Direktoren  Peyer  und  Bechthold  hin.  Möchte  man  ihre  mahnende  Stimme  zur 
planmäßigen  Bewirtschaftung  der  für  Lehrmittel  vorhandenen  Gelder  doch  überall 
befolgen!  Dann  wird  man  imstande  sein,  sein  angemessenes  Teil  der  vom  Verein 
bereitwillig  zur  Verfügung  gestellten  Lehrmittel  regelmäßig  abzunehmen,  und 
setzt  dadurch  wiederum  den  Verein  in  den  Stand.  Neues  zu  schaffen. 

Zum  Neuherstellen  von  Lehr-  und  Lernmitteln  wäre  auch  noch  einiges  zu 
sagen.  Es  ist  menschlich  verständlich,  daß  derjenige,  der  ein  vorhandenes  Lehr¬ 
mittel  abgeändert  und  es  dadurch  in  einzelnen  Teilen  auch  verbessert  hat,  nun 
glaubt,  daß  in  Zukunft  ganz  allein  sein  Gerät  in  Frage  kommen  könne.  Selbst¬ 
verständlich:  Das  Bessere  ist  des  Guten  Feind,  aber  können  wir  es  uns  wirklich 
erlauben,  nun  alles,  wodurch  der  Zweck  auch  erfüllt  wurde,  zum  alten  Eisen  zu 
werfen?  Kann  insbesondere  der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  immer 
neue  Mittel  bereitstellen  für  Dinge,  die  bereits  —  wenn  auch  in  anderer  Form  — 
vorhanden  sind?  Brauchen  wir  wirklich  so  viele  Schreibtafelsysteme,  so  zahl¬ 
reiche  Zeichengeräte,  mehrere  Globen  und  dergl.?  Dafür  fehlt  uns  noch  so  man¬ 
ches,  was  hier  oder  da  ein  Kollege  wohl  für  seine  Anstalt  geschaffen  hat,  was 
aber  der  Allgemeinheit  nicht  zugänglich  ist.  Das  soll  dem  Verein  zur  Verviel¬ 
fältigung  zur  Verfügung  gestellt  werden!  Die  nötigen  Arbeitskräfte  hat  der  Vor¬ 
stand  zu  beschaffen;  vorhanden  sind  genügend  davon.  Es  wäre  das  auch  ein  Bei¬ 
trag  zur  Arbeitsbeschaffung.  Also,  bitte,  schickt  uns  Vorschläge,  Zeichnungen, 
Modelle!  Aber,  bitte,  nicht  wieder  Reliefs  von  irgend  einem  Stück  der  Erd¬ 
oberfläche  oder  Schreibtafeln  oder  Zeichengeräte  oder  Rechentafeln  und  ähnliches. 
Was  wir  davon  haben,  genügt  nachgerade  wirklich.  Wo  aber  sind  z.  B.  brauch¬ 
bare  Modelle  der  wichtigsten  deutschen  Hausformen,  wo  tastbare  Rassenköpfe, 
wo  wirklich  verwendbare  Modelle  der  wichtigsten  Ackergeräte,  die  das  in  der 
Wirklichkeit  gewonnene  Bild  berichtigen  und  vervollständigen,  wo  brauchbare 
Schemazeichnungen  für  den  naturkundlichen  Unterricht?  Das  ist  nur  eine  kleine 
Auswahl,  die  jeder  Berufsgenosse  leicht  vervollständigen  kann.  Solche  Dinge,  die 
uns  wirklich  fehlen,  kann  und  will  der  Verein  gern  zur  Verfügung  stellen,  erbittet 
aber  dringend  dazu  die  Hilfe  der  Kollegenschaft. 

Der  Bericht  über  die  Kassenprüfung  wurde  in  Vertretung  der  am  Erscheinen 
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verhinderten  Kassenprüfer  von  Direktor  Bechthold  erstattet.  Dem  Vorstand  wurde 
die  vorgeschiagene  Entlastung  erteilt. 

Bei  der  nun  folgenden  Vorstandswahl  bat  der  bisherige  erste  Vorsitzende, 
Direktor  i.  R.  Cieiger,  von  seiner  Wiederwahl  abzusehen,  da  er  aus  Gesundheits¬ 
gründen  das  Amt  nicht  weiterführen  könne.  Den  Dank  für  seine  im  Interesse 
des  Vereins  geleistete  Arbeit  sprach  später  Direktor  Bechthold  aus. 

Zur  Neubildung  des  Vorstandes  setzte  eine  recht  lebhafte  Aussprache  ein. 
Der  Vorschlag,  durch  den  Vorsitzenden  eine  engere  Verbindung  mit  dem  D.B.L.V. 
herzustellen,  fand  Widerspruch  bei  denen,  die  in  einem  Anschluß  an  den  Verband 
der  Anstalten  und  hürsorgevereine  das  Heil  für  die  Zukunft  sahen.  Einig  war 
man  sich  nur  in  dem  Gedanken,  daß  eine  Verbindung  mit  der  NS.-Volkswohlfahrt 
zu  erstreben  sei.  Dem  neuen  Vorstand,  bestehend  aus:  Winter,  Prilop,  Heimers, 
sämtlich  in  Hannover,  Bechthold-Halle  und  Naumann-Chemnitz,  wurde  von  der 
Generalversammlung  der  Auftrag  erteilt,  diese  Verbindung  in  Kürze  herbeizuführen 
und  die  dadurch  erforderlichen  neuen  Satzungen  vorzubereiten. 

Von  den  bei  der  Aussprache  gefallenen  Redewendungen  möchte  ich  zwei 
herausnehmen  und  sie  des  näheren  erörtern.  Das  sind  die  Sätze:  „Will  denn  der 
Blindenlehrerverein  alles  schlucken?“  und  „Besteht  denn  der  Verein  zur  För¬ 
derung  der  Blindenbildung  nur  aus  Blindenlehrern?“  Dazu  ist  zu  sagen: 

Es  scheint  in  manchen  Köpfen  noch  immer  der  Gedanke  zu  wohnen,  daß  die 
Führung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  eine  Art  Machtfrage  sei, 
daß  die  erstrebte  Führung  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  eine  gewisse 
Sucht  nach  Herrschaft  bedeute.  Eine  solche  Auffassung  ist  grundfalsch.  Führen 
wollen  ist  nichts  anderes  als  der  Sache  dienen  wollen.  Wer  irgend  welche  äußer¬ 
lichen  Machtgelüste  befriedigen  will,  wer  vom  Ehrgeiz  angestachelt  wird,  der  ge¬ 
hört  nicht  hinein  in  die  Führung  eines  Vereins,  der  die  geistige  Wohlfahrt  unserer 
blinden  Volksgenossen  auf  seine  Fahne  geschrieben  hat.  Wenn  nun  aber  diejenigen, 
deren  Lebensaufgabe  die  Erziehung  der  blinden  Jugend  ist,  rege  mitarbeiten 
wollen,  wenn  versucht  wird,  diese  Mitarbeit  dadurch  zu  fördern,  daß  die  Führun¬ 
gen  beider  Vereine  in  eine  enge  Arbeitsgemeinschaft  kommen,  so  ist  das  m  E. 
nur  freudig  zu  begrüßen.  Welche  Motive  die  Gegner  einer  solchen  Gemeinschafts¬ 
arbeit  zu  ihrem  Widerstand  veranlaßten,  haben  sie  nicht  verraten;  das  aber 
dürfte  feststehen,  daß  ihre  Stellungnahme  in  einem  Sehen  der  Aufgaben  und  Ziele 
des  Vereins  aus  falschem  Gesichtswinkel  hervorgeht. 

Darum  muß  auch  zu  der  zweiten  Frage  die  Antwort  erteilt  werden:  Nein, 
der  Verein  besteht  zum  Glück  nicht  nur  aus  Blindenlehrern,  sondern  es  haben 
sich  auch  sonst  Menschenfreunde  gefunden,  die  durch  Geldgaben  die  Arbeit  des 
Vereins  unterstützten.  Aber:  Der  Verein  ist  durch  Blindenlehrer  gegründet, 
Blindenlehrer  haben  ihn  stets  geführt,  und  Blindenlehrer  haben  die  gesamte  Arbeit 
geleistet!  Das  sind  Tatsachen,  die  nicht  einfach  bestritten  werden  können  und  die 
auch  dann  nicht  ihre  Bedeutung  verlieren,  wenn  gewisse  Kreise  meinen,  daß  ihre 
Spätergründungen  auf  diesem  Gebiete  durch  die  Tätigkeit  des  Vereins  irgend  welchen 
materiellen  Schaden  erleiden  könnten.  Man  kann  da  wirklich  dem  Gedanken  nicht 
wehren,  daß  da  tatsächlich  versteckte  Machtgelüste  mitsprächen.  Wie  ist  das 
beklagenswert,  daß  Dienenwollen  am  gemeinsamen  Werk  zu  unglückseliger  Zer¬ 
splitterung  geführt  hat!  Anstatt  die  eine  vorhandene  Einrichtung  zu  fördern  und 
zu  stützen,  hat  man  da  und  dort  Zwergbetriebe  ins  Leben  gerufen,  deren  Tätig¬ 
keit  sehr  wohl  vom  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  hätte  mit  über¬ 
nommen  werden  können,  wobei  eine  nicht  zu  geringe  Ersparnis  an  Geldmitteln 
herausgekommen  wäre,  die  nutzbringend  für  andere  gute  Zwecke  zu  verwenden 
gewesen  wären.  Hoffentlich  bringt  die  neue  Zeit  auch  auf  diesem  Gebiete  die  so 
notwendige  Vereinheitlichung! 

Der  satzungsmäßig  neu  zu  wählende  Ausschuß  besteht  aus  den  Mitgliedern- 
Becker-Düren,  Brugger-Augsburg,  Lingenberg-Soest,  Matthies-Halle,  Przyrembel- 
Breslau.  Schlüter-Neuwied  und  Schmidt-Steglitz.  Nach  den  neuen  Satzungen  wird 
ein  solcher  Ausschuß  nicht  mehr  gewählt  werden,  sondern  der  Vorstand  wird  — 
worauf  Direktor  Bechthold  schon  hinwies  —  geeignete  Mitglieder  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Aufgaben  zur  Mitarbeit  auffordern. 

Das  Druckprogramm,  zu  dem  trotz  mehrmaliger  Aufforderung  nur  ein  Mit¬ 
glied,  nämlich  Kollege  Brugger-Augsburg,  Vorschläge  beisteuerte,  wurde  ange¬ 
nommen.  In  Zukunft  wird  auch  dieser  Druckvorschlag  für  einen  dreijährigen  Zeit- 
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raum  fortfallen,  um  dem  Vorstande  Freiheit  für  ein  augenblickliches  Ergreifen 
dringend  erforderlicher  Druckarbeiten  zu  geben.  Schon  jetzt  ist  der  Passus 
aufgenommen,  daß  das  Schrifttum  der  nationalen  Erhebung  und  die  Unterrichts¬ 
literatur  ohne  weiteres  zum  Druckprogramm  gehören. 

Wenn  dieser  „Bericht“  nun  etwas  lang  geraten  ist,  wenn  er  oftmals  weniger 
Bericht  als  persönliche  Anmerkungen  dazu  enthält,  so  wolle  man  das  mir,  bitte, 
nicht  verübeln.  Bin  ich  doch  nicht  nur  das  an  Jahren  älteste  Mitglied  des  Vor¬ 
standes,  sondern  auch  der  einzige,  der  über  zwei  Jahrzehnte  in  der  Vereins¬ 
führung  mitwirken  konnte.  Da  ist  es  ganz  erklärlich,  daß  ich  mit  dem  Verein 
verwachsen  bin  und  für  ihn  eintrete.  Nicht  geschieht  das  um  des  Vereins  als 
solchen  willen,  sondern  um  der  Aufgaben  willen,  die  er  zu  erfüllen  hat.  Diese 
Aufgaben  sind:  echte  nationale  und  soziale  Bildung  zu  fördern  unter  den  deut¬ 
schen  Blinden,  mitzuhelfen,  daß  auch  jeder  Lichtlose  werde  ein  tüchtiges  Glied 
der  deutschen  Volksgemeinschaft.  Dazu  will  ich  gerne  auch  weiterhin  wirken, 
dazu  erbitte  ich  die  Hilfe  aller,  die  diese  Zeilen  lesen  und  guten  Willens  sind. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Geschäftsbericht  über  die  Jahre  1930,  1931  und  1932. 


Sehr  geehrte  Versammlung! 

Auf  der  letzten  G.-V.  (1930  in  München)  konnte  ich  von  der  Vergrößerung 
des  Vereins  und  von  der  Erweiterung  des  Druckerei-  und  Buchbindereibetriebes 
berichten.  Wir  hatten  im  Laufe  der  Jahre  die  Werke  der  eingegangenen  Drucke¬ 
reien  in  Frankfurt  a.  M.,  Danzig,  Friedberg-Hessen  und  in  Hamburg  übernommen. 
Statt  einer  Punziermaschine  waren  vier  tätig;  zu  der  einen  Handpresse  war  eine 
zweite  und  eine  Kraftpresse  getreten.  Die  Zahl  der  Vollbeschäftigten  stieg  von 
zwei  auf  sieben  Personen.  Damals,  als  der  Scheinblüte  der  wirtschaftliche 
Schrumpfungsprozeß  folgte,  hatte  der  Vorstand  die  Ueberzeugung,  daß  das  Er¬ 
strebte  und  Erreichte  in  der  nun  folgenden  bewegten  Zeit  nur  gehalten  werden 
konnte,  wenn  die  Entwicklung  naturhaft  bedingt  war  und  der  Verein  in  finan¬ 
zieller  Hinsicht  auch  künftig  gut  fundiert  dastand.  Es  ist  mir  heute,  wo  der  lang 
verheißene  Silberstreif  am  Himmel  unseres  Vaterlandes  endlich  erscheint,  eine 
Freude,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  der  Verein  alle  Aufgaben,  die  an  ihn 
herangetragen  worden  sind,  gelöst  hat. 

Der  Verein  beschäftigte  in  seinem  Betriebe  gleichzeitig: 


Blinde 

Sehende 

Taubstumme 

Im  ganzen 

voll . 

4 

2 

1 

7 

stundenweise.  . 

2 

2 

— 

4 

ehrenamtlich  .  . 

— 

3 

— 

3 

im  ganzen  .  .  . 

6 

7 

1 

14  Personen 

Der  Verein  druckt  laufend  acht  Zeitschriften.  An  der  Bezieherzahl  hat  sich 
bis  auf  die  beiden  Kinderzeitschriften  nichts  geändert.  Die  Einnahmen  aus 
„Sonnenland“  und  „Kinderfreund“  sind  etwa  um  200.—  RM.  zurückgegangen. 
Es  wäre  zu  begrüßen,  und  der  Inhalt  beider  Zeitschriften  ist  es  wert,  wenn  die 
Bezieherzahl  der  Vorjahre  wieder  erreicht  würde. 


An  größeren  Arbeiten  wurden  für  die  Blindenschulen  die  Bände  der  Unter- 
und  Mittelstufe  des  neuen  Lesebuches  und  das  vom  Nürnberger  Kognreß  ange¬ 
nommene  „Internationale  Musikschriftsystem“  in  einer  Schwarz-  und  einer  Punkt¬ 
schriftausgabe  gedruckt.  Die  Hauptarbeit  lag  in  der  Erledigung  des  von  der 
G.-V.  aufgestellten  Druckprogramms.  Die  vom  Verein  zu  beziehende  Jugend¬ 
literatur  haben  wir  durch  folgende  Neudrucke  ergänzt: 

Bechthold:  Was  um  die  Anstalt  — ,  Kretschmer:  Ein  Tag  des  alten  Goethe, 

Dede,  die  alte  Schildkröte,  Lorenz:  Goethe,  ein  Lebensbild, 

Busch:  Max  und  Moritz.  Manz:  Kleine  Hilde,  II.  Teil, 

Caspari:  Der  Schulmeister  und  sein  Sohn,  Spyri:  Heidi  kann  brauchen,  was  es  ge- 


Dauthendey:  Die  Märchen  wiese. 


lernt  hat. 
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An  schöngeistigen  Werken  sind  gedruckt  worden: 

Goethe:  Egmont,  Schieber:  —  Und  hätte  der  Liebe  nicht, 

Hupe:  Der  verlorene  Sohn,  Schiller:  Die  Piuolomini, 

Huch:  Michael  Unger,  Wallensteins  Tod, 

Löns:  Mein  buntes  Buch,  Viebig:  Kinder  der  Eifel, 

Margit:  Moorhexe  und  Birkenfräulein,  Westkirch:  Der  Knecht  von  Wörpedamm, 
Scheffel:  Eckehard,  Zahn:  Keine  Brücke 

und  einige  kleinere  Erzählungen  als  Beilage  der  Zeitschriften  „Zeitgeist“  und 
„Gesellschafter“. 

Außerdem  erschienen  nachstehende  musik-theoretische  Werke: 

Frotscher:  Die  Orgel,  Stahl:  Die  geschichtliche  Entwicklung 

Ramui:  Die  psycho-physischen  Grund-  der  ev.  Kirchenmusik, 

lagen  des  modernen  Klavier-  Studeny:  Das  Büchlein  vom  Geigen, 
spiels. 

Für  den  R.  B.  V.  wurde  gedruckt  von  Lewis:  Die  Hauptstraße. 

Eine  rege  Tätigkeit  entwickelte  der  Verein  in  den  drei  Jahren  bei  der 
Uebertragung  von  Musikalien  aus  der  klassischen  Musik  für  die  verschiedensten 
Instrumente.  160,  zum  Teil  recht  umfangreiche  Werke,  die  einzeln  aufzuzählen 
hier  zu  weit  führen  würde,  wurden  in  Braillescher  Musikschrift  gedruckt.  Für 
die  Auswahl  der  Musikalien  zum  Druck  stehen  dem  Verein  namhafte  blinde 
Musiker  aus  dem  Reich  zur  Seite. 

Nach  den  von  mir  bearbeiteten  Gesamtverzeichnissen  für  Bücher  und  Musi¬ 
kalien  sind  45  %  aller  in  Punktschrift  erschienenen  Musikalien  und  35  %  aller 
in  Brailleschrift  gedruckten.  Bücher  in  unserem  Verlage.  Die  Zahlen  beweisen, 
daß  der  Verein  in  enger  Anlehnung  an  seine  Satzungen  auf  dem  ihm  gewiesenen 
Wege,  sich  immer  mehr  zu  einer  wirklichen  Zentrale  für  das  Blindendruckwesen 
zu  entwickeln,  ohne  Rücksicht  auf  die  Hindernisse,  die  sich  ihm  in  den  Weg 
stellen,  vorwärtsschreitet.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß  das  beabsichtigte 
engere  Zusammenarbeiten  mit  der  Organisation  der  Blindenlehrer,  die  es  aus 
richtiger  Erkenntnis  von  sich  aus  ablehnt,  eine  eigene  Stelle  für  das  Blindendruck¬ 
wesen  zu  unterhalten,  dem  Verein  in  dieser  Beziehung  einen  starken  Impuls  gibt. 
Fordert  doch  gerade  die  heutige  Zeit  eine  starke  und  enge  Zusammenfassung  aller 
unserer  Sache  fördernden  Kräfte.  Wie  es  war  und  wie  es  werden  soll,  haben  Sie 
aus  Bechthold’s  und  meinen  Ausführungen  im  „Nachrichtenblatt“  erfahren.  Die 
Zusammenarbeit  kann  nicht  eng  genug  sein.  Sie  muß  durchgeführt  werden  ohne 
Berücksichtigung  von  Wünschen  anderer  Stellen,  die  sich  nicht  in  dieser  Rich¬ 
tung  bewegen. 

Der  Verkauf  von  Lehrmitteln  war  rege.  Trotzdem  Werke  kostenlos  und 
unter  Selbstkosten  abgegeben  wurden,  betrugen  die  aus  dem  Umsatz  erzielten 
Einnahmen 

1930  1931  1932 

14825.46  RM.  15538.92  RM.  12597.03  RM. 

Der  Umsatz  im  letzten  Jahre  ist  trotz  des  Rückganges  der  Einnahmen 
nennenswert,  wenn  der  vom  Jahre  1929  in  Höhe  von  12424.46  RM.  als  Vergleich 
herangezogen  wird. 

An  Sachwerten,  angelegt  in 

1.  punzierten  Platten  für  Musikalien  und  Bücher, 

2.  verkaufsfertigen  Exemplaren  für  Musikalien  und  Bücher, 

3.  sonstigen  Lehrmitteln, 

4.  Maschinen  für  Druckerei  und  Buchbinderi 

besitzt  der  Verein  z.  Zt.  ein  Vermögen  von  etwa  114000.00  RM. 

Trotz  dieser  günstigen  Zahlen  darf  nicht  verschwiegen  bleiben,  daß  der  Ab¬ 
satz  von  Schriften,  die  namentlich  für  die  Blindenanstalten  gedacht  sind,  abgenom¬ 
men  hat.  Mögen  durch  das  Zusammenwirken  mit  dem  Bl.-L.-V.  die  Einnahmen 
auf  diesem  Posten  sich  künftig  günstiger  auswirken. 

Nicht  nur  für  Hochdruckschriften,  sondern  auch  für  die  Beschaffung  anderer 
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Lehrmittel  hat  der  Verein  Sorge  getragen.  Er  finanzierte  das  vom  BI.-L.-V.  gut¬ 
geheißene  Kartenwerk  Przyrembel’s.  In  den  drei  Jahren  kamen  von  diesem 
17  Karten  heraus.  Weitere  elf  folgten  in  diesem  Jahre.  Die  Arbeiten  für  die 
Beschaffung  eines  preiswerten  Globusses  für  die  Hand  des  Schülers,  die  Direktor 
Heinz-Nürnberg  bereits  1927  in  Angriff  nahm,  wurden  im  verflossenen  Triennium 
fortgesetzt.  Aus  dem  Prospekt,  das  dem  letzten  Hefte  des  „Blindenfreund“  beilag, 
haben  Sie  ersehen,  daß  die  Arbeit  abgeschlossen  ist.  Wir  warten  auf  Bestellungen! 

Die  „Auskunftsstelle“  konnte  ihre  bisherige  Tätigkeit  fortsetzen.  Zu  den 
beiden  Gesamtverzeichnissen  erschien  im  vorigen  Jahr  der  3.  Nachtrag.  Außer¬ 
dem  wurde  das  Musik-Gesamtverzeichnis  in  Punktschrift  gedruckt. 

Der  Verein  glaubt,  in  den  letzten  drei  Jahren  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  getan  zu  haben,  was  in  seinen  Kräften  stand.  Er  konnte  bei  äußerst  spar¬ 
samer  Wirtschaft  seine  Aufgabe  erfüllen,  weil  ihm  Förderer,  Freunde  und  Gönner 
zur  Seite  standen,  die  ihm  in  dieser  schweren  Zeit  ihre  Hilfe  nicht  versagten. 

Der  Verein  wird  sich  in  Zukunft  daher  nur  behaupten  können,  wenn  die 
Hilfsquellen,  die  ihm  bislang  offen  standen,  in  erhöhtem  Maße  weiterfließen,  wenn 
die  Kräfte,  die  in  idealer  Weise  sich  seiner  widmeten,  auch  fernerhin  ihre  tüchtige 
Mitwirkung  ihm  nicht  versagen.  Möge  der  Verein  auch  im  Reiche  Adolf  Hitlers 
noch  eine  große  Aufgabe  zu  erfüllen  haben!  Möge  er  auch  in  Zukunft  blühen, 
wachsen  und  gedeihen!  Das  walte  Gott!  Heimers. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

'  Fortbildungslehrgang  für  Werklehrer  an  Blindenanstalten. 

Die  Staatliche  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz  ließ  unterm  15.  November  1933 
das  folgende  Schreiben  hinausgehen: 

An  die  Leiter  und  Lehrkräfte  der  Blindenanstalten. 

Der  Herr  Preuß.  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  hat 
Mittel  zur  Durchführung  des  seit  lange  gewünschten  und  wiederholt  geplanten 
Fortbildungslehrgangs  für  Werklehrer  an  Blindenanstalten  zur  Verfügung  gestellt. 
Der  Lehrgang  soll  in  der  Zeit  vom  13. — 24.  Februar  1934  in  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstr.  14,  stattfinden.  Die  Einberufungs¬ 
schreiben  werden  den  Zugelassenen  Ende  des  Jahres  zugehen. 

Der  vorläufige  Plan  läßt  erkennen,  daß  das  Hören  den  praktischen  Arbeiten 
gegenüber  zurücktreten  wird. 

Besonderer  Wert  wird  auf  die  Beschickung  der  Ausstellung  gelegt.  Die  Aus¬ 
stellung  soll  drei  Abteilungen  zeigen: 

1.  Schülerarbeiten, 

2.  Lehrmittel  aus  den  Sammlungen  der  Anstalten, 

3.  Arbeiten  der  Steglitzer  Kandidaten. 

Sollte  die  Zusendung  der  Werkstücke  selbst  Schwierigkeiten  bereiten,  so  ist 
die  Herreichung  von  entsprechenden  Lichtbildern  dringend  erwünscht. 

Die  Ausstellungsstücke  sind  bis  spätestens  zum  8.  Februar  1934  einzusenden. 

In  meinem  unterm  7.  Juni  1933  an  die  preußischen  Blindenanstalten  gerich¬ 
teten  Schreiben  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  den  ordentlichen  Teilnehmern 
aus  Preußen  Beihilfen  gewährt  werden  und  daß  andere  Teilnehmer  als  Hospitan¬ 
ten  zugelassen  werden  können.  Dr.  Peiser. 

Vorläufiger  Arbeitsplan 

für  den  Fortbildungslehrgang  der  Werklehrer  an  Blindenanstalten  (13.  bis  24.  Fe¬ 
bruar  1934). 
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I.  Vorträge: 

1.  Dr.  Reuter  (H.  Bogen),  Psychologie  der  Arbeitshand  . 

2.  Dr.  Peiser,  Blindenbildung  und  Werkunterricht 

(allgemeine  Grundlegung) . 

3.  Bechthold,  Geschichte  des  Werkunterrichts  in  Blinden¬ 
anstalten  . 

II.  Uebungen. 

(Durch  einen  Hauptbericht  von  nicht  länger  als  15  und  einen 
Ergänzungsbericht  von  höchstens  10  Minuten  werden  Aus¬ 
sprachen  eingeleitet.  —  Die  Berichterstatter  werden,  sobald 
die  Teilnehmerliste  endgültig  feststeht,  benannt  werden.) 

1.  Werkstoffe  und  Werkzeuge . 

2.  Werkunterricht  als  selbständiges  und  als  dienendes  Fach 

3.  Werkunterricht,  bodenständiger  Heimarbeiten,  Basteln  . 

4.  Der  Lehrplan  für  den  Werkunterricht  in  Blindenschulen  . 

5.  Lehrmittelbau  als  Aufgabe  für  Lehrer  und  Schüler  . 

6.  Der  Werklehrer  in  der  Blindenschule . 

III.  Lehrproben  mit  Besprechungen. 

1.  Holzarbeit  bei  Fortgeschritteneren . 

2.  Metallarbeit  bei  Anfängern . 

IV.  Gänge  durch  die  Ausstellung. 

(Hersteller  und  Beurteiler  äußern  sich  zu  einzelnen  Stücken) 

V.  Besuch  des  Städtischen  Werklehrerseminars  .... 

VI.  Werkarbeit. 

(Praktische  Uebungen  in  den  geläufigsten  Techniken) 

Holz  (Leiter:  Marold)  Schülerarbeiten:*) . 

Lehrmittelbau:**) . 

Metall  (Leiter:  Przyrembel)  Schülerarbeiten  .... 
Lehrmittelbau . 

Steinholz  (Leiter:  Nießen) 

Lehrmittelbau . 

Reliefarbeit  —  Serienbau  (Leiter:  Hildebrand 

Lehrmittelbau . 

Verbindung  verschiedener  Techniken  (Leiter:  X) 
Lehrmittelbau . . 

zusammen 


2  Std. 

2  „ 

1  „  5  Std. 


2 

55 

2 

55 

2 

55 

2 

55 

2 

55 

2 

55 

12 

55 

2 

55 

2 

55 

4 

55 

5 

55 

5 

55 

4 

55 

8 

55 

12 

55 

4 

55 

6 

5* 

10 

55 

10 

55 

10 

55 

10 

55 

83  Std, 

*)  Die  Lehrgangsteilnehmer  führen  die  einfacheren  Handgriffe  aus,  die  sie  von  den 
Schülern  fordern.  (Ueberprüfung  bezw.  Uebung  der  Techniken.) 

**)  Es  werden  Stücke  gefertigt,  bei  deren  Herstellung  schwierigere  oder  nicht 
allgemein  geübte  Arbeitsweisen  zur  Anwendung  kommen. 


Bekanntmachung. 

Staatliche  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten. 

Die  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  wird  im  Jahre 
1934  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  in  der  Zeit  vom  5.  bis 
9.  März  1934  abgehalten  werden. 

Meldungen  zur  Prüfung  sind  von  den  im  preußischen  Schuldienst  beschäftig¬ 
ten  Bewerbern  bei  der  für  sie  zuständigen  Schulaufsichtsbehörde  (Oberpräsidenten 
oder  Regierungspräsidenten)  bis  zum  15.  Dezember  1933  einzureichen.  Von  dort 
werden  die  Meldungen  an  den  Preußischen  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  weitergegeben.  Den  Meldungen  sind  die  im  §  5  der  Prüfungs¬ 
ordnung  vom  12.  Mai  1912  (ZB1UV.  1912,  S.  477)  angegebenen  Schriftstücke  bei¬ 
zufügen.  Bewerber,  die  nicht  im  preußischen  Schuldienst  beschäftigt  sind,  kön¬ 
nen  ihre  Meldung  unmittelbar  an  das  Ministerium  richten,  wobei  sie  nachzuweisen 
haben,  daß  die  Meldung  mit  Zustimmung  ihrer  Vorgesetzten  Behörde  oder  ihrer 
Landesbehörde  geschieht. 
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Bewerber  nichtarischer  Abstammung  werden  zur  Prüfung  nicht  zugelassen. 
Die  Bestimmungen,  in  Abschnitt  I  Ziffer  10—12  des  Runderlasses  vom  22.  Juli  1933 

—  UIID  2421.  1  II,  B,  A  —  haben  auch  für  die  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  Blindenanstalten  Geltung. 

Die  Prüfungsgebühren  in  Höhe  von  25  RM.  sind  unmittelbar  vor  dem  Ein¬ 
tritt  in  die  Prüfung  zu  entrichten. 

Berlin,  den  23.  November  1933. 

Der  Preußische  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung. 

I.  Aufträge:  Zunkel. 

—  U  II  B  Nr.  2306/33  — . 

Der  Auswahlchor  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  zu  Königs¬ 
berg  begibt  sich  unter  Leitung  seines  Dirigenten  Fritz  Czychy,  im  Dienste  des 
Konzertamtes  des  Reichsdeutschen  Blinden-Verbandes,  in  der  Zeit  vom  13.  bis 
18.  November  auf  eine  Konzertreise  durch  die  Provinz.  In  den  Städten  Elbing, 
Marienburg,  Stuhm,  Marienwerder  und  Riesenburg  werden  Kirchenkonzerte,  aber 
auch  weltliche  Musik-Aufführungen  veranstaltet.  Als  Solist  wirkt  ein  blinder 
Orgelkünstler  aus  Stettin  (Herr  Werner  Kuntze)  mit.  R. 

Führhunde  für  Blinde.  Im  Rahmen  einer  groß  angelegten  Hundevorführung 
durch  die  Ortsgruppe  Burgfarrnbach  der  NSDAP,  zeigte  der  1.  Wiirttem- 
bergische  Führerhundbund  am  24.  September  auf  dem  Flugplatz  Fürth  i.  B. 
die  Leistungen  seiner  Blindenführhundschule.  15  im  Erwerbsleben  stehende  Blinde, 
geführt  von  Pg.  Dr.  Kraus  und  Karl  Drehmann,  dem  Gründer  und  Führer  des 
Bundes,  traten  nach  einem  Propagandamarsch  durch  die  Stadt  Fürth  auf  dem 
Flughafen  an.  Ihre  Tiere  arbeiteten  mit  einer  erstaunlichen  Geschicklichkeit  und 
Zuverlässigkeit.  Sie  zeigten  jedes  Hindernis  mit  Sicherheit  an  und  bewährten  sich 
als  Führ-,  Such-,  Wach-  und  Verteidigungshunde  in  hervorragender  Weise.  Jeder 
Zuschauer  merkte,  daß  in  der  Württemberger  Führhundschule  ernste  Arbeit  ge¬ 
leistet  wird,  die  gerade  auch  in  unserem  Kreise  volle  Beachtung  verdient.  Dr.  Kraus, 
der  die  Ausbildung  leitet  und  in  Fürth  vor  der  breiten  Oeffentlichkeit  über  die 
Bedeutung  des  Führhundes  für  Blinde  grundlegende  Ausführungen  brachte,  wird 
demnächst  im  Blindenfreund  über  seine  Ausbildungsmethode  berichten.  Heinz. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blindenhandwerks  e.  V. 

A.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  erlang+en  da¬ 
durch  die  Berechtigung  zur  Führung  des  Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blinden¬ 
waren: 

1.  Adam  Bauer,  Bamberg,  Bürstenmacher. 

2.  Thadäus  Dauser,  Obermaiselstein/Alleäu,  Bürstenmacher. 

3.  Magnus  Einsiedler,  Unterthinp-au'AIIgäu.  Korb-  u.  Bürstenmacher. 

4.  Karl  Hartmann.  Bad  Oberdorf/Allgäu,  Korbmacher. 

5.  Wilhelm  Jarke,  Berlin  N.  65.  Gerichtstr.  72,  Bürstenmacher. 

6.  Karl  Frey.  Ulm  a.  D.,  Bürstenmacher. 

7.  Friedrich  Walter,  Moßbach/Mittelfranken,  Korb-  u.  Bürstenmacher. 

B.  Abgelehnt  wurden  die  Anträge: 

1.  Flora  Freund,  Glogau. 

2.  Blindenwerkstätte  „Blindewa**,  E.  Langenkamp  GmbH.,  Berlin  S.  42,  Ritter¬ 
straße  87, 

und  die  Anträge  einiger  kleiner  Handwerker,  deren  Produktion  so  gerinn  ist, 
daß  nicht  angenommen  werden  kann,  daß  sie  das  Handwerk  wirklich  als  Beruf 
betreiben.  Wegen  dieser  Handwerker  hat  die  Arbeitsgemeinschaft  mit  den  zu¬ 
ständigen  Fürsorgeorganisationen  Fühlung  genommen,  um  zu  erreichen,  daß 
die  Betreffenden  genügend  Aufträge  erhalten,  wenn  sie  gewillt  und  in  der 
Lage  sind,  sich  so  zu  betätigen,  wie  man  es  von  einem  Berufshandwerker  ver¬ 
langen  kann. 

C.  Eine  Reihe  anderer  Anträge  wurde  wegen  Unklarheit  der  Verhältnisse 
zurückgestellt. 

D.  Ferner  wurde  eine  Reihe  von  Streichungen  einzelner  Handwerker  vor¬ 
genommen,  die  beharrlich  auf  keine  Schreiben  der  Arbeitsgemeinschaft  ant¬ 
worteten.  den  neuen  Fragebogen  nicht  einsandten  und  den  Stempel  mit  der  eige- 
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nen  Bezeichnung  nicht  bestellten.  Die  Veröffentlichung  der  Namen  wird  noch  aus¬ 
gesetzt,  weil  schon  mehrere  der  Gestrichenen  Wiederaufnahme  unter  Einreichung 
des  Fragebogens  beantragt  haben. 

Die  ordentliche  Mitgliederversammlung  findet  am  Freitag,  dem  15.  Dezem¬ 
ber  1933,  16.30  Uhr,  in  den  Räumen  der  „Kageso“,  Monbijouplatz  3 II,  statt.  CI. 

Blindensport. 

Am  23.  September  1933  feierte  der  Turn-  und  Sportverein  der  Nie  de r- 
schlesischen  Pro v.-Blindenanstalt  Breslau  sein  5.  Stiftungsfest  und 
führte  dabei  ein  leichtathletisches  Sportfest  durch.  Die  Jugendlichen  (14—18  Jahre) 
trugen  einen  Siebenkampf  um  die  Vereinsmeisterschaft  aus,  die  Schüler  (10—14 
Jahre)  fochten  in  einem  Fünfkampf  um  die  Schülermeisterschaft.  Einzel-  und 
Mannschaftswettkämpfe  der  Blinden  und  praktisch  Blinden  vervollständigten  das 
Programm.  Die  erzielten  Leistungen  waren  folgende: 

Vereinsmeister:  1.  Jeschonnek  mit  182  Punkten  (pr.  bl.). 

2.  Cyrus,  177  Punkte  (pr.  bl.). 

3,.  Schenke,  152  Punkte  (vollbl.). 

Schülermeister:  1.  Herzig  mit  113  Punkten  (pr.  bl.). 

2.  Laxa,  98  Punkte  (pr.  bl.). 

3.  Tielsch,  94  Punkte  (pr.  bl.). 

4.  Spula,  93  Punkte  (vollbl.). 

Die  besten  Schülerleistungen: 

Weitsprung  aus  dem  Stand:  1.  Kubina  2,20  m  (vollbl.). 

2.  Spula  2,10  m  (vollbl.). 

Weitsprung  mit  Anlauf:  1.  Herzig  3,72  m  (pr.  bl.). 

2.  Przewosnik  3,70  m  (pr.  bl.). 

50  m  Lauf:  Herzig  7.5  Sek.  (pr.  bl.). 

Kugelstoßen,  5  Pfund:  Herzig  8,00  m. 

Hochsprung  aus  dem  Stand:  Spula  90  cm  (vollbl.). 

Hochsprung  mit  Anlauf:  3  Schüler  1,10  m. 

400  m  Mannschaftslauf:  (ein  Vollblinder  und  ein  praktisch  Bl.) 

Herzig/Kubina  84.8  Sek. 

Die  besten  Leistungen  der  Jugendlichen: 

800  m  Lauf:  1.  Soppa  2  Min  29  Sek.  (pr.  bl.). 

2.  Polotzek  2  Min.  35  Sek.  (pr.  bl.). 

100  m  Lauf:  1.  Soppa  12.7  Sek. 

2.  Jeschonnek  13.1  Sek.  (pr.  bl.). 

Kugelstoßen,  10  Pfund:  1.  Cyrus  9,59  m  (pr.  bl.). 

Schlagballwerfen:  1.  Schenke  57  m  (vollbl.). 

2.  Trzetziak  56,45  m  (pr.  bl.). 

Schleuderballwerfen:  1.  Polotzek  39  m. 

2.  Erkenberg  38,35  m  (pr.  bl.). 

Weitsprung  aus  dem  Stand:  1.  Steiner  2,70  m  (pr.  bl.). 

2.  Jeschonnek  2,50  m. 

3.  Soppa  2,50  m. 

4.  Lange  2,45  m  (vollbl.). 

Weitsprung  mit  Anlauf:  1.  Steiner  4,96  m. 

2.  Jeschonnek  4,82  m. 

Hochsprung  aus  dem  Stand:  1.  Schenke  1,15  m. 

2.  Czerner  1,10  m  (vollbl.). 

3.  Trzetziak  1,10  m. 

Hochsprung  mit  Anlauf:  1.  Jeschonnek  1,45  m. 

2.  Steiner  1,40  m. 

3.  Dyga  1,35  m. 

Am  Abend  wurde  die  Siegerehrung  vorgenommen.  Ein  Sprechchor  sprach 
in  eindringlichen  Worten  unser  volles  Bekenntnis  zum  neuen  Deutschland  aus. 
Direktor  Kretschmer  stellte  sodann  die  Erziehungsrichtlinien  des  Blindensportvereins 
heraus  und  hob  hervor,  daß  nach  dem  Willen  unseres  Führers  die  körperliche 
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Erziehung  oberstes  Erziehungsziel  sei.  Der  Leiter  und  Berater  des  Sportvereins 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Verein  im  Sinne  der  Hitlerjugend  auszu¬ 
gestalten  und  jedem  blinden  Jungen  die  Ideenwelt  der  neuen  Zeit  und  die  prak¬ 
tische  Lebensauffassung  des  nationalsozialistischen  deutschen  Menschen  in  die 
Seele  zu  hämmern. 

Dem  Verteilen  der  Ehrenurkunden  folgte  der  heitere  zweite  Teil  des  Festes. 

Adolf  Fischer. 

Wettkämpfe  der  Blindensportler. 

Anläßlich  seines  5jährigen  Bestehens  veranstaltete  der  Berliner  Blindensport¬ 
verein  von  1928  am  17.  6.  1933  sportliche  Wettkämpfe.  Der  Zweck  der  Veranstal¬ 
tung  war,  der  Oeffentlichkeit  den  Beweis  zu  bringen,  daß  ein  Blinder  wirklich 
auch  den  Lauf  pflegen,  sowie  einen  Weitsprung  und  Hochsprung  ausführen  kann. 
Die  Teilnehmer  gaben  ihr  Bestes;  von  allergrößtem  Interesse  war  es  zu  beob¬ 
achten,  wie  der  Blinde  diese  oder  jene  Uebung  ausführte,  wie  er  tastend  die  Höhe 
des  Sprunges  „fühlt“,  sich  konzentriert  und  dann  zum  Hochsprung  ansetzt.  Als 
bester  Sportler  ging  Kütbach  vom  Berliner  Blindensportverein  hervor,  der  als 
Vollblinder  die  Kugel  7,73  m  stieß,  im  Weitsprung  4,97  m  erreichte  und  im  100-m- 
Lauf  die  geradezu  fabelhafte  Zeit  von  13,4  Sek.  lief.  Im  Gesamtergebnis  blieb  der 
Berliner  Blindensportverein  Sieger  gegen  eine  Mannschaft  der  staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  in  Steglitz,  und  zwar  mit  2983  gegen  2868  Punkten.  Die  Leitung  der  Wett¬ 
kämpfe  lag  in  den  Händen  des  Turn-  und  Sportlehrers  Breitkopf  vom  B.B.S.V. 

Städtische  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt, 
Berlin  SO.  36,  Oranienstr.  26. 

Personalien.  Der  Volksschullehrer  Anton  Setzer  wurde  zum  Hauptlehrer 
an  die  Landesblindenanstalt  München  berufen. 

Marie  Brandstaeter,  geb.  Roesner,  Gattin  des  Blindenanstaltsdirektors  i.  R. 
Schulrat  August  Brandstaeter,  ist  am  Sonnabend,  dem  4.  November  d.  J.,  zu 
Königsberg  i.  Pr.  verstorben.  Als  Tochter  des  schon  1882  heimgegangenen  Direk¬ 
tors  der  staatlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz,  Carl  Friedrich  Roesner,  aus  einem 
Hause  stammend,  das  als  Herzstück  eines  den  Blinden  gewidmeten  Lebens  anzu¬ 
sprechen  ist,  ist  sie  54  Jahre  als  Gattin  an  der  Seite  unseres  allverehrten  Schul¬ 
rats  Brandstaeter  dahingegangen.  Aus  ihrer  schlichten  Persönlichkeit  hat  die 
Liebe,  Wärme  und  Treue,  die  sie  ihrem  Manne  und  ihren  Kindern  und  Kindes¬ 
kindern  darbrachte,  sich  auch  auf  die  Blinden  des  ostpreußischen  Landes  erstreckt. 
Aber  auch  über  diese  Zusammenhänge  hinaus  wird  sie  verehrt  und  geliebt,  nicht 
zuletzt  von  dem  Kreis,  der  sich  als  „Brandstaeter-Tag“  —  der  Direktor  und  die 
Lehrer  der  Königsberger  Anstalt  mit  ihren  Frauen  —  allmonatlich  um  die  Dahin¬ 
gegangene  sammelte  und  in  dem  es  in  der  Gegenwart  des  noch  immer  rüstigen 
86jährigen  Eheherrn  und  Fachmanns  lebhaft  klingt,  nämlich  das  „Hohelied  vom 
Fach“.  Im  Krematorium  zu  Königsberg  ist  sie  am  7.  November  der  Erde  zurück¬ 
gegeben.  Ihre  Persönlichkeit  wurde  dort  aus  berufenem  Munde  gewürdigt.  Der 
Auswahl-Chor  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  sang  ihr  zwei  schöne 
Lieder  zum  Abschied.  R- 

Die  Ostpreußische  Blinden-Unterrichts-Anstalt  Königsberg  hat  sich  an  der 
Handwerkerwoche  mit  einer  Werbung  für  das  „Ostpreußische  Blindenhandwerk“ 
beteiligt. 

Die  Schaufenster  der  Anstalts-Verkaufsläden  waren  geschmückt  im  Sinne  der 
Blindenarbeit  unter  Hervorhebung  des  Blindenwarenzeichens. 

In  dem  festlichen  Umzug  durch  die  Stadt  war  das  durch  Plakate  kenntlich 
gemachte  „Ostpreußische  Blindenhandwerk“  mit  3  Wagen  vertreten. 

1.  Wagen  mit  Darstellung  der  Korbmacherei  und  unter  dem  Leitvers; 

„Der  Blinden  Hände  Ware 
hält  lange,  lange  Jahre!4 

2.  Wagen  mit  Darstellung  der  Bürstenmacherei  und  unter  dem  Leitvers: 

„Besen  und  Bürsten  von  Blindenhand! 

Ihre  Güte  stadtbekannt!“ 
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3.  Wagen  mit  Vertretern  der  Anstaltsbelegschaft  an  Meistern,  Gesellen,  Lehr¬ 
lingen,  Lehrern  und  Direktor.  Dazu  der  ankündigende  Vers: 

„Meister  rührt  sich  und  Geselle, 

Lehrling,  Lehrer  sind  zur  Stelle!“ 

An  der  feierlichen  Freisprechung  im  großen  Saal  der  Stadthalle  durch  den 
Präsidenten  der  Handwerkskammer  waren  3  blinde  Lehrlinge  der  Anstalt  betei¬ 
ligt,  die  kurz  zuvor  ihre  Gesellenprüfung  bestanden  hatten:  Alfred  Ulomska.  als 
Seilergeselle,  Gustav  Kulschewski  und  Paul  David  als  Korbmachergesellen. 

Reckling. 

Bibliographische  Rundschau. 

Bücherscfiau. 


W.  Meisner,  Prof.,  Dr.  med..  Die 
Blindheit.  Rede  bei  der  Uebernahme 
des  Rektorats  am  15.  Mai  1933.  Greifs- 
walder  Universitätsreden  36.  Greifs¬ 
wald  1933. 

Begriff  der  Blindheit,  Blindenstatistik, 
Blindheitsursachen,  Blindenpsychologie 
und  -Pädagogik,  Blindenfürsorge,  Ver¬ 
hütung  der  Erblindung  kommen  in 
24  Seiten  zu  kurzer  Darstellung. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  das  Interesse 
wissenschaftlicher  Kreise  für  Angelegen¬ 
heiten  des  Blindenwesens  geweckt  wird. 
Trotzdem  bliebe  zu  wünschen,  daß 
durch  Heranziehung  der  richtigen 
Quellen  dafür  Vorsorge  getroffen  wird, 
daß  nicht  zweifelhafte  vulgäre  An¬ 
sichten  über  Blindenpsychologie  und 
-Pädagogik  unter  der  Flagge  der  Wissen¬ 
schaft  segeln.  Chrysippos,  Helen  Keller, 
Diderot,  Sudermann,  Javal  u.  a.  mögen 
ja  sehr  interessant  sein;  aber  richtige 
Erkenntnisse  in  Blindenfragen  vermögen 
sie  doch  nicht  zu  vermitteln.  A.  Kremer. 

Erich  Lotz,  Dr.  theol..  Das  Leid  und 
die  Verwandlung  zur  Freude.  Ein 
Gang  mit  den  Leidenden.  Furche- 
Verlag,  Berlin  1933. 

Sinndeutungen  des  Leides  sind  so 
alt  wie  die  Menschheit  selbst;  denn 
Leid  ist  den  Menschen  gesetzt  von  An¬ 
beginn.  Was  aber  solche  Sinndeutun¬ 
gen  über  den  Wert  spekulativer  For¬ 
schung  hinaus  auf  den  Wert  vorgelebter 
Leiddeutung  emporhebt  und  damit  zur 
lebenspendenden  Kraft  für  die  zwischen- 
menschheitlichen  Beziehungen  werden 
kann,  das  zeigt  Erich  Lotz  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift,  die  sich  der  wissen¬ 
schaftlichen  Form  bedient,  die  im  Grunde 
aber,  sofern  auch  aus  Einsicht  und 
Wollen  heraus  Gefühlsmäßiges  über¬ 
wunden  werden  kann,  doch  zu  Stecken 
und  Stab  werden  möchte,  Leid  selbst 
überwinden  zu  lehren.  Der  Verfasser 
ist  ein  Berufener:  das  Geschehen  von 
Langemarck,  das  ihn  des  Augenlichts 


beraubte,  wirkt  nicht  nur  heroisch  im 
Entsagen  und  Jasagen,  die  Kraft  des 
Leides  steigert  sich  zur  weiterwirken¬ 
den  Kraft,  die  ihr  Licht  und  ihre  zu¬ 
reichende  Nahrung  in  Christus  erhält. 

Das  Buch  ist  den  3000  deutschen 
Kriegsblinden  gewidmet  in  Schicksals¬ 
verbundenheit.  und  der  Blindenbildner 
wird  mit  Dank  zu  einem  solchen  Werke 
greifen,  das  für  pädagogische  Zielrich¬ 
tungen  bedeutsam  wegweisend  werden 
kann,  insofern  nämlich,  als  in  den  For¬ 
men  des  Blindenerziehens  auch  Leid, 
Leiddeutung  und  Leidwürdigung  zu 
wichtiger  Aufgabe  berufen  sind. 

J.  Mayntz. 

Gebhard  Karst,  Blind  und  taub. 

St.  Gallen  1933.  Selbstverlag. 

Der  schweizerische  blinde  Verfasser 
müht  sich,  einen  Einblick  in  Leben, 
Leid  und  Ueberwinderaufgabe  der 
Taubblinden  zu  geben.  Es  ist  ein  mehr 
als  problematischer  Versuch;  alles  haf¬ 
tet  durchweg  an  der  Oberfläche,  alles 
erscheint  im  Stile  eines  doch  nun  end¬ 
lich  überwundenen  Schrifttums,  in  dem 
Gefühlsmäßiges  und  Sachliches  in  bun¬ 
tem  Nebeneinander  in  die  Erscheinung 
treten.  Für  die  Fachwelt  fällt  solches 
Schrifttum  ohne  Frage  aus.  Geradezu 
klassisch  unbekümmert  ist  z.  B.  fol¬ 
gende  Bemerkung:  Ein  Gelehrter  (!), 
der  beide  Sinne  verlor,  wurde  in 
Deutschland  (!)  ohne  weiteres  (!)  in 
eine  Anstalt  gebracht,  wo  er  das  Sessel¬ 
flechten  erlernen  sollte.  Wem  glaubt 
der  Verfasser  solche  Dinge  vorsetzen 
zu  können,  ohne  dabei  zugleich  mit 
positiven  Angaben  zu  dienen?  Zum  min¬ 
desten  hätte  man  doch  wohl  Anspruch 
darauf,  mit  dem  Grade  der  Verant¬ 
wortlichkeit  der  Schuldigen  (!)  bekannt 
gemacht  zu  werden.  Was  soll  endlich 
der  Schlußabschnitt,  der  die  Lebens¬ 
beschreibung  einer  Taubblinden  gibt? 
Hier  purzeln  Vorstadtkinogefühle,  Film 
von  anno  dazumal!  Soll  man  am 
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Schlüsse  sagen:  Seht,  so  sind  die 
Taubblinden?  J.  Mayntz. 

Gebhard  Karst,  Menschen,  die  im 
Dunkeln  leben.  Erzählung  einer 
schicksalsvollen  Blindenehe.  St.  Gal¬ 
len  1932. 

Es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  was 
Gebhard  Karst  zur  Schriftstellerei 
treibt.  Erhebt  er  Anspruch  auf  dichte¬ 
rische  Wertung,  will  er  Verständnis 
wecken  für  seine  Schicksalsgefährten, 
will  er  ein  neuer  Kalendermann  sein, 
oder  ist  ihm  Schreibenmüssen  kummer¬ 
volle  Fron  der  Erwerbsarbeit?  Diese 
Ungewißheit  macht  es  dem  Kritiker 
schwer,  zu  einer  sachlichen  Würdigung 
des  vorliegenden  Buches  zu  kommen, 
das  die  anspruchsvollen  Titel  trägt.  Es 
ist  sicher  anzuerkennen,  daß  der  Ver¬ 
fasser  immer  wieder  bemüht  ist,  die 
eigene  Leistung  des  Blinden  als  das 
Agens  für  sein  Vorwärtsstreben,  den 
Pflichtbegriff  als  das  Aufbauende  für 
seine  zwischenmenschheitlichen  Bezie¬ 
hungen  hinzustellen.  Doch  ist  Form¬ 
gebung  und  Gestaltungskraft  seiner  Er¬ 
zählung  noch  nicht  heranreichend  an 
guten  Willen  und  rechte  Einsicht  des 
Verfassers.  Es  wird  romantisiert,  ge- 
fühlig  Bildchen  um  Bildchen  aneinander¬ 
gereiht,  alles  gibt  sich  in  bitterem 
Ernst  —  man  sieht  förmlich  das  Stirn¬ 
runzeln  der  an  keiner  Stelle  ersparten 
Mühe  um  Vollständigkeit  und  eindring¬ 
liches  Vorstellen.  Doch  ein  Kunstwerk 
wird  nicht  daraus.  Man  kann  nicht 
gerade  sagen,  daß  die  Schweizer 
schlechte  Erzähler  seien:  wäre  hier  nur 
ein  Teil  jener  Kraft  zu  spüren,  die  den 
anspruchsvollen  Titeln  zur  Rechtferti¬ 
gung  verholfen  hätte.  Es  ist  mir  der 
Mut  entfallen,  mich  um  die  anderen 
Werke  des  Verfassers  zu  mühen. 

J.  Mayntz. 

Alexander  Reuß,  Verlorenes  Licht. 

Schicksal  und  Werden  des  Berthold 

Reiff.  Eugen  Salzer,  Heilbronn  1933. 

Als  die  Welt  in  Licht  und  Glanz  und 
Farben  brannte,  strahlte  sie  ein  in  mäch¬ 
tigen  Wellen  von  unfaßbarer  Leucht¬ 
kraft,  und  dunkel  tropften  dann  die 
Schatten  des  Schicksals  in  solches  Leuch¬ 
ten.  Wer  hart  am  Rande  des  Lebens 
ging,  reift  zu  köstlicher  Reife  und  fin¬ 
det  nach  Vollendung  des  Schicksals 
erst  die  Bindungen,  die  an  das  Leben 
ketten.  Aus  den  Schatten  und  Schemen 
mutterloser  Jugend,  nicht  mehr  ver¬ 
kümmernd  unter  den  strenggekanteten, 
herben  Seelen,  die  seine  Führer  waren, 
findet  er  sich  empor  zum  Glauben  an 
die  Werte  der  schaffenden  Arbeit  und 


die  Echtheit  lichtdurchtränkter  Innen¬ 
bilder.  Solches  Schicksal  gestaltet  Alex¬ 
ander  Reuß  als  ein  Dichter.  Und  sein 
Werk  ist  frei  von  Anklage,  frei  von 
Kritik  im  ätzenden  Wort:  Urteil  liegt 
allein  in  der  Folgerichtigkeit  des  Ge¬ 
schehens,  und  nur  hier  und  da  tönt 
Mißklang,  doch  gemildert  und  aufgelöst 
im  Darüberstehen  leiser,  verstehender 
Ironie,  die  der  Gereifte,  wissend  um  die 
Ueberzeugung,  die  den  anderen  leitete, 
heute  über  Geschehen  und  allzu  lautes 
Erziehungsgeräusch  als  ein  Mantel  des 
Verstehens  breitet.  So  wollen  wir  nicht 
Wägen  und  Richten  beginnen,  ob  Welt 
und  Menschen  dieses  Werkes  im  Spie¬ 
gel  echt  und  unverzerrt  erscheinen: 
Berthold  Reiff  ging  in  müder  Weich¬ 
heit  den  Weg,  den  ihm  Schicksal  und 
Menschen  wiesen,  nicht  einmal  ein  Auf¬ 
begehren  in  trotzigem  Widerspiel  gegen 
die  Fänge,  die  sein  Inneres  saugend  um¬ 
schlingen,  eine  zerfließende,  immerfort 
in  die  Stränge  fremden  Willens  einge¬ 
spannte  Seele.  Da  gewinnen  Gift  und 
Schießbedarf  im  Haltlosen  tröstende 
Gestalt  als  die  Retter  aus  Weltschmerz 
und  Entgrenzung,  wo  freie  und  frisch¬ 
fröhliche  Knabenführung  den  anderen 
Weg  gefunden  hätten!  Schuld  der 
Familienseele,  der  Umgebung,  des  eige¬ 
nen,  willensarmen  Inneren? 

Solche  Bücher  drücken  nieder,  aber 
versöhnend  ist  der  Ausklang:  „Die  gro¬ 
ßen  Gesetze  der  Anpassung  und  Selbst¬ 
erhaltung“  werden  „auch  hier  stärker 
sein  als  Mensch  und  Schicksal“:  Ver¬ 
lorenes  Licht,  Lichtwiederkehr! 

J.  Mayntz. 

A.  J.  Rappawy,  Handbuch  des  Blin¬ 
denunterrichtes.  Kurzgefaßte  Betrach¬ 
tungen  und  Anleitungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  des  praktischen  Blindenbildungs¬ 
wesens.  23  Abb.  54  S.  Brünn  1933. 
Wir  kennen  Rappawy  aus  einer  Reihe 
von  Veröffentlichungen,  die  sich  in  erster 
Linie  mit  der  Praxis  des  Blindenunter¬ 
richtes  und  der  Wertung  des  Blinden 
als  Mensch  unter  Menschen  befassen. 
In  der  vorliegenden  Schrift  wendet 
sich  der  Verfasser  an  jene  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  öffentlichen  Schulen, 
„die  im  Laufe  ihrer  Berufstätigkeit  Ge¬ 
legenheit  finden  sollten,  erblindete  Kin¬ 
der  mit  Sehenden  zugleich  in  einer 
Klasse  zu  unterrichten“.  Sicher  wird 
der  Personenkreis,  an  den  sich  der 
Verfasser  wendet,  wertvolle  Anregun¬ 
gen  aus  dem  Buche  schöpfen.  Hinzu 
kommt,  daß  alles  mit  Liebe  und  Ein¬ 
dringlichkeit  vorgetragen  wird.  Doch 
scheint  nach  unserer  Auffassung  das 
Werk  an  einer  älteren  Zeit  orientiert 


333 


zu  sein.  Dieser  Eindruck  wird  verstärkt 
bei  näherem  Betrachten  dessen,  was 
dem  Verfasser  als  Literatur  des  Blin¬ 
denwesens  ausreichend  zu  sein  scheint. 
Das  setzt  den  Wert  der  praktischen 
Vorschläge  des  Buches  an  sich  nicht 
herab,  doch  wird  der  Weiterstrebende 
sicher  tiefer  eindringen  wollen  in  die 
Dinge  die  uns  das  Wesen  des  Blinden, 
seiner  Bildung  und  Betreuung  auszu¬ 
machen  scheinen.  J.  Mayntz. 

2  5  J  a  h  r  e  Blindenfürsorgeverein 
in  Tirol  undVorarlberg.  Gedenk¬ 
schrift  zum  25jährigen  Bestehen  des 
Blindeninstitutes  in  Innsbruck.  Inns¬ 
bruck  1932. 

Unsere  Zeitschrift  gab  bereits  Nach¬ 
richt  über  die  Jubiläumsfeierlichkeiten 
aus  Anlaß  des  25jährigen  Bestehens 
der  Blindenfürsorge  in  Vorarlberg.  Nun¬ 
mehr  liegt  auch  ein  schmales  Heftchen 
vor,  das  die  Geschichte  dieser  wechsel¬ 
vollen  25  Jahre  in  warmherziger  Dar¬ 
stellung  vorträgt.  Zwar  haben  sich  die 
Einrichtungen  der  Vorarlberger  und 
Tiroler  Blindenfürsorge  des  Wohl¬ 
wollens  der  Behörden  zu  erfreuen,  aber 
im  ganzen  müssen  sie  immer  noch 
Privatwohltätigkeit  und  Opfersinn  des 
einzelnen  maßgebend  mit  in  Rechnung 
stellen.  Allgemein  geht  das  Streben 
der  Verantwortlichen  aber  dahin,  das 
gesamte  Blindenwesen  der  genannten 
Landesbezirke  in  die  öffentliche  Hand 
zu  bringen.  Denn  in  allen  Fällen  be¬ 
deutet  die  Bindung  an  die  Behörde  die 
bessere  finanzielle  und  verwaltungs¬ 
technische  Grundlage,  und  im  übrigen 
wird  sich  auch  auf  anderen  Gebieten 
die  objektivere  Norm  finden  lassen. 

Franz  Thurner,  dem  Begründer  des 
Vorarlberger  und  Tiroler  Blinden¬ 
wesens,  ist  hier  ein  Denkmal  gesetzt. 

J.  Mayntz. 

Menken,  Hanne:  Mutters  Sor¬ 
genkind.  Der  Weg  eines  blinden 
Kindes  zu  Freude  und  Arbeit.  45.  Bd. 


der  Reihe  „Sonne  und  Regen  im 
Kinderland“.  Verlag:  Gundert,  Stutt¬ 
gart.  64.  S.,  0.85  RM.  Kreidezeich¬ 
nungen  von  Theo  Walz. 


L/iiciviui  odiier-^ruugart  weist  in  dem 
Geleitwort  auf  den  Doppelzweck  des 
vorliegenden  Büchleins  hin,  den  Eltern 
blinder  Kinder  Mut  zu  geben  und  bei 
sehenden  Lesern  Verständnis  für  die 
Blinden  zu  schaffen.  Beide  Zwecke  wer¬ 
den  sicherlich  erreicht  durch  die  gemüt¬ 
volle,  doch  nicht  sentimentale  Erzäh¬ 
lung  aus  der  frühesten  Jugend  des  blin¬ 
den  Gerhard.  Es  wird  der  Leser  un¬ 
schwer  uberzeugt  davon,  daß  die  Kräfte 
eines  blinden  Kindes  daheim  in  der 
ramihe,  auch  beim  besten  Willen  der 
Eltern,  nicht  zur  Entfaltung  kommen 
Können.  Der  Aufenthalt  in  der  Anstalt 
macht  aus  einem  untätigen,  verschlos¬ 
senen,  sich  zurückgesetzt  fühlenden 
Kinde  einen  fröhlichen,  arbeitsmutigen 
Jungen,  der  auch  wieder  das  Selbst¬ 
vertrauen  zum  Anschluß  an  die  sehende 
Umwelt  findet. 

Die  Zeichnungen  von  Theo  Walz  tref¬ 
fen  den  typischen  Ausdruck  des  Blin¬ 
den  gut. 


Obwohl  man  manchmal  das  Gefühl 
hat,  daß  die  Darstellung  etwas  über¬ 
höht  ist,  kann  man  die  Erscheinung  des 
Büchleins  freudigst  begrüßen  und  seine 
Verbreitung  unter  Erwachsenen  und 
Kindern,  insonderheit  aber  unter  Eltern 
blinder  Kinder  mit  gutem  Gewissen  för¬ 
dern:  es  wird  segens voll  für  die  Blin¬ 
den  wirken.  W.  Bubmann. 


Dr.  Schwedtke:  Adolf  Hitlers  Ge¬ 
danken  zur  Erziehung  und  zum  Unter¬ 
richt.  Verlag:  Diesterweg,  Frankfurt 
am  Main.  1.40  Mk. 

Ein  erfahrener  und  bewährter  Fach¬ 
mann  stellt  hier  in  einem  „Katechismus 
des  deutschen  Erziehers“  die  Gedanken 
unseres  Führers  über  die  Neugestaltung 
der  Erziehung  und  des  Schulunterrichts 
im  nationalsozialistischen  Staat  klar  und 
übersichtlich  zusammen.  G.  Heinz. 


Aus  Zeitschriften. 


Der  Mensch  in  der  sozialen  Ar¬ 
beit.  Herausg.  Stadtrat  Dr.  F  i  s  c  h  e  r 
und  Prof.  Dr.  Polligkeit.  Verlag: 
Kohlhammer,  Stuttgart. 

Heft  10  des  2.  Jahrgangs  behandelt 
die  soziale  Arbeit  im  neuen 
Deutschland.  Sehr  wertvoll,  auch 
für  uns.  sind  u.  a.  die  Arbeiten:  Soziale 
Arbeit  als  Lebensäußerung  des  Volks¬ 
staates  von  Dr.  Margarete  Thomae. 
Kameradschaftlichkeit  und  tätige  Men¬ 
schenliebe  als  Grundlage  sozialer  Be¬ 


tätigung  im  neuen  Staat  von  Dr.  Nötzel. 
Die  Aufgaben  der  sozialen  Arbeit  im 
neuen  Staat  von  Dr.  Emmy  Wagner. 
Stärkung  der  Eigenverantwortlichkeit 
der  Fürsorgeempfänger  im  neuen  Staate 
von  Dr.  Plank.  Das  Unterstützungs¬ 
wesen  im  neuen  Staat  von  Dr.  Werus. 

Heft  11  bringt  unter  der  Spalte  „Der 
Körperbehinderte“  aus  der  Praxis 
der  Fürsorgearbeit  Beiträge  von  K.  Vogt: 
Blinde  in  der  Wirtschafts¬ 
krise.  Dr.  Zarke:  Krüppel  im  Arbeits- 
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dienst.  Gifhorn:  Vom  Kampf  gegen  die 

Qual,  anders  zu  sein. 

Dr.  Kürbitz:  Neun  Jahre  sächsische 
Blindenfürsorge  unter  dem  Arbeits¬ 
und  Wohlfahrtsministerium.  Nachrich¬ 
ten  für  die  Blinden  und  Blinden¬ 
freunde  im  Freistaat  Sachsen.  2.  Jahr¬ 
gang.  5.  Heft. 

Schäfer:  Aus  der  Arbeitsfürsorge¬ 
stelle  für  Blinde  im  Freistaat  Sachsen. 
Ebenda. 

Schäfer:  Das  Maschinenschreiben  in 
derChemnitzer  Blindenanstalt.  Ebenda. 
Die  Ausführungen  sind  für  jeden 
Maschinenschreiblehrer  für  Blinde 
interessant  und  anregend. 

Ried  rieh,  H.:  Zur  Frage  der  Finger¬ 
sprache  für  Taubblinde.  Ein  Besuch 
im  Blindenheim  Königswartha.  Ebenda. 

Schmiedel,  W.:  Mein  erster  Flug, 
wie  ich  ihn  als  Blinder  erlebte.  Ebenda. 

Volkmann,  E.:  Aus  dem  Tagebuch 
der  Jugendwandergruppe  unserer 
Blindenanstalt.  Ebenda. 

Kock:  Die  selbständige  Kriegsblinden¬ 
fürsorge  der  Kriegsblinden.  17.  Jahr¬ 
gang.  10.  Heft. 

Hähnel,  Alb.:  Blinde  hören  mit  dem 
Gesicht.  Ebenda. 

Gehrke,  H.:  Hunde  weisen  Blinden 
den  Weg.  Bericht,  wie  in  der  „Aus¬ 
bildungsstätte  für  Blindenführerhunde“ 
in  Potsdam  die  Tiere  zu  ihrem  Dienst 
herangebildet  werden.  Vom  Sarris- 
schen  Abrichtungsverfahren. 

Nachrichten  des  Westfälischen 
Blindenvereins,  Heft  81.  Die  Blin- 
den-Organisation  im  neuen  Staate. 

Gerling,  Fr.:  Wenn  Sehende  blind 
werden.  —  Wenn  Blinde  sehend  wer¬ 
den.  Ebenda. 

Karst,  Geb.:  Aus  dem  Leben  eines 
Taubblinden.  Nachrichten  des  West¬ 
fälischen  Blindenvereins.  Heft  81. 

Eberle:  Kriegsblindenfürsorge.  Vor¬ 
trag  bei  der  bayer.  Kriegsblinden¬ 
tagung  in  Würzburg  am  28.  Mai  33. 
Kriegsblinde.  17.  Jahrg.  8.  Heft. 

Dr.  Winkler:  Richtlinien  und  Ziele 
der  Ausbildung  blinder  Musiker.  Bei¬ 
träge  zum  Blindenbildungswesen. 
Marburg  1933.  Heft  7  u.  8. 

Dr.  Strehl:  Die  höhere  Beschulung 
blinder  und  sehschwacher  Kinder. 
Ebenda. 

Beck:  Die  Blindenfürsorge  von  einst 
und  jetzt.  Ebenda. 


Prieß,  Clara:  Die  Blinde.  Haus¬ 
frauenzeitung  Nr.  8,  Jahrg.  1933. 

Dr.  Ly:  Zum  100.  Geburtstage  des  blin¬ 
den  englischen  Generalpostmeisters 
Henry  Fawcett.  Blindenwelt,  21.  Jahr¬ 
gang.  Heft  9. 

D  r.  W  e  i  d  e  :  Nationalsozialistische  Blin¬ 
denbücherei.  Ebenda. 

Dr.  Reuß:  Hat  die  nationale  Regierung 
Verständnis  für  die  Blinden?  Blinden¬ 
welt  1933.  Nr.  10. 

Dr.  Schmidt-Bamberg:  Charak¬ 
teristik  der  Augenschwäche  bei  Halb¬ 
wüchsigen.  Ebenda. 

Soziale  Arbeit,  Zeitschrift  für  Wohl¬ 
fahrtspflege  u.  Sozialpolitik.  10.  Jahr¬ 
gang.  Heft  38:  Die  Ausbildung  in  der 
Wohlfahrtspflege  und  die  NS.-Volks- 
wohlfahrt. 

Nationalsozialistischer  Volks¬ 
dienst.  — 

Eine  neue  Zeitschrift,  deren  Zweck 
es  ist,  die  Bedeutung  der  Aufgaben  der 
NS.-Volkswohlfahrt  der  breiten  Oeffent- 
lichkeit  mitzuteilen  und  alle  aufbau¬ 
willigen  Kräfte  heranzuziehen,  die  an 
diesem  großen  Werk  mitzuhelfen  in  der 
Lage  sind.  Inhalt  des  1.  Heftes:  Hilgen- 
feldt:  Aufgaben  der  NS.-Volkswohlfahrt. 

—  Die  NS.-Volkswohlfahrt  und  ihr 
organisatorischer  Aufbau.  —  Das  Winter¬ 
hilfswerk  des  deutschen  Volkes  1933/34. 

—  Gütt:  Rasse  und  Volksgesundheits¬ 
dienst.  Verlag  Weidmann,  Berlin. 

Die  völkische  Schule.  Blätter  für 
artgemäße  Erziehung.  Zeitschrift  für 
die  Kulturwerte  im  Dritten  Reich.  Ver¬ 
lag:  Ferd.  Hirt,  Breslau.  Heft  0.60  Mk. 

Oeffentliche  Fürsorge  1927  bis 
1931. 

Eine  lehrreiche  Veröffentlichung  des 
Statistischen  Reichsamts  (Band  421) 
bringt  erstmalig  ein  genaues  Gesamtbild 
von  den  Auswirkungen  der  Fürsorge¬ 
pflichtverordnung  sowohl  hinsichtlich 
der  Zahl  der  unterstützten  Personen, 
als  auch  der  Höhe  der  Kosten.  Die  ge¬ 
samte  öffentliche  Fürsorgelast  betrug 
1931:  2239  Millionen  RM.  gegenüber  1235 
Millionen  RM.  im  Jahre  1927. 

Niggemann:  Der  Bildungswert  des 
Festes.  Jugendpflege.  10.  Jahrgang. 
Heft  10. 

Müller:  Christliche  deutsche  Erzie¬ 
hung.  Volk  im  Werden.  4.  Jahrgang. 
Heft  1. 
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Blindenschreibmaschinen 

Oskar  Picht,  Direktor  i.  R.,  Berfin^Steglitz 


1.  Punktmaschine, 

2.  Flachschriftmaschine 

3.  Stenographier* 
maschine 

4.  Verständigungs* 
apparat  für  Taub* 
stummblinde 

Gediegene  Präzisionsmasdiinen 
Große  Erleichterung,  Schnelligkeit  und  Zu* 
verlässigkeit.  Ständig  Nachbestellungen  und 
Anerkennungsschreiben.  Über  33  Jahre  bewährt.  Mäßige  Preise.  In  allen 

Erdteilen  im  Gebrauch. 


Vertrieb:  Reichsdeutscher  Blindenverband. 

Otto  Vierling,  Dresden,  Moltkestr.7.  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel. 


Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 


Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  —  Inländische 
Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rüdeporto  zu  tragen. 
Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- Ausgabe:  Täglich  von 
9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr.  Versand  nach  auswärts:  Täglich. 
(Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Leipziger  Blindendruckerei,  gegr  1895.  — 
Dauernde  Graph.  Ausstellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916. 
(85  Hauptauskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blinden¬ 
bibliographie,  gegr.  1916.  —  Hochschullehrmittel  -  Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung, 
auch  Sonntags.  Fernsprecher  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  )ahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz-Klamroth,  Akadem.  Ehrensenatorin  d.  Universität  Leipzig. 
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